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Vorwort. 


Läwm  richtigen  Verständniss  des  vorliegenden  Werks  muss 
dem  Verfasser  fast  mehr  daran  liegen,  dass  der  Leser 
keinem  Zweifel  Raum  gebe,  was  damit  nicht  beabsichtigt 
wurde,  als  dass  er  von  vornherein  genau  wisse,  welcher 
leitende  Gedanke  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt. 

Nichts  lag  mir  ferner,  als  eine  philosophische  Ency- 
klopädie  schreiben  zu  wollen,  zumal  seitdem  es  vorge- 
kommen ist,  dass  Leute,  bei  denen  die  Philosophie  nicht 
so wol  Berufsgeschäft  als  willkommene  Nebensache  ist,  der- 
gleichen Encyklopädien  in  die  Welt  schickten,  deren  theo- 
retischer Theil  etwa  nach  Hegel,  der  praktische  nach  Her- 
bart bearbeitet  wurde.  Was  dabei  herauskam,  ist  Jedem 
verständlich,  der  überhaupt  weiss,  was  philosophirep  heisst. 
Mit  äusserlichem  Zusammensuchen  und  willkürlichem  An- 
einandersetzen  des  wissenschaftlichen  Stoffs  ist  schlechter- 
dings Niemand  gedient,  und  in  dieser  Beziehung  kommt  es 
auf  Dasselbe  hinaus,  ob  das  verbindende  und  einigende 
Mittelglied  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  Erschei- 
nungswelt oder  nebelhaften  Yernunftbestimmungen  entnom- 
men wird.  Denn  darüber  kann  kaum  noch  ein  Zweifel 
obwalten,  dass  sich  derselbe  Misbrauch  mit  der  sogenann- 
ten Vernunft    wie   mit    der    sogenannten  Erfahrung   treiben 


VI 


lässt,  und  es  ist  wirklich  belustigend,  wie  häufig  Jemand 
sich  allein  für  sehend,  seinen  Gegner  aber  für  stockblind 
hält ,  blos  weil  die  Gläser  in  der  Brille ,  die  letzterer  trägt, 
anders  gefärbt  sind  als  seine  eigenen. 

Der  weltgeschichtliche  Process  der  Ideen- 
welt und  deren  unmittelbarer  Zusammenhang 
mit  den  Thatsachen  unsers  Selbstbewusstseins: 
dies  und  nichts  Anderes  ist  die  Aufgabe,  deren  Lösung 
ich  meinerseits  versuchte,  und  den  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt, von  dem  ich  dabei  ausging,  kann  ich  nicht  verständ- 
licher bezeichnen,  als  das  nach  Massgabe  meiner  Kräfte 
gewissenhafte  Bemühen,  die  Natur  der  Dinge  selbst  und 
vor  allem  die  Natur  der  menschlichen  Seele  zum  Worte 
kommen  zu  lassen.  Was  mir  bei  den  einzelnen  Abschnit- 
ten insbesondere  vorschwebte,  das  war,  den  geschicht- 
lichen Beruf  der  Philosophie  in  das  richtige  Verhältniss 
zu  bringen  mit  dem  sich  massenhaft  ansammelnden  Stoffe, 
und  damit  zugleidi  die  hervorragenden  Probleme  in  die 
für  sie  günstigste  Perspective  zu  rücken.  Es  gibt  eine 
der  Wissenschaft  angekränkelte  Gedankenblässe,  die,  wie 
sattsam  bekannt,  zumeist  aus  einer  mangelhaften  Kenntniss 
des  menschlichen  Geisteslebens  und  aus  einer  unklaren  Auf- 
fassung der  geschiditlichen  Vorgänge  stammt:  gegen  sol- 
chen rationalen  Formalismus,  wie  ich  die  weitverbreitete 
Betrachtungsweise  nennen  möchte,  gibt  es,  glaube  ich,  kein 
wirksameres  Heilmittel  als  die  Rückkehr  zu  dem  frischen 
und  unmittelbaren  Denksystem  und  der  ethischen  Weltan- 
schauung Schleiermacher 's.  Zwar  konnte  Schleiermacher, 
ja  er  durfte  nicht  einmal  sich  so  ganz  in  die  geschicht- 
liche Natur  der  Erkenntnissobjecte  vertiefen,  wie  wir,  seine 
dankbaren  Verehrer,  nach  dem  Ertrag  der  letztzeitigen  wis- 
senschaftlichen Bewegungen  dazu  befähigt  und  darum  ver- 
pflichtet sind:  allein  sowie  in  seinen  Werken  der  gesunde 
und   duftende  Athem   ewiger  Jugend,  hellenischer  Geistes- 
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frische  weht»  findet  man  bei  ihm  im  reichsten  Hasse,  was 
unsere  Zeit  am  meisten  bedarf  —  vorurtheilsfreie  Dahingabe 
an  die  Erscheinung  und  ihren  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  der  Ideenwelt. 

Es  sind  keineswegs  die  Naturwissenschaften  aliein, 
fiir  die  man,  nicht  durchweg  mit  gleichem  Erfolg,  künst- 
liche Eintheilungen  durch  natürliche  zu  ersetzen  bemüht 
ist:  hat  doch  jeder  wissenschaftliche  Gegenstand  ohne  Aus- 
nahme seine  natürliche  Seite,  eine  solche  nämlich,  vermit- 
telst deren  ei^  mit  der  gleichfalls  aus  einem  Naturgrunde 
erwachsenen  Thatsache  unsers  SelbstbewuS^tseins  zusam- 
menhängt, und  insofern  kann  eine  natürlidie  Betrachtungs- 
weise überall  stattfinden,  wo  die  Wissenschaft  ihr  Senkblei 
auswirft.  Zwar  liesse  sich  gegen  eine  derartige  Auffassung 
der  nicht  unbegründete  Einwand  machen,  dass  den  von 
Aristoteles  so  scharfsinnig  festgestellten  und  im  Einzelnen 
durchgefiihilen  Unterscheidung  zwischen  dem  der  Natur 
und  dem  Begriffe  nach  Frühem  nicht  gehörig  Rechnung 
getragen  sei;  es  will  micA  jedoch  bedünken,  als  ob  die- 
ser Gegensatz  einer  einsichtig  angewandten  genetischen 
Methode,  als  der  eigentlichen  Vermittlerin  zwischen  ana- 
lytischem und  synthetischem  Verfahren,  überhaupt  weichen 
müsste  und  eine  fiemere  Berechtigung  blos  in  Betreff  ver- 
schiedener Gesiditspunkte  beanspruchen  könnte,  von  wei- 
chen aus  die  wfssenschafUiche  Untersuchung  sidi  anstellen 
lässt.  Für  den  Entwickelungsgang  an  sich,  dem  die  Ideen- 
welt den  Werth  einer  höher  gearteten,  durch  Freiheit 
geadelten  Naturschöpfung  hat,  in  deren  Mittelpunkt  die 
menschliche  Persönlichkeit  gestellt  ist,  fallen  Natur  und 
Idee  zusammen,  und  die  Methode  hat  nichts  weiter  zu 
thun,   als  den  Punkt  zu  suchen,    wo  z.  B.  der  Budistabe 

< 

des  Gesetzes  mit  dem  persönlichen  Rechtsbewusstsein, 
der  Glaubensartikel  mit  dem  gotterfuilten  Gemüthe  zu- 
sammentrifft. 
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Gern  gebe  idi  zu,  dass  Schleieriuacher's  dialek- 
tische Methode  nicht  mehr  allen  Anfodeningen  Genüge 
thut^  welche  die  naturwissenschaftliche  und  geschichtliche 
Forschung  unserer  Tage  erheischt:  ihre  Yoraussetzungeji 
sind  zu  allgemeiner  Art,  die  Anwendung  auf  ganz  ver- 
schiedene Zweige  des  Wissens  zu  gleichmässig  und  darum 
schon  nach  Platon's  Vorgang  nach  blossen  Analogien  fort- 
schreitend, während  man  nicht  blos  mit  Aristoteles  sich 
daran  zu  halten  haben  wird,  dass  jegliche  Wissenschaft 
beziehungsweise  ihren  besondem  und  eigenthümlichen  We-. 
sensgrund  hat,' sondern  insbesondere  auch  darauf  zu  ach- 
ten, dass  innerhalb  gewisser  Einschränkungen  die  in  ihren 
Hauptzügen  allerdings  homogene  Methode  doch  wiederum 
je  nach  dem  Gegenstand,  den  sie  behandelt,  eine  andere 
sein  muss.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  hat  Schleier- 
macher den  richtigen  Weg  gewiesen  und  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  dass  man  ^die  Wissenschaft  nicht  mehr  von 
der  Methode  trennt,  was  sich  in  der  That  soweit  er- 
streckt, dass .  kaum  noch  ein  naturwissenschaftliches  Lehr- 
buch erscheint ,  worin  der  darin  zur  Anwendung  ge- 
kommenen Methode  nicht  ausdrückUch  Erwähnung  ge- 
schähe. 

Es  ist  nicht  zu  sagen,  mit  welchem  Nachdruck  und 
wie  allgemein  sich  das  Bedürfniss  geltend  macht,  überall 
auf  die  Stimme  der  Natur  zu  horchen  und  auf  den  Gang, 
den  sie  nimmt,  zu  lauschen;  so  wahr  ist  es,  dass  in  der 
Wissenschaft  das  Künstliche  in  der  Regel  früher  ist  als 
das  Natürliche.  Die  wissenschaftliche  Medicin  begnügte 
sich  lange  Zeit  und  begnügt  sich  zum  Theil  noch  mit 
einer  formalen  Unterordnung  der  erfahrungsmässig  aufge- 
griffenen Krankheitsbilder  unter  den  einheitlichen  Gattungs- 
begriff der  Krankheit  als  solcher,  bis  man  erst  neuerdings 
angefangen  hat,  durch  ein  eingehendes  Studium  der  con- 
stitutionellen    und    epidemischen    Krankheiten    statt 
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des  abgezogenen  Begriffs  die  wirkliche  Natur  des  Krank- 
seins zu  erforschen.  Im  Redit  ist  das  Zwölftafeigesetz 
ebenso  wol  das  Frühere  als  in  der  Religion  die  Zehn 
Gebote:  anders  denn  in  der  Form  des  kategorischen  Be- 
fehls kann  die  Idee,  als  der  formale  Ausdruck  für  das 
noch  instinctive  Geistesleben  eines  Volks  durch  den  Mund 
hervorragender  Persönlichkeiten,  nicht  thatsächlich  und  ver- 
bindend gemacht  werden,  ohne  dass  es  darum  Jemand 
einfallen  wird,  im  Ernste  behauptai  zu  wollen,  es  müsse 
bei  einem  derartigen  Bruch  zwischen  dem  Imperativ  des 
Gesetzes  und  dem  Bewusstsein  des  Rechts,  zwischen  dem 
sinaitischen  Befehle  und  den  Bedürfnissen  des  religiösen 
Gemüths  ein  für  alle  mal  sein  Bewenden  haben.  Luther 
war  im  Vergleich  zu  Calvin  ein  unbedeutender  Dogmati- 
ker,  aber  das  sittliche  Bewusstsein  hat  er  in  eine  um 
Vieles  freiere  und  darum  menschlichere  Beziehung  gesetzt 
zu  der  christlichen  Heilslehre,  dem  Evangelium  seine  volle 
Ueberlegenheit  wahrend  über  den  Nomos.  Es  geht  über- 
haupt ein  wunderbarer  Zug  durch  die  Culturgeschichto 
unsers  Geschlechts,  dass  dach  einem  fast  unwandelbaren 
Entwickelungsgesetz ,  wenn  durch  einen  hellen  Kopf  ein 
in  bewusster  Absicht  angelegtes  Zusammenfassen  der  in 
einem  nationalen  Zeitbewusstsein  vorhandenen  instincti- 
ven  Geisteskräfte  vollzogen  worden  ist,  von  dem  einmal 
gewonnenen  synthetischen  Standpunkte  aus,  der  nicht  im- 
mer das  Werk  eines  Einzelnen  zu  sein  braucht,  der  ein- 
heitliche, jedoch  erst  rudimentäre  Ertrag  nach  zwei  Seiten 
hin  verarbeitet  wird  —  einmal  in  der  Richtung  eines  auf- 
strebenden Ringens  nach  dem  übersinnlichen  Grunde  der 
Ideenwelt,  und  dann  in  der  mehr  unbefangenen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Thatsächlichen  der  Erscheinung  und  der 
in  ihr  waltenden  Gesetzmässigkmt.  Das  Merkwürdigste 
dabei  ist,  dass,  entsprechend  jener  constanten,  sich  trotz 
der  manni<?hfachsten  V^echselfälle  immer  wieder   einfinden- 


den  Zahlengleichheit  der  beiden  Geschlechter,  im  Bereich 
der  geistigen  Natur  die  bedeutungsvolle  Zwillingschaft  sich 
beinahe  ausnahmslos  an  zwei  Mitlebende  vertheilt,  deren 
schöpferische  Thaten  mit  der  ungeschmälerten  Werthgrösse 
persönlichen  Daseins  für  das  freie  Menschenthum  Dasselbe 
leisten,  was  die  Statik  nothwendiger  Kräfte  für  die  Ma- 
terie. Es  braucht  blos  erwähnt  zu  werden,  wie  Piaton 
und  Aristoteles  sich  zu  Sokrates,  Bernhard  und  Abälard 
sich  zu  Anselm  von  Canterbury,  Spinoza  und  Leibniz 
sich  zu  Descartes,  Fichte  und  Herbart  zu  Kant,  oder 
auch  Schiller  und  Goethe  zu  Lessing,  Mozart  und  Beetho- 
ven zu  Haydn  verhalten.  Solche  Persönlichkeiten  im  Yer- 
hältniss  zueinander  und  zu  dem  rückwärtsliegenden  Gei- 
stesleben; auf  das  sie  hinweisen,  richtig  zu  würdigen, 
scheint  mir  der  höchste  Triumph  der  geschichtlichen  Be- 
handlung zu  sein:  was  bedeuten,  culturhistörisch  ange- 
sehen, Thomas  von  Aquino  und  Duns  Scotus,  gleichfalls 
gegensätzliche  und  darum  sich  ergänzende  Naturen,  im 
Vergleich  zu  Bernhard  und  Abälard,  und  wenn  Leibniz 
auch ,  was  ich  gern  zugebe ,  *  eine  so  selbständige ,  ur- 
deutsche Entwickelung  nahm,  dass  seine  Lehre  in  ihrem 
Grundbau  schon  fertig  war,  als  er  näher  mit  dem  Car- 
tesischen  System  bekannt  wurde,  so  darf  er  doch  nicht 
von  Descartes  getrennt  werden ,  dessen  Aristoteles  er 
ebenso  gewiss  war  als  Spinoza  sein  Piaton.  Man  kann 
einmal  dieser  hohem  Gesetzmässigkeit  nicht  ausweichen, 
ohne  den  geistigen  Fortschritt  selbst  zu  durchschneiden 
und  ungerecht  über  Leistungen  zu  urtheilen,  die  gar  oft 
gleichzeitig  auftreten  und  trotz  ihrer  Gegensätzlichkeit  auf 
der  unmittelbar  ihnen  vorangehenden  Entwickelungsstufe 
ihre  Erklärung  und  Vereinbarung  finden. 

Einmal  ausgesprochen  in  bedeutenden  Zwillingsgestir- 
nen, die  manchmal  ihre  Himmelsbahnen  besdireiben,  ohne 
eine   mehr   als    gelegentliche   Notiz    voneinander   zu    neh- 
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men,  falls  sie  nicht  als  ebenbürtige  Gegner  sich  befehden, 
geht  der  geistige  Trieb  in  die  Breite,  ergreift  dier  Massen, 
wird  mehr  oder  weniger  Gemeingut,  wobei  es  jedoch 
nicht  selten  zu  geschehen  pflegt,  dass  die  Gemeinbildung 
in  die  Ohnmacht  eklektischer  Ansätze  verläuft,  denen  über 
den  kritischen  Anwandelungen  die  ruhige  und  durchschla- 
gende Sicherheit  des  Schöpfungsvermögens  verloren  geht. 
Es  ist  ein  Herumtasten  und  kein  Schaffen  mehr.  Glück- 
lich schon,  wenn  die  nach  den  Niederungen  sich  ausbrei^ 
tende  Cultur  sich  nicht  zu  einem  geschwätzigen  Hodeton, 
in  das  vornehme  Behagen  einer  sich  über  Alles  hinweg- 
setzenden Vielwisserei  verflacht,  sondern  mit  der  vollen 
Zuversicht  der  Wahrheit  und  ihrer  welterhaltenden  Ge- 
danken sich  wieder  eintaucht  in  den  gesunden  Instinct  des 
volksthümlichen  Lebens,  aus  dem  sie  als  neue  und  höher 
geartete  Persönlichkeit  hervorgeht.  Der  göttliche .  Geist  ist 
und  bleibt  das  unveräusserlidie  und  unverjährbare  Erbgut 
des  Volks,  und  wer  sich  diesem  entfremdet,  zieht  sich 
selbst  den  Boden  unter  den  Füssen  weg.  Die  Cultur- 
geschichte  ist  keine  Linie,  auf  welcher  der  Fortsdu*itt 
dahinroUt  wie  die  Kugel  auf  der  Bahn,  sie  gleicht  viel- 
mehr einem  Höhenzuge  mit  aufsteigenden  Spitzen ,  und 
so  mühsam  und  langgestreckt  auch  der  Weg  ist,  um  von 
der  unmittelbar  niedrigem  Kuppe  zu  der  nächst  hohem 
zu  gelangen  —  im  goldenen  Sonnenschein  der  ewigen 
Idee  steht  Spitze  an  Spitze  und  die  gewaltigen  Geister, 
die  der  Menschheit  die  Bahn  intellectueller  und  ethischer 
Gesittung  weisen,  stehen  Stirn  gegen  Stirn,  wenn  audi 
Jupiter's  Braue  sidi  höher  wölbt  als  Apollo's  leuchten- 
des Auge. 

Ist  es  denn  aber  auch  wirklich  der  Mühe  wertb, 
die  geschichtliche  Erscheinung  der  Ideen  zu  bemessen  an 
der  Gesetzmässigkeit  der  in  dem  menschlichen  Selbst- 
bewusstsein  verzeichneten  Thatsachen,  oder,  was  Dasselbe, 
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lässt  man  der  Philosophie  ihren  historischen  Beruf  un- 
angefochten^ Nach  der  Ungunst  zu  urtheilen,  mit  der 
die  Philosophie  unserer  Tage  nach  sehr  verschiedenen, 
zum  Theil  ganz  entgegengesetzten  Seiten  hin  zu  kämpfen 
hat,  sollte  man  fast  meinen,  dieselbe^  wäre  nicht  mehr 
blos  ein  nothwendiges ,  sondern  ein  aus  reinem  Mitleiden 
geduldetes  Uebel,  dessen  Entbehrlichkeit  mit  dem  steigen* 
den  Mangel  an  /  Nachfrage  sich  immer  deutlicher  heraus- 
stellte. Abgesehen  von  ihrer  Nutzlosigkeit,  ist  es  vorzugs- 
weise die  Schwäche  und  Unhaltbarkeit  ihrer  sittlichen 
Motive,  die  man  der  Philosophie  vorwirft,  indem  man 
kein  Hehl  daraus  macht,  der  Intellectualismus  beeinträch- 
tige nur  die  allgemeine  Verbreitung  und  die  wohlthätigen 
Wirkungen  einer  ethischen  Weltanschauung.  Mit  Rück- 
sicht darauf  spreche  ich  es  als  meine  unumstössliche  üeber- 
zeugung  aus,  dass  die  weithin  grössere  Hälfte  auch  der 
deutschen  Gelehrtenwelt  eine  sittliche  Verinnerlichung  der 
Wissenschaft  ebenso  sehnlich  wünscht  und  anstrebt  als 
Diejenigen ,  denen  die  Religion  nicht  nur  Herzensange- 
legenheit,  sondern  auch  Berufssache  ist;  nur  sind  wir* 
Andern  zugleich  der  Ansicht ,  dass  es  die  kirchlichen 
Interessen  schlecht  wahren  heisst,  wenn  man  die  wissen- 
schaftliche Forschung  möglichst  aus  dem  Wege  räumt, 
und  dass  nur  darum  die  ethischen  Mächte  immer  wieder 
in  Frage  gestellt  werden  können ,  weil  in  der  fruchtlosen 
Reibung  zwischen  einem  unduldsamen  Glaubenssystem  und 
einer  ideenlosen  Verstandesreflexion  die  besten  geistigen 
Kräfte  sich  abnutzen.  Um  das  Warum  kommt  das  Nicht- 
wissenwollen ebenso  wenig  herum  als  die  Unwissenheit, 
und  die  Wissenschaft  allein  vermag  die  dunkle  Stelle,  wo 
das  Teleskop  vergeblich  den  Mittelpunkt  der  Welt  sucht, 
im  Glänze  der  ewigen  Idee  aufzuzeigen.  Die  freie  For- 
schung hat  ihr  Correctiv  immer  in  sich  selbst:  nur  der 
Machtspruch  schafft  Indifferentisten  oder  Heuchler. 
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Nach  dieser  mehr  andeutenden  Auseinandersetzung 
mit  den  Gegnern  der  Philosophie  wird  es  kaum  noch  nö- 
thig  sein,  über  das  Stoffliche  des  vorliegenden  Buchs  mich 
eines  Weitern  auszulassen.  Wir  Philosophen  befinden  uns 
einmal  in  der,  wie  man  es  nennen  will»  glücklichen  oder 
unglücklichen  Lage,  von  sehr  Vielem,  was  der  Fleiss  der 
Forscher  zu  Tage  fördert,  ^Kenntniss  nehmen  zu  müssen: 
zumal  ein  Organismus  der  Wissenschaft  erheischt  in  unse- 
rer Zeit  schon  ein  ziemlich  belangreiches  Material,  zu  des- 
sen Beschaffung  ich  mich  wenigstens  keine  Mühe  habe 
verdriessen  Jassen ,  so  wenig  damit  gesagt  sein  soll, 
dass  sich  auch  nur  eine  annähernde  Vollständigkeit  erzie- 
len Uess.  Was  ich  allein  für  mich  anfuhren  kann,  ist, 
aus  den  besten  Quellen  geschöpft  und  aus  den  Baustei- 
nen, die  Andere  mir  darboten,  einen  Gedankenbau  aufge- 
führt zu  haben ,  dem  man  es  ansieht,  dass  der  Verfertiger 
sich  nicht  von  der  Fülle  seines  Stoffs  behen*schen  liess, 
vielmehr  diese  zu  beherrschen  verstand.  So  habe  ich  mir 
erlaubt,  das  grossartige  Weltenbild,  das  im  „Kosmos"  vor 
dem  staunenden  Leser  entrollt  wird,  in  seinen  Grundzügen 
unverändert  in  den  Text  ^aufzunehmen,  weil  ich  überzeugt 
bin ,  dass  den  Humbo]dt\schen  Schilderungen  gegenüber 
ebenso  jede  Kritik  verstummen,  wie  jeder  Versuch,  es  bes- 
ser zu  sagen,  mislingen  muss.  Dass  ich  unter  solchen 
Umständen  für  manche  Behauptung  den  Beweis  schuldig 
blieb,  lag  in  der  Natur  meiner  Aufgabe:  es  musste  mir 
genügen,  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung 
zu  stehen  und  im  Uebrigen  mich  auf  das  Billigkeitsgefühl 
sachkundiger  Beurtheiler  zu  verlassen.  In  philosophischen 
Dingen  kommt  zuweilen  mehr  darauf  an,  wie  man  es  an- 
greift, als  wie  man  damit  zu  Ende  kommt. 

Meine  kühnsten  Erwartungen  würde  es  übertreffen, 
wenn  den  Leser  durch  alle  Wendungen  des  Systems  das 
Gefühl  begleitete,  dass  der  Verfasser  in  dem  Weltall  etwas 
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mehr  sucht  als  eine  Aufgabe  für  den  menschlichen  Ver- 
stand, er  vielmehr  den  Intellectualismus  verstandlich  und 
wünschenswerth  allein  findet  auf  der  Folie  einer  sittlichen 
Weltordnung.  Auf  die  Gesinnung  kommt  am  Ende  doch 
Alles  an,  und  je  weiter  der  Erkenntnisstrieb  sehie  Kreise 
zu  ziehen  versteht,  desto  duldsamer  wird  er  angesidits 
der  unendlichen  Erhabenheit  des  Gegenstandes,  dessen  Lö- 
sung er  versucht,  und  im  Hinblick  auf  das  bescheidene 
Mass  menschlicher  Kraft,  das  jedem  Unparteiischen  es  ein- 
leuditend  macht,  dass  einerseits  zwischen  der  Aufgabe 
selbst  und  deren  Lösung  ein  unabsehbarer  Weg  sich  hin- 
stredft,  und  andemtheils  ein  Bruchtheil  der  Wahrheit  jedem 
redlichen  Forscher  zufallt,  wo  und  wie  immer  er  dieselbe 
gesucht  haben  mag.  Nur  die  Besdiränktheit  ist  unduld- 
sam, die  wahre  Wissenschaft  unter  allen  Umständen  human. 
Sind  doch  die  Thaten  Gottes  in  der  Weltgeschichte  gross 
genug,  um  von  Jedem  in  der  ihm  geläufigen  Sprach  weise 
gepriesen  zu  werden. 

Berlin,  im  Mai  1856. 

Der  Verfasser. 
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Die  Universität  und  die  Wissenschaft« 


Das  verhängnissvolle  Jahr  4848,  das  so  manche  andere  Dinge 
von  ihrer  Stelle  räckte,  ist  an  den  Einrichtungen  der  deut- 
schen Universitäten  so  gut  als  spurlos  vorübergegangen. 
An  Versuchen  j  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  reformiren,  fehlte 
es  zwar  gleichfalls  nicht.  In  Jena  trat  ein  Professoren- 
Parlament  zusammen,  auf  dem  so  ziemlich  a&e  deutschen 
Universitäten  ofBciell  vertreten  waren,  nur  Berlin  nicht.  Die 
bedeutendste  Universität  Deutschlands  und  eine  der  jüngsten 
von  allen  zeigte  am  wenigsten  Lust,  ihre  Organisation  aka- 
demischen Majoritätsbeschlüssen  anheimzugeben:  sie  wollte 
sich  die  Hände  nicht  binden.  Der  Jenaer  Versammlung  hatte 
der  dortige  Reformverein  durch  ein  Programm,  das  man  den 
Berathungen  zu  Grunde  legte,  vorgearbeitet.  Es  ward  be- 
schlossen Wegfall  der  noch  bestehenden  Beschränkungen  der 
Lehrfreiheit.  Neben  der  vollkommenen  Freiheit  in  System, 
Vortrag  und  Methode  soUte  ebenso  unbeschränkte  Lernfreiheit 
in  Betreff  der  freien  Wahl  unter  den  deutschen  Hochschulen, 
unter  Lehrern  und  Gollegien  ohne  irgend  einen  Studienzwang 
bestehen.  Die  akademische  Gerichtsbarkeit  beschränkte  man 
auf  die  innere  Disciplin  der  Universität,  doch  sollte  den  Stu- 
direnden  irgend  ein  Antheil  an  derselben  eingeräumt  werden. 
Hinsichtlich  des  Assooiationsrechts  wurden  die  Studirenden 
denselben  Normen  unterstellt  wie  die  übrigen  Staatsbürger, 
Helfferich.  4 
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ihre  allgemeine  Gerichtsbarlceit  aber  sollte  besondere  Modifi- 
cationen  erhalten.  Dass  in  einigen  Staaten  die  beschränken- 
den Bundestagsbeschlüsse  noch  nicht  aufgehoben  seien,  be- 
zeichnete das  Parlament  als  einen  Misbrauch  \ 

Von  allen  diesen  Beschlüssen  und  den  fernem  Materia- 
lien und  Anträgen,  womit  eine  eigens  zu  diesem  Behuf  ge- 
wählte Commission  sich  zu  beschäftigen  hatte ,  war  bald 
nichts  übrig  geblieben  als  eine  „Akademische  Monatsschrift", 
und  auch  diese  vermochte  der  Ungunst  der  Zeit,  selbst  im 
Schoose  der  Universitäten,  auf  die  Länge  nicht  zu  wider- 
stehen. Preussen  war  in  der  Universitätsfrage  seinen  eigenen 
Weg  gegangen.  Die  in  den  Jahren  4819«  und  4834  auf  Grund 
von  Beschlüssen  der  deutschen  Bundesversammlung  erlasse- 
nen Verordnungen  für  die  deutschen  Universitäten  waren 
unter  dem  Einfluss  von  Grundsätzen  und  Verhältnissen  ent- 
standen ,  welche  infolge  der  politischen  Bewegungen  des 
Jahres  4848  eine  so  durchgreifende  Veränderung  erfahren 
hatten,  dass  die  Regierung  sich  für  verpflichtet  hielt,  ^ie 
preussischen  Universitäten  von  dem  Druck  des  unverdienten 
Mistrauens,  das  jene  Verordnungen  hervorgerufen  hatte,  zu 
befreien  und  ihnen  die  Selbständigkeit  wiederzugeben,  deren 
sie  zu  einer  freudigen  Wirksamkeit  und  zur  Entwickelung 
eines  kräftigen  corporativen  Lebens  bedürfen.  Von  dieser 
Ansicht  geleitet,  veranlasste  der  damalige  Unterrichtsminister, 
Graf  Schwerin ,  aus  eigener  Bewegung  bereits  unter  dem 
45.  April  4848  die  Universitäten  des  Landes  zu  gutachtlichen 
Vorschlägen  über  die  Stellung,  welche  in  Zukunft  den  bis- 
herigen ausserordentlichen  Regierungsbevollmächtigten  zu  geben 
sein  möchte,  und  über  eine  den  Anfoderungen  der  Zeit  ent- 
sprechende Umgestaltung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit 
und  Disciplin.  Mittels  einer  spätem  Verfügung  vom  24. 
August  desselben  Jahres  sollten  die  Berathungen  nach  freiem 
Ermessen  auf  die  Gesammtheit  der  akademischen  Einrichtun- 
gen ausgedehnt  werden.  Nachdem  die  Vorschläge  eingegan- 
gen waren,  bescfiloss  der  Minister  —  es  war  Herr  v.  Laden- 
berg —  unter  dem  26.  Juni  J849,  Abgeordnete  der  sechs 
Landesuniversitäten  und  der  Akademien  von  Münster  und 
Braunsberg  einzuberufen,   um  in  Berlin  eine  gemeinsame  Be- 


rathung  derselben  über  die  eingegangenen,  zum  Theil  viel- 
fach voneinander  abweichenden  Vorschläge  hinsichtlich  der 
künftigen  Verfassung  und  Verwaltung  der  Universitäten  zu 
veranlassen  und  zugleich  auf  diese  Weise  fUr  die  in 
das  neue  Unterrichtsgesetz  aufzunehmenden  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Hochschulen  einen  wohlgeordneten  Stoff  zu 
gewinnen. 

Die  Gonferenz  entschied  sich  dafür,  dass  eine  Vertretung 
des  Staats  durch  eine  besondere  Behörde  bei  den  Universi- 
täten nicht  nothwendig  sei.  Die  akademische  Gerichtsbarkeit 
in  Civilsachen  sollte  nicht  beibehalten,  die  akademische  Straf- 
gerichtsbarkeit aber  auf  Vergehen  gegen  die  akademische 
Disciplin  beschränkt  werden.  Für  erledigte  Professuren  schla- 
gen die  betreffende  Facultät  und  der  Senat  mit  angegebenen 
Motiven  einen  oder  mehre  Gandidaten  vor.  Dasselbe  Ver- 
fahren ist  bei  der  Ernennung  von  Extraordinarien  einzuhal- 
ten. Letztem  wird  zugleich  eine  Theilnahme  an  der  Ver- 
tretung der  Universität  eingeräumt.  Diejenigen  von  ihnen, 
welche  Mitglieder  des  erst  ins  Leben  zu  rufenden  General- 
concils  sind,  concurriren  bei  der  Wahl  des  Rectors  und  der 
Senatoren.  Alle  haben  Theil  an  der  Wahl  der  ausserordent- 
lichen Mitgüeder  des  Generalconcils,  welche  Mitglieder  übri- 
gens ein  Drittheil  der  Anzahl  der  Ordinarien  nicht  über- 
steigen dürfen.  Zu  den  Senatsverhandlungen  werden  aus 
den  Extraordinarien  drei  Beisitzer  zugezogen.  Den  Studiren- 
den  ist  eine  Theilnahme  an  den  Wahlen  zu  akademischen 
Aemtern,  sowie  überhaupt  an  den  betreffenden  Geschäften 
der  Universität  darum  nicht  zu  gestatten,  weil  sie  bei  der 
Flüchtigkeit  ihres  Aufenthalts  auf  der  Universität  und  bei 
ihrer  NichtVerantwortlichkeit  für  deren  Eigenthum  u.  s.  w. 
ein  Recht  zur  Theilnahme  an  der  Verwaltung  nicht  zu  haben 
vermögen*.  Auch  diese  Vorschläge,  für  deren  Zweckmässig- 
keit schon  die  Namen  eines  Lachmann  und  Böckh  bürgen, 
sind  unterdessen  ebenso  wenig  zur  Ausführung  gekommen, 
als  das  durch  die  Verfassung  verheissene  Unterrichtsgesetz. 
Ob  das  preussische  Universitätswesen  dabei  verloren  hat, 
mag  dahingestellt  bleiben :  nur  das  Eine  wird  man  nicht 
ausser  Acht  lassen   dürfen,    dass  organische  Gesetze,   zumal 
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wenn  sie  geistige  und  sittliche  Interessen  zum  Gegenstand 
haben,  sich  nicht  extemporiren  lassen  und  allein  bei  einem 
natürlichen  Entwickelungsgang  gedeihen  können.  Eine  ge- 
sunde Lebenskraft  wird  man  überbaupt  den  deutschen  Uni- 
versitäten nicht  absprechen  können,  auch  wenn  ihre  Ein- 
richtungen manche  veralteten  Misbrduche  und  Verunstaltun- 
gen mit  sich  schleppen.  In  unserm  akademischen  Leben 
muss  etwas  liegen,  was  den  grossen  und  ewigen  Zwecken, 
welche  die  Wissenschaft  zu  verfolgen  hat,  entspricht,  denn 
anders  könnte  unmöglich  die  deutsche  Universität  bei  den 
riesenhaften*  Veränderungen,  welche  im  Verlauf  der  Jahr- 
hunderte mit  den  Wissenschaften  vorgegangen  sind,  sich 
in  so  überraschender  Weise  gleich  geblieben  sein.  Der 
Grund  davon  ist,  dass  die  Universitäten  von  ihrem  Ent- 
stehen an  die  eigentlichen  Werkstätten  der  Wissenschaft 
waren  und  mit  deren  wachsenden  und  sich  verändernden 
Bedürfnissen  innerhalb  der  festen  Formen  ihrer  uranfäng- 
lichen Existenz  sieh  selbst  nur  stetig  und  allmälig  fortzu- 
bilden und  umzugestalten  brauchten,  um  immer  wieder,  trotz 
aller  Ungunst,  die  sie  von  aussen  und  von  innen  zu  erfahren 
hatten,  den  Fad^a  der  geistigen  Errungenschaften  weiter  zu 
spinnen.  Eben  darum  wäre  es  vermessen ,  Hand  an  den 
eigentlichen  Kern  des  deutschen  Universitätslebens  zu  legen, 
das  in  trüben  wie  in  heitern  Tagen  die  Probe  seiner  Tüch- 
tigkeit bestanden  hat. 

Kann  man  die  Wissenschaft  ganz  allgemein  bestim- 
men als  die  Summe  der  begriffenen  Wahrheiten  und 
ermittelten  Methoden,  so  erhält  die  Universitätswissen- 
schaft einen  specifischen  Charakter  dadurch,  dass  sie  nicht 
mehr  blos  ein  theoretischer  Erkenntnissprocess ,  vielmehr  ein 
praktischer  Lehrgegenstand  ist,  Schon  Sokrates,  Piaton 
und  Aristoteles  bezeichneten  gemeinschaftlich  als  oberstes  Er- 
kenntnissprincip  die  höchste  Befriedigung  des  die  Gottheit  in 
ihrer  ruhigen  Gegenwart  betrachtenden  Geistes,  das  ^sopeiv, 
d.  h.  Ta  S^eia  opav,  was  man  ursprünglich  von  den  Priestern 
des  Apc^o,  des  offenbarenden  Gottes,  sagte,  wenn  sie,  \&r 
dem  Altar  stehend,  nach  den  Zeichen  des  Gottes  ausschauten. 
Zu   dieser  seligen  Ruhe,   zum  Frieden  des   freien  Vernunft- 


lebens  gelangt  nach  Aristoteles  der  Geist  nur  durch  die  Un- 
ruhe des  Kampfes.  Wie  das  Leben  überhaupt  sich  in  zwei 
verschiedenen  Richtungen  offenbart,  in  Kriegs-  und  Friedens- 
geschäften, so  gelangt  auch  die  Miilosophie  nur  durch  Krieg 
zum  Frieden,  durch  die  That,  die  Anstrengung  des  forschen- 
den Gedankens  zur  Ruhe  mit  sich  selbst  und  mit  der  Wirk- 
lichkeit. Eine' solche  theoretische  Abstraction,  so  zu  sagen 
ein  uninteressirtes  Hereinnehmen  der  Weh  und  ihrer  Er- 
scheinungen in  den  Mittelpunkt  der  in  praktischer  Beziehung 
vollkommen  ruhenden  Yemunftanschauung,  ist  die  an  der  Uni- 
versität gelehrte  Wissenschaft  nicht.  Eben  weil  sie  gelehrt 
wird ,  widerstrebt  ihr  die  reine  Theorie ,  der  Begriff  all- 
gemeiner Bildung.  Diese  kann  man  aus  Büchern,  aus  dem 
Leben  schöpfen,  wogegen  der  akademische  Unterricht  aus- 
drücklich dazu  da  ist,  das  Wissen  nicht  als  ein  Biidungs- 
element  des  Subjects^  sondern  als  ein  Mittel  fUr  die  höchsten 
Zwecke  der  menscfaüdien  Gesellschaft  zu  lehren.  Durch  die 
Schuld  der  Philosophie  oder  richtiger  der  Philosophen  ist  die- 
ser allein  wahre  Standpunkt  oft  miskannt  worden.  Die  Phi- 
losophie wollte  die  Wissenschaft  par  exceUencej  das  eigent- 
lich Wissenschaftliche  an  der  Wissenschaft  sein,  was  sie  in 
der  That  nicht  ist.  Begründete  Ansprüche  hat  die  Philosophie 
allein  darauf,  die  Propädeutik  der  Universitätswissenschaft 
zu  leiten,  zwischen  den  besondern  Disciplinen  vermittelnd 
zu  wirken  und  endlich  die  von  Tag  zu  Tag  sich  häufenden 
Massen  des  wissenschaftlichen  Stoffs  gewissermassen  flüssig 
und  in  Berührung  untereinander  und  mit  der  Idee  des  Wis- 
sens überhaupt  zu  erhalten.  Die  Philosophie  leistet  für  die 
Facultätswissenschaften ,  was  die  Universitätswissenschaft  als 
solche  für  den  Culturstaat  oder,  wenn  man  lieber  will,  die 
menschliche  Gesellschaft  leisten  soll:  die  Universität  steht  als 
Vermittlerin  zwischen  der  theoretischen  Erkenntniss  und  dem 
praktischen  Gebrauch  derselben,  zwischen  dem  Wissen  und 
dem  Leben.  Die  Universität  ist  grundwesentlich  Lehr- 
anstalt: das  frei  und  unmittelbar  gesprodiene  Wort,  als  der 
lebendige  Ausdruck  von  der  wissenschaftlichen  Grundrichtung 
und  Lebensanschauung  der  lehrenden  Persönlichkeit  in  deren 
Beziehung  zu  de»  gesellschaftüchen  Ordnungen,  soll  und  kann 


nicht  blos  theoretisch  unterweisen,  sondern  wirkt  seiner  Na- 
tur nach  als  Anleitung  zu  einer  praktischen  Geistescultur, 
als  sprechende  Aufforderung,  den  Inhalt  der  Wissenschaft  im 
Lernenden  wirksam  und  für  seine  künftige  Stellung  im  Leben 
nutzbar  zu  machen. 

Zu  allen  Zeiten  hatten  darum  auch  die  Universitäten,  man 
kann  wol  sagen,  einen  instinctmässigen  Trieb,  das  durch 
irgend  welche  Umstände  gestörte  Gleichgewicht  eines  zu  leben- 
diger Erscheinung  sich  herausbildenden  Wissens  wiederher- 
zustellen. In  dem  daraus  entstehenden  Streben  und  Gegen- 
streben wurde  von  jeher  neben  vielem  Fug  fast  ebenso 
grosser  Unfug  getrieben,  und  zwar  von  den  Lehrenden  nicht 
weniger  als  von  den  Lernenden.  Von  diesem  doppelten  Ge- 
sichtspunkt aus  Hesse  sich  eine  Geschichte  der  Universitäten 
schreiben;  allein  das  Interesse  mttsste  um  so  frischer,  die 
Belehrung  um  so  grösser  sein,  wenn  beide  Beziehungen  gleich- 
massig  in  Acht  genommen  und  zu  einem  Gesammtbild  ver- 
arbeitet würden,  das  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen 
bis  jetzt  geliefert  worden  ist.  Als  der  Geist  des  Mittelalters 
sich  in  den  dumpfen  Klostermauern  nicht  mehr  behaglich 
fühlte  und  mit  einem  mal  einen  unbändigen  Drang  nach  einer 
freiem  wissenschaftlichen  Entwickelung  in  den  Beinen  fast 
mehr  als  in  den  Köpfen  verspürte,  kam  im  12.  Jahrhundert, 
vielleicht  dem  beweglichsten  und  unruhigsten  der  ganzen 
neuern  Geschichte ,  neben  dem  fahrenden  Ritterthum  ein 
fahrendes  Schülerthum  in  Aufnahme,  beide  einem  lockern 
Leben  zugethan,  wie  es  die  Vaganten  aller  Völker  und  aller 
Zeiten  geführt  haben.  „Die  Scholastiker",  klagt  der  Mönch 
Heiinand,  „durchirren  die  Städte  und  den  ganzen  Erdkreis 
und  das  viele  Studiren  bringt  sie  um  den  Verstand.  Nach 
der  Wissenschaft  trachten  sie  aller  Orten,  nach  einem  gott- 
gefälligen Leben  nirgends."  Aus  jenen  Bedürfnissen  und  die- 
sen Elementen  sind  die  Universitäten  hervorgegangen,  und 
man  kann  wol  sagen,  dass  sie  ihrem  Ursprung  bis  zu  dieser 
Stunde  treu  geblieben  sind.  Nur  die  pariser  Universität,  die 
älteste  und  wichtigste  von  allen,  die  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch als  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Lebens  nicht 
nur,    sondern    in    ihrer    unmittelbaren  Beziehung  zum   Paria- 
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ment,  das  die  weltliche  Aufsicht  tlber  die  Sorbonne  führte, 
auch  als  der  eigentliche  Träger  der  politischen  Entwickelung 
angesehen  wurde,  wie  Rom  den  geistlichen  Einfluss  repräsen- 
tirte,  hat  durch  die  Stürme  der  Revolution  und  noch  mehr 
durch  die  eigenthümlichen  Tendenzen  des  Imperialismus  ihr 
früheres  Aussehen  gänzlich  eingebüsst.  Wer  gegenwärtig  die 
öden  und  doch  noch  immer  so  ehrwürdigen  Räume  der  pa- 
riser Sorbonne  betritt,  findet  kaum  eine  Spur  jener  wissen- 
schaftlichen Sturm-  und  Drangperiode,  wo  auf  der  Cit^-Insel, 
angesichts  der  stattlichen  N6tre- Dame -Kirche,  die  dem  spä- 
tem Prachtbau  voranging,  und  des  von  Ludwig  dem  Heiligen 
zur  Ehre  seines  Namens  und  seiner  Gerechtigkeitsliebe  er- 
bauten Justizpalastes,  im  Schatten  der  Kirchen,  in  dunkeln 
Klöstern,  ungeheuren  Sälen,  auf  frischen  Rasenplätzen  mitten 
unter  dichtgedrängten  Scharen  Wissbegieriger,  die  aus  allen 
Ländern  herbeigeströmt  kamen,  ein  Mann  erschien  mit  hoher 
Stirne,  lebhaftem  und  stolzem  Blick,  dessen  Schönheit  noch 
die  Frische  der  Jugend  bewahrte,  als  er  bereits  die  festen 
Züge  und  die  bräunliche  Farbe  der  gereiften  Männlichkeit  an- 
genommen hatte.  Dieser  Mann  war  Abälard  in  der  ruhigsten 
und  glänzendsten  Periode  seines  Lebens.  Noch  hatte  Paris 
blos  eine  theologische  Schule,  aber  diese  war  bereits  mehr 
als  der  Vorbote,  sie  war  das  Muster  der  bald  nachher  ge- 
gründeten Universität,  und  wenn  die  oben  erwähnten  Vagan- 
ten ,  die  eigentlichen  Urväter  der  spätem  Studenten ,  auf 
ihren  lustigen  Wanderungen  zuerst  Lieder  in  der  Volks- 
sprache sangen,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  Abälard 
durch  eben  solche  Vagantenlieder  das  Herz  der  schönen  He- 
loise  rührte. 

Will  man  sich  übrigens  eine  richtige  VorsteUung  von  dem 
gewaltigen  Zeitbewusstsein,  den  lebens frischen  Ideen  machen, 
die  in  den  damaligen  Universitäten  sich  concentrirten ,  so 
muss  man  nach  England  und  Italien  gehen.  Die  Collegien- 
häuser  von  Oxford  und  Cambridge,  in  dem  grandiosen 
Baustil  des  Mittelalters  ausgeführt  und  zum  Theil  von  reizen- 
den Parkanlagen  umgeben,  machen  heutzutage  fast  ganz 
wie  vor  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  den  Eindruck,  dass 
in  diesen  Mauern  eine  Welt  im  Kleinen,  das  ideale  Reich  des 
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Gedankens  neben  Staat  und  Kirche  seinen  Herrschersitz  auf- 
geschlagen. Nur  dass  die  dortigen  Landsmannschaften  unter 
sich  und  gegen  die  „Philister^'  nicht  mehr  die  blutigen 
Schlachten  schlagen,  wie  sie  im  43.  und  44.  Jahrhundert  an 
der  Tagesordnung  waren,  seitdem  der  Löwe  Altenglands  die 
damals  feindlich  sich  gegenüberstehenden  Nordländer  und 
Südländer,  die  Sachsen  und  die  Normannen  zu  einer  Fa- 
milie von  Männern  herangebildet  hat.  Und  wer  kann  die 
Universitätsgebäude  von  Pavia,  Bologna,  Padua  durchschrei- 
ten, ohne  jener  Hunderttausende  strebsamer  Jünglinge  von 
diesseit  und  jenseit  der  Alpen  zu  gedenken,  die  daselbst 
der  beredten  Rede  berühmter  Lehrer  lauschten,  die  süsse 
Milch  der  Weisheit  in  vollen  Zügen  schlürfend,  während 
gegenwärtig  die  Räume  öde  stehen  und  die  Wappenschilder 
trübselig  auf  den  Fremdling  niederblicken  I  Nur  das  Arci- 
ginnasio  in  Bologna  hat  durch  die  Sorge  der  städtischen  Be- 
hörden jenen  prächtigen  Anblick  und  die  Fülle  akademischer 
Denkzeichen  bewahrt,  die  ehedem  den  Stolz  der  italienischen 
Universitäten  ausmachten. 

Im  ursprünglichen  Sinn  war  die  Universität  nicht  eine 
unio  scientiarum,  sondern  studiosorum.  Die  mittelalterliche 
Ansicht  betrachtet  sie  als  klerikale  Anstalten:  das  Studium, 
anfangs  auf  den  geistlichen  Stand  beschränkt,  erschien  als 
ein  geistliches  Geschäft,  sodass  scholaris  und  clericm  Das- 
selbe bedeutet.  Die  baseler  Statuten  von  14S9  legen  es  ans 
Herz,  dass  auch  die  juristische  und  die  medicinische  Facultät 
die  Ehre  Gottes  zu  befördern  zu  ihrer  höchsten  Aufgabe  zu 
machen  haben.  In  Paris  wurden  die  Mediciner  erst  im  Jahre 
4  452  vom  Cölibat  befreit.  Auch  in  der  evangelischen  Kirche 
wurden  anfänglich  in  Betrefif  ihrer  Vorrechte  die  Corpora  aca- 
demica  von  vielen  Juristen  als  geistliche  Körperschaften  be- 
trachtet; ohnedies  aber  musste  jeder  Lehrer  die  symbolischen 
Bücher  seiner  Confession  beschwören.  Der  aufgeklärte  Kur- 
fürst von  der  Pfalz  war  der  Erste,  der  4672  kein  Bedenken 
trug,  den  Juden  Spinoza  zur  philosophischen  Lehrstelle  in 
Heidelberg  zu  berufen.  Gleiohwol  beherrschte  der  die  Ord- 
nungen der  mittelalterlichen  Gesellschaft  überall  durchdrin- 
gende und  sondernde  Corporationsgeist  auch  das  akademische 


9 


Leb^.  Jede  Facultät  und  jede  Nation  hatte  ihre  eigenthttm- 
liche  Verfassung  und  Regierung,  ihre  besondem  .Statuten, 
Localitäten,  Festüchkeiten  und  HeiligthUmer.  Hinwiederum 
war  jegliche  Nation  noch  besonders  in  Provinzen  getheili, 
deren  jede  von  einem  Dekan  regiert  wurde. 

Die  allgemeine  Rohheit  des  Zeitalters  erstreckte  sich  kei- 
neswegs blos  auf  die  Lernenden,  sondern  selbst  auf  Diejeni- 
gen, die  das  nachwachsende  Geschlecht  zu  einer  höhern  Ril- 
dung  des  Geistes .  und  G^mttthes  anleiten  sollten.  An  sich 
freilich  lag  viel  Patriarchalisches  in  diesen  Zuständen,  nament- 
lich auch  in  dem  Verhältniss  der  Professoren  zu  den  Landes- 
fürsten. Bei  fürstlichen  Familienereignissen  bringt  die  Uni- 
versität ihre  Gratulation  dar  und  der  Landesherr  sendet  als 
Dank  den  „Ehrwürdigen  und  Hochgeiahrten,  den  Lieben,  An- 
dächtigen und  Gereuen  ^^  wol  einen  Hirschen  zu  fröhlicher 
Ergötzlicfakeit.  Ab^  eben  Ergötzlichkeiten  fand  der  Lehr- 
körper genug  auch  ohne  den  fürstlichen  Hirschen.  Den  wit- 
tenberger Professoren,  Licentiaten  und  Rathspersonen  musste 
ausdrücklich  eingeschärft  werden,  nicht  über  120  Personen 
ausser  den  Dienern  bei  den  Hochzeiten  ihrer  Kinder  zu  setzen 
und  nicht  mehr  als  sechs  Speisen  zu  gdben.  So  gering  die 
Besoldungen  waren,  so  bedeutend  die  Nebeneinnahmen,  in 
dem  Masse,  dass  der  berühmte  Theolog  Gerhard  in  der 
zweiten  Professur,  die  er  bekleidete  und  deren  Gehalt  sich 
nur  auf  350  Gulden  belief,  im  Verlauf  von  zehn  Jahren  ein 
Vermögen  von  3300  Reichsthalern,  68  vergoldete  und  versil- 
berte Becher,  17  Ringe  und  3  Kelten  sich  erwarb,  ausser 
einem  Landbesitz  bei  Rossla.  Fürsten  und  Magistrate  gingen 
ihn  um  Darlehen  an.  So  ökonomisch  waren  indessen  die  we- 
nigsten Universitätslehrer.  Herzog  Julius  musste  die  Helm- 
stedter warnen,  keinen  versoffenen  Professor  in  Vorschlag 
zu  bringen ,  und  der  tübinger  Senat  verzieh  etlichen  Pro- 
fessoren ihr  Zechen  und  Kartenspiel  „der  irregulären  gewese- 
nen Kriegszeiten  wegen". 

Schon  daraus  kann  man  entnehmen,  wie  unter  den  Stu- 
diosen die  Zucht  beschaffen  gewesen  sein  mag.  Es  war  nicht 
immer  der  tadellose  Wissenstrieb,  sondern  in  häufigen,  wenn 
nicht  in  den  häufigem  Fällen   die  Lust    am  Vagiren,   welche 
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den  Bruder  Studiosus,  wie  heutzutage  den  fahrenden  Hand- 
werksburschen, auf  die  Landstrassen,  zur  Wanderung  von 
einer  Universität  nach  der  andern  trieb.  Stipendien  und  die 
Gewissheit,  überall  Landsmannschaften  anzutrefifen,  leisteten 
dem  Wandertrieb  den  meisten  Vorschub.  Wir  haben  die 
Lebensbeschreibung  von  einem  solchen  Scholaren ,  einem 
Schweizer,  aus  der  Reformationsperiode.  Der  blutarme  Mensch 
lebte  auf  seinen  akadelnischen  Reisen  meist  von  der  Gut- 
herzigkeit anderer  Leute,  wenn  er  nicht  die  Rübenfelder 
leerte  oder  gelegentlich  wol  auch  einer  Gans  den  Hals  um- 
drehte. War  er  dann  glücklich  auf  einer  Universität  an- 
gelangt, so  fing  die  Noth  von  neuem  an.  Der  Pennal  Is- 
mus, die  barbarische  Unsitte,  den  Neuling  zum  Sklaven  der 
altem  Studenten  zu  erniedrigen ,  herrschte  im  Grunde  zu 
allen  Zeiten:  der  Ankömmling  musste  nicht  blos  für  die  Be- 
dürfnisse des  Magens  seiner  gestrengen  Herren  sorgen,  son- 
dern ihnen  zugleich  die  Stiefel  putzen  und,  wenn  es  noth- 
that,  sogar  flicken.  Der  eigentliche  Pennalismus  aber  fiel  in 
die  trostlose,  der  abscheulichsten  Barbarei  verfallene  Periode 
des  Dreissigjährigen  Kriegs.  Ein  wahrer  Teufelsspuk,  in 
welchen  die  „National Verbindungen"  auf  den  Universitäten 
ausarteten  ^.  Als  der  Pennalismus  abgeschaffl  wurde,  mach- 
ten die  Studiosen  es  sich  noch  bequemer.  In  Jena  klagte 
ein  Professor,  einige  kämen  sogar  ohne  Hosen  in  Schlafröcken 
zu  Tische.  Zum  ersten  male  erschienen  selbst  in  den  Vor- 
lesungen die  brennenden  Tabackspfeifen ,  gegen  die  noch 
Blumenbach  polterte.  Solcher  und  ähnlicher  Unarten  wegen 
hiess  Jena  eine  Zeit  lang  Canaillenuniversität*.  Noch  im  Re- 
formationszeitalter kam'  es  nicht  selten  vor ,  dass  schon  ver- 
heirathete  Männer  des  Studirens  wegen  die  Universität  be- 
zogen. Professor  R.  Mohl  hat  aus  dem  Archiv  der  tübinger 
Universität  eine  Anzahl  Straferkenntnisse  bekannt  gemacht, 
die  gegen  Uebertreter  der  akademischen  Disciplin  verhängt 
wurden.  Wiederholt  heisst  es  in  den  betreffenden  Acten, 
dem  Vorgefoderten  sei  die  Strafe  wegen  ungebührlichen 
Lärmens  im  Zustand  der  Trunkenheit  erlassen  worden  aus 
Rücksicht  auf  sein  braves  Weib  und  seine  armen  Kinder. 
Noch  muss  erwähnt  werden,   dass  vor  der  Reformation  die 
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Studenten  mit  Rutben  gestrichen  wurden.  Die  Vorlesungen, 
die  wirklich  solche  waren,  bis  die  Jesuiten  das  DicUren  ein- 
führten, wurden  sehr  unregelmässig  besucht,  und  selten  gab 
es  „  Studienkäuze  ^^,  wie  jener  berühmte  Holprediger  HOe,  der 
Yon  sich  sagen  konnte :  „Ich  bin  (als  Student)  viele  Nächte  nicht 
ins  Bett  gekommen,  sondern  habe  stets  gelesen  und  geschrie- 
ben, sogar  dass  auch  der  Teufel  mir  das  Licht  ausgeblasen, 
ein  Gepolter  in  dem  Gabinet  angerichtet  und  mit  Büchern  auf 
mich  gestürmt  hat/'  Man  sieht,  Luther  war  nicht  der  Ein- 
zige ,  der  dem  Teufel  das  Tintenfass  an  den  Kopf  werfen 
musste. 

Wenn  über  den  Ausbrüchen  einer  nicht  selten  bis  ans 
Gemeine  streifenden  Derbheit  nur  nicht  der  freie  Erguss  der 
Wissenschaft  immer  mehr  ins  Stocken  gerathen ,  die  Atmo- 
sphäre des  geistigen  Lebens  immer  schwerer  und  bleierner 
geworden  wäre!  Allein  je  ungeschlachter  und  widerwärtiger 
der  Zank  um  den  Buchstaben  entbrannte,  desto  weiter  ent- 
fernte sich  der  Geist  der  Humanität,  der  schon  in  der  un- 
verständlichen Form  des  lateinischen  Idioms  sich  nicht  ordent- 
lich zu  rühren  vermochte.  An  die  Stelle  der  mittelalterhchen 
Scholastik,  die  den  Bedürfnissen  jenes  Zeitalters  in  mancher- 
lei Hinsicht  vollkommen  entsprach,  indem  sie  die  cultur-  und 
zuchtlosen  Geister  zuerst  an  Ordnung  und  Autorität  ge- 
wöhnte, trat  ein  Scholasticismus  nach  der  Scholastik,  der  ein 
um  so  unheimlicheres  Aussehen  hatte,  weil  er  den  Grund- 
sätzen der  Reformation  und  einer  durch  die  Buchdruckerkunst 
unterstützten  intellectuellen  Entwickelung  durchaus  wider- 
sprach. Die  Universitätswissenschaft,  wie  sie  noch  vor  70  — 
80  Jahren  beschaffen  war,  entbehrte  jedes  höhern  Schwungs 
und  bewegte  sich  in  dem  engen  Cirkel  pedantischer  Schul- 
gelehrsamkeit, die  sich  wol  aufs  Dressiren,  nicht  aber  aufs 
Bilden  und  Erziehen  verstand.  Der  geistreiche  Hippel  urtheilt 
in  den  Fragmenten  seiner  Biographie  über  das  Schulwesen 
oder  richtiger  Schulunwesen  jener  Zeit:  „Jch  bin  nicht  mit 
Denen  einstimmig,  welche  die  Kinderjahre  für  die  glücklich- 
sten des  Lebens  halten,  indem  ich  so  oft  die  Erfahrung  zu 
machen  Gelegenheit  gehabt,  dass  diese  Jahre  gemeinhin  ägyp- 
tische Dienstjahre  zu  sein  pflegen,  wo  man,  wenn  Kinder  be- 
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sonders  in  die  Hände  von  Miethlingen  kommen  und  nicht 
unier  der  Aufsicht  der  guten  Hirten  Vater  und  Mutter  blei- 
ben,  ausserordentlich  tyrannisirt  wird.^^  Kant,  der  diese 
Drangsale  der  Jugend  auch  in  vollem  Masse  empfunden  hatte, 
pflegte  zu  sagen,  dass  ihn  Schrecken  und  Bangigkeit  über- 
fiele, wenn  er  an  jene  Jugendsklaverei  zurückdenke,  lieber 
den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Logik  auf  der  Pietisten- 
herberge —  so  nannte  man  das  Collegium  Fridericianimi  in 
Königsberg,  wo  Kant  seine  erste  Schulbildung  erhielt  —  konnte 
er  in  spätem  Jahren  nicht  ohne  Lächeln  sprechen.  „Diese  Her- 
ren", äusserte  er  gegen  einen  vormaligen  Mitschüler,  „konnten 
wol  keinen  Funken,  der  in  uns  zum  Studium  der  Philosophie 
oder  Maüiese  lag,  zur  Flamme  bringen."  —  „Ausblassen  konn^ 
ten  sie  ihn  wol",  erwiderte  der  ernste  Jugendfreund.  Als 
Basedow,  eine  leichtfertige  und  ziemlich  unsaubere  Natur,  das 
ganze  bisherige  System  so  zu  sagen  auf  den  Kopf  stellte,  die 
Kinder  kalt  baden,  zu  rauher  Luft  und  Witterung,  zu  zer- 
rissenen Schuhen  gewöhnen,  sie  frühe  klug,  bald  in  Creschäfte 
eingesdiossen ,  in  die  Schliche  des  praktischen  Lebens  ein- 
geweiht haben  wollte,  als  er  darauf  bestand,  die  Sprachen 
müssten  redend  gelernt,  das  Gelernte  spielend  erworben  wer- 
den, hatte  er  so  zu  sagen  das  ganze  deutsche  Volk  für  sich. 
Allein  mit  der  Pedanterie  der  bisherigen  Erziehungsmethode 
suchte  Basedow  zugleich  den  Ernst  des  wissenschaftlichen 
Stuctiums,  die  ideellen  Objecte  der  menschlidien  Erkenntniss 
auszurotten:  die  realistische  Einschulung  für  das  Leben  und 
den  speciellen  Beruf  galt  als  einziger  Zweck  des  Unterrichts, 
der  in  eine  künstliche  Treibhauspflege  ausartete  und  um 
nichts  besser  war  als  die  mechanische  Dressur,  von  der  man 
sich  hatte  frei  machen  wollen.  „Mir  kommt  Alles  schrecklich 
vor",  schreibt  Herder  iüber  das  dessauer  Philanthropin;  „man 
erzählte  mir  neulich  von  einer  Methode,  Eichenwälder  in  zehn 
Jahren  zu  machen;  wenn  man  den  jungen  Eichen  unter  der 
Erde  die  Herzwurzel  nehme,  so  schiesse  Alles  über  der  Erde 
in  Stamm  und  Aeste.  Das  ganze  Arcanum  Basedow's  liegt, 
glaube  ich,  darin,  und  ihm  möchte  ich  keine  Kälber  zu  er- 
ziehen geben,  geschweige  Menschen."  Jacobi  wollte  sogar 
den    aufgeblasenen    Quacksalber   an    den   Beinen    aufgehängt 
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wissen,  der  uns  das  Einzige  wegplaudem  mtfchte,  was  wir 
noeh  haben,  die  Wissenschaft  und  jene  ihre  QueUe,  die  uns 
noch  ein  Bischen  Menschenverstand  und  Gefühl  erhält  —  Phi- 
lologie und  Alterthum. 

Als  ob  überhaupt  das  Lernen  seinen  Zweck  ausser  sich, 
in  einer  behaglichen  Ldi)ensstellung  hätte  1  Kant  schlug  das 
einzige  wirksame  Mittel  txur  Bekämpinng  des  bisherigen  Me«» 
chanismus  und  Formalismus  vor.  „Es  muss^',  sagt  er  in  dem 
interessanten  Schriftchen  «Der  Streit  der  Facultftten», 
„zum  gelehrten  gemeinen  Wesen  durchaus  auf  der  Universität 
noch  eine  Facultät  geben,  die  in  Ansehung  ihrer  Lehre  vom 
Befehle  der  Regierung  unabhängig,  keine  Befehle  zu  geben, 
aber  doch  alle  zu  beurtheilen  die  Freiheit  habe;  die  mit  dem 
wissenschaftlichen  Interesse,  d.  h.  mit  dem  der  Wahrheit,  zu 
thun  hat,  wo  die  Y^inunft  öffentlich  zu  sprechen  berechtigt 
sein  muss,  weil  ohne  eine  solche  die  Wahrheit  nicht  an  den 
Tag  kommen  würde,  die  Vernunft  aber  ihrer  Natur  nach  frei 
ist  und  keine  Befehle,  etwas  für  wahr  zu  halten,  kein  Oecfe, 
sondern  nur  ein  freies  Credo  annimmt." 

Diesen  Gedanke»  eines  schlechterdings  freien  wissen- 
schafUicben  Standpunktes  inmitten  der  besondem  akademi- 
schen Facultäten  hat  Fichte  weiter  ausgesponnen,  indem  er, 
anknüpfend  an  den  Eant'schen  Freiheitsbegriff,  vermittelst  des 
allbeherrschenden  Triebes  die  Idee  einer  freien  Wissenschaft 
construirt.  In  den  „Vorlesungen  über  die  Bestimmung 
des  Gelehrten"  bestimmte  Fichte  als  das  letzte,  höchste 
Ziel  des  Menschen  überhaupt  „die  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  sich  selbst  und  die  Uebereinstimmung  aller  Dinge 
ausser  ihm  mit  seinen  nothwendigen  praktischen  Begriffen  von 
ihnen",  sowie  insbesondere  als  die  Pflicht  des  Gelehrten  die 
sittliche  Veredlung  des  ganzen  Menschen.  Niemand  aber  kann 
mit  Glück  an  sittlicher  Veredlung  arbeiten,  der  nicht  selbst 
ein  guter  Mensch  ist  Die  später  erschienenen  „Vorlesungen 
über  das  Wesen  des  Gelehrten"  gingen  tiefer  auf  den  Grund 
des  durch  und  durch  sittlichen  Problems,  wobei  Fichte  zwi- 
schen der  historKSchen  und  philosophischen  Ansicht  unter- 
schied, von  denen  jene  die  vorhandenen  Meinungen  über  den 
Gegenstand  auffasst,  unter  ihnen  die  allgemeinste  und  herr- 
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sehende  auszulesen  sucht  und  sie,  während  sie  doch'  nur  lau- 
ter Wahn  ist,  als  Wahrheit  hinstellt,  wogegen  die  philoso- 
phische Betrachtungsweise  die  Dinge  erfasst,  so  wie  sie  an 
sich  sind,  d.  i.  in  der  Welt  des  reinen  Gedankens,  welcher 
Welt  Urprincip  Gott  ist.  Für  dieses  sein  eigenthümliches  Ge- 
schäft bedarf  der  Gelehrte  des  schärfsten  Taktes  für  das 
Zweckmässige  und  einer  tiefen  Sittlichkeit,  strenger  Wach- 
samkeit über  sich  selbst  und  zarter  Scham  vor  sich  selbst. 
Aber  e^st  der  Punkt,  wo  der  Gelehrte  übergeht  in  den  freien 
Künstler,  ist  der  Punkt  der  Vollendung  des  Gelehrten.  Das 
Ideal  eines  Gelehrten  kann  in  Wirklichkeit  treten  allein  in 
Kraft  einer  vernünftigen  Erziehung,  nicht  einer  solchen,  die 
das  Gedächtniss  mit  einigen  Worten  und  Redensarten  und 
die  kalte,  theilnahmlose  Phantasie  mit  einigen  matten  und 
blassen  Bildern  erfüllt,  sondern  jener  andern,  die  den  Zögling 
zu  warmer  Liebe  und  Sehnsucht  für  die  höchsten  Zwecke 
der  Sittlichkeit  heranzieht,  vor  welcher  die  Selbstsucht  ab- 
fällt wie  welkes  Laub.  Und  hier  streift  Fichte  in  den  „Reden 
an  die  deutsche  Nation"  unmittelbar  an  Platon'l  Republik: 
der  Gelehrte  ist  ihm  nicht  mehr  blos  der  eigentliche  Mensch, 
wie  Platon's  Philosophen  ausschliesslich  zum  Regieren  be- 
rechtigt sind,  sondern  er  legt  auch  dem  Staate  die  Pflicht 
auf,  den  Unterricht  zu  seiner  eigenen  Angelegenheit  zu 
machen,  eine  Nationalerziehung  zu  begründen  und  im  Noth- 
fall  sogar  die  Aeltern  zu  zwingen,  ihre  Kinder  an  den  Staat 
zu  überlassen. 

Man  hat  von  Herder  bemerkt,  dass  Lessing  fast  nichts 
geschrieben  habe  ,  worauf  jener  nicht  irgendwie ,  spät  oder 
früh,  billigend  oder  polemisch,  Rücksicht  genommen.  Das- 
selbe gilt  von  Schelling  im  Verhältniss  zu  Fichte.  Was  bei 
Fichte  der  Trieb,  das  ist  bei  Schelling  der  universelle  Wille; 
was  jener  nur  allgemein  andeutet,  dass  der  Mensch  nämlich 
vom  Gelehrten  zum  Künstler  sich  entpuppen  müsse,  das  hat 
dieser  als  eine  Federung  des  philosophischen  Denkens  be- 
wiesen. Nur  tritt  das  praktische  Moment,  auf  das  in  der 
Fichte'schen  Philosophie  überall  der  Hauptaccent  fällt,  bei 
Schelling  mehr  in  den  Hintergrund,  um  der  vorherrschend 
theoretischen  Betrachtungsweise  Platz  zu  machen.    In  den  mit 
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Recht  vielgepriesenen  „Vorlesungen  über  die  Methode 
des  akademischen  Studiums'^  wird  nachdrücklich  her- 
vorgehoben, wie  Diejenigen,  welche  das  Wissen  zum  Mittel, 
das  Handeln  zum  Zweck  machen,  von  jenem  keinen  Begriff 
haben,  als  den  sie  dem  täglichen  Thun  und  Treiben  ent- 
nehmen,, sowie  dann  auch  das  Wissen  danach  sein  muss, 
um  das  Mittel  zu  diesem  zu  werden.  Von  der  Fähigkeit, 
alles,  auch  das  einzelne  Wissen,  in  den  Zusammenhang  mit 
dem  Ursprünglichen  und  Einen  zu  erblicken,  hängt  es  ab,  oh 
man  in  der  einzelnen  Wissenschaft  mit  Geist  und  mit  der- 
jenigen höhern  Eingebung  arbeite ,  die  man  wissenschaftliches 
Genie  nennt.  Jeder  Gedanke,  der  nicht  in  diesem  Geiste 
der  Ein-  und  Allheit  gedacht  ist,  ist  in  sich  selbst  leer  und 
verwerflich;  was  nicht  harmonisch  einzugreifen  fähig  ist  in 
dieses  treibende  und  lebende  Ganze,  ist  ein  todter  Absatz, 
der  nach  den  organischen  Gesetzen  früher  oder  später  aus- 
gestossen  wird,  und  freilich  gibt  es  auch  im  Reiche  der 
Wissenschaft  geschlechtslose  Bienen  genug,  die,  weil  ihnen 
zu  produciren  versagt  ist,  durch  anorganische  Absätze  nach 
aussen  ihre  eigene  Geistlosigkeit  in  Abdrücken  vervielfältigen. 
Der  besondern  Bildung  in  einem  einzelnen  Fach  muss  die 
Erkenntniss  des  organischen  Ganzen  der  Wissenschaften  vor- 
angehen. Es  ist  die  Idee  des  an  sich  selbst  unbedingten 
Wissens,  in  welcher  schlechthin  nur  Eines  und  in  dem  auch 
alles  Wissen  nur  Eines  ist,  desjenigen  ürwissens,  welches, 
auf  verschiedenen  Stufen  der  erscheinenden  idealen  Welt 
sich  in  Zweige  zerspaltend,  in  den  ganzen  unermesslichen 
Baum  der' Erkenntniss  sich  ausbreitet.  Man  gebe  den  Aka- 
demien nur  die  geistige  Freiheit  und  beschränke  sie  nicht 
durch  Rücksichten,  die  auf  das  wissenschaftliche  Verhältniss 
keine  Anwendung  haben,  so  werden  sich  die  Lehrer  von 
selbst  bilden,  die  jenen  Federungen  der  Wissenschaft  Ge- 
nüge thun  können  und  wiederum  im  Stande  sind,  andere  zu 
bilden.  „Das  Abpflöcken  der  Felder  der  Wissenschaften",  sagt 
Lichtenberg,  „mag  seinen  grossen  Nutzen  haben  bei  der  Ver- 
theilung  unter  die  Pächter;  aber  den  Philosophen,  der  immer 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  vor  Augen  hat,  warnt  seine 
nach  Einheit  strebende  Vernunft  bei  jedem  Schritte,  auf  keine 
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Pflöcke  zu  adtiten,  die  oft  Bequemlichkeit  und  Eingeschränkt- 
heit  eingeschlagen  haben/'  Lerne,  um  selbst  zu  schaffen  — 
so  lautet  die  einzige  Regel,  die  man  dem  Studirenden  vor- 
schreiben könnte.  Nur  durch  dieses  göttliche  Vermögen  der 
Production  ist  man  wahrer  Mensch,  ohne  dasselbe  eine  leid- 
lich klug  eingerichtete  Maschine.  Wer  nicht  mit  demselben 
höhern  Antrieb,  womit  der  Künstler  aus  einer  rohen  Masse 
das  Bild  seiner  Seele  und  der  eigenen  Erfindung  hervorruft, 
es  zur  vollkommcDen  Herausarbeitung  des  Bildes  seiner  Wis- 
senschaft in  allen  Zügen  und  Theilen  bis  zur  vollkommenen 
Einheit  mit  dem  Urbild  gebracht  hat,  hat  sie  überhaupt  nicht 
durchdrungen.  Die  Philosophie  öffnet  in  dem  Absoluten  und 
der  Entfernung  aller  Gegensätze,  wodurch  dieses  selbst  wie- 
der, es  sei  auf  subjective  oder  objective  Weise,  in  eine  Be- 
schränktheit verwandelt  worden  ist,  nicht  nur  überhaupt  das 
Reich  der  Ideen ,  sondern  auch  den  wahren  Urquell  aller 
Erkenntniss  der  Natur,  welche  von  jenen  selbst  nur  das 
Werkzeug  ist. 

Nicht  anders  hat  Schleiermacher  *  das  Geschäft  der  Uni- 
versität aufgefasst  und  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  die 
Universität  Berlin  in  diesem  Geiste  gegründet  wurde.  Zwar 
ist  neuerdings  td^er  letztere  geurtheilt  worden:  anfangs  sehe 
man  auch  hier  im  Vordergründe  die  frühere  Richtung,  die  es 
unternahm,  die  ganze  Erkenntniss  aus  dem  Ich  zu  schöpfen, 
die  vernünftige  Weltordnung  mit  dem  Heute  zu  beginnen. 
Aber  bald  seien  Richtungen  ganz  anderer  Art  hervorgetreten, 
durch  welche  die  Universität  nunmehr  ihre  originale  und 
bleibende  Stellung  einnehme  —  die  positiv  christliche  und 
erweckte  Theologie,  die  historische  Schule  der  Jurisprudenz, 
die  Philologie,  die  über  die  blossen  Sprachgesetze  hinaus  in 
den  Geist  des  Alterlhums  dringt,  die  speculative  Philosophie 
in  ihren  verschiedenen  Nuancen.  Allein  wenn  man  auch  zu- 
gibt, dass  in  allen  diesen  Richtungen  eine  Vertiefung  der 
Wissenschaft,  eine  Anerkennung  des  Objects  und  der  ihm 
selbst  innewohnenden  Gedanken,  eine  Auffassung  der  sitt- 
lichen Welt  in  ihrem  grossen  Zusammenhang  waltet,  so  er- 
leidet dadurch  der  wissenschaftliche  Standpunkt  eines  Fichte 
und  Schleiermacher  ebenso  wenig  einen  Abbruch,  als  anzu- 
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nehmen  ist,  dass  die  auf  der  berliner  Hochschule  einheimische 
Wissenschaft  irgend  einmal  andern  Zwecken  und  RUcksic^iten 
dienstbar  sein  wird,  als  die  in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
selbst  liegen.  Die  Schulen,  sagt  Schleiermacher,  sind  durch- 
aus gymnastisch,  die  Kräfte  übend.  Der  Lehrer  muss  auf  der 
einen  Seite  elementarisch  den  gesammten  Inhalt  des  Wissens 
in  bedeutenden  Umrissen  vorführen ,  sodass  jedes  schlum- 
mernde Talent  zu  seinem  Gegenstande  sich  kann  angelockt 
fühlen,  und  muss  auf  der  andern  Seite  alle  geistigen  Krflfte 
so  üben,  dass  sie  bestimmt  auseinander  treten  und  ihre  ver- 
schiedenen Functionen  klar  eingesehen  werden.  Dies  wird 
auf  der  Universität  als  bereits  vollbracht  vorausgesetzt.  Hier 
soll  es  dem  Jüngling  zum  Bewusstsein  kommen,  dass  die  Idee 
des  Erkennens  das  oberste  und  leitende  Princip  für  alles 
Lernen  ist  und  dass  der  positive  Stoff  des  Lernens  immer 
und  überall  auf  dieses  einheitliche  Princip  bezogen  werden 
muss.  Auf  der  Schule  geht  man  nach  den  Gesetzen  des 
leichtesten  Fortschritts  von  einem  Einzelnen  zürn  andern  über 
und  ist  wenig  bekümmert  darum,  ob  Jeder  überall  etwas 
Ganzes  vollende.  Auf  der  Universität  dagegen  ist  man  hier- 
auf so  sehr  bedacht,  dass  man  in  jedem  Gebiet  die  allge«' 
meine  Uebersicht  des  Umfangs  und  des  Zusammenhangs  als 
das  Nothwendigste  vorausschickt  und  zur  Grundlage  des  ge- 
sammten Unterrichts  macht.  Und  so  kann  man  es  ein  Zu- 
sammenfassen aller  der  damals  erwachten  geistigen  Strömun- 
gen, eine  Definition  ihres  gemeinsamen  Ursprungs  nennen, 
wenn  Steffens  ®  von  der  Weisheit  behauptet ,  nicht  im  Er- 
kennen allein  könne  sie  gesucht  werden,  denn  die  innere 
Uebereinstimmung  des  Erkennens  werde  durch  Wahrheit  be- 
zeichnet; ebenso  wenig  finden  wir  sie  in  der  innem  Ueber- 
einstimmung  der  Handlungen  und  des  Daseins,  denn  diese 
werde  als  die  sittliche  Vollkommenheit  begriffen.  Die  Weis- 
heit ist  nur  da,  wo  die  Wahrheit  und  die  Sittlichkeit,  das 
Erkennen  und  das  Dasein  sich  in  einem  hohem  Leben  durch- 
dringen. Sie  allein  gewährt  die  höchste  Klarheit  und  mit 
dieser  die  höchste  Seligkeit,  ja  sie  ist  mit  der  Seligkeit  eins. 
Denn  was  wir  Unglück  nennen,  entsteht  nur  aus  dem  Mis- 
verhältniss  zwischen  dem  innem  Dasein,  oder  dem  Erkennen, 
Helfferich.  '        2 
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und  dem  Aeussern.  Wo  beide  sich  durchdringen,  ist  alle 
Sehnsucht  gestillt,  sind  alle  Wünsche  befriedigt  und  aller 
Widerstreit  aufgehoben. 

Die  in  der  Empirie  völlig  aufgegangenen  Fachgelehrten, 
darin  gemeinschaftliche  Sache  machend  mit  den  äussersten 
Positivisten  der  Tradition  und  des  Buchstabens,  haben  gut 
die  Nase  rümpfen  über  die  Idee,  die  „keine  Bratwurst  werth^ 
sei :  der  Misbrauch  bestätigt  nur  den  Gebrauch,  wie  die  Aus- 
nahme die  Begel,  und  Fichte's  sowie  Schelling's  Vorlesungen 
über  den  Beruf  der  Universitätswissenschaft  stehen  ihrem 
wissenschaftlichen  Werthe  nach  auf  einer  und  derselben 
Linie  mit  Meckel's  Theorie  der  Misgeburten  und  Guvier's 
Lehrsatz  von  der  teleologischen  Beziehung  zwischen  der  Or- 
ganisation und  dem  physiologischen  Verhalten  des  thierischen 
Individuums,  wenn  auch  Guvier  noch  wenige  Tage  vor  sei- 
nem Hinscheiden  gegen  das  „System  der  Analogien  und  die 
darauf  gebaute  pantheistische  Naturphilosophie  der  Deutschen'' 
ankämpfte,  welcher  letztern  er  den  Vorwurf  machte,  sie  setze 
Metaphern  an  die  Stelle  der  Beweisgründe  und  nenne  jeden 
Gegensatz  Polarisation ,  ohne  Rücksicht  auf  Lage ,  Natur, 
Function.  Gegenwärtig,  wo  die  Philosophie  vielleicht  mehr  als  je 
zuvor  unter  der  Ungunst  der  Zeit,  der  Gleichgültigkeit  und 
dem  Mistrauen  isu  leiden  hat,  ist  es  fast  Pflicht,  daran  zu  er- 
innern, dass  eben  die  so  oft  verlästerte  Philosophie  zu  allen 
Zeiten  den  andern  Wissenschaften  die  Fackel  der  sich  selbst 
genügenden,  nur  aus  dem  Born  der  Wahrheit  schöpfenden 
Erkenntniss  vorangetragen  ha^.  Man  kann  keine  einzige 
Epoche  einer  besonders  fruchtbaren  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  nachweisen,  in  welcher  die  Anregung  dazu  nicht  von 
der  Philosophie  ausging  und  der  Grundcharakter  der  empiri- 
schen und  geschichtlichen  Forschung  in  dem  Element  idealer 
Potenzen  sich  bewegte.  Beklagt  oder  belächelt  es  immerhin, 
wenn  die  speculativen  Denker  zuweilen  die  Universitäts- 
wissenschaften durch  die  Philosophie  absorbiren  liessen;  aber 
erkennt  es  wenigstens  auch  dankbar  an,  dass  der  philoso- 
phische Hochmuth  euch  vor  jenem  ohne  Vergleich  gefähr- 
lichem bewahrt  hat,  dessen  Götze  das  Factum,  dessen  Do- 
mäne die   Materie  oder  das  Chaos  ist.     Fichte   und  Cuvier 
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haben  für  dieselbe  Sache,  wenn  auch  auf  verschiedenen 
Posten,  gestritten,  ich  meine:  fUr  den  lebendigen  Geist  gegen 
den  todten  Buchstaben,  und  in  diesem  Kampfe  wird  die  Phi- 
losophie nie  und  nimmer  entbehrt  werden  können.  Was 
man  auch  Schlimmes  ihr  nachsagen  mag,  und  so  bereitwillig 
wir  die  Fehlgriffe  und  Verirrungen  anerkennen,  deren  das 
specttlative  Denken  sich  von  jeher  und  so  auch  in  unserer 
Zeit  schuldig  machte,  so  wird  dadurch  für  die  Sache  selbst, 
für  den  anregenden  und  treibenden  Geist,  der  in  der  Philo* 
Sophie  ]ebt  und  wirksam  ist,  nichts  geändert:  —  nur  müs- 
sen die  Fachgelehrten  einsehen  lernen,  dass  es  im  höchsten 
Grade  unbillig,  ja  unverständig  ist,  an  den  philosophischen 
Gedanken  Federungen  zu  stellen,  die  dem  jeweiligen  Stand- 
punkt und  dem  herrschenden  Bedürfniss  der  Praxis  entnom- 
men sind,  sowie  andererseits  frühere  Philosophen  mit  dem 
Massstab  der  Gegenwart  zu  beurtheiien.  Was  Männer  wie 
Schelling  und  Schleiermacher  als  leitenden  Gedanken  für  die 
Universitätswissenschaft  aufstellten,  behält  seinen  ungeschmä- 
lerten Werth  auch  jetzt  noch,  nachdem  die  Fortschritte  der 
positiven  Erkenntniss  den  einzelnen  Discipiinen  gegen  da- 
mals eine  ganz  andere  Gestalt  verliehen  haben;  immer  jedoch 
nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Idee,  die  am  Himmel  der 
Wissenschaft  glänzt,  auch  wenn  sie  für  die  einzelnen  Erden- 
bewohner längst  untergegangen. 

Die  Philosophie  hat  die  Universitätswissenschaft  trotz 
aller  Stockungen  und  Lähmungen  jedesmal  wieder  in  ihre 
unveräusserlichen  und  unverjährbaren  Rechte  eingesetzt.  Das 
Wesen  der  Universität  bleibt  und  nur  die  Wissenschaft  schrei- 
tet unaufhaltsam  vorwärts.  Dies  ist  der  Beruf  beider.  Eben 
darum  kann  man  sich  auch  darüber  nicht  wundern,  dass 
regelmässig  von  Zeit  zu  Zeit  Anklagen  gegen  die  Einrichtun- 
gen unserer  Universitäten  laut  werden:  eigentlich  hat  der 
Streit  nie  geruht.  Kaum  dass  die  speculative  Richtung  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  stagnirenden  Elemente  des 
akademischen  Studiums  wieder  in  Fluss  gebracht  hatte,  wurde 
der  in  unsern  Hörsälen  üblichen  Lehrmethode  der  Krieg 
erklärt,  und  zwar  zunächst  von  Männern,  die  in  gar  keinem 
oder    nur    in    einem    mittelbaren  Verhältniss   zur   Universität 
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standen.  Theremin,  als  praktischer  Theolog,  und  Diesterweg, 
als  praktischer  Pädagog,  foderten  für  den  akademischen 
Unterricht  dieselbe  Art  der  Unterweisung,  die  der  Katechet 
und  der  Schulmeister  für  seine  Zwecke  am  erspriessllchsten 
hält:  der  Student  sollte  sich  nicht  ausschliesslich  receptiv, 
vielmehr  durch  Frage  und  Antwort  schon  beim  Lernen  sich 
productiv  zum  Lehrgegenstand  verhalten.  Die  den  Universi- 
täten gemachten  Vorwurfe  wurden  durch  Thiersch  ziemlich 
scharf  abgefertigt,  worauf  Professor  Bischoff  in  Bonn  sich  den 
Bekdmpfern  der  monologischen  Lehrmethode  anschloss  und  den 
Sokratisch- dialogischen  Vortrag  in  Schutz  nahm.  Ein 
Versuch  der  zuständigen  Staatsbehörde,  den  in  mancher  Hin- 
sieht  leicht  zu  erkennenden  Mängeln  einer  Lehrmethode,  bei 
welcher  der  vortragende  Lehrer  allein  das  Wort  hat,  durch 
die  gefederte  Einführung  von  Bepetitorien  und  Besprechun- 
gen auf  den  preussischen  Universitäten  abzuhelfen,  war  kaum 
von  einer  merklichen  Wirkung  begleitet,  hatte  jedoch  das 
Gute,  dass  die  einzelnen  Docenten  mit  Bücksicht  auf  das 
ihnen  anvertraute  Lehrfach  aus  eigenem  Antrieb  Das  thaten, 
was  vorschriftsmässig  nicht  durchzuführen  war,  indem  sie 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  den  Zuhörer  unmittelbar 
an  dem  Vortrag  sich  betheiligen  Hessen  —  ein  Gebrauch,  der 
bekanntermassen  durch  Errichtung  von  theologischen,  philo- 
logischen, philosophischen  und  historischen  Seminarien  und 
neuerdings  auch  durch  Gründung  physiologischer  und  mi- 
kroskopischer Observatorien  auf  den  deutschen  Universitäten 
eingeführt  ist.  Es  lässt  sich  zuversichtlich  erwarten,  dass 
die  Universität  durch  sich  selbst  diesen  und  ähnlichen  Be- 
dürfnissen entgegenkommt,  sobald  man  ihr  die  Freiheit  dazu 
lässt.  Der  Geist  der  Universitäten  wirkt  im  Stillen  fort,  auch 
wenn  die  Geister  der  Wissenschaft  nicht  laut  und  offen  auf- 
einander platzen:  er  sucht  die  Vermittelung,  der  er  sich  in 
demselben  Verhältniss  immer  mehr  nähert,  in  welchem  er 
sich  seiner  praktischen  Aufgabe,  des  Lehrens  und  Lernens 
für  das  Leben  und  dessen  wechselnde  Formen,  bewusst  wird. 
Was  dagegen  den  deutschen  Universitäten  herzlich  zu  wün- 
schen wäre,  das  ist  die  in  Nordamerika  allgemein  verbreitete 
Sitte   der  Studirenden,  sich  zu  freiwilligen  Genossenschaften 
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zu  vereioigen,  welche  in  fortlaufenden  Discussionen  den  in 
den  Vorlesungen  und  Repetitorien  überkommenen  Lehrstoff 
sich  geläufig  machen  und  halbjährig,  unter  den  Augen  der 
Lehrer,  durch  ihre  begabtesten  Sprecher  Wettkämpfe  in  den 
wissens'*.haftlichen  Debatten  anstellen.  Was  man  sich  geistig 
zueigen  gemacht,  darüber  soll  man  auch  in  ungezwungener 
Rede  verfügen  können. 


Anmerkungen. 
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n. 

Der  Menscb  als  Individunm. 


Deutet  schon  der  Name  „Universität"  daraufhin,  dass  das 
akademische  Studium  ials  solches  den  Gesammtinhalt  der  wis- 
senschaftlichen Erkenntniss  nach  Massgabe  ihrer  unmittelbaren 
Erzeugung  und  lebendig  fortschreitenden  Entwickelung  in  sich 
begreift,  so  setzt  dieser  üniversalismus  des  Wissens,  wenn 
er  mehr  als  eine  unberechtigte  Einbildung  sein  soll,  noth- 
wendig  ein  einheitliches  Ob  je  et  der  Wissenschaft  voraus. 
Die  Berechtigung,  welche  unsere  Universitäten  für  sich  bean- 
spruchen, Träger  der  Wissenschaft  überhaupt,  oder  richtiger, 
der  Idee  der  Wissenschaft  zu  sein,  kann  man  nur  so  lange 
und  insoweit  gelten  lassen ,  als  die  verschiedenen  Zweige  des 
Wissens  in  einem  innern  und  nothwendigen  Zusammenhang 
untereinander  stehen,  sich  aus  einem  und  demselben  Grund- 
princip  ableiten  lassen.  Dass  das  Wissen  als  Erkenntnisspro- 
cess  schlechthin  identisch,  ein  Product  der  menschlichen  Ver- 
nunft sei;  dass  insofern  der  Mensch  den  Mittelpunkt  aller 
Wissenschaft  bilde,  versteht  sich  von  selbst;  aber  damit  ist 
noch  nicht  bewiesen,  dass,  weil  das  wissenschaftliche  Denken 
immer  und  überall  dasselbe,  auch  der  wissenschaftliche  Ge- 
danke es  sein  müsse;  dass  es  nur  einen  und  denselben  In- 
halt der  Wissenschaft  geben  könne,  weil  das  Instrument 
in  allen  Wissenschaften  das  nämliche;  dass  Subject  und 
Object  der  Erkenntniss,   dass  Wissen  und  Wissenschaft 
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zusammenfallen.  Der  Mediciner,  der  Jurist,  der  Theolog  sind 
wissenschaftlich  thdtig  nur  mit  der  Vernunft  —  aber  sind 
deshalb  Medicin,  Jurisprudenz,  Theologie  weiter  nichts  als 
verschiedene  Seiten  desselben  Erkenntnissobjects,  Ausstrahlun- 
gen  eines  gemeinsamen  Mittelpunktes?  Die  Bejahung  der  Frage 
wird  bedenklich,  wenn  man  die  Objecto  des  Wissens  durch 
Sonderung  möglichst  weit  auseinanderhfilt:  die  Greologie  als 
besondere  Wissenschaft  scheint  mit  der  christlicheit  Symbolik 
im  geringsten  nichts  gemein  zu  haben.  Und  doch  besteht 
auch  unter  diesen  weit  auseinander  liegenden  Gebieten  wis- 
senschaftlicher Erkenntniss  ein  gemeinschaftliches  Band.  So 
gewiss  es  ist,  dass  eine  von  wahrhaft  wissenschaftlichem  Geiste 
belebte  Erforschung  der  Erdrinde  die  verschiedenen  Gestein- 
arten, wie  sie  über-  und  nebeneinander  lagern ,  in  dem  Spiele 
wunderbarer  Naturkräfte  als  einen  von  Stufe  zu  Stufe  fort- 
schreitenden Bildungsprocess  betrachtet,  dessen  teleologische 
Bedeutung  darin  besteht,  fttr  die  Schöpfungen  des  organischen 
Lebens  und  in  letzter  Beziehung  für  den  sie  alle  beherrschen- 
den Menschen  als  feste  Unterlage  und  Schauplatz  zu  dienen, 
ebenso  wird  Niemand  dagegen  etwas  einzuwenden  haben, 
dass  die  christlichen  Gonfessionen  ihrem  Grundwesen  nach 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  und  den  Gehalt  beurtheilt 
werden  müssen,  die  sie  für  die  sittliche  Natur  und  die  reli- 
giösen Bedürfnisse  des  Menschen  haben. 

So  ist  es  also  der  Mensch,  in  welchem  Geologie  und 
Symbolik  zusammentreffen.  Sollte  man  nicht  mit  demselben 
Rechte  sagen  können,  dass  überhaupt  Alles,  was  in  den  Be- 
reich der  Wissenschaft  gezogen  werden  darf,  aus  der  näm- 
lichen Quelle  stammt?  Wir  wissen  wohl,  warum  Cuvier  so 
nachdrücklich  vor  dem  gefährlichen  Spiel  mit  Analogien 
warnte;  wir  kennen  die  Gefahr,  welche  in  der  Alleinherr- 
schaft dillgemeiner  Begriffe,  wie  Idee,  Substanz,  Identität  des 
Realen  und  fdealen,  liegt:  die  deutsche  Wissenschaft  hat  sich 
an  solchen  zweischneidigen  Messern  schon  oft  genug  die  Fin- 
ger zerschnitten,  und  doch  sprechen  wir  es  rundweg  und 
unverzagt  aus:  Nur  der  Mensch,  er  ganz  allein,  ist  Ge- 
genstand der  Wissenschaft 

Mit  dem  allgemeinen  Kanon,   die  Uni versitäts Wissenschaft 
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sei  der  in  seine  Elemente  auseinander  gelegte  und  in  deren 
lebendiger  Einheit  (Idee)  begriffene  Mensch,  scheint  freilich 
nicht  viel,  weder  etwas  Neues,  noch  etwas  Bedeutendes  ge- 
sagt zu  sein.  Schon  das  Orakel  zu  Delphi  fahrte  dem  Men- 
schen die  Selbsterkenntniss  als  den  Glanz-  und  Gipfelpunkt 
aller  Weisheit  zu  Gemüth  und  Feuerbach  glaubt  die  Entdeckung 
gemacht  zu  haben,  die  Religion,  in  welcher  Gestalt  sie  auch 
auftreten  fhöge,  sei  weiter  nichts  als  die  misverstandene  Men- 
schennatur. Allein  in  schlichtem  Wort  liegt  oft  ein  tiefer  Sinn 
und  es  kommt  lediglich  darauf  an,  den  unter  unscheinbarer  Hülle 
verborgenen  Schatz,  auf  den  Piaton  hindeutet,  zu  heben.  Im  ge- 
gebenen Falle  hängt  Alles  von  der  Begründung  unserer  These 
ab.  Gerade  die  einfachsten  Wahrheiten  haben  häufig  die  grösste 
Tragweite.  Die  Wissenschaft  kann  steigen  und  fallen  und 
mit  ihr  gehen  die  Schätze  unter,  die  sie  angesammelt  hat, 
aber  die  einfachen,  grandiosen  Wahrheiten,  deren  sie  sich 
einmal  zu  Gunsten  des  Volks  entäussert  hat,  dauern  fort  als 
unvergängliches  Resultat  ihrer  Arbeit.  Der  eine  Satz,  dass 
der  Mensch  als  solcher  Rechtssubject  ist,  wiegt  für  die 
Menschheit . mehr  als  alle  Triumphe  der  Industrie,  und  dieser 
eine  Satz  schon  bezeichnet  einen  Fortschritt  des  heutigen 
Rechts  gegen  das  römische,  gegen  den  die  Ueberlegenheit 
des  letztern  hinsichtlich  der  technischen  Vollendung  ganz  in 
den  Schatten  tritt.  Um  diesen  Satz  zu  verwirklichen,  hat  die 
Geschichte  Jahrtausende  arbeiten  müssen;  Millionen  Menschen 
haben  in  Sklaverei  geseufzt,  ganze  Völker  sind  vom  Erdboden 
vertilgt  und  haben  mit  ihrem  Blut  den  Grund  düngen  müssen, 
dem  jene  einfache  Wahrheit  entsprossen  ist. 

Wir  fodern  für  die  Wissenschaft  den  Menschen  und 
nichts  als  den  Menschen;  aber  freilich  nicht  jenes  verküm- 
merte Schattenbild,  dem  man  nichts  lässt  als  das  Bischen 
Leben  und  Combiniren,  sondern  den  Menschen  in  dem  gan- 
zen Umfang  seiner  Freiheit,  in  der  Fülle  seines  individuellen, 
subjectiven  und  persönUchen  Seins,  als  den  Reflex  der  ewi- 
gen Idee,  die,  wie  W.  v.  Humboldt  bemerkt,  aus  Einigen  so 
strahlend  hervorleuchtet,  dass  sie  die  Form  des  Individuums 
nur  angenommen  zu  haben  scheint,  um  in  ihr  sich  selbst  zu 
offenbaren.     Der  Mensch,   so   gefasst,  ist  kein  verstümmelter 
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Torso,  den  das  allgemeine  Naturleben  in  sich  verschlingt,  wie 
jedes  seiner  andern  Geschöpfe,  sondern  eine  vollkommene 
Persönlichkeit,  gleichmässig  ausgerüstet  mit  intellectuellen 
und  sittlichen  Kräften,  mit  dem  Beruf,  das  Ewige  der  Idee 
immer  reiner  an  sich  darzustellen,  und  mit  der  Anwartschaft 
auf  eine  unmittelbare  Gemeinschaft  mit  dem  Leben  der  Idee  \ 

Diese  Foderung  leitet  von  selbst  zu  einer  Seelenlehre, 
wie  sie  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  überhaupt 
entspricht.  Die  Wichtigkeit  der  Psychologie  ist  von  den  phi- 
losophischen Schulen,  die  wir  haben,  niemals  in  Abrede  ge- 
stellt worden.  Sobald  mit  G.  Wolf  das  Systematisiren  in  der 
Philosophie  zur  Geltung  gekommen  war  und  nachdem  der 
Eant'sche  Rriticismus  auf  der  Basis  der  verschiedenen  Seelen- 
vermögen die  Scheidung  der  besondern  philosophischen  Dis- 
ciplinen  mit  Ernst  und  Strenge  durchgeführt  hatte,  wurden 
die  Handbücher  der  Seelenlehre  so  zahlreich,  dass  diese,  von 
Seiten  ihrer  Fruchtbarkeit  angesehen,  füglich  die  erste  philo- 
sophische Disciplin  heissen  könnte.  Und  doch  äusserte  Bur- 
dach noch  auf  der  berliner  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aerzte,  in  den  streng  gegliederten  Systemen,  wie  sie 
namentlich  von  Deutschen  gegeben  wurden,  erkenne  der  freiere 
Sinn  mehr  ein  Gerippe,  welches  aus  der  Seele  herauspräpa- 
rirt  werden  könne,  als  die  Seele  selbst  in  ihrem  eigenen  Le- 
ben. Später  begrüsste  Oken  die  Carus'schen  Vorlesungen 
über  Psychologie  als  den  ersten  Embryo  einer  Seelenlehre, 
der,  wie  sich  nicht  leugnen  lässt,  in  der  „Psyche"  desselben 
Verfassers  zu  ordentlichen«  Grössen  Verhältnissen  heranwuchs. 
Unsere  Sache  ist  es  weder  zu  tadeln  noch  zu  loben,  vielmehr 
eine  psychologische  Skizze  zu  entwerfen,  die  sich  fruchtbar 
und  massgebend  erweist  bei  der  Begriffsbestimmung  der  ein- 
zelnen Wissenschaften. 

Steffens  hat  es  ausgesprochen,  der  Mensch  sei  zu  be- 
trachten als  Scblusspunkt  einer  unendlichen  Vergangenheit, 
als  Mittelpunkt  einer  unendlichen  Gegenwart,  als  Anfangspunkt 
einer  unendUchen  Zukunft.  Anders  ausgedrückt  heisst  dies: 
der  Mensch  ist  die  vollendetste  Form  organischen  Lebens 
innerhalb  der  Schranken  von  Baum  und  Zeit.  Um  den  Men- 
schen zu  verstehen,  müsste  man  demnach  zuvor  einen  rieh- 
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ti^en  Begriff  von  dem  Leben  überhaupt  nach  der  innern  Noth- 
wendigkeit  seiner  Voraussetzungen  und  Gesetze  haben.  Die 
Grenze  zu  bezeichnen ,  wo  das  Leben  schlechthin  anfängt  und 
schlechthin  aufhört,  steht  nicht  in  der  Macht  der  heutigen 
Wissenschaft.  Vor  der  Hand  mtlssen  wir  uns  begnügen,  die 
Grundbedingungen  anzugeben ,  auf  denen  die  Summe,  alles 
Dessen,  was  man  organisches  Leben  nennt,  beruht.  Man  hat 
neuerdings  den  Versuch  gemacht,  die  Physiologie  des  Menschen 
auf  dasselbe  Gesetz  der  Anziehung  und  Abstossung  der  Ma- 
terie zurückzufuhren,  aus  welchem  Laplace  nicht  allein  die 
ganze  Mechanik  des  Himmels  abgeleitet,  sondern  die  noch  weit 
kühnere  Folgerung  gezogen  hat,  dass,  wenn  es  möglich  wäre, 
die  Summe  der  anziehenden  und  abstossenden  Kräfte  in  einem 
einzigen  Zeitmoment  zu  berechnen,  man  damit  den  Lauf  der 
Welt  für  alle  Ewigkeiten  bestimmen  könnte.  Nach  dieser 
Theorie  wäre  das  Leben  nur  eine  besondere  Form  oder  Weise 
der  Gravitation  und  die  Physiologie  der  Atome  hätte  weiter 
nichts  als  die  Frage  zu  lösen:  welche  Wirkungen  haben  die 
Eigenschaften  jeder  bestimmten  Atomenart  unter  den  im  Or- 
ganismus vorhandenen  Bedingungen,  oder,  was  Dasselbe,  wel- 
che Rolle  spielen  die  verschiedenen  Stoffe  im  Organismus*? 
Einer  derartigen  mechanischen  Naturbetrachtung  macht 
die  sogenannte  organische  aus  allen  Kräften  den  Vorrang 
streitig.  Nicht  genug,  dass  die  Dotterkugel  des  Eies  sich  ganz 
stark  und  ordentlich  majestätisch  um  sich  selber  dreht '»ein 
grosser  Theil  der  Pflanzenbewegungen,  wie  das  Heben  und 
Sinken  der  Blätter,  das  Oeffnen  nni  Schliessen  der  Geschlechts- 
decken, das  Neigen  und  Aufrichten  der  Stauborgane  und  selbst 
das  Winden  der  Stengel,  stellen  Erscheinungen  dar,  die  nicht 
aus  physikalischen  Ursachen  zu  erklären  sind,  sondern  eine 
mit  dem  Lebenszweck  der  Pflanze  in  Verbindung  stehende 
Kraft  voraussetzen  *.  Die  Bewegung  der  Schlingpflanzen  ist 
nicht  mehr  blos  mechanischer  Art.  Die  Cuscuta  windet  sich 
nicht  um  Stützen  jeder  Art,  z.  B.  nicht  um  thierische  Theile, 
todte  vegetabilische  Körper,  Metalle  und  andere  unorganische 
Materien,  sondern  nur  um  lebende  Pflanzen  und  auch  nicht 
um  Gewächse  jeder  Art,  sondern  nur  um  solche,  aus  denen 
sie  die  ihr  angemessene  Nahrung  ziehen  kann*.    Ebenso  ent- 
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hält  der  plastische  Vorgang  bei  der  Befmchtang  der  Pflanien 
complicirtere  Bewegungen  als  die  so  vieler  niedem  Thiere^ 
Ob  man  vom  Standpunkt  der  organischen  Naturbetrachtung 
aus  mit  Aristoteles  der  Pflanze  verschiedene  Seelen  zuschreiben 
will,  oder  mit  von  Martins  ^  der  Annahme  einer  Pflansenseele 
den  Vorzug  gibt,  ist  vor  der  Hand  Geschmackssache :  Alles, 
was  darauf  Bezug  hat,  findet  sich  in  Fechner's  „Nanna,  oder 
über  das  Seelenleben  der  Pflanzen'^  (4848)  klar  und  ausführlich 
dargelegt.  Dahin  hat  man  sich  aber  im  Allgemeinen  bereits 
verständigt ,  dass  Mechanismus  und  Organismus  nicht  in  einem 
solchen  (jegensalz  stehen,  wie  man  gewöhnlich  meint,  alle 
organischen  Processe  vielmehr  auf  dem  Spiele  mechanischer 
Kräfte  und  Bewegungen  beruhen,  in  deren  Zusammenwirken 
die  Ursachen  aller  Gestaltung  enthalten  sind^.  Dass  Körper 
krafterfullte  Bäume  sind,  worauf  sich  Schopenhauer*  soviel 
zu  gute  thut,  gilt  der  jetzigen  Wissenschaft  ebenso  wenig  für 
ein  Axiom,  als  die  zahllose  Vielheit  untheilbarer  und  unzer- 
störbarer Atome  des  Leukipp,  die  der  Zufall  äusserlich  ver- 
bindet. Ohne  ein  Substrat  sind  die  wirkenden  Kräfte  un- 
denkbar. Aber  auch  ihrerseits  gehl  die  neuere  Atomistik  eines 
Cauchy,  Pöisson,  W.  Weber  viel  vorsiditiger  zu  Werke,  als 
die  Atomenlehre  der  Alten:  jene  setzt  blos  dieselbe  Discre- 
tion,  die  wir  factisch  zwischen  den  Weltkörpern  im  Grossen 
sehen,  und  so  lässt  Fechner^<^  den  Geist  auftreten  und  die 
Atome  fragen:  Was  habe  ich  mit  euch  zu  schaffen?  Diese  ent- 
gegnen :  Wir  breiten  unsere  Einzelheiten  deiner  Einheit  unter, 
das  Gesetz  ist  der  Heerführer  unserer  Scharen ,  du  aber  bist 
der  König,,  in  dessen  Dienste  er  sie  führt.  Lässt  man  den 
Process  organischer  Bildung  von  einem  Kreise  rein  mechanisch 
dcterminirter  Kräfte  abhängen,  deren  Ablauf  ohne  Besinnung 
und  Bücksicht  auf  sein  Ziel  genau  so  weit  dem  Gesetze  der 
Trägheit  nach  vor  sich  geht,  als  ihm  nicht  ein  Widerstand 
entgegengesetzt  wird,  so  ist  man  jedenfalls  hinterher  genölhigt, 
den  chemischen  Verwandtschaftskräften,  die  nach  Aequivalen- 
ten  der  Elemente  wirken,  moleculare  Anziehungen  und  Ver- 
wandtschaften der  kleinsten  Theile  beizugesellen  ^^. 

Für   das    abstracte   Denken   hat   es   vielleicht    geringere 
Schwierigkeit,  aus  dem  Wechselspiel  der  Attractiv kraft  und 
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der  Repulsivkraft  die  Materie  zu  construiren,  wie  Kant  thut, 
als  mit  Laplace  sie  als  eine  den  Raum  erfüllende  Substanz 
gleichsam  in  zwei  Hälften  zu  theilen,  von  denen  die  eine  in 
der  Gestalt  von  Aetheratomen  abstossend,  die  andere  als  Gon- 
glomerat  materieller  Molecalen  anziehend  wirkt  So  oder  so: 
über  die  Hypothesen  kommt  man  nichi  hinaus,  und  Kant 
lässt  doch  ^uch  ähnlich  wie  Laplace,  nur  früher  als  dieser, 
das  Planetensystem  aus  locker  im  Weltraum  verstreuter  Ma- 
terie sich  bilden.  Man  weiss,  dass  die  Bewegung  die  Er- 
scheinungsweise ist,  die  den  Bestand  alles  Daseins  vermittelt. 
Selbst  die  Wärme  muss,  ähnlich  dem  Lichte  und  dem  Schall, 
nur  eine  besondere  Form  zitternder  Bewegung  der  kleinsten 
Körpertheile  sein.  Sie  nimmt  bei  jedem  Naturprocesse  fort- 
dauernd zu,  während  die  mechanischen,  elektrischen,  che- 
mischen Kräfte  fortdauernd  abnehmen,  und  wenn  das  Weltall 
ungestört  dem  Ablauf  seiner  physikalischen  Processe  über- 
lassen bleibt,  wird  endlich  aller  Kraftvorrath  in  Wärme  über- 
gehen und  alle  Wärme  in  das  Gleichgewicht  der  Temperatur 
kommen.  Dann  wäre  jede  Möglichkeit  einer  weitem  Ver- 
änderung erschöpft,  die  Weltenuhr  abgelaufen.  Denn  dass  es 
nicht  möglich  ist,  durch  mechanische  Kräfte  chemische,  elek- 
trische oder  andere  Naturprocesse  hervorzurufen ,  welche  wie- 
der mechanische  Kräfte,  und  zwar  in  grösserer  Menge,  als 
zuerst  angewendet  waren,  erzeugten,  ist  durch  Carnot's  Gesetz 
bewiesen.  Ebenso  ist  es  aber  auch  Thatsache,  dass  alle  Ele- 
mente in  einem  geheimen  Bündniss  mit  dem  Leben  stehen. 
So  ist  die  Mischung  der  vegetativen  Erde  der  einen  PQanzen- 
gattung  günstig,  der  andern  verderblich;  so  ruft  ein  Sommer 
Insekten  in  ungeheuerer  Zahl  hervor,  vernichtet  andere;  so 
treten  ansteckende  Krankheiten  zerstörend  gegen  bestimmte 
Gattungen  der  Hausthiere  auf,  ohne  den  übrigen  schädlich  zu 
sein  *^.  Bei  der  einen  Betrachtungsweise  ebenso  wol  als  bei 
der  andern  ist  der  Lebensprocess  bedingt  durch  ein  bestimm- 
tes Verhältniss  des  lebendigen  Individuums  zu  der  Welt,  de- 
ren Umkreis  man  weiter  oder  enger  ziehen  kann,  je  nachdem 
man  sich  auf  einen  höhern  oder  niedern  Standpunkt  stellt. 
Allgemein  ausgedrückt  ist  es  ein  gedoppeltes  Reflexions- 
verhältniss :    entweder  reflectirt  sich  die  Aussenwelt 
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in  das  lebendige  Individuum,  oder  das  Individuum 
reflectirt  sich  in  die  Aussenwelt.  Alle  Wissenschaft- 
iiche  Erkenniniss,  von  was  immer  einer  Beschaffenheit  sie  sein 
mag,  ist  möglich  allein  unter  der  Voraussetzung  dieses  grund- 
wesentlichen  Gegensatzes,  beziehungsweise  der  Ausgleichung 
desselben.  Gewusst  wird,  wo  ein  Object  im  subjectiven  Selbst- 
bewusstsein  sich  abspiegelt  und  das  Bewusstsein  selbstthAtig 
gegen  den  Fremden  reagirt,  um  denselben  in  seine  Gewalt 
zu  bekommen,  sich  geistig  zu  assimiliren.  Ohne  die  Reflexion 
des  Objects  in  das  Selbstbewusstsein  wäre  das  Wissen  ein 
leeres  Spiel  des  Geistes  mit  sich  selbst,  und  ohne  die  Reflexion 
des  Subjects  auf  das  Object  wäre  der  Stoff  der  Erkenntniss 
eine  todte,  unverdaute  und  unbrauchbare  Masse.  Die  Wissen- 
schaft schafft  Wissen,  indem  sie  die  gebundene,  unvermittelte 
und  unfreie  Beziehung  des  Geistes  zu  der  Welt  aus  der  Zwie- 
spältigkeit und  der  ihr  anhaftenden  Nothwendigkeit  heraus- 
arbeitet und  zu  einem  freien  Besitzthum  adelt.  Ich  weiss 
allein,  was  ich  im  Selbstbewusstsein  frei  zu  reproduciren,  als 
meine  eigene  That  zu  begreifen  vermag.  Das  hauptsächlichste 
Verdienst  der  Fichte'schen  Speculation  besteht  in  der  univer- 
sellen Deutung  und  Anwendung  dieses  Verhältnisses.  Sofern 
das  Ich  sich  von  dem  Nicht -Ich  (Welt  als  unbekannte  Grösse) 
beschränkt  weiss,  verhält  es  sich  theoretisch,  sofern  das 
Ich  das  Nicht -Ich  beschränkt,  ist  sein  Verhalten  ein  prak- 
tisches. 

In  diesem  Sinne  könnte  man  sagen,  dass  überhaupt  jeder 
lebende  Organismus  sich  sowol  theoretisch  als  praktisch  ver- 
halte. Man  braucht  nur  das  theoretische  Verhalten  organi- 
sche Empfindung  und  das  praktische  Verhalten  organi- 
sche Bewegung  zu  nennen,  und  das  Räthsel  ist  gelöst.  Wir 
haben  durchaus  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  man  Em- 
pfindung und  Bewegung  lediglich  als  höhere  und  eigenthüm- 
liche  Erscheinungsweisen  der  physischen  Kräfte  gelten  lässt  — 
an  der  Sache  selbst  wird  dadurch  nichts  geändert.  Leben 
erscheint  nur,  wo  irgend  ein  wenn  auch  noch  so  geringer 
Grad  von  Empfindungs-  und  Bewegungsfähigkeit  vorhanden 
ist.  Organische  Bewegungen  können  gar  nicht  anders  erfol- 
gen als  nach  vorausgegangener  Reflexion  der  Aussendinge  in 
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das  Innere  des  lebendigen  Individuums,  und  hinwiederum  ist 
das  unausbleibliche  Resultat  dieser  von  aussen  nach  innen 
gerichteten  Reflexion:  eine  Reflexion  oder  Reaction  von  innen 
nadi  aussen,  die  wir  als  Rewegung  wahrnehmen.  Gerade 
dadurch  unterscheidet  sich  das  Organische  von  dem  Anorga- 
nischen, dass  die  Beziehung  des  einen  Körpers  zu  dem  andern 
nicht  in  einer  gleichgültigen  und  resultatiosen  Spannung  ver- 
harrt oder,  wenn  die  Beziehung  wirksam  sich  erweist,  die 
Besonderheit  beider  Körper  aufhört  und  das  Heterogene  in  ein 
Homogenes  sich  verwandelt;  vielmehr  sobald  der  Bogen  der 
Reflexion  den  Pfeil  abgeschossen,  spannt  er  sich  immer  von 
neuem  wieder  und  die  Erregung  erhält  sich  in  dem  fortwähren- 
den Widerstand,  den  sie  den  Dingen  der  Aussenwelt  entgegensetzt 
Unsers  Erachtens  könnte  man  das  Gemeinschaftliche, 
das  in  der  organischen  Empfindung  und  organischen  Bewe- 
gung liegt  und  als  das  wesentlichste  Merkmal  des  individuell 
len  Lebens  angesehen  werden  muss,  am  schickhchsten  mit 
dem  Ausdruck  „Erregbarkeit^^  bezeichnen.  Seit  Haller  ist 
man  gewohnt,  die  Irritabilität  nur  der  animalischen  Muskel- 
faser beizulegen  (proprio  vis  est  in  ipsa  ftbra  insita),  nachdem 
Glisson  das  Wort  von  der  Reaction  der  nicht  bewussten*  Ge- 
bilde gegen  einen  auf  sie  wiiiLenden  Reiz  gebraucht  hatte. 
Hätte  man  schon  früher  die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  der 
Nerven  gekannt,  so  würde  die  Medicin  sich  nicht  in  das  La- 
byrinth von  Abenteuerlichkeiten  verirrt  haben,  zu  denen  die 
Irritabilitätslehre  Brownes  verleitete.  Zum  richtigen  Verständ- 
niss  des  Lebens  halten  wir  keine  neuere  Entdeckung  für  er- 
folgreicher als  den  von  C.  Bell  nachgewiesenen,  von  Johannes 
Müller  in  seinem  Ursprung  aufgezeigten  Dualismus  des 
Nervensystems.  Dadurch  hat  die  Erregbarkeit  erst  ihre 
wahre  anatomische  und  physiologische  Bedeutung  erhalten,  in- 
dem die  Functionen  der  Nerven  nunmehr  als  specifisch  von- 
einander verschieden  erkannt  sind,  je  nachdem  sie  die  Er- 
regung entweder  von  innen  nach  aussen  oder  von  aussen 
nach  innen  vermifteln.  Die  wirklich  öder  activ  gewordene 
Erregbarkeit  als  die  in  den  Actus  übergegangene  Potenz  re- 
flectirt  einerseits  in  der  Erregung  der  Empfindungsnerven  die 
Aussenwelt  und  andereraeits  in  der  Erregung  der  Bewegungs- 
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nerven  di«  Innenwelt.,  Auf  der  Grundlage  dieses  doppelten  Lei- 
tungsapparates konnte  mit  demMikroskop  in  der  Hand  riihig  weiter 
gearbeitet  werden.  Je  mehr  die  Wissenschaft  die  organischen 
Substanzen  und  Func-tionen  zu  individualisiren  lernte  und  ihre 
Anzahl  immer  mehr  vervielfältigte,  desto  näher  lag  es,  den 
gemeinsamen  Charakter  in  der  Natur  und  dem  Bau  aller 
dieser  Substanzen  aufzusuchen  und  die  Identität  der  organi- 
schen Materie  herzusteilen,  wie  die  Naturphilosophie  schon 
früher  die  Identität  aller  Materie  behauptet  hatte.  Während 
die  Chemie  zur  Erklärung  der  Aequivalente  als  gemeinsamen 
Factor  bei  allen  chemischen  Processen  das  Atom  als  einen 
Httlfs-  und  Heischesatz  voraussetzte,  haben  Schwann^'  für 
das  animalische,  Schleiden  ^^  fUr  das  vegetabilische  Leben  in 
der  Zelle  den  Typus  alles  Entstehens  und  Fortbildens  auf- 
gezeigt, sodass  Schacht  den  „Baum"  gleichsam  vor  unsern 
Augen  entstehen  lassen  konnte.  Aus  der  einfachen  Zelle  baut 
die  lebendige  Natur  ihren  gigantischen  Leib,  indem  die  Bil- 
dung neuer  Zellen  jederzeit  im  Innern  einer  bereits  vorhan- 
denen erfolgt.  Ist  der  Krystall  stets  die  Form  einer  homoge- 
nen Substanz,  so  ist  die  Zelle  ihrerseits  eine  Aggregation  für 
ein  System  chemisch  unverbundener,  heterogener  Substanzen, 
und  wenn  sie  auch  nicht  überhaupt  als  eine  Urform  ange- 
sehen werden  darf,  sondern  einer  bereits  eingeleiteten  Wechsel- 
wirkung zwischen  verschiedenen  K()rpern  angehört,  so  hört 
sie  darum  nicht  auf,  der  Grundtypus  alles  Organischen  zu 
sein.  Sie  mag  häufig  fehlen  und  die  Entwickelung  anderer 
Formen  unmittelbar  aus  der  amorphen,  granulirten  Masse  ge- 
schehen, in  welche  das  festwerdende  Flüssige  stets  gerinnt: 
die  Erregung  dazu  wird  man  gleichwol  immer,  wenn  auch 
nur  in  den  besonders  disponirten  Elementen  der  Zelle  zu  su- 
chen haben.  War  man  einmal  diesem  Geheimniss  auf  die 
Spur  gekommen,  so  ergab  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit, 
die  Zellen  nach  den  organischen  Systemen  zu  sondern,  deren 
eigenthümhche  Zweckthätigkeit  im  Zusammenhang  und  in  der 
Organisation  des '  lebendigen  Individuums  man  erkannt  hatte. 
Pflanzenleib  und  Thierleib  sind  eine  Einheit  von  Zellen,  aber 
nicht  in  homogener  Unterschiedslosigkeit,  sondern  als  die  Ein- 
heit organischer  Stofife,  Systeme  und  Functionen,  deren  hete- 
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rogene  Souderexistenzen  und  Sonderzwecke  sich  zu  einem  be- 
stimmten Ausdruck  der  Lebensidee  oder,  was  Dasselbe  ist, 
zu  einer  Organisation  verbinden.  Unter  den  Neuern  hat 
besonders  Quatrefages  die  Zellentheorie  angefochten,  aber 
sicherlich  nur,  weil  er  den  Begriff  der  Zelle  zu  eng  fasste 
und  übersah,  dass  die  in  den  verschiedenen  Zellenverbindun- 
gen sich  vollziehende  Metamorphose  mit  einem  katalytischen 
Process  anhebt  und  von  da  ab  die  verschiedensten  Wande- 
lungen durchmacht. 

Das  ganze,  in  der  Erscheinung  so  verwickelte,  für  den 
Gedanken  und  dessen  Verwirklichung  durch  die  Natur  so  ein- 
fache Yerhältniss  des  Elements  zum  System  und  des  Systems 
zur  Organisation  in  aufsteigender  und  absteigender  Reihe  wird 
vermittelt,  d.  h.  thätig  und  lebendig  erhalten  durch  die 
Nerven.  Ist  die  Zelle  das  einfache  Element,  aus  dem  sich 
die  organischen  Bildungen  darstellen,  so  hat  das  Nervensystem 
den  Beruf,  die  Vielheit  oder  Mannichfaltigkeit,  wie  sie  sich  aus 
der  Einheit,  das  Heterogene  der  Form,  wie  es  sich  aus  dem 
Homogenen  des  Inhalts  entwickelt  hat,  in  dieser  ihrer  speci- 
fischen  Stellung  und  Thätigkeit  zu  erhalten,  den  fortwähren- 
den Bildungsprocess  des  Besondern  aus  dem  AUgemeinen,  des 
Systems  aus  der  Zelle  zu  ermöglichen.  Eben  darum  sind  die 
Nerven  massgebend  für  die  wissenschaftliche  Bestimmung  der 
Organisation,  sie  sind  die  eigentlichen  Träger  des  Lebens. 
Hat  ja  doch  sogar  der  vorurtheilsfreie  Empirismus  eines  Volk- 
mann in  den  mikroskopischen  Ganglien  der  Herzsubstanz  den 
regulatorischen  Apparat  ihrer  Bewegungen  anerkannt.  Auf  die 
Frage:  ob  auch  die  Pflanzen  Nerven  haben?  hat  die  Wissen- 
schaft bis  jetzt  keine  andere  Antwort,  als  die  sich  schon. in 
dem  „Aphorismus  der  chemischen  Physiologie  der  Pflanzen'' 
von  Alexander  v.  Humboldt  findet:  „Ob  wir  gleich  bis  jetzt 
in  den  Gewächsen  keine  Nerven  entdeckt  haben  und  unsere 
Begriffe  von  Empfindlichkeit  blos  von  den  Nerven  entlehnen, 
so  können  wir  doch  den  langen  Streit  über  die  Empfindlich- 
keit 'der  Pflanzen  nicht  beilegen."  Jedenfalls  aber  wird  es 
erlaubt  sein,  für  die  Bildung  und  Function  der  Zellen  im  Or- 
ganismus der  Pflanze  vor  der  Hand  ein  Analagon  Dessen 
anzunehmen,   was  wir  beim  Thiere  Nerven    nennen  und  als 
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eine  eigenthümlich  organisirte  Substanz  wahrnehmen.  In  Be- 
tracht kommt  bei  dieser  Frage  immerhin,  dass  die  Pflanxe  die 
Aufgabe  gar  nicht  hat,  simultan  in  jedem  Augenblick  ihres 
Lebens  einen  gewissen  Bestand  von  Organen  vollzähUg  und 
in  genau  bestimmten  Verhältnissen  zu  erhalten,  wie  das  Thier; 
durch  Zufall  ihrer  ausgebildetsten  Theile  beraubt,  breitet  sie 
sich  durch  Knospen' anderer  Theile  wieder  aus.  Dieser  Le- 
benslauf setzt  daher  nur  eine  beständige  Saftmischung  und 
einen  kleinen  Stamm  noch  lebensfähiger  Zellen  voraus,  in  de- 
nen Motive  für  gleichmässige  Wiedererzeugung  der  allgemei- 
nen Gestaltverhältnisse  liegen.  Mit  apodiktischer  Gewissheit 
lässt  sich  etwas  Bestimmtes  darüber  um  so  weniger  aufstel- 
len, als  noch  gar  nicht  ermittelt  ist,  was  das  eigentliche  Ner- 
venagens sei.  Dubois  Reymond  ^^  hat  bis  jetzt  blos  die 
Thatsacbe  festgestellt,  dass  der  Nerv  seiner  ganzen  Länge  nach 
ähnlich  ist  einer  Volta'schen  Säule,  die,  in  regelmässiger 
Abwechselung  von  Kupfer,  Zink  und  feuchten  Pappscheiben 
aufgeschichtet,  in  jedem  beliebig  angelegten  leitenden  Bogen 
einen  Strom  immer  in  derselben  Richtung  entwickelt.  Sollte 
dem  genialen  Forscher  wirklich,  wie  er  hoffen  lässt,  der  grosse 
Wurf  gelingen,  das  Wesen  des  in  den  Nerven  wirksamen 
Agens  nicht  mehr  in  einer  blossen  Analogie  anschaulich  zu 
machen,  so  wäre  der  Gewinn  für  die  Naturwissenschaft  um 
so  höher  anzuschlagen,  da  noch  nicht  einmal  der  anatomische 
Bau  der  Nerven  in  allen  seinen  Theilen  als  eine  unzweifel- 
hafte Errungenschaft  des  Wissens  betrachtet  werden  kann. 
So  haben  erst  neuerdings  R.  Wagner  und  Meissner  den  Be- 
weis geführt,  dass  die  Hautpapille  als  der  äusserste  Punkt 
der  von  dem  Rückenmark  auslaufenden  Nervenfaser  nicht, 
wie  man  bisher  allgemein  annahm,  ein  Convolut,  in  welchem 
der  Nerv  sich  in  sich  selbst  zurückschlingt,  vielmehr  eine 
eigenthümliche  Zelle  bildet,  der  man  den  Namen  „Tastkörper- 
chen" beigelegt  hat.  Damit  würde  das  physiologische  Dogma 
fallen,  dass,  sowie  die  Summe  aller  Primitivfasern,  welche  in 
den^Nerven  enthalten  sind ,  aus  dem  Gehirn  und  Rückenmark 
tritt,  so  auch  durch  die  peripherischen  Umbiegungsschllngen 
zum  Rückenmark  und  Gehirn  zurückkehrt.  Blosse  Elektricität 
aber  kann  schon  darum  in  den  Nerven  nicht  wirksam  sein, 
HBlfferich.  3 
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weil  der  durchschiiittene  Nerv  zwar  bei  Berührung  seiner 
Schnittflächen  für  die  künstlich  zugeführte  Elektricität,  nicht 
aber  für  das  Nervenprincip  leitend  bleibt.  Zudem  ist  es 
zweifelhaft,  ob  nicht  die  VorrichtUB?gen,  die  man  zur  Messung 
elektrischer  Nervenströme  anbringt,  im  Stande  sind,  auf  vita- 
lem Wege  nicht  entstehende  Ströme  zu  erzeugen.  Endlich 
aber  muss  die  Wissenschaft  nachdrückliche  Einsprache  da- 
gegen erheben,  dass  aus  der  Entdeckung  von  Dubois  voll- 
ständige Identität  aller  Nerven  gefolgert  wird  *•.  Bei  Ludwig 
(a.  a.  O.)  hängt  dieselbe  Theorie  mit  der  Herbart'schen  Meta- 
physik zusammen,  die  folgerichtig  den  Unterschied  von  Em- 
pfindung und  Bewegung  leugnen  muss,  wie  sie  psychologisch 
den  Gegensatz  von  Vorstellen  und  WoHen  bestreitet.  Aus  der 
Empfindung  die  Bewegung  abzuleiten,  kommt  dem  Versuche 
gleich,  vom  Vorstellen  einen  Uebergang  zum  Streben  zu  ge- 
winnen *^. 

Seit  Ehrenberg's  merkwürdigen  Beobachtungen  über  den 
Bau   der   Infusorien   und   J.    Müller^s   Erfahrungen   über   die 
Structur   der   einfachsten   Augen  ist  es  wenigstens  mehr  als 
wahrscheinlich ,  dass  alle  Thiere  ohne  Unterschied  Nerven  be- 
sitzen.   Burdach  i*  hat  dagegen  allerdings  eingewendet,  dass, 
wenn  man  die  rothen  Pünktchen,    die  an  mehren   Infusions- 
thieren  bemerkt  werden ,  für  Augen  halte  und  daraus  auf  das 
Dasein    eines    dermalen  noch  unsichtbar  bleibenden  Nerven- 
systems schliesse,   hierin  einige   Voreiligkeit  liege;    denn  die 
Pünktchen  können  blosse   Rudimente  von  Augen  ohne   Seh- 
vermögen sein.     Wir  wissen  ja,  dass  auch  nervenlose  Theile 
vom  menschlichen  Körper  empfindlich  und  schmerzhaft  wer- 
den können ,  sobald  bei  erstariitem  Blutandrang  und  Auflocke- 
rung   des    Gewebes  ihre  Lebendigkeit  erhöht  und  ihre  Ver- 
knüpfung mit  dem  Gesammtorganismus  gesteigert  sei.     Allein 
abgesehen  davon,  dass  bei  derartigen  krankhaften  Zuständen 
irgend  eine  Mitleidenschaft  der  Nerven  im  Bereich  der  Mög- 
lichkeit liegt,  so  widerstreitet  die  diesfallsige  Auffassung  über- 
haupt einer  gesunden  Naturbetrachtung.     Es  ist  nicht  so»  die 
Art  der  Natur,    sich  in  blossen  Ansätzen   zu  versuchen  und 
ihre  Geschöpfe  als  unfertig  wegzuwerfen,  weil  sie  nichts  Fer- 
tiges daraus  machen  konnte.     Der  Strom  des  Lebens  fliesst 
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allerdings  unaufhaltsam  dahin  und  fragt,  nach  einem  glttct- 
liehen  Ausdruck  HegeFs,  nicht,  welche  Mühlen  er  treibt;  dast 
die  Natur  aber  nicht  blos  bei  Individuen,  sondern  bei  Arten 
und  Gattungen  zweck-  und  nutzlose  Organe  schaflt,  ist  nicht 
anzunehmen,  auch  wenn  wir  mit  unsem  blöden  Augen,  die 
selbst  mit  dem  stärksten  Mikroskope  bewaffnet  beziehungs- 
weise noch  immer  blöde  bleiben,  den  speeiellen  Zweck  nicht 
Überall  zu  erkennen  vermögen.  Hat  die  Natur  in  ihrer 
schöpferischen  Thätigkeit  einmal  einen  plastischen  Stoff  in  die 
Hand  genommen,  so  lässt  sie  ihn  nicht  früher  los,  bis  sie  ein  in 
seiner  Art  vollkommenes  Gebilde  daraus  gemacht  hal.  Zum 
blossen  Zeitvertreib  schafft  sie  nicht. 

Im  fortwährenden  Wechselspiel  von  Empfindung  und  Be- 
wegung offenbart  sich  alles  organische  Leben:  was  leibt  und 
lebt,  erhält  sich  vermittelst  der  gedoppelten  Reflexion,  deren 
Existenz  wir  von  der  Wirksamkeit  der  Nerven  nicht  zu  tren- 
nen vermögen.  Da,  wq  das  Leben  auf  der  niedersten  Stufe 
erscheint,  wie  bei  den  Pflanzen  und  den  der  Pflanze  am  näch- 
sten stehenden  Thierbildungen,  sind  Empfindung  und  Bewe- 
gung noch  untrennbar  ineinander  verschlungen  und  schlechthin 
identisch  mit  dem  Process  der  Ernährung  und  Fortpflan- 
zung. Je  höher  die  auf  breitester  Grundlage  ruhende  Pyra- 
mide lebendiger  Bildungen  emporragt ,  desto  bestimmter  treten 
Empfindung  und  Bewegung  auseinander  und  desto  specifi- 
scher  gestalten  sich  die  besondem  Kreise,  innerhalb  deren 
die  gegensätzlichen  Reflexionsverhältnisse  in  concrete  Beziehun- 
gen zu  der  typischen  Form  der  individualisirten  Lebensidee 
treten.  Weder  die  Schärfe  des  einzelnen  Empfindungsvermö- 
gens noch  die  Energie  einer  besondem  Bewegungsfähigkeit 
bedingt  die  höhere  oder  niederere  Stufe,  die  ein  lebendiges 
Wesen  in  der  Reihe  der  Geschöpfe  einnimmt.  Dass  der  Mensch 
selbst  im  Naturzustand  nicht  das  Auge  des  Raubvogels  oder 
die  Nase  des  Spürhundes  besitzt,  darf  so  wenig  für  einen 
Mangel,  eine  UnvoUkommenheit  seiner  Organisation,  zunächst 
in  Beziehung  auf  deren  Empfindungsvermögen,  gehalten  wer- 
den, dass  sich  vielmehr  eben  darin  ein  wesentlicher  Vorzug 
kundgibt,  insofern  nämlich  die  ausserordentliohe  Entwicklung 
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eines  einzelnen  Empfindungsorgans  in  der  Regel  ein  Zurück- 
bleiben der  übrigen  Sinne  zur  Folge  hat.  Man  denke  an  das 
Naturgesetz,  das  schon  Kielmeyer  in  der  trefflichen  Rede  „üeber 
das  Verhältniss  der  organischen  Bj-äfte  untereinander  in  der 
Reihe  der  verschiedenen  öi^anisalionen ,  die  Gesetze  und  Fol- 
gen dieser.  Verhältnisse"  aufgestellt  und  dahin  formulirt  hat, 
dass  die  Mannichfßltigkeit  der  möglichen  Empfindungen  in  der 
Reihe  der  Organisationen  abnimmt,  wie  die  Leichtigkeit  und 
Feinheit  der  übrigen  Empfindungen  in  einem  eingeschränkten 
Kreise  zunimmt.  Für  chemische  Vorgänge  ist  nur  unser  Ge- 
schmacksnerv einigermassen  empfänglich;  die  vielfachen  Ver- 
änderungen, weiche  der  elektrische  Zustand  der  Atmosphäre 
erfährt,  entgehen  uns  fast  ganz;  eine  Menge  kleiner  mecha- 
nischer Erschütterungen  der  umgebenden  Medien  empfinden 
wir  nicht  mehr.  Gewiss  gibt  es  Thiere ,  die  sie  empfinden. 
Die  Vortrefflichkeit  eines  Organismus  muss  daher  nach  der 
gleichmässigeri  und  harmoniscjien  Entwickelung  aller 
Empfindungsorgane  beurtheilt  w^en.  Dasselbe  gilt  von  der 
Rewegungsfähigkeit :  die  unscheinbare  Eigenschaft,  dass  der 
Mensch  den  Daumen  gegen  die  innere  Fläche  der  Hand  zu 
bewegen  vermag,  fällt  für  die  Gesammtheit  des  dem  Menschen 
eigenen  Bewegungsapparates  weit  schwerer  in  die  Wagschaie, 
als  wenn  er  den  behenden  und  elastischen  Gang  der  Gazelle 
besässe.  Eben  darum  erfodert  die  Aufstellung  der  in  der 
Thierwelt  herrschenden  Reihenfolge  die  grösste  Vorsicht. .  Die 
den  Franzosen  geläufige  S^rie  ammale^  die  auf  den  Menschen 
den  Aflen,  auf  den  Affen  den  Bären,  auf  den  Bären  die  Fleder- 
maus u.  s.  w.  in  absteigender  Linie  folgen  lässt,  muss  mit  um 
so  grösserer  Vorsicht  aufgenommen  werden ,  je  verführerischer 
der  Reiz  ist,  der  für  das  systeinatisirende  Denken  darin  liegt. 
Nach  Bradley,  Buffon  und  Andern  —  natura  enm  corpora 
organica  reticuküim  potius  quam  catenatim  connectit,  sagt  Brown 
—  bildet  die  Thierwelt  ein  Netz,  sodass  alle  mit  allen  ver- 
wandt sind,  indem  man  horizontal  vom  Entferntesten  zum 
Entferntesten  kommen  kann.  Schläpfer  nimmt  an,  es  gebe  in 
jeder  Art  und  Gattung  einen  Gulminationspunkt,  ein  relativ 
vollkommenes  Thier.  Oken  nennt  das  Thierreich  den  ausein- 
andergelegten Menschen,  einen  thienschen  Leib,  dessen  Organe 
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bald  mehr,  bald  weniger  vollständig  ein  eigenes  Leben  führen, 
für  sich  herumschwimmen ,  kriechen,  laufen,  fliegen.  Für  die 
Sache  selbst  verschlägt  es  nichts,  wenn  Steffens  uns  in  jene 
Gegenden  versetzt,  wo  in  der  wilden,  sumpfigen  Vegetation 
die  Elefanten,  LOwen  und  Tiger  leben,  wo  auf  den  frucht- 
baren offenen  Feldern  die  Zebras,  Antilopen  und  Gazellen,  in 
grossen  Heerden  versammelt,  sich  l^cht  und  zierlich  bewegen; 
wo  in  grosserer  Ferne  die  bunte  Giraffe,  wie  ein  wandelnder 
Thurm  erscheint ,  während  in  den  wüsten  Ebenen  der  Strauss 
wie  ein  Sturmwind  über  die  sandige  Fläche  wegsaust;  wie 
Kraft,  Gewalt,  Schnelligkeit,  Anmuth  in  einem  so  blühenden 
Land  sich  darstellen,  während  der  Buschhottentotte,  von  jeder 
menschlichen  Erinnerung  verlassen,  in  einsamer  Hütte  die 
kümmerlichste,  ja  widerwärtigste  Misgestalt  verbirgt.  Selbst 
dieses  misgestaltige  Geschöpf  ist  seinen  Anlagen  und  Fähig- 
keiten nach  Mensch,  und  der  Hottentotte  braucht  nur  aus  sei- 
nem Traum-  und  Pflanzenleben  zu  dem  ihm  gebührenden 
Dasein  zu  erwachen,  um  unendlich  weit  über  die  stattliche 
Thierwelt,  die  ihn  umgibt,  hinauszuragen.  Der  aufrechte  Gang 
des  Menschen  allein  schon  ist  ein  so  wundervolles  Meisterstück 
der  Naturmechauik ,  dass  daneben  weder  die  Stärke  des  Lö- 
wen noch  die  Anmuth  der  Antilope  in  Betracht  kommen  kön- 
nen. So  viele  verschiedene  Lagen  der  Dinge,  so  viele  eigen- 
thümliche  Combinationen  der  Umstände  in  der  Welt  vorkommen, 
so  viele  besondere  Horizonte  des  Lebens  gibt  es  und  keinem 
von  ihnen  fehlt  eine  eigenthümliche  Organisation. 

Sobald  die  Functionen  der  Nerven  nicht  blos  quantitativ 
eine  grössere  Summe  von  Reizen,  sondern  damit  zugleich  auch 
eine  reichere  Mannichfaltigkeit  derselben  in  Beziehung  auf  ihre 
Qualität  reflectiren,  setzt  dies  ein  Centralorgan  voraus,  das 
die  Empfindungen  percipirt  und  die  Bewegungen  leitet.  Die 
anatomische  Kenntniss  von  dem  Bau  der  Centralorgane  ist 
noch  sehr  unvollkommen:  man  unterscheidet  im  Allgemeinen 
eine  graue  und  eine  weisse  Substanz,  letztere  allein  aus  Fa- 
sern bestehend,  die  denen  der  Nerven  vollkommen  gleich 
sind,  die  graue  dagegen,  mit  Nervenzellen  untermischt,  aus 
Bläschen,  in  denen  man  mehre  Kerne  wahrnimmt.  Ein  be- 
sonderes Interesse  gewährt  die  Wahrnehmung,  dass,  je  mehr 
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man  sieb  von  dem  Menschen  entfernt  und  stufenweise  zu  den 
tiefem  Ordnungen  herabsteigt,  das  Gehirn  in  die  frühern 
embryologischen  Formen,  die  es  beim  Menschen  bis  zu 
seiner  Geburt  zu  durchlaufen  hat,  immer  mehr  zurücksinkt. 
Ganz  durchführen  lässt  sich  indessen  auch  dieser  Gedanke 
nicht  und  es  bleibt  immer  noch  möglicl),  dass  der  Bau  des 
Gehirns,  ohne  massgebend  zu  sein  für  die  psychische  Ent- 
Wickelung,  in  nächster  Beziehung  steht  zu  dem  morphologi- 
schen Typus  des  Körperbaus.  Hiernach  könnte  man  dann 
weiter  nach  Lotze's  Vorgang  die  nächste  und  wichtigste  Be- 
'gründung  deii  geistigen  Functionen  nicht  sowol  in  den  cen- 
tralen als  vielmehr  in  den  peripherischen  Organen  und  ihren 
Functionen  suchen.  Der  Grad  der  psychischen  Lebendigkeit 
würde  von  der  feinern  Ausbildung  aller  jener  Werkzeuge  ab- 
hängen, durch  welche  das  Material  der  Seelenthätigkeiten  her- 
beigesohafft  wird.  Ebenso  unentschieden  muss  es  gelassen 
werden,  ob  bei  ,dem  Uebergang  in  das  Nervensystem  der 
äussere  Reiz  allgemein  eine  Umgestaltung  seiner  Form  erfährt 
und  ob  die  Erregungen  der  verschiedenen  Nerven  nur  se- 
cundäre  Modifioationen  einer  einzigen  Wirkungsweise  sind. 
Ueberall  aber,  wo  eine  ausgebildete  Gehirnmasse  vorhanden 
ist,  steigert  die  einfache  Lebensempfindung  sichfzum  Sinn, 
die  einfache  Lebensbewegung  zum  Trieb.  Der  Sinn  ist  wei- 
ter nichts  als  die  spocificirte  Empfindung  oder  die  Welt,  wie 
sie  sich  in  der  Besonderheit  ihrer  Qualitäten  im  lebendigen 
Individuum  reflectirt.  Im  Allgemeinen  hatte  diese  Differenzi- 
rung  der  Empfindung  für  die  Wissenschaft  geringe  Schwie- 
rigkeiten: die  Erfahrung  des  gewöhnlichen  Lebens  führte 
darauf,  und  zwar  auf  das  Wesen  des  Sinnes  früher  als  auf 
das  Wesen  des  Triebes.  Die  Sensationen,  deren  Zuträger 
Zunge,  Nase,  Auge,  Ohr  sind,  machen  sich  weit  bemerklicher 
als  die  substantielle  Lebensempfindung,  mittels  welcher  das 
Individuum  sich  in  den  Besitz  seines  Gesammtorganismus 
setzt,  sich  desselben  in  seiner  ganzen  Umschreibung  ver- 
gewissernd. Die  Grenzlinie,  welche  das  Subject  vom  Object 
scheidet,  kommt  hierbei  noch  gar  nicht  in  Betracht;  auch  die 
mit  dem  Emährungs-  und  Fortpflanzungsprocess  im  Zusam- 
menhang stehenden  Sonderempfindungen  des  Hungers  (Durstes) 
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und  des  geschlechtlichen  Reizes  refleciiren  zunächst  nur  innere 
Zuständlichkeiten  des  Individuums  selbst  und  werden  erst  in 
abgeleiteter  Weise  auf  ein  Objeet  bezogen.  Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  schon  mit  der  Tastempfindung,  bei  der 
es  bereits  zu  einer  definitiven  Scheidung  zwischen  Subject 
und  Objeet  gekommen  ist.  Vollkommen  richtig  bemerkt  da* 
her  Vorländer  ^^,  der  Tastsinn  sei  eigentlich  nichts  als  das 
dem  planetarischen  Objeet  zugewendete  Gemeingefühi,  und 
wenn  man  diese  Bedeutung  des  Tastens  für  das  Individuum 
näher  ins  Auge  fasst,  so  wird  man  es  begreiflich  finden,  wie 
de  Blainvilie  die  verschiedenen  Sinnesorgane  aus  dem  Begriff 
der  Hautpapille  hervorgehen  lassen  konnte.  Der  Tastsinn 
ist  nicht  allein  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  son- 
dern sogar  selbst  in  allen  fleischigen  und  muskeligen  Theilen 
verbreitet.  Mit  Ausnahme  der  drei  hohern  Sinnesnerven 
haben  alle  Rückenmarks-  und  Gehirnsnerven  Fasern,  welche 
mit  Empfänglichkeit  fttr  die  gewöhnliche  Tastempfindung  be- 
gabt sind.  Schon  diese  weit  verbreitete  Empfänglichkeit  fttr 
sogenannte  Tastempfindungen,  der  Umstand;  dass  ein  be- 
stimmtes Sinnesorgan  die  Begabung  specifischer  Reize  nirgends 
localisirt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  noch  eine 
fernere  wissenschafüiche  Sonderung  möglich,  dass  somit  das 
eigentliche  Wesen  des  Tastsinnes  noch  gar  nicht  aufgeklärt 
ist.  Die  verschiedenartigsten  Reize  afficiren  nach  dem  bis-» 
herigen  Stand  der  Untersuchung  den  Tastsinn:  mechanische 
(Druck,  Stoss,  Zerrung,  Verletzung  und  Trennung  der  Pri- 
miUvfasem  durch  Stich  und  Schnitt),  chemische  (alle  schar- 
fen, ätzenden  Substanzen,  wie  Alkalien,  viele  Salze,  Säuren 
U.S.  w.),  endlich  dynamische,  zu  welchen  wir  die  Reize 
durch  die  Temperatur,  Elektricität  und  mancherlei  innere  or<» 
ganische  und  pathologische  Reize  zählen.  Unter  diesen  Um- 
ständen blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Tastsinn  in  meh- 
re Unterabtheilungen  zerfallen  zu  lassen,  wie  denn  C.  Bell^ 
den  Tastsinn  in  einen  Huskelsinn  und  Haut  sinn  zerlegt, 
wobei  der  Hautsinn  hinwiederum  in  einen  dynamischen  und 
mechanischen  sich  spaltet.  Landry^^  hat  es  neuerdings  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dasa  die  Muskelempfindung  nicht  ur- 
sprtknglich  im  Gehirn  begründet  ist,  sondern  auf  der  Perception 
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einer  eigenen  peripherischen  Wirkung  beruht  Das  Gehirn 
nimmt  erst  eine  besondere  Veränderung,  die  in  den  Em- 
pfindungsfasern der  Muskelmasse  erzeugt  worden,  wahr.  Da- 
bei können  einzelne  Hautempfindungen  gestört  sein,  während 
die  übrigen  durchaus  normal  sind,  sodass  die  TasteindrUcke, 
die  Schmerzempfindungen,  die  Auffassung  der  Temperatur 
und  das  Muskelgeftthl  ganz  verschiedene,  von  einander  mehr 
oder  weniger  unabhängige  Erscheinungen  sein  mögen.  Em- 
pfunden wird  nicht  der  Druck  als  solcher,  sondern  nur  die 
durch  ihn  hervorgebrachte  Bewegung,  Formänderung,  Ver- 
schiebung der  Theilchen  sowol  in  der  Umgebung  als  inner- 
halb der  Nerven,  und  auch  Temperaturempfindungen  könnten 
sich  mittelbar  aus  einem  innern  Reize  der  Gewebe  entwickeln. 
So  schwer  hält  es,  allgemeine  Begriffe  sprachlich  und 
wissenschafßich  abzugrenzen,  und  wer  kann  sich  noch  wun- 
dern, wenn  der  in  allen  Dingen  geniale  Lessing  die  Ver- 
muthung  aufstellte,  es  könnte  für  Elektricität  und  Magnetis^ 
mus  besondere  Sinne  geben  1  Hatte  nicht  Spinoza  den  beiden 
Attributen,  die  er  seiner  einen  und  untheilbaren  Substanz  bei- 
legte, wir  meinen  der  Ausdehnung  und  dem  Denken,  den 
Geleitsbrief  mitgegeben,  es  könnte  recht  wohl  die  Substanz 
noch  andere  Attribute  haben,  von  denen  wir  aber  nichts 
wüssten?  Mit  Widenmann  **  möchten  wir  darum  nicht  sagen, 
der  Geschmack  sei  der  verstümmelte  Sinn  für  Magnetismus, 
der  Geruch  der  verstümmelte  Sinn  für  Elektricität.  Nur  bei 
den  Misgeburten  versteht  sich  die  Natur  aufs  Verstümmeln; 
was  sie  normal  schafft,  ist  und  bleibt  ein  ganzer  und  un ver- 
kümmerter Ausdruck  der  Lebenskraft.  Aristoteles  dagegen, 
dem  wir  den  weisen  Kanon  verdanken:  „Die  Erfahrung  scheint 
beinahe  der  Wissenschaft  und  Kiinst  gleich  zu  sein"  —  hat 
noch  immer  Recht,  dass  alle  Sinne  auf  einem  Hauptgegensatz 
beruhen,  das  Gesicht  auf  Weiss  und  Schwarz,  das  Gehör  auf 
Höhe  und  Tiefe ,  der  Geschmack  auf  Bitter  und  Süss ;  nur  bei 
dem  Tastsinn  ergeben  sich  viele  Gegensätze:  Warm  und  Kalt, 
Trocken  und  Nass,  Hart  und  Weich  u.  d.  m.  Für  unzulässig 
aber  müssen  wir  es  erklären,  wenn  man  die  einzelnen  Sinne 
parallelisiren  zu  können  geglaubt  hat ;  so  wenn  George  zwi- 
schen Sinnen  der  Nähe  und  Sinnen  der  Ferne  unterscheidet, 
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von  denen  die  einen,  bei  den  Sinnen  der  Nfthe  der  Ge- 
schmack, bei  den  Sinnen  der  Feme  das  Gesicht,  dauern, 
die  andern  dagegen  wechseln,  wie  der  Geruch  als  Nahe- 
sinn, das  Gehör  als  Femsinn;  oder  wenn  Widenmann  zwi- 
schen idealen  und  realen  Sinnen  eine  Grenze  zieht  und 
sodann  die  beiden  Kategorien  in  übergehende  und  abgeschlos- 
sene theilt.  Uebergehende  ideale  Sinne  wären  Geschmack 
und  Gesicht,  abgeschlossene  ideale  Sinne  Geruch  und  Gehör. 
Unter  den  realen  Sinnen  wären  Geschlechtsinn  und  Hautsinn 
übergehende,  Sinn  für  organische  Attraction  und  Repulsion, 
sowie  Muskelsinn  abgeschlossene  Sinne.  Die  Sinne  lassen  sich 
ebenso  wenig  parallelisiren  als  die  grundwesentlich  verschie- 
denen Eigenschaften  der  Materie,  welche  durch  die  Sinnes- 
empfindungen zum  Gentralorgan  des  Nervensystems  geleitet 
und  von  diesem  percipirt  werden. 

Empfunden  werden  die  Eigenschaften  der  Materie  ledigT 
lieh  in  der  Fonn  der  verschiedenen  Gohäsionsverhält- 
nisse,  in  welchen  die  materiellen  Stoffe  erscheinen  oder  sich 
darstellen.  Haben  wir  die  Natur  des  Tastsinns  richtig  be- 
griffen, so  vermittelt  derselbe  so  zu  sagen  als  der  Mutter- 
boden, dem  die  übrigen  Sinnesvermögen  entwachsen,  eben 
darum  aber  noch  in  allgemeiner,  mehr  oder  weniger  unbe- 
stimmter Weise,  die  Materie  in  allen  ihren  Zuständlichkeiten 
für  das  Bewusstsein.  Das  Getast  ist  nicht  blos  der  in  der 
Thierwelt  am  weitesten  verbreitete  Sinn,  kann  am  wenigsten 
verloren  gehen  und  vermag  verlorene  Sinne  am  meisten  zu 
ersetzen;  es  dient  zugleich  als  Prüfstein  und  Regulator  für 
die  übrigen  Sinnesempfindungen  und  es  ist  sogar  wahrschein- 
lich, dass  bei  niedem  Thiergattungen ,  deren  Sinnenleben  nur 
auf  einzelne  Sinne  sich  beschränkt^  der  Tastsinn  manche  Reize 
vermittelt,  die  bei  dem  Mangel  der  betreffenden  Sinnesorgane 
für  das  Thier  völlig  verloren  wären.  Wir  besitzen  an  der 
über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Fähigkeit  des  Tastens 
ein  umfassendes  Bindemittel  für  die  andern  disparaten  Sinnes- 
functionen,  wie  denn  die  Materie  in  allen  ihren  Gohäsions- 
zuständen,  als  feste,  flüssige,  gasartige  Substanz,  ja  sogar  in 
den  Licht  -  und  Schallwellen^  getastet  werden  kann.  Einzelne 
Stellen  der  Haut  zeigen  verschiedene  Empfindlichkeit  für  starke 
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LichteindrUcke  und  andererseits  ist  es  allgemein  bekannt, 
dass  Erschütterangen  der  Luft  durch  die  Haut  wahrgenom- 
men werden.  Als  specifischer  Sinn  aber  leitet  das  Getast 
den  festen  Gohäsionszustand  der  Materie  zum  Bewusstsein, 
was  man  mit  dem  specielien  Namen  des  mechanischen  Haut- 
sinns bezeichnet  hat.  Neuere  haben  nicht  ohne  einen  grossen 
Schein  von  Wahrscheinlichkeit  die  sogenannte  Muskelempfin- 
dung auf  Hautempfindungen  zurückzuführen  gesucht,  die  in 
unendlicher  Mannichfaltigkeit  und  Feinheit  der  Schattirung  aus 
den  Dehnungen,  Faltungen  und  Anspannungen  entspringen, 
welche  die  Oberhaut  theils  durch  die  veränderte  Lage  der 
Gelenke,  theils  durch  die  unter  ihr  anschwellenden  Muskeln 
erfährt *^  Steigen  wir  eine  Stufe  höher,  so  begegnen  wir 
dem  Geschmacksinn,  der  die  Materie  nur  im  flüssigen 
Zustand  zu  empfinden  vermag,  indem  die  eigenthümlichen 
Wärzchen  der  Zunge  von  den  in  Speichel  aufgelösten  Sub- 
stanzen imprägnirt  werden.  Die  Sprache  drückt  dies  Ver- 
hältniss  ganz  richtig  in  den  Worten  aus:  der  Mund  wässert 
mir.  Weiterhin  ist  der  Geruch  der  atmosphärische  Sinn, 
denn  Alles,  was  den  Geruchsnerven  afficiren  soll,  muss  unter 
der  Form  von  Gas  in  die  Näsenhöhlungen  eindringen.  Der 
Geruch  steht  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Fortpflanzung, 
wie  der  Geschmack  zur  Ernährung.  Geschlechtserregungen 
reizen  zum  Niesen.  Verwehrt  man  der  Luft  das  Eindringen 
durch  die  Nasenflügel,  so  ist  di^  sorgfältigst  zubereitete  und 
intensivste  Geschmacksempfindung  höchst  unvollkommen:  sie 
bewegt  sich  nur  in  dem  elementaren  Gegensatz  des  Süssen 
und  Säuern,  des  Milden  und  Herben.  Specifische  und  durch- 
gebildete Geschmacksempfindungen  entstehen  erst  durch  die 
mitwirkende  Thätigkeit  des  Geruchsorgans,  d.  h.  wenn  die 
Luft  durch  die  Eustachische  Röhre  in  den  Mund  gelangt. 
Noch  ein  höheres  und  ideelleres  Cohäsionsverhältniss  erscheint 
in  dem  Licht,  das  dem  Individuum  durch  den  Gesichtsinn 
die  Welt  eröffnet.  Durch  das  Sehen,  sagt  Oken,  wird 
der  Mensch  in  die  Welt  gesetzt:  als  sehend  schliesst  sich 
ihm  der  Raum  oder  die  räumliche  Ausdehnung  der  Materie 
auf.  Möglich  wird  dies  durch  die  Schwingungen,  in  welche 
der   den  Weltraum  erfüllende  Aether  geräth,    der  dem  Auge 
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als  Medium  dient ,  um  die  im  Räume  ausgebreitete  Materie 
in  sich  aufzunehmen.  Anders  die  Schallwelle.  Sie  ist 
nicht  gleich  der  Lichtwelle  das  Medium,  durch  welches  die 
Materie  wahrgenommen  wird ,  vielmehr  das  eigentliche  Object 
für  die  Sinneswahrnehmungen  des  Gehörs.  Gehört  wird 
der  Körper,  sofi^üi  er  erzittert,  und  der  Zweck  des  Hörens 
ist  kein  anderer  als  die  Aufnahme  der  Tonschwingungen 
durch  den  Gehörsnerv.  Das  Licht  schwingt  an  dem  Gegen- 
stand, den  ich  sehe:  der  Ton  ist  der  schwingende  oder  er- 
zitternde Gegenstand  selbst,  und  wahrgenommen  werden 
durch  das  Ohr  allein  diese  Schwingungen  als  Schwingungen 
oder  in  ihrer  successiven  Aufeinanderfolge.  Darum  ist  das 
Gehör  der  Zeitsinn ,  der  Sinn  für  das  ideelle  Moment  der  Be- 
wegung. Die  Priorität  vor  dem  Gesichtsinn  gebührt  ihm  aber 
auch  aus  dem  andern  Grunde,  dass,  wenn  das  Sehen  den 
Menschen  in  die  Welt  setzt,  so  das  Hören  den  Menschen  in 
den  Menschen.  Was  von  Beidem  das  Höhere,  ist  leicht  zu 
errathen.  Sehend  verstehe  ich  die  Welt,  hörend  den  Men- 
sehen. Aber  hier  wie  dort,  Überhaupt  in  allen  Reflexionen, 
deren  Trager  die  Sinne  sind,  erscheint  zunächst  die  Materie 
in  der  Besonderheit  ihrer  Gohärenz.  Das  Getast  empfindet 
den  Grad  von  Widerstand,  den  der  betastete  Körper  je  nach 
der  ihm  eigenen  grössern  oder  geringern  Cohäsion  seiner 
Bestandtheile  den  Hautpapillen  entgegensetzt;  der  Geschmack 
kann  nur  die  flüssige,  der  Geruch  nur  die  gasförmige  Materie 
empfinden;  der  Gesichtsinn  nimmt  die  durch  den  atmosphä- 
risch erfüllten  Raum  miteinander  cohärirenden  Körper,  wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist,  das  durch  die  Gravitation  bedingte 
planetarische  Verhalten  derselben  wahr,  und  endlich  tritt 
für  das  Gehör  die  cohärente  Masse  in  einen  ideellen  Zustand 
von  Auflösung,  dessen  Product  bei  unverändertem  Fortbestand 
des  siimlichen  Objects  der  in  der  Zeit  eiiilingende  Ton  ist. 

Jede  Sinnesempfindung  ist  von  irgend  einer  Weise  der 
Bewegung  begleitet,  was  keines  Nachweises  bedarf:  der 
Schall  oder  Ton  jedoch  ist  das  Wesen  der  in  Bewegung  ge- 
setzten Materie  selbst,  sodass  der  Gehörsinn  den  natürlich- 
sten Uebergang  von  dem  Sinnenleben  zu  dem  Triebleben 
bildet.    Zahlreiche  und  mitunter  sehr  verwickelte  Bewegungen 
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erfolgen  ohne  Wahrnehmung  des  Reizes ,  ja  sie  treten  häufig 
sogar  gegen  die  Absicht  der  Seele  ein,  da,  wo  der  Reiz  wirk- 
lich empfunden  und  der  bedingende  Drang  zur  Bewegung  ge- 
fühlt wird.    Man  hat  solche  Reflexbewegungen  mit  den  Buch- 
staben  des  Alphabets  verglichen,    welche  die  Natur  als  die 
einfachen  Elemente  der  Zweckmässigkeit  mechanisch  determi- 
nirt  der  Seele  zu  Gebote  stellt.    Der  Trieb  als  specifische 
Bewegung  hat  sich  von  Seiten  der  Wissenschaft  einer  ohne 
Vergleich  geringern   Theilnahme  zu  erfreuen  gehabt  als  der 
Sinn.     Der  Grund  ist  einfach.    Die  specifischen  Besonderhei- 
ten der  verschiedenen  Sinnesempfindungen  fallen  von  selbst 
in  die  Augen,  und  was  die  Beobachtung  nicht  thut,  das  be- 
wirkt das  stets  wiederkehrende  Bedürfniss.    Beim  Trieb  da- 
gegen  behölt   die  Bewegung  ihren   homogenen  Charakter  in 
allen  Phasen  bei,  die  das  Triebleben  durchläuft.     Ob  ich  mit 
dem  Auge  den  Linien  des  Gegenstandes,  den  ich  sehen  will, 
folge,   oder  ob  ich  mit  den  Lungen  mehr  Luft  einziehe   als 
beim  gewöhnlichen  Athemholen,  um  einen  Gegenstand  zu  be- 
riechen —  in    dem    einen  Fall  wie  in  dem  andern  ist  die 
Thätigkeit  dieselbe  Bewegung.    Den  ersten  Anlauf  zur  tiefem 
Ergründung   des    Trieblebens   nahm   die  Naturforsehung   mit 
Blumenbach.     Von   ihm   hat   Schelling    den  Gedanken    eines 
Bildungstriebs   tiberkommen.     Halte  Schelling  den  sinnlichen 
Stofftrieb  und  den  vernünftigen  Formtrieb   durch  den  eben- 
so wol  sinnlichen  als   geistigen  Spieltrieb   und  die  absolute 
Autonomie  des  ästhetischen  Sinns  vermittelt,  so  erklärte  Fichte 
das  Ich,  den  Geist,  in  der  Wurzel  für  Trieb,  Trieb  aber  nur 
durch  Einschränkung,    denn  ohne  diese  wäre  er  reine  That. 
Durch  seinen  Trieb  ist  der  Mensdi  überhaupt  Mensch,    und 
von  der  grossem  oder  geringem  Kraft  und  Wirksamkeit  des 
Triebes,  des  Innern  Lebens  und  Strebens,  hängt  es  ab,  was 
für  ein  Mensch  Jeder  ist.  *  Der  Erkenntnisstrieb  entsteht  da- 
durch ,  dass  das  Ich  über  die  Empfindung  hinauszugehen  ver- 
mag und  die  Wahrheit  Aet  Vorgestellten  in  freier  Erkenntniss 
anstrebt.    Den  directen  Gegensatz  dazu  bildet  der  praktische 
Trieb:   er  will  die  reine  Vorstellung  in  die  Wirklichkeit  ein- 
führen.   Aber  endlich  bleibt  noch  der  Trieb  übrig,    welcher 
auf  eine  bestimmte  Vorstellung  ausgeht,   rein  um  -der  Vor- 
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stellang,  keineswegs  um  der  Erkenntniss  des  Dinges  willen, 
ebenso  wenig  um  praktisch  die  Wirklichkeit  danach  umzu- 
gestalten.   Es  ist  dies  der  reine  Runsttrieb, 

Wir  haben  uns  dfese  Abschweifung  erlaubt,  um  den  Fa- 
den aufzuzeigen ;  der  die  Anfänge  einer  tiefem,  auf  dem 
Princip  der  Freiheit  ruhenden  Begründung  der  Wissenschaft 
mit  unserer  gegenwärtigen  Aufgabe  verknüpft  und  es  Jedem 
einleuchtend  macht,  weiche  wichtige  Rolle  der  Trieb  in  dem 
Mittelpunkt  der  Lebensidee  spielt.  Wenn  Schelling  in  der 
„ Weltseele ^'  sich  mit  dem  allgemeinen  Kanon  begnügt:  Aus 
seinen  Folgen  wird  der  Trieb,  wie  aus  ihren  Aeusserungen 
die  Kraft  erkannt  —  so  gilt  es  nunmehr,  im  Besitze  ganz 
anderer  anatomischer  und  physiologischer  Mittel,  als  sie  da- 
mals zu  Gebote  standen ,  den  Trieb  in  seiner  Bedeutung  für 
das  Individuum  zu  zergliedern. 

Die  erste,  und  weiteste  Form,  in  der  sich  die  organische 
Bewegung  zum  Trieb  steigert,  ist  der  Lebenstrieb,  ent- 
sprechend der  substantiellen  Lebensempfindung.  Durch  letz- 
tere vergewissert,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Individuum 
sich  seines  Gesammtorganismus ,  durch  den  Lebenstrieb  nimmt 
es  Besitz  von  der  Aussenwelt.  Dieses  Besitzergreifen  ist  viel- 
leicht das  wichtigste  Geschäft,  welches  der  animalische  Orga- 
nismus fortwährend  zu  vollziehen  }iat  —  seine  Existenz  ist 
daran  geknüpft  -— ,  jedoch  so ,  dass  das  Sichaussichhin- 
ausrefiectiren  die  innere  Reflexion  der  Empfindung  zu  sei- 
ner 'Voraussetzung  hat.  Die  Lebensidee  muss  vorerst  in 
sich  selbst  scheinen,  sich  auf  sich  selbst  beziehen,  soll  sie  die 
Macht  besitzen,  eine  wirksame  Beziehung  nach  aussen  zu 
üben.  Der  Lebenstrieb ,  der  über  eine  genügende  Anzahl  ihm 
untergeordneter  Bewegungsorgane  zu  verfügen  hat,  ist  der 
Factor  der  Selbsterhaltung:  er  ringt  der  auf  ihn  einstürmen- 
den Aussenwelt  in  jedem  Augenblick  des  Daseins  die  Existenz 
des  Individuums  ab,  soll  letzteres  nicht  im  Entstehen  selbst 
wieder  zu  Grunde  gehen,  wie  die*  Welle,  die  sich  aus  dem 
Spiegel  des  Sees  emporhebt.  Die  von  aussen  erregten  Actio- 
nen  der  Empfindung  müssten  die  individuelle  Seele  zermal- 
'men,  wenn  sie  nicht  Kraft  genug  hätte,  dagegen  selbstthätig 
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zu  reagiren,  die  ihr  schädlichen  Einwirkungen  abzuwehren 
und  die  brauchbaren  sich  zu  assimiliren. 

Es  begreift  sich,  dass  -der  von  uns  hervorgehobenen 
Wechselseitigkeit  wegen  mit  jedem  ei&zelnen  Sinn  auch  ein 
besonderer  Trieb  parallel  gehen  muss.  Mit  der  Tastempfin- 
dung ist  die  dem  Fuss  und  der  Hand  eigenthümliche  Be- 
wegungsfähigkeit zusammengekoppelt.  Was  wäre  der  mecha- 
nische Hautsinn,  wenn  der  Mensch  nicht  gehen  und  die  Hand 
ausstrecken  könnte!  Beide  Glieder  repräsentiren  ganz  unstreitig 
einen  durchaus  eigenthttmlichen  Bewegungstrieb,  welcher  eben 
so  sehr  der  Uebung  bedarf  wie  der  Tastsinn,  der  bei  der 
bengalischen  Spinnerin  in  der  Unterscheidung  der  rohen  Sei- 
denfäden das  Unglaubliche  leistet  Junge  Spinnen  fallen  an- 
fangs oft  beim  Gehen  und  halten  sich  nur  dadurch  auf  dem 
Netz,  dass  in  dessen  Mittelpunkt,  wo  sie  ausgekrochen  sind, 
das  Grewebe  dichter  ist.  Um  den  wundervollen  Bau  der  Hand 
und  des  Fusses  würdigen  zu  können ,  braucht  man  nur  Bell's 
Beschreibung  der  menschlichen  Hand  und  das  trefOiche  Werk 
der  Gebrüder  Weber  über  das  Gehen  zn  lesen.  Sdion  dem 
neugebornen  Kinde  ist  es  eigen,  mit  Händen  und  Füssen  zu 
zappeln,  wobei  die  Natur  eben  jenem  Triebe  folgt,  der,  von 
den  Funken  des  Geistes  erleuchtet,  die  gewaltigsten  Elemente, 
wie  Feuer  und  Wasser,  sich  dienstbar  macht,  nachdem  er 
die  Finger  beugen,  strecken,  gleich  Fühlhörnern  nach  allen 
Richtungen  bewegen  gelernt  hat.  Es  wird  uns  in  der  That 
schwer,  von  dem  Tasttrieb,  wie  wir  die  Hand-  und  Fuss- 
bewegungen  am  schicklichsten  benennen  möditen,  uns  zu 
trennen,  und  doch  gestattet  uns  der  Zweck  und  Umfang  die- 
ser Darstellung  .nicht,  länger  dabei  zu  verweilen;  nur  die  eine 
Bemerkung  darf  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden, 
dass  Hand  und  Fuss  nämlich,  gleich  dem  Tastsinn,  wesent- 
lich für  den  Widerstand,  den  die  feste  Masse  ihnen  entgegen- 
setzt, organisirt  sind,  obschon  sie  imNothfall  auch  den  Dienst 
von  Flossen  thun,  ja  auf  einen  gewissen  Grad  sogar  die  Stelle 
von  Flügeln  vertreten  können. 

Ein  eigener  Geschmacks  trieb  haftet  an  den  Bewegun- 
gen der  Zunge,  der  Kau-  und  Schlingwerkzeuge,  woraus  sich 
von  selbst  der  unmittelbare  Zusammenhang,  in  welchem  das 
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Schmecken  mit  der  Ernährong  steht,  ergibt  Wenn  man  will, 
kann  man  dem  substantiellen  Lebenstrieb  einen  besondera 
Emdhrungstrieb ,  dessen  eigentlicher  Sitz  der  Magen  mit  sei- 
nen wurmförmigen  Bewegungen  ist,  sowie  den  Geschlechts- 
trieb beigesellen,  der  wesentlich  abhängig  ist  von  den  Ge- 
ruchsorganen, die  an  den  Respirationswerkzeugen  ihren  Be- 
wegungsapparat haben.  Die  beim  Athmungsprocess  in  die 
Nasenlöcher  fortwährend  eindringende  Luft  hält  den  Geruch 
in  unausgesetzter  Thätigkeit,  der  seinerseits  darüber  zu  wa- 
chen hat,  dass  die  schädlichen  atmosphärischen  Einfltlsse  von 
den  Lungen  abgehalten  werden.  Das,  was  wir  Auge  nennen, 
der  Augapfel  und  die  ihn  festhaltenden  Muskeln,  alle  die 
zwiebeiförmig  übereinander  gespannten  Häute  vermitteln  kei- 
neswegs die  Empfindung  des  Sehens  als  solche,  sondern  ha- 
ben keinen  andern  Zweck,  als  durch  eine  angemessene  Be- 
wegung und  Stellung  des  äussern  Auges  das  Sehen  möglich 
zu  machen.  Das  äussere  Auge  dient  somit  lediglich  Dem, 
was  wir  Sehtrieb  nennen  können:  es  umspannt,  betastet,  so 
zu  sagen,  den  sichtbaren  Gegenstand  so  lange,  bis  durch  die 
Pupille  sich  auf  der  Retina  in  angemessener  Weise  das  ent- 
sprechende Lichtbild  abspiegelt  und  in  wundeii)arer  Yerschieb- 
barkeit  die  im  Raum  nebeneinander  befindlichen  Diflge  dem 
Sehnerv  mittheilt.  Von  dem  Oehörtrieb  zu  reden,  hat  seine 
eigene  Schwiorigk^t :  der  Gehörgang  als  solcher  entbehrt 
aller  und  jeder  Beweglichkeit  und  selbst  das  äussere  Ohr 
steht  beim  Menschen  unbeweglich  fest.  Dass  das  Ohr  ver- 
mittelst der  Halsmuskeln  nach  der  Seite  hingewendet  werden 
kann,  kommt  nicht  in  Betracht  und  ist  eine  dem  Hören  an 
sich  durchaus  fremde  Bewegung.  An  dieseih  einen  Umstand 
müsste  unsere  ganze  Theorie  zur  Schanden  werd^i ,  käme  uns 
nicht  schon  bei  einigem  Nachdenken  die  Thatsache  zu  Hülfe, 
dass  der  Gehörsinn  an  den  Sprachwerkzeugen  sein  Theb- 
organ  findet.  Ohne  den  Gehörsinn  ist  der  Sprachtrieb  todt, 
die  Belegungen  ruhen  oder  geben  sich  nur  in  einzelnen 
thierähnlichen  Lauten  kund.  Umgekehrt  erhält  der  Gehörsinn 
seine  schulmässige  Ausbildung  allein  durch  die  Sprache,  so- 
dass es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  Gehörsinn  und 
Sprachtrieb  parallel  gehen  und  eine  jener  anthropologisch  so 
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merkwürdigen  Paarungen  —  Syzygien  nannten  es  die  Grie- 
chen —  bilden,  welche  den  nothwendigen  Zusammenhang 
von  Empfindung  und  Bewegung  innerhalb  gewisser  abge- 
grenzter Systeme  am  Organismus  veranschaulichen. 

Neuerdings  ist  es  herkömmlich  geworden,  den  Empfin- 
dungen und  Bewegungen  oder  den  Sinnen  und  Trieben  noch  ein 
drittes  Vermögen,  das  Gefühl,  beizugesellen.  Es  könnte  dies 
selbstredend  nur  das  sinnliche  Gefühl  sein,  das  im  Allgemeinen 
als  das  Mass  der  zugleich  partiellen  und  momentanen  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  Wirkung  eines  Reizes  und  den 
Bedingungen  der  Lebensthätigkeit  gefasst  wird.  Aus  der 
Uebereinstimmung  damit  entsteht  das  Gefühl  der  Lust,  aus 
dem  Widerstreit  das  Gefühl  der  Unlust.  Sind  denn  aber 
Lust  und  Unlust  etwas  Anderes  als  eine  besondere  Form  der 
Empfindung,  die  in  allen  ihren  Erscheinungsweisen  je  nach 
dem  Grade  oder  der  Modalität  der  einfaUenden  Reize  ent- 
weder eine  angenehme  oder  unangenehme  sein  kann?  Man 
hat  sich,  um  die  Selbständigkeit  des  sinnlichen  Gefühls  auf- 
recht zu  halten,  auf  eigenthümliche  Krankheitserscheinungen 
berufen,  wo  schmerzerregende  Reize  zwar  empfunden  wur- 
den, aber  ohne  das  sie  im  normalen  Zustand  des  Organis- 
mus begleitende  Gefühl  des  Schmerzes.  Ein  Individuum  die- 
ser Art  konnte  man  kneipen  und  stechen,  ohne  dass  es  den 
geringsten  Schmerz  fühlte,  obwohl  ihm  die  leiseste  Berührung 
nicht  entging.  Solche  und  ähnliche  Phänomene  verrathen 
scheinbar  eine  Ablösbarkeit  des  gefühlerzeugenden  Nerven- 
processes  von  dem  nur  empfindungerzeugenden  und  man 
suchte  daher  bereits  in  dem  Gehirn  nach  einem  besondern 
Ontralorgane  für  die  Gefühle.  Gewiss  eine  unnöthige  Mühe ! 
Wie  die  Gefühle  ganz  allgemein  jenen  Erregungsprocess  be- 
gleiten und  entschieden  auch  -den  Sinnesnerven  zukommen, 
so  bezeichnen  sie  eben  nur  die  Intensität  der  einzelnen  Em- 
pfindungen in  ihrem  Yerhältniss  zur  allgemeinen  Lebens- 
empfindung, und  wenn  Reize  empfunden  werden  ohne  das 
geringste  Gefühl  von  Lust  und  Unlust,  so  erklärt  sich  dies 
vollständig  daduroh,  dass  die  Reflexion  oder  die  Leitung  durch 
die  sensibeln  Nerven  nach  dem  Centralorgane  keine  normale 
ist  und  die  Empfindung  für  das  Bewusstsein  so  zu  sagen  an 
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der  Äussern  Stelle  der  Erregang  haften  bleibt  Ueber  die 
Stärke  der  Reize  lassen  sich  haopisfichlich  an  der  Haui- 
empfindlichkeit  für  Temperaturen  Beobachtungen  anstellen, 
wobei  es  sich  deutlich  zeigt,  dass  die  gewöhnliche  Körper- 
temperatur als  das  Gleichgewicht  zu  betrachten  ist,  das  nach 
zwei  Seiten  gestört  werden  kann. 

Will  man  dem  sinnlichen  Gefühl  ein  besonderes  Recht 
a^gedeihen  lassen,  so  ist  dies  zulässig  allein  in  Betreff  jener 
durchgreifenden  Wechselwirkung**,  in  welcher  Sinne  und 
Triebe  zueinander  stehen.  Jede  Empfindung  ist  von  einer 
Bewegung,  \yie  jede  Bewegung  von  einer  Empfindung  be- 
gleitet, und  gerade  dieser  innige  Verkehr  zwischen  sensibeln 
und  motorischen  Nerven  erweckt  einen  eigenthümlichen  Tonus 
oder  Habitus  der  Organisation,  in  welchem  Lebensempfindung 
und  Lebenstrieb  zu  einem  Ganzen  verschmelzen.  In  An- 
betracht dessen  ist  es  vollkommen  wahr ,  was  Jessen  ** 
als  Axiom  aufsteUt,  dass  nämlich  in  dem  Gehirn- und  Nerven- 
system fortwährend  ein  allgemeiner  Kreislauf  centrifugaler  und 
centripetaler  Strömungen  stattfindet,  welcher  theils  im  All- 
gemeinen ,  theils  in  einzelnen  ihn  zusammensetzenden  Nerven- 
kreisen veränderlich  ist,  verstärkt  oder  vermindert  werden 
kann,  und  dass  dadurch  bald  im  ganzen  Organismus,  bald  in 
einzelnen  Organen  eine  grössere  oder  geringere  Spannung 
oder  Innervation  erzeugt  wird,  welche  mehr  oder  weniger  zu 
lebendiger  Thätigkeit  befähigt  und  dieselbe  hervorruft.  Die 
wirkliche  Einheit  von  Sinn-  und  Triebleben  aber  macht  das 
Wesen  der  Individualität  aus. 

Wir  halten  darauf,  dass  an-  dieser  Definition  nicht  will- 
küriich  geändert,  gemäkelt  und  gedeutelt  wird.  Individuum 
kann  die  Pflanze  nur  uneigentlich  hdissen,  weil  bei  ihr  or- 
ganische Empfindung  und  organische  Bewegung  sich  noch 
nicht  zu  Sinnen  und  Trieben  potenzirt  haben.  Dagegen  ist 
das  Thier  Individuum  in  der  vollen  Bedeutung  des  Wortes, 
denn  es  hat  Sinne  und  Triebe,  die  in  ihrer  Gesammtheit  bei 
jedem  einzelnen  Individuum  einer  bestimmten  Gattung  und 
Art  einen  selbständigen,  von  allen  andern  Individuen  dersel- 
ben Gattung  und  Art  abweichenden  Ausdruck  gewinnen.  Dies 
Helfferich.  4 
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aber  h  e  i  s  s  t  Indiviäualitllt  ^^  und  nichts  Anderes.  Ihr  festes  Ge- 
präge erhält  dieselbe  durch  den  Instinct,  jenen  vieldeutigen 
Begriff,  der  sich  in  die  geheimsten  Falten  der  mit  Sinnen  und 
Trieben  begabten  Organisation  hullt.  Richtig  aufgefasst  ist  der 
Instinct  die  Seele  des  Individuums  oder  Individualitdts- 
princip.  Seit  Reimarus  sein  geistreiches  Buch:  „AUgemeine 
Betrachtungen  über  die  Thiere ,  hauptsächlich  über  ihre  Kunst- 
triebe", geschrieben  hat,  ist  in  dieser  Richtung  viel  beobachtet 
worden.  Den  Franzosen  bot  der  pariser  Pflanzengarten  mit 
seiner  reichen  Sammlung  lebender  Thtere  willkommene  Ge- 
legenheit, Buffon's  glänzende  Beschreibungen  der  Thierwelt  von 
Seiten  des  Instincts  zu  vervollständigen.  Namentlich  erwarb 
sich  F.  Cuvier  durch  die  Aufzeichnung  langjähriger  Beobach- 
tungen ein  anerkennenswerthes  Verdienst  um  die  Förderung 
der  Wissenschaft.  Der  ernste  und  praktische  Sinn  der  Eng- 
länder fand  wenig  Geschmack  an  derartigen  Beschäftigungen, 
die  ein  liebevolles  und  sinniges  Eingehen  auf  die  mehr  spie- 
lenden Eigenthttmlichkeiten  des  individuellen  Lebens  erfodern. 
Gerade  die  gemüthliche  Seite  der  Frage  sagt  dem  deutschen 
Wesen  der  Schweizer  ganz  besonders  zu,  wofür  Scheitlin's 
„Thierseelenkunde"  und  v.  Tschudi's  schönes  Werk:  „Die 
Thierwelt  der  Alpen",  als  Beleg  dienen  können.  Es  hängt  dies 
freilich  noch  mit  einem  andern  Umstand  zusammen.  Die  Be- 
wohner des  Flachlandes  schweifen  mit  ihrem  Sinn  in  die 
Weite  und  nehmen  sich  igelten  Zeit,  die  Gegenstände  ihrer 
nächsten  Umgebung  genauer  zu  beobachten.  Der  Beduine  der 
Wüste  liebt  sein  Pferd  mehr  als  Weib  und  Kind;  er  hegt  und 
pflegt  es  mit  der  aufopfernden  Sorgfalt  eines  Freundes,  wie 
es  ihm  denn  auch  in  der  That  der  liebste  Freund  und  Ge- 
nosse ist.  Aber  je  näher  der  Wüstenmensch  das  Thier  an 
sich  heranzieht,  es  als  seines  Gleichen  behandelt;  je  besser  er  es 
von  Seiten  seiner  Brauchbarkeit  und  der  in  die  Augen  springen- 
den Eigenschaften  zu  würdigen  versteht,  desto  stumpfer  ist 
sein  Blick  für  die  geheimnissvollen  und  feinen  Regungen  des 
Instincts,  aus  welchen  in  einzelnen  Momenten  eine  freie  gei- 
stige Macht  hervorblitzt.  Den  Wüstenhund  lässt  sein  Herr  in 
roher  Naturwildheit  aufwachsen.  Anders  der  Gebirgsbewoh- 
ner, dessen  Horizont  ein  begrenzter  ist.   In  dem  engen  Rahmen 


51 


seines  Daseins  verwächst  er  halb  and  halb  mit  der  ihn  am- 
gebenden  Thierwelt,  deren  sprachlosem  Walten  er  mit  der- 
selben aufmerksamen  Befriedigang  lauscht,  womit  Vater  und 
Mutter  sich  an  dem  Lallen  ihres  erstgebomen  Kindes  er- 
götzen. 

G.  Guyier  konnte  sich  die  merkwürdigen  Erscheinungen 
des  Instincts  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme 
dunkler  Bilder  und  Vorstellungen  im  Grehirn  des  Thieres. 
Die  betreffende  Stelle  lautet:  „On  ne  peut  pas  se  faire  d'id^e 
claire  de  Finstinct  qu'en  admettant  que  ces  animaux  ont  dans 
ieur  sensorium  des  images  ou  sensations  innres  et  constantes, 
qui  les  ddterminent  commun^ment.  G'est  une  sorte  de  rdve 
ou  Vision  qui  les  poursuit  tonjours,  et  dans  tout  ce  qui  a 
rapport  ä  Ieur  instinct,  on  peut  les  regarder  comme  des  esp6- 
ces  des  somnambules  ^^  ^^  Ohne  gerade  diese  Erklärung  als 
unstatthaft  zu  verwerfen,  wird  mau  doch  zugeben  müssen, 
dass  sie  nicht  ausreicht,  um  alle  Aeusserungen  des  Instincts 
auch  nur  einigermassen  verständlich  zu  machen.  Der  Orang- 
Utang,  den  man  noch  gegenwärtig  im  zoologischen  Garten  in 
London  verpflegt,  zeigte,  als  er  jung  war,  eine  Lebhaftigkeit 
und  so  viel  verständige  Accommodation  an  wechselnde  Ver- 
hältnisse und  Zustände,  dass  von  beharrenden  und  an- 
gebornen  Vorstellungen  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Wie  er  älter  wurde,  verlor  sich  sein  intelligentes  Aussehen: 
die  Stirn  trat  zurück,  der  Unterkiefer  wurde  immer  länger 
und  schlapper  und  gegenwärtig  iässt  er  sich  mit  stupider  Un- 
empfindlichkeit  von  seinem  Wärter  waschen,  kämmen  und 
füttern,  ohne  eine  Spur  von  Intelligenz  zu  verrathen.  Auch 
an  die  Biber  mag  erinnert  werden,  die  den  Baum,  den  sie 
fällen  wollen,  auf  der  Seite  nach  dem  Wasser  zu,  wohin  er 
fallen  soll,  etwa  8  Zoll  über  der  Erde  einschneiden,  dann  auf 
der  andern  Seite  etwa  drei  Zoll  höher;  bemerken  sie,  dass 
er  bald  fallen  muss,  so  setzen  sie  oft  ab,  blicken  in  die  Höhe 
und  sorgen  dafür,  dass  sie  nicht  beschädigt  werden.  Manche 
Eigenthümlichkeiten  des  Instincts,  wie  die  Voraussicht  nahen- 
der Naturveränderungen,  erklären  sich  übrigens  aus  einer 
für  manche  uns  unbekannte  Einflüsse  reizbaren  Sinnlichkeit. 
Jene  Voraussicht  ist  nicht  das  Vorgefühl  einer  noch  unwirk- 
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liehen  Begebenheit,    sondern  die   Wahrnehmung   ihrer  schon 
wirklichen   Vorboten.     An    sich    ist  der   Instinct    ein   noth- 
wendiges  Resultat  der  Gesammtorganisation,  welche  das  In- 
dividuum auf  die   Welt  mitgebracht   hat.     Was  lebt,  trach- 
tet   danach,    sich   und   die   Gattung,    der  es   angehört,    zu 
erhalten:   der  Instinct  ist  so  zu  sagen  der  jedem  einzelnen 
Organ  angeborene  Selbsterhaltuttgstrieb,  der  dunkle  Drang  des 
lebendig  realisirten  Zweckbegriffs,  seiner  teleologischen  Exi- 
stenz einestheils  für  sich,  andemtheils  mit  Rücksicht  auf  den 
Gesammtzweck ,   dem  er  untergeordnet  ist.  Genüge  zu  thun. 
Jedes    einzelne    Glied   hat   durch   seine    äussere   und  innere 
Structur  eine  besondere  Mission  bekommen,  eine  Aufgabe  für 
die  Erhaltung   und  Fortpflanzung   des   Organismus,  dem  es 
dient,  zu  lösen.    D^ss  der  Mägen  verdaut,  ist  nicht  weniger 
räthselhaft,   als   dass    die  Raupe,   wenn  man   ihr  Gespinnst 
wiederholt  beschädigt,  nicht  eher  ruht,  die  Oeffnung  wieder 
zu  verschliessen ,    als   bis    sie  aus   Erschöpfung   stirbt.     Der 
Raubvogel  verhungert  lieber,  als  dass  er  vegetabilische  Nah- 
rung zu  sich  nimmt,  wie  der  Mensch  gleichfalls  Hungers  stirbt, 
ehe  er  Sand  oder  Erde  geniesst.    In  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  ist  es  einfaches  Naturgebot  —  einie  Nothwendig- 
keit,  die  in  der  Organisation  des  Raubvogels  und  des  Men- 
schen liegt.     Der  Magen  des  Raubvogels  kann  keine  Pflanzen- 
stoffe verdauen,    wie  der  Magen  des  Menschen  weder  Erde 
noch  Sand  verdaut.    Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  kleine 
Spinne  sogleich  ihre  merkwürdigen  Spiralen  von  Fäden  zieht; 
dass  der  kleine  Fisch  die  Bewegungen  des  Schwimmens  rich- 
tig übt;   dass  die  Pflanzen  fressenden  Thiere  durch  ihren  na- 
türlichen Abscheu  vor  der  Ausdünstung  der  Raubthiere  diese 
fliehen;    dass  das  Schaf  ruhig  auf  der  Wiese  fortweidet  und 
zwischen  den  Giftpflanzen,   die  es  nicht   berührt,  sein  heil- 
jsames  Futter  sucht  und,  wenn  es  Steinsalz  findet,  daran  leckt, 
dagegen  geläuterten  Arsenik,  weisskrystalüsirt  wie  Salz,   un- 
berührt lässt.     Galenus   will    sogar  ein  aus  dem  Leibe   der 
Mutterziege   geschnittenes  Böcklein  sofort  die  seiner  Gattung 
natürlichen  Bewegungen  ausführen  gesehen  haben.    Es  folgt 
dies  aus  der  Organisation  der  Sinne  und  Triebe,   in  welchen 
sich  der  Charakter  des  lebenden  Wesens  ausprägt,   aus  der 
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Gesetzmässigkeit  der  von  der  Natur  aufgestellten  Lebensord- 
nuogen^  wie  wir  gleichfalls  nur  den  energisch  sich  ausspre- 
chenden Trieb  darin  finden  können,  wenn  Fisdie  Hunderte 
von  Meilen  tlber  Wasserfälle,  ja  selbst  über  solche  Hindernisse 
wandern,  die  sie  nur  springend  überwinden  können,  um  ihre 
Brut  in  Sicherheit  zu  bringen;  oder  wenn  die  Insektenlarven 
vor  einem  bevorstehenden  strengen  Winter  sich  tiefer  in  die 
£rde  graben  als  gewöhnlich.  Es  kommt  Alles  darauf  an,  dass 
man  das  innige  Verhältniss,  in  welchem  die  Empfindungen 
der  Sinne  und  die  Bewegungen  der  Triebe  zueinander  stehen, 
nicht  gewaltsam  zerreisst,  was  dem  wissenschaftlichen  Be- 
obachter um  so  leichter  begegnet,  da  unser  Culturleben  ge- 
rade dieses  Band  am  frühesten  und  unwiederbringlichsten  löst. 
Jedem  Organe  hat  die  Natur  ihr  Siegel  aufgedrückt:  was 
das  Individuum  instinctmdssig  thut,  geschieht  nach  Zweck- 
begriffen,  welche  die  Glieder  zu  Dienstboten  des  Leibes  stem- 
peln. Kein  organisches  Werkzeug,  das  nicht  zu  arbeiten,  der 
Erhaltung  des  Individuums  sich  förderlich  zu  zeigen  strebte. 
Nur  der  Faulenzer  hat  kein  Yerstdndniss  dafür.  Die  Noth, 
das  Bedürfniss  lehrt  arbeiten  in  der  Thierweit  ebenso  gut  als 
in  der  Menschenwelt.  Soli  aber  damit  gesagt  sein,  die  Hand- 
lungen  des  Instincts  werden  durch  dieselbe  Nothwendigkeit 
Vind  Gesetzmässigkeit  bestimmt  wie  die  Bewegungen  einer 
Maschine?  Nimmermehr I  Das  Leben  ist  kein  abstractes  Rechen- 
exempel,  zu  dessen  Lösung  immer  nur  mit  gleichnamigen 
Grössen  und  Werthen  operirt  wird  und  wo  das  Product  trotz 
aller  dabei  in  Anwendung  gekommenen  Methoden  dasselbe 
sein  muss.  Wo  ein  Organisches  aus  seinem  eigenen  Grund 
heraus  durch  Selbstthätigkeit  sich  entwickelt,  da  wirkt  eine 
wenn  auch  noch  so  schwache  Spur  von  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung. Zwar  ist  der  durch  eigenes  Wollen  verwirk- 
lichte Zweck  gleichfalls  durch  die  Vernunft  und  die  der  Ver- 
nunft innewohnende  Gesetzmässigkeit  bestimmt,  aber  die  Ver- 
nunft, der  man,  um  ihre  schöpferische  Unmacht  zu  verdecken, 
den  pomphaften  Namen  der  absoluten  gegeben  hat,  ist  kei- 
neswegs, wie  die  idealistischen  Systeme  unserer  Philoso- 
phen behaupten,  das  Prius,  vielmehr  das  Abgeleitete,  das 
dem  in  seiner  schaffenden  Selbstbekräftigung  noch  ungeregeU 


S4 


teo  Trieb  der  Freiheit  Mass  und  Gestalt  ertheilt.  Leider 
sind  die  neuern  Sprachen  mit  dem  sehr  fühlbaren  Mangel 
behaftet,  dass  sie  kein  eigenes  Wort  für  die  Benennung  der 
Natur  haben.  Dem  Römer  schwebte  bei  seiner  natura  die 
Ableitung  von  nasd,  „geboren  werden",  vor,  was  als  eine 
Uebertragung  des  griechischen  Wortes  9uatc  gelten  konnte, 
sodass  beide  Ausdrücke  mit  den  natürlichen  Dingen  zugleich 
den  Begriff  des  Erzeugens  und  £ntstehens  in  sich  enthielten. 
Goethe  wäre  nicht  abgeneigt  gewesen,  das  Wort  Natur  aus 
unserer  Sprache  auszumerzen  und  an  seiner  Statt  die  „Wer- 
dende" zu  sagen,  was  gewiss  grosse  Schwierigkeiten  hätte. 
Eher  sollte  man  wünschen,  der  neuere  Sprachgebrauch  wäre 
mit  der  Bezeichnung  „organische  Entwickelung"  nicht  gar  zu 
freigebig.  Wie  oft  wird  die  erbärmlichste  Pfuscherarbeit  da- 
mit belobt I  Es  ist  leichter  gesagt  als  begriffen,  dass  auch  in 
der  Werkstätte  der  Natur  ein  Zug  der  Freiheil  webt  und  wal- 
tet. Wohl  aber  muss  es  Jedem  verständlich  sein,  dass  die 
zum  Theit  so  überraschenden  und  räthselhaften  Aeusserungen 
des  thierischen  Instincts ,  das  nicht  seltene  Hinausgreifen  über 
die  Schranken  von  Raum  und  Zeit,  anstatt  von  dunkein  Vor- 
stellungen, von  einem  Wollen  hergeleitet  werden  müssen, 
das  von  seinem  nothwendigen  Naturgrunde  nicht  loskommen 
kann  und  immer  nur  bis  an  die  Grenze  der  Freiheit  hinan- 
reicht. Wir  sogenannten  Culturmenscfaen  würden  einen  solchen 
Trieb  und  Drang  eines  sich  nicht  zur  freien  Selbstbestimmung 
hindurcharbeiten  könnenden  Wollens  besser  verstehen  und 
nicht  etwa  gar  bizarr  und  widerwärtig  finden,  wenn  wir 
nicht  in  eitler  Selbstüberhebung  unserer  beschränkten  Ichheit 
uns  von  dem  natürlichen  Boden,  dem  wir  entstammen,  ab- 
gelöst hätten.  Es  heisst  den  Menschen  nicht  erniedrigen,  wenn 
man  das  Thier  nicht  unter,  sondern  neben  ihn  stellt.  Aller- 
dings ist  es  unser  Beruf,  durch  Freiheit  und  Intelligenz  eihe 
zweite  ideale  Welt  aus  uns  selbst  Zu  construiren,  aber  diese 
zweite  Welt  soll  nicht  gleich  den  unseligen  Geistern  zwischen 
Himmel  und  Erde  schweben,  vielmehr  als  eine  höhere  Schö- 
pfung auf  der  festen  Grundlage  der  realen  Welt  ruhen.  Der 
freie  Mensch  hat  zu  seinem  Fussgestell  den  gesammten  Um- 
fang der  belebten  Natur,  und  wehe  ihm,  wenn  er  diesen  festen 


J 


55 


Grund  verlässtl  Ein  Beispiel  wird  dieses  Verhtfltniss  deut- 
licher luacheD.  Die  reiche  Entwickelung  des  HeUenenÜiuins 
in  Kunst  und  Wissenschaft  bildet  eine  Weit  für  sich;  gleich- 
wol  war  diese  Welt  eben  nur  die  Blttte  oder  Frucht  von 
der  natürlichen  Ordnung  des  hellenischen  Lebens,  die  sich 
aus  den  einfachen  Elementen  dner  Vergötterung  der  Natur 
(q>uaic)  und  des  Staates  (icoXiT«ia)  aufbaute.  Die  ideale  Weit 
war  nur  durch  die  reale  gehalten,  vermochte  nicht  auf  eige- 
nen Füssen  zu  stehen:  unrettbar  brach  sie  eusammen,  sobald 
das  Helienenvoik  die  natürliche  Grundlage  seiner  Ejüstenz  auf- 
gab. Dem  entsprechend  versinkt  der  Mensch  in  die  boden- 
lose Tiefe  seines  FreiheitsbegrifiEs,  wenn  er  die  Natur  hinter 
sich  lassen  zu  können  wähnt.  Frommer  Eifer  konnte  sich 
einreden,  die  unsichtbare  Welt  rage  in  die  sichtbare  herein, 
während  doch  der  freie  Mensch  durch  die  richtige  Uebung 
seines  Willens  und  dier  davon  abhängigen  Intelligenz  als  der 
Erstgeborne  der  natürlichen  Schöpfung  und  auf  den  Schul- 
tern der  Thierwelt  mit  seiner  gedankenvollen  Stirne'  hinaus- 
ragen soll  über  die  Niederungen  des  instinctiven  Wollens  in 
den  reinen  Aether  der  Idee.  Grund  genug,  dass  wir  weder 
mit  Rosenkranz  sagen:  der  Hund  legt  sich  auf  das  Grab  sei- 
nes Herrn,  weil  er  muss,  noch  mit  Scheitlin:  was  vervoU- 
kommnet  werden  kann,  ist  des  Aufbewahrens  werth,  das 
Thier  also  unsterblich.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte:  der 
thierische  Instinct  ist  ein  Wollen,  aber  nur  der  freie  Wille 
ist  unsterblich.  Uebrigens  kommen  bei  der  Ausprägung  der 
Individualität  noch  andere  Momente  in  Betracht  als  der  In- 
stinct. Nur  wenn  es  sich  in  seinem  eigenen  Element  unbe- 
hindert bewegen  kann,  wird  das  Individuum  seiner  Existenz 
froh,  und  insbesondere  wird  es  erst  durch  den  Instinct  und 
durch  die  von  ihm  herrührenden  eigenthümlichen  Bewegun- 
gen und  Thätigk^üen  erklärlich^  wie  das  Individuum  eine 
Totalanschauung  des  Raums  gewinnt.  Man  hat  sich  viele 
Mühe  gegeben,  diesen  Vorgang  aus  der  Einrichtung  der  Sin- 
nesorgane abzuleiten,  wobei  selbstverständlich  das  Haupt- 
gewicht auf  das  Auge  und  dessen  Leistungen  fiel.  Dass  wir 
nicht  die  Gegenstände  ausser  uns,  sondern  blos  ihr  Bild 
sehen,  wie  es  sich  auf  der  Netzhaut  in  verkehrter  Lage  ab- 
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spiegelt,  gQt  Physiologen  wie  Psychologen  als  ausgemacht. 
Allein  die  eine  Deutung,  dass  man  anfangs  den  Gegenstand 
wirklich  umgekehrt  sieht  und  erst  allmälig  durch  Uebung  ihm 
die  rechte  Stelle  anweist,  erscheint  ebenso  problematisch  als 
die  andere,  wonach  durch  die  Kreuzung  der  Sehnerven  hin- 
ter der  Netzhaut  die  Wirkung  der  ersten  Kreuzung  der  Licht- 
strahlen durch  den  Augapfel  aufgehoben  wUrde.  Damit  ver- 
glichen möchte  man  der  Annahme  den  Vorzug  geben,  die 
von  einem  ursprünglichen  Hinauswirken  des  Gesichtsorgans 
und  von  der  angebornen  Tendenz  desselben  ausgeht,  seinen 
Empfindungsinhalt  in  einige  Ferne  von  der  Grenze  des  Leibes 
zu  verlegen.  Carus  sucht  die  Schwierigkeit  durch  die  Hypo- 
these eines  dem  elektrischen  ähnlichen  Leuchtprocesses  in  der 
KrystalUinse  zu  beseitigen,  entstehend  aus  der  Lichtspannung 
zwischen  dem  leuchtenden  Aeussern  und  dem  selbstleuchten- 
den Augenorgan,  wie  auch  Bautain  eine  Combination  oder 
Kreuzung  zweier  Lichtarten,  einer  äussern  und  einer  innem, 
herbeizieht.  Dem  entgegen  legt  Lotze  der  Stellung  des  Netz- 
hautbildes gar  keinen  Werth  bei,  weil,  um  wahrgenommen 
zu  werden,  das  räumliche  Netzhautbild  unvermeidlich  in  eine 
Summe  intensiver  Erregungszustände  der  Seele  übergehen 
müsste,  die  weder  relative  Lagenverhältnisse  untereinander 
mehr  haben,  noch  zusammengenommen  eine  Lage  gegen  aussen. 
Nur  die  flächenförmige  Anordnung  der  Punkte  im  Sehfeld 
wäre  eine  Raumanschauung,  die  wir  der  Einrichtung  unserer 
Organisation  verdanken;  die  Tiefe  des  Raums  würde  auch 
der  Gesichtsinn  nur  mittelbar  nach  Anleitung  der  Erfahrung 
erkennen,  während  dem  Tastsinn  alle  Dimensionen  des  Welt- 
raums gleichmässig  nur  durch  eine  Verkettung  seiner  einzel- 
nen Empfindungen  entstehen. 

Erklären  lässt  es  sich  allerdings,  wie  der  Sehende  dazu 
gelangt,  durch  seine  Bewegungen  im  Räume,  durch  die  Ver- 
schiebung und  die  veränderUche  Parallelachse  der  Bilder,  die 
während  seines  Fortschreitens  entsteht,  durch  ihre  gegensei- 
tigen momentanen  Deckungen,  durch  das  Ausfallen  einiger 
aus  dem  Sehfeld  und  den  Eintritt  neuer  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Tiefe  des  Raums  und  der  Lagerung  der  Objecto  zu 
verschaffen:   nur  wird  man  nicht  umhin  können,  der  Raum- 
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anschauimg,  zu  der  alle  diese  Momente  mitwirken  mögen,  eine 
von  der  Urtheilskraft  unabhängige  organische  Bedeutung  zu- 
zuerkennen. So  gewiss  es  ist,.dass  die  räumlichen  Flächen- 
verhältnisse auch  dem  bewegungslosen  Auge  erkennbar  sind, 
ebenso  gewiss  gehört  es  zu  dem  Wesen  des  Sehens  als  sol- 
chen, die  räumliche  Fläche  in  ihrer  Bewegung  nach  der  Tiefe 
anzuschauen.  Nur  hüte  man  sich,  dieses  Vermögen  als  ein 
fertiges  und  ausschliessliches  Vorrecht  in  das  Auge  zu  ver- 
legen. Darin  aber  wird  man  dem  geistreichen  Verfasser  der 
,, Medicinischen  Psychologie^^  beizustimmen  haben,  dass  die 
Natur,  um  den  Zweck  des  Sehens  zu  erreichen,  es  so  ein- 
richten musste ,  dass  jeder  seitliche  Punkt  des  Sehfeldes  eine 
suchende  Bewegung  des  Auges  erweckt,  die  ebenso  nach 
rechts,  links,  oben,  unten  gerichtet  ist,  wie  die  Bewegung 
eines  tastenden  GUedes,  das,  von  dem  Orte  des  Auges  aus- 
gehend, denselben  Punkt  am  Objecto  zu  erreichen  sucht  Und 
weiterhin  musste  durch  diese  Drehung  des  Auges  das  Bild 
jenes  Objectpunktes  auf  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
übergeführt  werden.  Diese  Federungen  sind  nur  durch  zwei 
Einrichtungen  erfüllbar:  durch  ein  verkehrtstehendes  Netz- 
hautbild auf  dem  concaven  Hintergrund  des  Auges,  oder  durch 
ein  aufrechtstehendes  Bild  auf  seiner  convexen  vordem  Ober- 
fläche. Gerade  dieselben  Einrichtungen  sind  aber  auch  am 
geeifnetsten,  um  mit  Hülfe  der  Gesichtswinkel  die  Entfernung 
anschaulich  zu  machen,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  wie 
denn  zuverlässig  das  Thier  die  Schätzung  der  räumlichen 
Tiefe  sich  nicht  erst  vermöge  einer  durch  den  Tastsinn  an 
die  Hand  gegebenen  Gombination  aneignet.  Wenn  Locke  auf 
die  Frage:  ob  wol  ein  Bliüdgeborner ,  der  plötzlich  das  Ge- 
sicht erhielte,  eine  Kugel  oder  einen  Würfel  als  solche  er- 
kennen würde ,  mit  Nein  antwortete ,  so  beweist  dies  nichts, 
selbst  wenn  die  Erfahrung  seine  Ansicht  vollkommen  bestätigt 
haben  sollte.  Auch  der  Instinct  bedarf  der  Uebung: .  so  sieht 
das  Auge  eher  die  Fläche  als  die  Tiefe.  Aber  das  Eine  so- 
wol  als  das  Andere  ist  doch  blos  ein  bestimmter  Antheil  an 
der  Orientirung,  durch  welche  das  Individuum  sich  räumlich 
abgrenzt  und  diese  seine  räumliche  Umschreibung  ift  eine  Be- 
ziehung setzt  zu  den  Gegenständen  ausser  ihm.     Die  Total- 
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anschauung  des  Raums  ist  keineswegs  das  Ergebniss  einzel- 
ner Sinne,  vielmehr  ein  Resultat  des  gesammten  Wechsel- 
yerbdltnisses  zwischen  Sinnen  und  Trieben,  eine  Frucht  des 
Instincts.  Es  gibt  keine  einz^e  Sinnesfunction ,  die  nicht 
vermittelst  des  ihr  eigenthümlichen  Triebapparates  räumliche 
Verhältnisse,  wenn  auch  in  noch  so  geringem  Grade,  für  das 
Rewusstsein  vermittelte.  Selbst  der  Zeitsinn,  das  GehOr,  un- 
terscheidet das  räumliche  Nebeneinander  der  Töne,  sowie 
deren  Entfernung,  ohne  dass  man  deshalb  sagen  könnte,  ein 
urplötzlich  hörend  gewordener  Tauber  müsse  sofort  einen  ob- 
jektiven Reiz  auf  den  Gehörsnerv  von  einem  subjectiven  un- 
terscheiden. Es  ist  der  Gesammtorganismus  in  seiner  wun- 
derbaren Verkettung  von  Empfindungen  und  Bewegungen,  der 
es  dem  Individuum  möglich  macht,  sich  nach  und  nach  und 
immer  bestimmter  abzulösen  von  der  Welt  der  Erscheinun- 
gen ,  und  so  wie  dieser  Process  voranschreitet,  setzt  sich  der 
Instinct  in  das  richtige  Verhältniss  zu,  dem  Räume,  von  des- 
sen localer  Färbung  das  Individuum  ohnedies  sein  ganzes 
Leben  über  nicht  ganz  loskommen  kann«  Mit  dem  Boden, 
den  es  seine  Heimat  nennt,  steht  es  in  der  innigsten  Wechsel- 
beziehung, und  die  Wissenschaft  kann  einmal  nicht  um  die 
Thatsache  herumkommen,  dass  eine  und  dieselbe  Thiergattung 
auf  den  verschiedenen  ConUnenten  durchaus  verschiedene 
Proportionen  und  selbst  eine  andere  Lebensweise  anniitimt. 
Innerhalb  dieses  Kreises  finden  sich  sodann  wieder  engere 
Kreise,  welche  die  Abstammung,  das  Geschlecht  und  gar  man- 
cherlei Sonderverhältnisse  um  das  Individuum  ziehen,  zu  ge- 
schweigen  jenes  allgemeinen  Rhythmus,  in  welchem  sich  das 
gesammte  Naturleben  bewegt  und  der  die  stets  wechselnde 
Wellenlinie  bildet,  welche  die  Entwickelung  des  individuellen 
Lebens  in  Perioden  der  Zunahme  und  der  Abnahme  scheidet. 
Durch  das  ZusammentreiSen  klimatischer,  atmosphärischer  und 
örtlicher  Verhältnisse  zerfiel  die  Menschheit  in  der  Zeit  ihrer 
Kindheitsentwickelung,  wo  die  vegetativen  und  plastischen 
Systeme  im  Organismus  noch  vorherrschten,  in  eine  Mehrheit 
sogenannter  Racen. 

Die  physische  Anthropologie,  die  Naturgeschichte  des  Men- 
schengeschlechts, hat  zu  ihrem  Begründer  Blumenbach,   der 
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aus  wenigen  Fragmenten ,  die  ihm  meist  seine  dankbaren  Schü- 
ler aus  verschiedenen  Welttheilen  sandten,  mit  dem  Blicke 
des  Genies  die  Fundamente  za  einem  neuen  Zweig  des  Wis- 
sens  legte,  weldier  die  Naturgeschichte  unseres  Geschlechts 
mit  der  gesammten  Welt-  und  Menschengeschichte  verknttpft. 
Blumenbach  nahm  fünf  Racen  an,  die  im  Allgemeinen  den 
fünf  Weltth^en  entsprechen.  Mit  wunderbarem  Takte  um- 
grenzte er  die  vier  Gontinentalracen ,  welche  wir  jetzt  die 
indo- europäische,  die  asiatische,  die  wolihaarige  afrikanische, 
die  amerikanische,  oder  die  weisse,  die  gelbe,  die  schwarze, 
die  rothe  Race  nennen.  Selbst  Blumenbach's  fünfte,  die  ma- 
laiische oder  braune  Race,  könnte  man  festhalten,  wenn  man 
ihr  noch  als  sechste  die  schlicfathaarige  schwarze  Race  Neu- 
hollands und  vielleicht  als  siebente  die  Papuas  hinzufügt,  wäh- 
rend die  wollhaarigen  pelagischen  Neger  sich  den  Continental* 
negern  anreihen.  Linguistische  Forschungen  unterstützten  die 
Eintheilung  insofern ,  als  die  grossen  Sprachgrnppen  den  phy- 
sischen Racenbildungen  im  Allgemeinen  parallel  gehen.  Um 
der  zufälligen  Vielheit  wenigstens  einen  wissenschaftlichen 
Anstrich  zu  geben,  haben  Andere  es  versucht,  eine  ursprüng- 
liche Zweitheilung  des  Menschengeschlechts  festzustellen,  wo- 
bei man  die  eine  Hälfte  iranisch,  die  andere  turanisch,  oder 
glatthaarig  und  kraushaarig  naimte.  Allein  Schädelbildung 
und  Haare,  zu  denen  in  neuerer  Zeit  noch  die  Form  des 
Beckens  kam,  variiren  bei  einer  und  derselben  Race  auf  das 
verschiedenartigste  und  M.  J.  Weber  hat  unwiderspreohlich 
nachgewiesen,  dass  in  der  ausserordentlichen  Mannichfaitig* 
keit  europäischer  Menschheit  sich  Kopf-  und  Beckenformen 
aller  übrigen  Racen  finden.  Nicht  weniger  bedenklich  ist  es, 
die  Stellung  der  Zähne  zu  einem  entscheidenden  Merkmal  zu 
machen.  Auch  hat  Agassiz^^  gezeigt,  wie  in  der  Welt  der 
böhern  thierischen  Geschöpfe  gewisse  ganz  ähnliche  Verhält- 
nisse bestehen,  wie  zwischen  den  Menschenracen,  indem 
einzelne  Thierfamilien  zwar  als  wesentlich  dieselben  durch 
viele  oft  sehr  entgegengesetzte  Regionen  der  Erdoberfläche 
sich  verbreiten,  dann  aber  in  diesen  verschiedenen  jEiegionen 
jedesmal  durch  eigene  Formen  von  Gattungen  repräsentirt 
werden.    Dem  Eskimo,    der   die   arktische  Region  bewohnt, 
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entspricht  der  Eisbär,  dem  Mongolen  der  tibetanische  Bär, 
dem  Europäer  der  gewöhnliche  braune  Bär,  dem  Amerikaner 
der  schwarze  amerikanische  Bär.  Ebenso  steht  dem  Neger 
gegenüber  der  afrikanische,  dem  Malaien'  der  asiatische  Ele- 
phant  —  oder  dem  Amerikaner  der  virginische  Hirsch,  dem 
Europäer  der  Edelhirsch,  dem  Mongolen  das  Moschushirsch- 
chen,  dem  Eskimo  das  Renthier.  In  dieser  zweideutigen  Stel- 
lung der  Frage,  die  nur  noch  eine  fortwährende  Häufung  klei- 
nerer Menschengruppen  und  Varietäten  übrig  Hess,  nahm  die 
Philosophie  dieselbe  in  die  Hand  und  suchte  nach  einem  bes- 
sern Eintheilungsgrund.  Oken  fand  einen  solchen  in  den 
Sinnen:  der  Neger  repräsentirt  das  Maximum  in  der  Ent- 
wickelung  des  Hautsinns,  der  Amerikaner,  weil  er  im  Genuss 
des  Menschenfleisches  einen  so  guten  Geschmack  beweist,  den 
Zungensinn,  der  Malaie  den  Geruchsinn,  der  Mongole  mit  sei- 
nen grossen  Ohren  den  (jehörsinn,  endlich  der  Kaukasier  den 
Augensinn.  Steffens  wählte  die  Eintheilung  nach  Tempera- 
menten, nannte  den  Amerikaner  phlegmatisch,  den  Mongolen 
melancholisch,  den  Malaien  cholerisch,  den  Kaukasier  sangui- 
nisch. Endlich  sonderte  C.  G.  Garus  die  Menschheit  in  Mor- 
gen-, Mittag-,  Abend-  und  Nacht -Gruppen,  so  zwar,  dass 
die  mongoliisch-malaüsch-hindostanischen  Stämme  der  Morgen- 
dämmerung, die  amerikanischen  Urvölker  der  Abenddämme- 
rung entsprechen. 

Das  Willkürliche  in  allen  solchen  Analogien  liegt  auf  der 
Hand:  dieselben  sind  ein  blosser  Nothbehelf,  dem  die  strenge 
Wissenschaft  überall  aus  dem  Wege  geht.  Sind,  wie  wir 
nachgewiesen  zu  haben  glauben,  Sinn  und  Trieb  die  mass- 
gebenden, constitutiven  Principien  für  das  Wesen  der  Indivi- 
dualität, so  kann  die  Grundverschiedenheit  der  Stämme,  in 
welche  der  Organismus  der  Menschheit  auseinander  fiel,  un- 
möglich mit  einem  andern  Massstab  bemessen  werden.  Es 
muss  die  eine  Race  das  Sinnen-,  die  andere  das  Triebleben 
repräsentiren,  wobei  es  jedoch  kaum  der  ausdrücklichen  Ver- 
wahrung bedarf,  dass  der  Gegensatz  kein  absoluter,  sondern 
nur  beziehungsweise  zutreffend  ist,  und  dies  nur  sein  kann, 
weil  einen  absoluten  Gegensatz  aufstellen  die  organische  Ein- 
heit des  Menschengeschlechts  leugnen  hiesse.    Der  Neger,  in 
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seine  SandwUste  ohne  eigentliches  Handeki  pflanzenhaft  ein* 
gewurzelt,  stellt  mit  den  plötzlichen  Ausbrüchen  seiner  von 
tropischer  Gluthitze  gekochten  Leidenschaft  das  reizbare  Sin- 
nenleben dar,  umgekehrt  der  nomadisirende ^Mongole  auf  sei- 
nen' weitgestreckten,  meist  von  der  Kfllte  heimgesuchten  Step- 
pen das  bewegliche  Triebleben.  In  der  Mitte  zwischen  beiden 
steht  die-  glückliche  Mischung  von  Sinnen-  und  Triebleben, 
mit  fest  ausgeprägter  Individualität,  in  dem  Kaukasier,  bei 
dem  schon  der  abwechselnde,  ungleich  temperirte  Boden,  den 
er  bewohnt,  eine  allseitige  Entwickelung  begünstigt  und  die 
Bedingungen  liefert,  unter  welchen  die  Bildung  und  das  ge- 
schichtliche Leben  erstarken.  Auch  die  geographischen  Pro- 
file der  sogenannten  alten  Welt  reden  unserer  Eintheüung  das 
Wort.  £in  berühmter  nordischer  Naturforscher  hat  es  mehr 
als  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Kaspische  Meer  sammt 
dem  Aralsee  mit  dem  schwarzen  Meere  einstmals  zusammen- 
hing, und  legt  man  dem  schneebedeckten  Gebirgsisthmus  des 
Hindukusch  die  Bedeutung  einer  Gontinentalscheide  bei,  so 
ist  der  Gegensatz  von  Iraniern  und  Turaniem  schon  durch 
die  Bildungen  der  Erdrinde  angedeutet,  und  naturgemftss 
schlösse  sich  das  daneben  gelagerte  und  gleichfalls  durch  einen 
Isthmus  mit  Asien  verbundene  Afrika  dem  continentalen  Sy- 
steme an.  Die  Philosophie  der  Geschichte  wird  es  in  keinem 
Falle  übersehen  dürfen,  dass  das  geschichtliche  Leben  der 
bisher  zurückgelegten  Weltperiode  unseres  Planeten  sich  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  dem  Gang  der  Sonne 
folgend ,  zwischen  dem  turanischen  und  afrikanischen  Festland 
hindurchbewegte  und  seit  Attila  bis  auf  Dschingiskhan  und 
Timur  zeitweise  allein  von  den  mit  Sturmesmacht  aus  ihren 
Steppen  hervorbrechenden  Mongolen  vulkanartige  Erschütte- 
rungen erfuhr,  wogegen  die  sensitive  Masse  des  Negerthums, 
ausser  alier  unmittelbaren  Beziehung  zu  den  Vorgängen  des 
weltgeschichtlichen  Processes,  sich  nur  unter  sich,  und  zwar 
durch  blosse  Grenzkriege  von  Nachbarstämmen,  aber  nicht 
durch  einen  einzigen  weitreichenden  und  welterschüttemden 
Eroberungszug  aufzehrte  und  noch  aufzehrt.  Neben  diesen 
drei  Racen  können  die  neuen  Continente  und  ihre  Bewohner 
als  besondere  Gruppen  gar  nicht  in  Betracht  kommen.    Es 
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sind  Mischbevölkeningen,  die  nicht  einmal  massenbaft  auftre- 
ten und  in  allen  möglichen  Varietäten  und  üebergangscharak- 
teren  schillern. 

Eine  ganz  ähnliche  Bewandtntss  hat  es  mit  den  Tempe- 
ramentsunterschieden, die,  eine  Erbschaft  der  griechischen 
Aerzte ,  den  Gelehrten  germanischer  Abkunft  viel  Kopfzerbre- 
chens gemacht  haben.  Mit  Blut,  Galle  und  Schleim  ist  schwer 
zu  rechnen  und  nur  der  haaren  Wortmacherei  konnte  es  ein- 
fallen, mit  den  Httlfsmitteln  der  neuem  Physiologie  das  me- 
lancholische Temperament  dem  Uebergewicht  des  ganghösen 
Theils  des  Nervensystems,  das  sanguinische  dem  Uebergewicht 
der  Gehirnsfiinction ,  das  cholerische  dem  Uebergewicht  des 
arteriellen  und  das  phlegmatische  dem  überwiegenden  Ein- 
fluss  des  nervösen  Bluts  zuzuschreiben.  Um  nichts  besser, 
aber  auch  um  nichts  schlechter  ist  es ,  wenn  man  die  Tem- 
peramente mit  den  vier  kosmischen  Elementen,  den  verschie- 
denen Thierclassen ,  den  vier  Altersstufen,  den  verschiedenen 
Ständen  der  menschlichen  Gesellschaft,  den  Nationalitäten  zu- 
sammenwirft.  Schon  das  „finstere^'  Mittelalter  durchschaute 
das  Unzureichende  in  der  durch  Aristoteles  bekannten  Tem- 
peramentenlehre. In  den  von  dem  literarischen  Verein  in 
Stuttgart  publicirten  ^,  Deutschen  Fastnachtspielen  aus  dem 
45.  Jahrhundert^^  (4853)  lassen  sich  in  der  mittelalter- 
lichen Fabel  von  Aristoteles  vier  Könige  in  Gegenwart  ihrer 
Frauen  von  dem  Meister  über  ihre  Com plexion  unterweisen. 
Der  schlaue  Meister  zieht  sich  geschickt  genug  aus  der  Affaire, 
bis  eine  der  Königinnen,  um  ihn  durch  list  zu  bethören,  ihn 
durch  Liebesworte  verführt  und  zuletzt  auf  ihm  zu  reiten 
verlangt,  wie  es  in  den  französischen  Fabliaux  geschieht.  Wie 
in  so  manchen  andern  Capiteln  der  Physiologie,  so  hat  Je« 
hannes  Müller  auch  in  der  Lehre  von  den  Temperamenten 
gründlich  aufgeräumt.  Die  Muskelkraft  macht  nicht  cholerisch; 
nicht  alle  wohlgenährten  und  dickleibigen  Menschen  sind 
phlegmatisch.  Müller  selbst  definirt  das  Temperament  als 
perennirende  eigenthümliche  Zustände  und  Modi  der  Wechsel- 
wirkung der  Seele  und  des  Organismus  und  spricht  den 
meisten  Menschen  darum  ein  gemischtes  Temperament  zu, 
weil  das  phlegmatische  Temperament,  das  einzig  gemässigte. 


63 


den  drei  übrigen  als  den  ungemllssigten  entgegensteht. 
Wechselwirkung  zwischen  der  BeschaflTenheit  des  Leibes  und 
der  Beschaffenheit  der  Seele ,  so  zu  sagen  ein  Beigeschmack  des 
Elementarisch-Stofflichen,  den'die  Seele  von  der  Behausung, 
in  der  sie  eingeschlossen  ist,  annimmt,  kann  nach  allem  Bis- 
herigen nur  von  der  individuellen  Organisation  des  Nerven- 
systems herrühren.  Der  Eine  ist  vorherrschend  Triebmensch, 
der  Andere  vorherrschend  Sinnenmensch.  Zwischen  diesen 
beiden  äussersten  Gliedern  bewegen  sich  alle  andern  Tem- 
peramentsunterschiede. Will  man  die  herkömmliche  Benen- 
nung der  Temperamente  beibehalten,  was  um  so  rathsamer 
ist,  da  die  Griedien  in  allen  Dingen,  welche  sidi  auf  das 
Naturleben  bezogen  —  man  denke  nur  an  ihre  Mythologie  I  — 
eine  ausserordentlich  feine  Beobachtungsgabe  beurkunden,  auch 
wenn  ihre  Erklärungen  nicht  ausreichen,  so  wird  man  das 
melancholische  und  das  sanguinische  Temperament,  als  die 
beiden  Temperamente  des  Gegensatzes,  gegenüberstellen  müs- 
sen. Der  Melancholiker  wird  ausschliesslich  von  seinen  Em- 
pfindungen und  Sinnen  beherrscht;  AUes  afificirt  ihn;  nament- 
lich wirken  die  Eindrücke  das  Gesichts  und  Gehörs  mit  der 
grössten  Lebhaftigkeit  auf  sein  Gemüth;  er  seu&t  und  weint, 
flüchtet  sich  aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  und 
Zukunft,  jedoch  nur  um  neue  Empfindungen  und  damit  neue 
Sorgen  und  Beängstigungen  wach  zu  rufen.  Warum?  weil 
sein  Tricbleben  nicht  Energie  und  f  lasticitftt  genug  besitzt, 
gegen  die  von  allen  Seiten  einströmenden  Erregungen,  gegen 
die  übermässige  Reflexion  der  Objectivität  in  das  Subject  zu 
reagiren,  die  Empfindungen  sich  vom  Halse  zu  schaffen  und 
ein  gesundes  Gleichgewicht  der  Passivität  des  Sinnes  und  der 
Activität  des  Triebes  herzustellen.  Umgekehrt  der  Sanguini- 
ker: von  einem  strotzenden,  nie  rastenden  Triebe  beherrscht, 
wirft  er  sich  beständig  aus  sich  heraus,  ergreift  jedes  Object, 
das  ihm  in  den  Weg  kommt,  aber  ohne  es  festzuhalten;  er 
lacht,  weint,  poHert,  ist  lustig,  wie  sidi  die  Gelegenheit  dazu 
findet,  ohne  dass  eine  Empfindung  sich  in  ihm  festsetzen 
könnte.  Alles  ist  an  ihm  fortwährend  in  Bewegung,  sein  gan- 
zes Thun  und  Treiben  eine  unstäte  Reflexion  nadi  aussen, 
die  sich  nie  die  nöthige  Zeit  gönnt,  um  etwas  tüchtig  anzu- 
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fassen  nnd  zu  Ende  zu  bringen.  Beide  Temperamente  sind 
somit  unproductiv  —  das  sanguinische,  weil  es  von  den 
Trieben  fortwährend  hin-  und  hergezerrt  wird  und  das  Ob- 
ject  nicht  ruhig  und  gründlich  genug  auf  sich  einwirken  lässt, 
um  etwas  daraus  zu  machen,  ihm  das  Siegel  der  That  auf- 
zudrücken; das  melancholische,  insofern  es  sich  immer  nur 
leidend  verhält. 

Zwischen  den  beiden  Extremen  stehen  der  Phlegma- 
tiker und  der  Choleriker  mitten  inne,  in  der  Weise,  dass 
letzterer  sich  auf  die  Seite  des  Sanguinikers,  ersterer  sich 
auf  die  des  Melancholikers  neigt.  Das  phlegmatische  und  das 
cholerische  Temperament  sind  beide  normale  Temperamente, 
denn  sie  stellen  gleichmässig  eine  Verbindung  des  Sinnen- 
und  Trieblebens  dar.  Vorherrschend  jedoch  ist  in  dem  Phleg- 
matiker die  Empfindung  wirksam:  er  hebt  es,  die  Welt  und 
namentlich  auch  ihre  Freuden  und  Genüsse  an  sich  heran- 
kommen zu  lassen.  Hat  er  sich  aber  nur  erst  einmal  in  Po- 
situr gesetzt,  einen  bestimmten  Entschluss  gefasst,  so  ist  die 
Triebkraft  seiner  Nerven  stark  und  ausdauernd  genug.  Grosses  - 
zu  leisten.  Da  er  sich  nicht  beeilt,  übereilt  er  sich  auch 
nicht.  Der  Choleriker  stellt  die  reine  Energie  des  Triebes 
dar,  weil  er  starke  Empfindungen  sucht,  um  dagegen  reagi- 
ren  zu  können.  Der  leichte  und  flüchtige  Sinneseindruck  hat 
keine  Gewalt  über  ihn,  daher  sucht  er  dergleichen  auch  nidbt 
auf.  Was  aber  einmal  nachhaltig  auf  ihn  wirkt,  das  reizt  ihn 
zum  Entschluss,  zur  That.  Am  Ende  kann  freilich  ebenso 
gut  ein  Landsknecht  als  ein  grosser  Mann  daraus  werden ;  die 
Productivität  bleibt  jedoch  immer  die  Hauptsache. 

Will  man  sich  die  Mühe  nehmen,  den  zum  Theil  brot- 
losen Künsten  der  Gesichtsbildung,  Schädellehre,  Chiromantie 
u.  s.  w.  eine  praktische  Seite  abzugewinnen,  so  kann  auch 
hier  allein  der  Dualismus  von  Sinn  und  Trieb  den  Ausschlag 
geben.  C.  G.  Carus  hat  uns  unlängst  mit  einer  „Symbolik 
der  menschlichen  Gestalt^^  beschenkt,  die  zwar  sichtbar  an 
der  einer  gewissen  Schule  eigenen  Sucht  nach  Analogien  lei- 
det, einen  begründeten  Anspruch  auf  Brauchbarkeit  jedoch 
darum  hat,  weil  darin  das  Wichtigste,  was  über  die  sym- 
bolische  Bedeutung    der   Körpergestalt   und    ihrer   einzelnen 
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Glieder  gesagt  worden  ist,  benutzt  und  verarbeitet  wurde. 
Das  Geistreichste  und  Beste  davon  kommt  noch  immer  auf 
Rechnung  Herder's.  Unserer  Ansicht  nach  lässt  sich  die  Ge- 
stalt und  der  äussere  Habitus  eines  Organs  nur  danach  be- 
urtheilen,  ob  dasselbe  vorherrschend  sensibel  oder  moto- 
risch ist.  Bei  Hand  und  Fuss  hat  dies  keine  Schwierigkeit; 
auch  der  Mund  wird  sich  der  Kategorie  fügen :  —  schon  we- 
niger die  Nase,  doch  glauben  wir  nicht  zu  irren,  dass  auch 
dieses  „ zweideutige'^  Glied  den  Gegensatz  Qicht  schlechthin 
abweist.  Bei  dem  Auge  ist  das  Motorische  und  Sensible  ent- 
scheidend. Ein  geistreicher  Schriftsteller^^  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  man  dem  blauen  Auge  auf  den  Grund 
sehe,  wogegen  das  schwarze  nur  das  Bild  Dessen  reflectire, 
der  hineinblickt.  Nuii!  sollte  nicht  schon  darum  das  schwarze 
Auge  das  motorische,  das  blaue  das  sensible  sein? 

Doch  wir  wollen  abbrechen.  Eine  anmuthige  Unterhal- 
tung mag  sich  in  geistreichen  Spielen  gefallen,  die  Wissen- 
schaft weist  sie  ab>  An  ihrer  Hand  schmeicheln  wir  uns 
den  Begriff  und  das  Wesen  der  Individualität  festgestellt  zu 
haben  und  berufen  zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  den  Geist 
Goethe*s,  dem  Niemand  eine  festausgeprägte  Individualität 
absprechen  wird. 

So  musst  dii  sein !  Dir  kannst  du  nicht  entfliehn ! 
So  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten, 
Und  keine  Macht  und  keine  Zeit  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt!  — 
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m. 

Das  Selbstbewusstsein. 


So  hätten  wir  also  die  individuelle  Seele,  mit  der  sich  das 
thierische  Leben  abschliesst,  glücklich  zur  Welt  befördert. 
Das  arme  Ding!  Solange  sie  auf  Gottes  weiter  Erde,  in 
dem  Winkel,  der  ihr  das  Dasein  und  die  Freiheit  gab,  un- 
angefochten sich  bewegen,  ihren  Empfindungen,  Trieben  und 
Instincten  nachleben  kann,  mag  sie  sich  recht  wohlig  und 
behaglich  fühlen.  Wenn  aber  der  Mensch,  der  Herr  und  noch 
häufiger  der  Tyrann  der  Erde,  die  arme  Seele  in  seine  Ob- 
hut nimmt,  wenn  er  seine  erziehende  und  cultivirende  Hand 
an  sie  legt,  wenn  die  Dressur  der  Natur  nachhelfen  soll  — 
ja  dann  muss  nicht  blos  für  den  vernunftbegabten  Beobach- 
ter, sondern  in  dem  eigenen  Bewusstsein  des  Thieres  ein 
Widerspruch  hervortreten,  der  vergebens  seiner  Lösung  ent- 
gegenharrt.  Ist  es  doch,  als  rüttelte  der  wohldressirte ,  der 
folgsame,  treue  Hund  an  den  Retten,  die  er  nachschleppt, 
seitdem  er  eintrat  in  eine  ihm  fremde  Welt,  bei  jedem 
Schritte ,  den  er  in  angelernter  Kunstfertigkeit  vorwärts 
macht.  Es  liegt  etwas  Halbes,  Unbefriedigtes  in  diesem  gan- 
zen Treiben;  fast  sollte  man  meinen,  es  sei  da  ein  Bruch- 
stück des  Eros,  der  seinen  Anteros  sucht,  es  breite  sich  der 
schmerzliche  Zug  der  Sehnsucht  über  das  Hundegesicht,  das 
nach  einem  Funken  geistiger  Freiheit  schmachtet.    Die  Natur 
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ist  freilich  immer  stärker  als  die  Kunst,  aber  die  melancho- 
lische Geberde  lässt  sich  einmal  nicht  verwischen. 

Die  Furche  glättet  sich  erst,  wenn  der  Geist  sich  der 
Seele  vermählt.  Im  erwachenden  Selbstbewusstsein  leuch- 
tet aus  dem  dunkeln ,  verworrenen  Wollen  der  Seele  die 
Sonne  der  Freiheit  hervor.  Bewusstsein  hat  auch  das  Thier, 
aber  dassdbe  ist  so  dunkel,  wie  sein  Wollen  unmächtig  ist. 
Der  Grund  und  das  Wesen  des  Bewusstseins  ist 
eben  das  Selbstbewusstsein.  Dies  ist  der  Punkt,  wo 
wir  nicht  mehr  länger  der  Frage  ausweichen  können:  was 
man  sich  denn  eigentlich  unter  der  Seele  zu  denken  habe? 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  sind  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte sehr  verschieden  ausgefallen.  Der  unumwun- 
denste Vertreter  des  Materialismus,  C.  Vogt,  spricht  es  ge- 
radezu aus,  so  wie  die  Function  des  Muskels  Gontraction  sei, 
so  wie  die  Nieren  Urin  absondern,  auf  gleiche  Weise  erzeuge 
das  Gehirn  Gedanken,  Bestrebungen,  Gefühle,  wo  es  dann 
consequent  ist,  mit  Moleschott  hinzuzufügen,  das  Hirn  denke, 
wolle  und  fühle,  weil  es  Phosphor  enthält.  Weniger  ab- 
stossend  hört  sich  die  Behauptung  Burmeister's  ^  an ,  die 
Seele  sei  lediglich  ein  Gomplex  von  Fähigkeiten  und  Kräften, 
welche  ein  bestimmter  thierischer  oder  menschlicher  Orga- 
nismus an  den  Tag  lege,  und  wie  alle  Kräfte,  so  könnten 
auch  die  geistigen  nur  von  der  Materie  getragen  existiren, 
sie  seien  nur  eigenthttmliche  Erscheinungen  gewisser  Mate- 
rien. Dass  das  Gehirn  Gedanken  oder  Vorstellungen  schwitzt, 
also  etwas  thut,  was  mit  der  Materie  und  ihren  Erscheinun- 
gen schlechterdings  nichts  gemein  hat,  ist  indessen  kaum 
räthselhafter  als  die  Einheit  des  Bewusstseins,  die.  man  aus 
Kräften  und  Functionen  zusammen  summirt.  Während  der 
Materialismus  auf*  eine  unbegreifliche  Weise  das  Geistige  von 
dem  Körperlichen  absorbiren  lässt,  findet  der  von  Spinoza 
ausgehende  Idealismus  das  seelische  Princip  in  einem  Wesen, 
dessen  zwei  verschiedene,  aber  gleich  ursprungliche  Attri- 
bute Ideales  und  Reales  sind.  Man  macht  auf  solche  Weise 
die  Seele  zu  einem  Verhältnissbegriff,  der  das  Eine  sowol  als 
das  Andere  leisten  soll,  in  Wahrheit  aber  weder  das  Eine 
noch   das    Andere    leistet.      Dagegen    behauptet    eine    dritte 
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Schule  —  dte  spirituatfstische  —  zwischen  Seele  und  Leib 
bestehe  eine  scharfe  Trennung,  was  die  Anhänger  des  Her- 
bart'schen  Systems  weiter  dahin  erläutern,  die  Seele  sei  der 
Materie  als  eine  ebenso  selbständige,  aber  anders  geartete 
Realität  gegenüberzustellen,  die  nur  die  allgemeinsten  Gesetze 
des  Verhaltens  mit  jener  theile  und  zu  deren  Wechselbeziehung 
mit  dem  Leibe  ein  physisch'-psychischer  Mechanismus  erfo- 
derlich  sei» 

Von  einem  Sitze  der  Seele  kann  jede  dieser  Richtungen, 
in  ihrem  Sinne,  reden,  daher  die  Frage  nach  demselben 
immer  wieder  von  neuem  auftauclU;.  Mit  der  Zirbeldrüse 
wurde  der  Anfang  gemacht;  später  betonte  S(knmerring  die 
Feuchtigkeit  in  den  Wänden  der  Gehirnshöhle;  R.  Wagner 
gibt  der  grauen  Substanz  des  Hirns  den  Vorzug,  während 
Andere  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  blos  die  Be- 
deutung eines  Ernährungsorgans  für  das  Nervenprincip  der 
Sinneswerkzeuge  zuerkennen,  dagegen  die  gestreiften  Körper, 
die  Sehhügel ,  die  Brücke  sammt  den  nahe  dabei  liegenden 
Kernen  von  Fasern  und  Zellen  für  die  Organe  der  Seele  hal- 
ten. Der  neueste  Beobachter  ^  Huschke^,  dem  Dogma  zu- 
gethan,  dass  alle  (organische)  Materie  eine  beseelte  sei  und 
dass  alle  Seelenthätigkeit  einen  materiellen,  ihr  inhärirenden 
Begleiter  habe,  legt  in  Betreff  der  Eigenschaften  der  Sede 
das  meiste  Gewicht  auf  die  an  der  Oberfläche  des  Hirns 
sichtbaren  Windungsgänge.  Das  Eine  mag  ebenso  richtig 
sein  als  das  Andere,  da  schwerlich  angenommen  werden  darf, 
dass  das  seelisdhe  Prinzip  überhaupt  irgendwo  in  örtlicher 
Abgrenzung  vorhanden  sei.  Ein  Wahrhaftes  und  somit  Für- 
sichexistirendes  ist  die  Seele :  sie  lässt  sich  darum  weder 
materialisiren ,  noch  idealisiren;  allein  ihr  Wesen,  so  wenig 
man  es  mit  einer  spiritualistischen  Kraft  verwechseln  darf, 
widerstreitet  gerade  der  räumlidien  Ausdehnung,  wie  wir  sie 
an  der  Materie  wahrnehmen,  es  lässt  sich  nicht  localisireD. 
üebrigens  kann  man  von  diesem  Seelenwesen  nur  behaupten, 
dass  es  ist  und  wie  es  sich  offenbart,  was  stets  der  Fall 
ist,  wenn  wir  auf  den  Grund  irgend  eines  Wesenhaften,  sei 
es  sinnlich,  sei  es  geistig,  zurückgehen.  Glaube  man  nur 
nicht,  das  Kant'sche  „Ding  an  sich"  habe  vor  der  idealistt- 
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sehen  Allwissenheit  unserer  Tage  die  Flagge  atreichen  müs- 
sen, es  sei  verschwunden ,  wie  ein  Crespensi  bei  dam  ersten 
Hahnenschrei  —  es  ist  mitten  unter  uns  und  wird  es  un- 
streitig auch  bleiben.  Alles  Dasein  ist  einmal  fUr  das  mensch- 
liehe  Denken  eine  irrationale  Grosse,  die  sich  wol  sergliedem, 
aber  nicht  lösen  Idsst.  So  wie  wir  die  Seele  in  ihren  Wir- 
kungen und  Kraftäusserungen  wahrnehmen,  mUsseo  wir  an- 
nehmen, dass  sie  ein  übersinnlicbes  Wesen  sei,  das  seine 
Zwecke  aus  sich  selbst  und  durch  sich  salbst  realisiri.  Es 
gibt,  was  schon  Aristoteles  richtig  ge«tot  bat,  kaine  wirk- 
lichen Definitionen  von  ursprünglichen »  sondern  nur  von  ab- 
geleiteten Begriffen.  Die  ursprUngUchen  sind  in  den  Defini- 
tionen der  abgeleiteten  die  Stützpunkte,  aber  si^  selbst  stützen 
sich  nur  auf  sich  selbst.  Das  Bewusstsein,  das  auf  der  Stufe 
des  Instincts  stehen  bleibt,  kann  Qur  etwas  AccidenteUes 
und  keine  Entelechie  sein,  um  mit  demselben  Arißtotelas  zu 
reden.  Das  thierische  Bewusstsein  weist  spnaeh  nicht  auf 
sich  seihst,  sondern  auf  ein  Anderas,  H^beres  ausser  ihm: 
es  deutet  auf  Den,  der  da  kämmen  ^oU,  uad  muss  sieb  da- 
mit begnügen,  die  einzelnen,  an  sich  nothwendigen  Acte  der 
Naturseele  in  einein  geinaifisamen  Mittelpunkt  zu  samqialn. 
Die  selbstbewusste  jSnteleebie  ihrerseits  steht  nidit  o^it  einem 
Schlage  fertig  da;  sie  kapn  dies  m'dht,  weil  «La  ap  der  Idee 
des  Lebens,  folglich  auch  an  den  Bediogui^gen  desselban  Thail 
bat.  Kein  Wunder  alsp,  dass  die  für  das  Selbstbewusstsein 
angelegte  und  prganisir^  Seele  für  sich  oder  iip  Zustand  dar 
eigenen  Eioktwickelung  be^iehuDgs^yeise  densejban  Weg  zurif^k- 
zulegen  hat,  den  die  SQhaffende  Natur  vollenden  musste,  bis 
sie  mit  der  Reihe  der  lebendigen  Wesan  zum  Menacben  vor- 
geschritten war.  ]Bei  der  Aetherisation  hat  map  die  Erfah- 
rung gemacht,  d^a^  der  Erwachende  wol  die  andern  Perso- 
nen, aber  s^cb  selbjst  ni^ht  erkai^pte,  leii!^  zweites  fßal  seine 
Persönlichkeit  von  dpr  einer  andern  anwesenden  Person  nicht 
m  trennaa  Termpchte. 

-Wann  von  der  Genesis  des  Selbstbewusstseins  dia  Rade 
ist,  fällt  mir  jadesmal  ejuie  Stelle  ^m  dar  Salbßtbiographie 
Jean  PauPs  ein,  von  der^  so  in^er^ssiant  sie  auch  ist,  ich  nir- 
gends  eine  philosophische  JKiitzanwcndung  habe  finden  kto- 
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nen.  Es  heisst  daselbst  wörtlich:  „Nie  vergesse  icb  die  noch 
keinem  Menschen  erzählte  Erscheinung  in  mir,  wo  ich  bei 
der  Geburt  meines ' Selbstbewusstseins  stand,  von  der  ich 
Zeit  und  Ort  anzugeben  weiss.  An  einem  Vormittag  stand 
ich  als  ein  sehr  junges  Rind  unter  der  Hausthttre  und  sah 
links  nach  der  Holzlege,  als  auf  einmal  das  innere  Gesicht: 
Ich  bin  Ich!  wie  ein  Blitzstrahl  vom  Himmel  vor  mich  fuhr 
und  leuchtend  stehen  blieb;  da  hatte  mein  Ich  zum  ersten 
mal  sich  selbst  gesehen  und  auf  ewig.  Täuschungen  des  Er- 
innerns  sind  hier  schwerlich  gedenkbar,  da  kein  fremdes  Er- 
zählen sich  in  eine  blos  im  verhangenen  Allerheillgsten  des 
Menschen  vorgefallene  Begebenheit,  dereu  Neuhieit  allein  so 
alltäglichen  Nebenumständen  das  Bleiben  gegeben,  mit  Zu- 
sätzen mengen  konnte.'^ 

Die  Thatsäche  mag  wahr  sein,  zumal  bei  einem  mit  so 
lebhafter  Einbildungskraft  begabten  Menschen,  aber  der  gute 
Jean  Paul  täuschte  sich  gleichwol  darin,  dass  in  jenem  ver- 
hängnissvollen Augenblick  sein  Selbstbewusstsein  mit  einem 
Schlage  zur  Welt  gekommen,  aus  der  Seele  hervorgekrochen 
sein  soll,  wie  der  Schmetterling  aus  der  Puppe.  ,  Oder  viel- 
mehr trifft  letzterer  Vergleich  richtiger  auf  die  Geburt  des 
Geistes  zu,  da  der  Schmetterling  in  der  Regel  erst  nach  län- 
gerer und  mühevoller  Arbeit  die  Hülle,  die  ihn  einschloss, 
zu  zersprengen  und  seine  Flügel  auszubreiten  vermag.  Ohne 
Geburtswehen  geht  es  nicht  ab :  man  könnte  an  einen  Kör- 
per erinnern,  der  seinem  specifischen  Gewichte  nach  nur 
mühsam  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sich  zu  erhalten 
vermag.  Im  Schwimmen  sinkt  er  bald  unter,  bald  erscheint 
er  wieder  oben.  Analog  bricht  wol  das  Selbstbewusstsein, 
jedoch  immer  nur  als  einzelne  Thatsache,  als  vorübergehender 
Zustand  in  Momenten  hervor,  wo  die  Seele  ihre  Kräfte  un- 
gewöhnlich anspannt.  Mit  der  gesteigerten  Krafterregung 
verschwindet  dasselbe  wieder  und  verbirgt  sich  hinter  dem 
Schleier  des  blos  instinctiven  Bewusstseins.  Solche  Opera- 
tionen müssen  sich  erst  öfter  wiederholt  haben,  bevor  der 
Geist  jene  Reife  und  Stärke  erreicht,  vermittelst  der  er  sich 
frei  aus  sich  und  auf  sich  bewegt.  Fällt  dech  der  selbst- 
bewusste  Geist  während  des  Schlafs  jedesmal  wieder  in  den 
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potenziellen  Zustand  zorttck,  aus  dessen  Schlommeriebeu 
er  erst  zum  Werden  sich  hindurcharbeiten  milsste:  —  warum 
sollte  das  Selbstbewusstsein  des  Kindes  auch  im  wachen  Zu- 
stand nicht  bald  zurücksinken  in  das  seelische  Element,  bald 
wieder  sich  emporarbeiten  zu  eigener  Existenz?  Es  kommt 
Alles  auf  den  Grad  von  Energie  an,  womit  der  Geist  wirkt; 
aber  leider  fehlt  uns  ein  fester  Punkt,  um  diesen  Grad  zu 
bemessen,  und  wir  vermögen  allein  von  den  Aeusserungen 
und  Wirkungen  der  geistigen  Kraft  einen  allgemeinen  Rttck- 
schluss  zu  machen  auf  ihre  Energie.  Interessant  ist  es,  wie 
schon  im  indischen  Jadschurweda  ausdrücklich  anerkannt  ist, 
dass  das  ursprüngliche  Wesen:  „Ich  bin  Ich^'  spreche  und 
der  Mensch,  wenn  er  gerufen  werde:  „Ich  bin  es*^  antworte. 
Wir  halten  uns  der  Hauptsache  nach  an  die  sorgfältigen 
Aufzeichnungen  eines  Arztes  ',  um  die  Phasen  zu  bestimmen, 
welche  die  Seele  des  Kindes  durchlaufen  haben  muss,  bevor 
sie  sich  in  den  Besitz  ihres  Ich  setzt.  Wie  Schiller  die  Welt 
vollkommen  findet  überall,  wo  der  Mensch  nicht  hinkommt 
mit  seiner  Qual,  so  betrachtet  er  es  auch  als  ausgemacht, 
dass  unsere  Kindheit  die  einzige  unverstümmelte  Natur  sei, 
die  wir  in  der  cuUivirten  Menschheit  noch  antreffen.  Der 
Dichter  nennt  das  Kind  eine  Yergegenwärtigung  des  Ideals, 
nicht  zwar  des  erfüllten,  aber  des  aufgegebenen,  und  es  ist 
also  keineswegs  die  Vorstellung'  seiner  Bedtlrftigkeit,  es  ist 
ganz  im  Gegentheil  die  Vorstellung-  seiner  reinen  und  freien 
Kraft,  seiner  Integrität,  seiner  Unendlichkeit,  was  uns  rührt 
In  Schlafes  Armen  wird  das  Kind  zur  Welt  geboren:  es  er- 
wacht bei  dem  Eindringen  der  Luft  in  die  Lungenflügel,  mit 
dem  Triebe,  der  das  lebendige  Individuum  zuerst  und  haupt- 
sächlich in  einen  Gegensatz  und  bis  zum  letzten  Athemzuge 
fortdauernden  Kampf  mit  der  Aussenwelt  bringt.  Erst  in- 
folge dieser  Triebäusserung,  die  in  dem  ersten  Schmerzens- 
schrei  sich  vernehmlich  macht,  zieht  die  Welt  durch  der 
Sinne  Pforten  in  die  Seele  ein:  ein  Sinn  nach  dem  andern 
macht  sich  aus  dem  Grundsihn  oder  der  allgemeinen  Lebens- 
empfindung frei,  um  allmälig  seine  volle  Wirksamkeit  zu  er- 
langen. Anfangs  ist  die  Reflexion  der  .Aussenwelt  in  das 
innere  Gentralorgan  eine  rein  passive :  der  Säugling  fühlt  nur 
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den  Zustand  der  Sinnesorgane,  in  welchen  sie  durch  die 
Aussendinge  versetzt  werden,  ohne  diese  auf  irgend  eine 
Weise  davon  zu  unterscheiden.  Die  Dinge  zerfliessen  in  der 
allgemeinen  Lebensempfindung.  Vor  allen  andern  Sinnen  tritt 
seU)Ständig  auf  der  Gesichtsinn.  Die  Augen  des  Kindes  öS- 
nen  sich,  sowie  es  auf  die  Welt  kommt  und  tief  geathmet 
hat.  Das  Auge  sucht  sehr  bald  das  Licht  und  haftet  mit 
wirklichem  Behagen  daran.  Unmittelbar  an  den  Gesiditsinn 
grenzt  der  Hautsinn.  Von  dem  Weichen  und  Geschmeidigen 
wird  der  Neugebome  angenehm  berührt:  er  findet  sich  be- 
haglich im  lauen  Bade,  dann  wieder  in  trockener  Wärme, 
auf  dem  weichen  Lager  und  an  der  Mutterbrust.  Bald  auch 
wird  seine  Haut  gegen  Auswurfstofife  empfindlich,  und  zwar 
dergestalt,  dass  eine  Verunreinigung  ihn  sogar  im  Schlafe 
stört.  Schon  in  diesem  Stadium  der  Entwickelung  unter- 
scheidet das  menschliche  Individuum  sich  von  dem  thieri- 
schen:  bringt  man  Speise  und  einen  glänzenden  Gegenstand 
in  die  Nähe  des  Kindes,  so  wird  es  lieber  nach  letzterem  grei- 
fen, während  das  Thier  nur  auf  Bas  achtet,  was  seine  phy- 
sischen Bedürfiiisse  befriedigt.  Durch  die  fortgesetzte  Be- 
wegung des  Saugeos  wie  durch  das  Aufechlagen  der  Augen, 
wo  auf  dieselbe  Triebthätigkeit  immer  dieselbe  Befriedigung 
folgt,  bildet  sich  der  erste  Keim  der  Wahrnehmung  und  des 
durch  die  Wahrnehmung  angeregten  Begehrens. 

Zu  Ende  der  ersten  oder  am  Anfang  der  zweiten  Woche 
tritt  auch  das  Gehör  hervor.  Wendet  sich  der  neue  AnkOmm- 
liog  dem  Lichte  zu,  so  gelang  der  Schall  ungesucht  und  stö- 
rend an  sein  Ohr.  Ein  Hören  kann  man  es  eigentlich  nicht 
nennen,  weil  dabei  ausschliesslich  die  blosse  Erschütterung 
der  Gehörsnerven  durch  die  Schallwellen  in  Anschlag  kommt. 
Ueberhaupt  wird  man  sich  wohl  zu  hüten  haben,  5cboa  die 
frühesten  Anzeichen  einer  wahrgenommenen  Schallbewegung 
für  spedfische  Gehörsempfindungen  auszugeben.  Alle  taiib- 
gebomen  Kinder  bemerken  das  Geräusch^  werden  auch  da- 
durdi  vom  Schlafe  gewed^t.  Aber  der  Taube  und  wol  Jedefs 
neugebome  Kind  empfindet  durdb  den  Hautsinn  die  Er- 
schütterung der  Luft  und  des  elastischen  Köi^rs,  wähfend 
erst  bei   weiter  vorgesdiritteaer  Entwickelung  die  ErscbütVe- 
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ruog  gehört  wird.  Noch  später  zdgt  sich'  der  GescbmacksiuiL 
Anfangs  schladLt  das  Kind  Bhabarberünctiir  ohne  alle  Zeichen 
von  Widerwillen,  wie  gewöhnliche  Nahrung:  gegen  Ende  des 
ersten  Monats  fängt  es  an  den  Geschmack  Mer  Arzneien  von 
I  dem  der  Ifilch  zn   unterscheiden.     Der  Geruchsinn   äussert 

sich  sogar  erst  in  dem  zweiten  Monat.  Von  diesem  Zeitpunkt 
an  bekommt  das  Kind  auch  die  Augen  immer  mehr  in  seine 
Gewalt  und  wendet  sie  selbstthätig  von  einem  hellen  Punkte 
ab  und  einem  andern  zu.  Der  Lichtreiz  ist  nicht  mehr  der 
einzige  Hebel  fUr  das  Sehen:  das  Auge  bewegt  sich  von  den 
hiellem  Punkten  zu  den  minder  hellen  und  erweitert  sein 
Gesichtsfeld,  indem  es  dem  bewegten  Lichte  folgt  und  in- 
folge dessen  die  Umrisse  der  einzelnen  Dinge  voneinander 
unterscheidet.  Früher  nicht  beginnt  das  Sehen  seinen  Beruf 
als  Baumsinn  zu  erfüllen.  Die  bunte  Fläche  und  der  Wech- 
sel der  farbigen  Dinge  erweitert  sich  zur  Tiefe  und  vermit- 
telst des  Tastsinns  bildet  sich  sogar  eine  Art  BcMnisstsein  des 
Nahen  und  Femen,  bis  im  Gegensatz  von  Licht  und  Schatten 
zuletzt  die  Gestalten  als  solche  erschein^i.  Bis  zum  vierten 
Monat  ist  das  Kind  kurzsichtig  und  bemerkt  nur ,  was  ihm 
zunächst  hegU  Es  wäre  in  der  That  von  grösster  Wichtig- 
keit, dem  Sehenlemen  mehr  Au&nerksamkeit  zu  widmen,  um 
das  Sehen  als  solches  zu  verstehen. 

Offenbar  hat  man  sich  aHe  diese  Vorgänge  so  zu  den- 
ken, dass  die  Sionesnerven  selbst,  darin  wesentUch  verschie- 
den  von  den  zum  Leben  nnerlasslichsten  Functionen,  wie 
Athmen  und  Verdauen,  nur  erst  die  allgemeine  Anlage  zu 
ihren  specifischen  Thätigkeiten  mit  auf  die  Welt  bnngen  und 
der  Entwickelung  und  Uebung  bedürfen,  um  die  Aussen  weit 
in  der  ihnen  eigenthümitchen  Weise  im  Bewusstsein  zu  re- 
flectiren.  Der  Ammenunsinn,  dem  Kinde  Beine  und  Arme 
festznw«^eln,  beraubt  den  angebenden  Weltbürger  der  besten 
Gelegenheit,  sich  in  der  Wdt  zu  orientiren.  Man  erschwert 
ihm  auf  unverzeibUdie  Art  das  Greifen  und  lässt  ihm  nur 
das  Tasten  mit  Lippen  und  Zahnfleisch.  Mittels  der  Hand 
fasst  das  Kind  die  Weit,  macht  sie  sich  zu  eigeia.  Anfänglich 
i^  es  ein  Andrücken  oder  ein  Fassen  mit  der  ganzen  ^der 
geballten  Hand  und  erst  nadi  und  nach  thun  die  einzelnen 
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Finger  ihren  Diensi,  wodurch  der  doppelte  Schatz  der  Hände 
sich  verzehnfacht.  Noch  gegen  Ende  des  dritten  Monats  Iftsst 
das  Kind  das  Angefasste  bald  wieder  los,  indem  sich  die 
Finger,  die  sich  kaum  automatisch  zusammengezogen  haben, 
sogleich  wieder  Offnen.  Wie  die  Hände  mehr  Gelenksamkeit 
erhalten  und  das  Kind  ihren  Gebrauch  kennen  lernt,  strebt 
es  den  Gegenstand,  den  es  fallen  lässt,  wieder  zu  erfassen, 
bis  es  ihn  allmälig  fester  zu  halten  vermag.  Und  so  erwirbt 
es  denn  auch  zu  Ende  des  vierten  Monats  eine  gewisse  Fer- 
tigkeit im  Ergreifen  und  Bewegen  der  Gegenstände,  deren  es 
habhaft  werden  kann  und  die  es  gewöhnlich  nach  den  Lip- 
pen führt,  weil  es  mit  diesen  hat  zuerst  empfinden  lernen. 
Lange  führt  das  Kind  den  Gegenstand,  welchen  es  in  den 
Mund  bringen  will,  bald  an  die  Stirn,  bald  an  das  Ohr,  oder 
neben:  den  Mund,  bis  es  durch  wiederholte  Uebung  den  Weg 
zum  Munde  mit  Sicherheit  finden  lernt.  Oft  kann  man  sehen, 
wie  es  nach  wiederholten,  aber  nicht  glücklichen  Versuchen 
ein  Ding  lange  starr  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  an- 
sieht und  dann  erst  den  Griff  wagt.  Im  fünften  Monat  greift 
es  schon  nach  Allem,  aber  es  tastet  noch  nicht,  bis  die 
Uebung  des  Gesichtsinns  und  die  zunehmende  Fingerfertigkeit 
eine  gewisse  Sicherheit  in  Abschätzung  der  Raumverhältnisse 
erzeugen.  Eine  eigenthümliche  Thätigkeit  des  Gehörs  beginnt 
im  dritten  oder  vierten  Lebensmonat ,  wo  das  Kind  die 
Richtung  wahrnimmt,  in  welcher  die  Schallwellen  sein  Ohr 
treffen.  Etwa  zu  Ende  des  fünften  Monats  ist  zwischen  den 
beiden  Sinnen  des  Gesichts  und  des  Gehdrs  die  Aufmerk- 
samkeit gleich  getheilt,  nur  befindet  sich  der  Gehörsinn  noch 
immer  in  einem  gereizten  Zustand.  Anfangs  machen  die  lär- 
menden Tone  mehr  Eindruck  auf  das  GehOr  als  die  melodi- 
schen; aber  sehr  bald  übt  auch  der  Takt  seinen  Reiz  aus 
und  schon  zu  Anfang  des  dritten  Monats  hat  der  Gesang  wol 
durdi  den  Rhythmus  eine  beschwichtigende  Wirkung.  Um 
dieselbe  Zeit  wird  das  Lallen  zuerst  bemerkt.  Die  im  Sau- 
gen oder  beim  Schreien  so  vielfach  geübte  Zunge ,  welche 
auch  beim  Ruhigdaliegen  so  gern  im  Munde  spielt,  macht  den 
ersten  Versuch,  Laute  hervorzubringen,  die  nicht  mehr  blos 
die  Unlust  oder  der  Schmerz  erpresst,  sondern  die  freiwillig 


77 


mit  dem  Athemholen  aus  der  Brost  des  Kindes  heranfsteigen 
und  neben  dem  Umherwenden  der  Angen,  dem  Bewegen  der 
Lippen  und  der  Hdnde  die  ersten  rein  menschlichen  Trieb- 
Äusserungen  sind.  Gewiss  ist,  dass  bereits  mehr  oder  weni> 
ger  bestimmte  Gehörswahrnehmungen  dem  Lallen  vorher- 
gegangen sein  mttssen.  Im  vierten  oder  fünften  Monat  lernt 
das  -Kind  seine  Mutter,  die  nächsten  Personen  seiner  Um- 
gebung bestimmt  imterscheiden;  im  sechsten  Monat  unter- 
scheidet es  fremde  Stimmen.  Schon  vorher  hat  es  so  viel 
Geddchtniss,  als  zu  einzelnen  Verknüpfungen  von  —  wie  soll 
ich  sagen?  —  instinctmässigen  Vorstellungen  erfoderlich  ist, 
denn  man  sieht  es  träumen.  Auch  beruhigt  es  sich  in  etwas, 
wenn  es  die  Vorbereitungen  zur  Abhülfe  seiner  Bedürfnisse 
wahrnimmt  und  bemerkt,  dass  ihm  sein  Schreien  nichts  hilft. 
Das  Lächeln  findet  sich  schon  im  zweiten  Monat  und  soll  dem 
Weinen  vorausgehen.  Auch  ist  es  Thatsache,  dass  Kinder 
sehr  frühzeitig  im  Schlafe  lächeln.  Aristoteles  bemerkt,  dass 
sie  nie  vor  dem  vierzigsten  Tage  lächeln;  das  Volk  sagt,  die 
Engel  küssen  das  Kind,  wenn  es  im  Traume  lächelt,  es  soll 
aber  häufig  der  Todesengel  sein.  Von  Tasso  wird  berichtet, 
er  habe  nie  geweint,  wie  Lessing  von  sich  versichert,  er 
habe  in  seinen  frühem  Jahren  nie  geträumt.  Der  Uebergang 
von  einen  Zustand  in  den  andern  erfolgt  auf  der  ersten 
Lebensstufe  ausserordentlich  rasch  und  erinnert  an  jenen 
alten  Maler,  der  mit  einem  einzigen  Pinselstrich  ein  lächeln- 
des Kind  in  ein  weinendes  verwandelte.  Achl  wollten  die 
Mütter  und  Ammen  nur  glauben,  dass  der  keimende  Zorn 
des  Kindes,  den  sie  so  gern  Bosheit  nennen,  nichts  ist  als 
die  Folge  ihrer  eigenen  launischen  Willkür  und  unfreund- 
lichen Behandlung.  Bei  diesem  Punkte  sollte  die  Erziehung 
beginnen,  aber  zuvor  in  die  Schule  wahrer  Humanität  gegan*. 
gen  sein.  UmgekehH  muss  das  Kind,  dem  man  in  Allem  so- 
gleich zu  Willen  ^st,  eigensinnig  werden.  Geduldige  Freund- 
lichkeit ist  nicht  dasselbe  mit  schwachmüthiger  Nachgiebigkeit. 
Das  sehen  die  Kinder,  von  denen  Herder  sagt,  sie  seien  ge- 
borene Physiognomisten,  Einem  schon  am  Gesicht  an.  Dank 
dem  fortschreitenden  Spieltrieb  gelangt  das  Kind  um  den 
siebenten  oder  achten  Monat  dahin,  dass  es  sich  selbst  be- 
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schäftigen  kann.  Wie  mannichfaltig  muss  das  kleine  Wesen 
schon  entwickelt  sein,  wenn  der  Körper  es  zum  Gehen,  der 
Geist  zum  Sprechen  bringt! 

Bis  zu  diesem  Punkte  wollten  wir  die  Entwickelung  des 
jungen  Erdbewohners  verfolgen,  um  aus  solchen  Elementen 
die  Geburt  des  Geistes  nicht  zusammenzuseteen,  sondern  zu 
begreifen.  Bei  der  wissenschaftlichen  Construction  des  Selbst- 
bewusstseins  hat  man  den  Hauptaccent  auf  zwei  gleich  wesent- 
liche Punkte  zu  legen:  ein  mal,  dass  man  das  Ich  nicht  aus 
der  Pistole  schiesst,  wogegen  unsere  ganze  bisherige  Auf- 
fassung, auch  ohne  dass  es  ausdrücklich  bemerkt  würde, 
hinlänglich  Verwahrung  einlegt;  dann  aber  —  und  das  ist 
entscheidend  für  alles  Nachfolgende  —  dass  man  zwei  Acte 
im  Selbstbewusstsein  ebenso  bestimmt  unterscheidet  und  aus- 
einanderhält, wie  wir  bei  der  Construction  der  individuellen 
Seele  das  Sinnenleben  und  das  Triebleben  als  beziehungs^ 
weise'  selbständige  Systeme  unterschieden  imd  auseinander- 
gehalten haben.  Was  letzteres  betrifft,  so  habe  ich  an  mir 
selbst  eine  schlagende  Erfahrung  gemacht.  Bei  einer  Augen- 
operation wurde  Chloroform  angewendet.  Schon  nach  den 
ersten  Einathmungen  des  Gases  trat  völlige  Empfindungs- 
und Bewusstlosigkeit  ein:  gleichwol  war  mein  ganzes  Be-* 
wegungssystem  in  der  grössten  Aufregung  und  Thätigkeit,  es 
traten  die  Reflexbewegungen  mit  einem  Ungestüm  hervoi', 
dass  die  Operation  gar  nicht  vorgenommen  und  die  Rück- 
kehr des  Bewusstseins  erst  abgewartet  werden  musste.  Bei- 
läufig sei  noch  bemerkt,  dass  ich  anfangs,  als  das  Bewusst- 
sein  sich  zu  umnebeln  begann,  meine  einheitliche  Lebens- 
empfindung sich  deutlich  in  zwei  Hälften,  eine  rechte  und 
eine  linke,  mit  wesentlich  verschiedener  Empfindungsfähig- 
keit, spalten  fühlte.  Es  erinnert  dies  an  den  von  Bichat 
in  die  Anatomie  eingeführten  Dualismus,  nachdem  die  grie- 
chischen Aerzte  —  um  Verwechselungen  zu  vermeiden,  sagen 
wir  nicht  Physiologen  -*-  und  mit  ihnen  auch  Aristoteles  das 
Werthverhältniss  der  obern  und  der  untern,  der  rechten  und 
der  linken  Körperbälfte  als  durchaus  ungleich  statuirt  hatten.' 

Um  wieder  zum  Selbstbewusstsein  zurückzukehren,  stel- 
len wir  nunmehr  den  Satz  voran,  dass  das  Selbstbewusst- 
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sein  nur  die  'höhere  Potenz  des  Bewusstseins  ist, 
dass  die'  Factoren  des  Bewusstseins  also  in  potenzirter  Ge- 
stalt wiederkehren,  um  die  foewussten  Seelenzustdnde  in 
selbstbewusste  umzuwandeln.  Die  gedoppelte  Beflexion,  die 
sich  auf  der  hohem  Stufe  des  Daseins  aus  dem  Naturgnind 
des  iifstinctiven  Lebens  herauswickelt  und  die  substantielle 
Identität  des  Seelenlebens  spaltet,  offenbart  sich  als  Intelli- 
genz und  Freiheit.  Es  bleibt  darum  auch  der  sogenannten 
Verjüngungstheorie  unbenommen,  die  Erkenntnisstheorie  als 
geistige  Yerdauungskunst  darzustellen,  als  einen  organischen 
Lebensprocess,  in  dem  das  Selbstßewusstsein  die  verdauende 
Lebenskraft  bildet.  Will  man  ^jedoch  das  Gefühl  auffassen 
als  die  sich  immer  verjüngende  Larve  des  Geistes  und  die 
Symbole  als  die  Mundköche  zur  Bereitung  der  GefUhlsnahrung^, 
so  vergesse  man  wenigstens  nicht,  dass,  wie  schon  das  Be- 
wusstsein,  so  in  noch  weit  höherem  Grade  das*  Selbstbewusst- 
sein,  dass  die  lebendig  organisirte  Vernunft,  um  durch  Sym- 
bole und  Begriffsformen  einen  äussern  und  innem  Verjün- 
gungsprocess  durchmachen  zu  können ,  ursprunglich  schon 
eine  einheitliche  Wesenheit  sein  muss.  Bei  ihren  Empfindun- 
gen und  Trieben  ist  die  individuelle  Seele  in  gleicher  Weise, 
sei  es  mittelbar,  sei  es  unmittelbar,  abhängig  vom  Object. 
Entweder  wird  sie  von  aussen  erregt,  oder  erregt  sie  nach 
aussen:  in  beiden  Fällen  ist  die  Erregung,  die  nctive  nicht 
weniger  als  die  passive,  schlechterdings  an  das  Object  ge- 
bunden, wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  für  die  Seele 
auch  ihr  eigener  Leib  die  Bedeutung  eines  Objects  hat.  Die 
Seele  verhält  sich  in  der  Empfindung  erregt,  im  Triebe  er- 
regend, aber  sie  handelt  nicht,  ihr  Handeln  ist  vielmehr  ein 
blindes  Thun.  Wenn  der  Hund  geschlagen  wird,  heult  er: 
ist  er  stark  und  muthig  genug ,  setzt  er  sich  zur  Wehre. 
Zeigt  man  ihm  die  Peitsche,  so  macht  er  sich  aus  dem  Staube, 
nicht  etwa  weil  er  den  Zweck  der  Peitsche  kennt,  sondern 
weil  der  Anblick  derselben  die  Erinnerung  an  die  empfun- 
denen Schläge  in  ihm  weckt.  Hat  der  Vogel  Hunger,  so 
sucht  er  Nahrung;  kommt  die  Zeit  der  Paarung,  baut  er  sich 
ein  Nest  —  in  all  diesem  Thun  und  Treiben  ist  das  Object 
die  unmittelbare  oder  mittelbare  Ursache  der  Erregung.    Eben 
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darum  erscheint  hier  das  Wollen  noch  überall  und  durchaus 
gebunden,  in  die  Naturnoth wendigkeit  verschlungen.  Um  von 
dem  Zustand  des  Gebundenseins  loszukommen ,  bleibt  der 
Seele  nur  ein  Ausweg:  sie  muss  sich  als  wollend  auf 
sich  selbst  reflectiren.  Dies  ist  kein  blosses  Verfahren 
mehr,  sondern  eine  Thathandlung,  das  MorgenroÜi  der 
Freiheit.  Dass  sie  unfähig  ist,  die  Spitze  ihrer  von  aussen 
nach  innen  und  von  innen  nach  aussen  gehenden  Reflexion 
einmal  umzubiegen,  sich,  statt  auf  Anderes,  auf  sich  selbst  zu 
beziehen  —  dies  und  nur  dies  stempelt  die  individuelle  Seele 
zu  einer  unfreien. 

Das  Resultat  des  neuen  Processes,  der  dadurch  eingeleitet 
wird,  dass  die  Seele  ihre  dunkeln  Wollungen  auf  sich  selbst 
als  das  Subject  derselben  bezieht,  kann  man  nicht  besser 
denn  als  ein  inneres  Schauen  bezeichnen.  Die  Seele  schaut 
oder  erschaut  sich  selbst,  sie  ist  der  Gegenstand  ihres 
Schauens;  oder  es  reflectirt  ihr  Bewusstsein  in  sich  selbst 
und  wird  dadurch  zum  Selbstbewusstsein.  Solches  Schauen 
und  das  Product  desselben,  dass  die  Seele  in  ihrem  eigenen 
Spiegel  sich  selbst  erblickt,  ist  an  sich  ein  theoretischer 
Act:  wie  bei  der  Empfindung  geht  die  Reflexion  nach  innen, 
nach  dem  eigenen  Mittelpunkt  des  Bewusstseins ;  allein  der 
Grund  des  Handelns,  die  Erregung  dazu,  kommt  gleichwol 
nicht  von  aussen,  sondern  aus  dem  innersten  Wesen  der 
Seeleneinheit  selbst,  aus  dem  instinctiven  Wollen  oder  dem 
praktischen  Verhalten  der  Seele,  das  aber  eben  nur  bloses 
Verhalten  und  noch  nicht  Handeln  ist.  Sehr  wahr  sagt  Fichte: 
„Die  Freiheit  an  sich  ist  der  letzte  Erklärungsgrund  alles  Be- 
wusstseins und  kann  daher  gar  nicht  in  das  Gebiet  des  Be- 
wusstseins gehören "  *.  Der  Wille  ist  das  ürsprtlngliche  und 
Grundwesentliche;  um  sich  jedoch  in  seinem  Wesens- 
grunde mit  der  Bestimmung  der  Freiheit  zu  bejahen,  bedarf 
er  eines  vermittelnden  Acts,  jenes  dem  Sinnenleben  ent- 
sprechenden Schauens  oder  theoretischen  Erkennens,  das  dem 
Selbstbewusstsein  als  Voraussetzung  und  Mittel  dient,  um  sich 
zum  freien  Willen  zu  bestimmen.  Insofern  ist  das  prak- 
tische Moment  des  Geistes  das  Spätere,  Abgeleitete,  das 
theoretische  Moment  das  Frühere,  Ursprünglichere,  die  Intelli- 
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genz  vor  der  Freiheit.  Die  Seele  muss  sich  seibsl  vorerst 
erschaut  haben,  soll  sie  in  freier  Selbstbestimmung  yon  allem 
Andern,  was-  sie  nicht  ist,  von  der  gesammten  Aussenwelt, 
mit  Einschluss  ihrer  eigenen  Leiblichkeit,  sich  unterscheiden 
können.  Entsprechend  dem  Triebleben,  wendet  sich  hier  die 
Reflexion  nach  aussen  und  bethdtigt  die  Selbstbejahung,  die 
vorerst  nur  ein  Selbstschauen  gewesen  war. 

Die  beiden  Acte  zusammen  erst  constituiren  das 
Selbstbewusstsein,  oder  richtiger:  das  Ich  ist  die  Ein- 
heit der  Selbstschauung  und  Seibstbejahung.  Es 
ist  ein  und  derselbe  Selbstbestimmungsact,  in  Kraft  dessen 
die  Seele  sich  in  sich  selbst  reflectirt  und  hinwiederum  sich 
aus  sich  selbst  reflectirend  ihre  Ichheit  ausspricht,  indem  sie 
das  Du  von  sich  ausscheidet.  Der  Zeit  nach  Idsst  sich  das 
eine  Moment  von  dem  andern  nicht  trennen,  sodass  man 
eigentlich  auch  nicht  sagen  kann,  das  eine  sei  früher  oder 
später  als  das  andere.  Ein  Unterschied  findet  allein  in  Be- 
ziehung auf  die  Art  und  Weise  statt,  wie  Intelligenz  und  Frei- 
heit in  der  Identität  des  Selbstbewusstseins  sich  zusammen- 
finden, als  die  constitutiven  Elemente  desselben.  Der  Wüle 
ist  frei,  insofern  er  intelligent  ist,  und  er  ist  intelligent,  sofern 
er  frei  ist.  Andererseits  jedoch  erhebt  sich  das  Naturwollen 
nur  allein  durch  die  Reflexion  der  Seele  auf  sich  selbst  zum 
freien  Willen;  frei  ist  die  Seele,  die  sich  selbst  erschaut  hat; 
aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  die  letzte  nicht  nur,  sondern 
auch  die  höchste  Bestimmung  der  Seele  die  Bestimmung  zur 
Freiheit  ist,  dass  somit  Selbstbestimmung  als  der  eigentliche 
Zweck  und  das  dauernde  Gepräge  des  Selbstbewusstseins 
gedacht  werden  muss,  ähnlich  wie  beim  korinthischen  Erz 
zwar  eine  Mischung  verschiedener  Metalle  stattfindet,  der 
Guss  selbst  aber  Era  bleibt. 

Es  folgt  schon  aus  dem  Begriffe  des  Lebens,  dass  die 
beiden  Reflexionsformen ,  dass  Selbstschauen  und  Selbst- 
bejaben  —  die  Intelligenz  schaut  ^  der  WiUe  bejaht  —  zuerst 
nur  ganz  schwach  und  momentan  im  Bewusstsein  als  selbst- 
bewusste  Handlungen  und  nicht  mehr  als  blosse  Naturacte 
auftreten.  Man  kann. sich  diese  merkwürdigste  aller  Lebens^ 
Helfferich.  6 
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erscheinungea  nicht  besser  vorstellen  als  unter  dem  Bilde 
eines  Kampfes  zwischen  Natur  und  Willen,  wobei  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Gegner  Sieger  bleibt,  nach  Massgabe 
der  Streitkräfte,  die  er  im  einzelnen  Falle  aufzubieten  ver< 
mag.  Bald  bricht  der  Wille  energisch  Bahn  durch  die  in- 
stinctmässigen  Lebensfiusserungen  der  Sinne  und  Triebe,  bald 
sind  diese  mächtig  genug,  das  zur  Herrschaft  gelangte  Selbst- 
bewusstsein  wieder  in  die  alten  Bande  zu  schlagen.  Nur 
durch  oftmaliges  Wiederholen  derselben  Thathandlung  klärt 
sich  der  ursprünglich  dunkle  Process  des  werdenden  Selbst- 
bewusstseins  zu  dem  im  Bewusstsein  haftenden  reinen  Ich 
ab.  Am  schwersten  fällt  es  dem  neugebornen  Ich ,  der 
Selbstbejahung  einen  solchen  Nachdruck  zu  verleihen,  dass 
es  sich  nicht  blos  von  den  Objecten  seiner  nächsten  Um- 
gebung, sondern  von  seinen  eigenen  Körpertheilen ,  von  den 
Organen  seiner  eigenen  Sinne  und  Triebe  gehörig  unterschei- 
det und  nicht  immer  wieder  in  den  einzelnen  Empfindungen 
und  Triebthätigkeiten  aufgeht.  Das  Selbstbewusstsein  muss 
schon  sehr  erstarkt  sein,  soll  es  nicht  mehr  dieser  Verwech- 
selung anheimfallen,  ja  man  kann  wol  sagen,  dass  der  Mensch, 
der  ebenso  lange  irrt,  als  er  lebt,  von  dieser  Selbsttäuschung 
sich  niemals  ganz  frei  machen  kann.  Ein  Jeder  kann  sich 
gelegentlich  einmal  bei  der  Unart  ertappen,  wie  er  in  irgend 
einer  sinnlichen  Thätigkeit,  wie  Essen,  Sehen  u.  s.  w.,  völlig 
aufgeht,  gewissermassen  sein  Bewusstsein  in  der  Function 
eines  einzelnen  Organs  vergräbt.  Dergleichen  Zuständlich- 
keiten  haben  etwas  Thierisches. 

Dies  soll  allerdings  nicht  heissen,  das  Selbstbewusstsein 
habe  sich  seiner  unmittelbaren  Beziehung  zu  dem  Leib 
und  dessen  Organen  gänzlich  zu  entschlagen.  Im  Gegentheill 
Eben  diese  Beziehung  soll  eine  möglichst  feste  und  innige  wer- 
den, jedoch  nur  in  der  richtigen  Unterordnung  des  einen 
Factors  unter  den  andern.  Mit  den  Sinnen  geeint  producirt 
das  Selbstbewusstsein  den  überaus  reichen  und  mannichfalti- 
gen  Inhalt  der  Wahrnehmung,  die  man  als  die  selbstbewusste 
Sinnesempfindung  definiren  könnte.  Die  Sinne  bewegen  sich 
im  Unbestimmten  («Tceipov}:  erst  das  Ich  verleiht  den  einzel- 
nen Empfindungen  Begrenzung.     Sofern   sie   empfindet,  ist 
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die  Seele  schlechthin  eins  mit  der  Erregang  selbst;  das  sub- 
jective  Moment,  wie  bereits  bemerkt  worden,  geht  in  dem 
objectiven  auf,  sodass  von  einer  Unterscheidung  nirgends  die 
Rede  sein  kann.  Gerade  das  Sichunterscheiden  aber  macht 
das  Wesen  des  Selbstbewusstseins  aus.  Das  Ich  ist  selbst- 
bewusst,  weil  und  insoweit  es  sich  von  den  seelischen  Zu- 
ständen unterscheidet,  eine  feste  Grenze  zwischen  sich  und 
seinen  Erregungen  zieht.  Und  wie  es  sich  dadurch  als  ein 
Anderes,  von  seinen  Empfindungen  und  Trieben  Verschiede- 
nes weiss,  so  unterscheidet  es  wiederum  einestheils  eine  Er- 
regung von  der  andern,  andemtheils  die  Objecto,  zu  welchen 
das  Sinnen-  und  Triebleben  in  einer  causalen  Beziehung  steht 
Dies  heisst  zugleich  mit  der  Empfindung  selbst  den 
Gegenstand  derselben  begrenzen,  und  ein  solches  Begrenzen 
ist  das  Wahrnehmen.  Man  muss  es  auffallend  finden,  wie 
wenig  Gewicht  in  den  philosophischen  Systemen  darauf  ge- 
legt wird,  dass  für  das  Selbstbewusstsein  in  der  Wahrneh- 
mung die  Anschauung  des  Raums  und  der  Zeit  mitbegriflen 
ist.  Der  Hergang  des  Wahrnehmens  setzt  dies  ausser  allen 
Zweifel:  nur  glaube  man  nicht,  für  das  Selbstbewusstsein 
entstehen  Raum  und  Zeit  erst  in  dem  Augenblick,  wo  es 
wahrnimmt.  Schon  bei  der  Genesis  des  Geistes  projidren 
Raum  und  Zeit  sich  in  allgemeinen  Umrissen,  denn  die  Be- 
ziehung der  Seele  auf  sich  selbst^  ihre  erste  Thathandlung 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Reflexion  des  Lichtstrahls 
auf  einer  glatten  Fläche.  Wenn  die  Seel©  sich  in  sich  re- 
flectirend  durch  einen  der  Wirkung  des  reflectirten  Lichts 
allerdings  vergleichbaren  Act  des  Selbsterschauens  die  erste 
Gewissheit  von  sich  erlangt,  sich  selbst  Object  wird,  so  setzt 
sie  sich  nicht  als  ein  Ding,  vielmehr  als  die  lebendige  Ein- 
heit der  verschiedenartigsten  Zustände.  Um  sich  ihrer  be- 
wusst zu  werden,  untersdbeidet  sie  sich  von  sich  als  Träge- 
rin eben  dieser  Zustände,  somit  von  diesen  selbst,  wie  denn 
die  in  jedem  Augenblick  sich  von  neuem  erzeugende  Selbst- 
bejahung des  Ich  nur  erfolgt  durch  die  fortgesetzte  Abschei- 
dung der  Seele  von  ihren,  sei  es  äussern,  sei  es  innem  Er- 
regungen.    Setzt  sich  aber  die  Seele  ihren  eigenen  Zuständ- 
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lichkeiten  als  etwas  Anderem  gegenüber,  so  muss  sie  noib- 
wendig  zugleich  das  Zuständliche  als  ein  im  Raum  und  in 
der  Zeit  Geschehendes  oder  Erfolgendes  unterscheiden,  darum 
weil  das  Wesen  des  Zuständlichen  darin  besteht,  zu  wechseln 
und  sich  zu  verändern. 

Wenn  sonach  die  Seele  sich  selbst  erschaut,  schaut  sie 
Raum  und  Zeit,  die  beiden  Elemente  ihrer  Zustdndlichkeit.  Soll 
jedodi  das  Rewusstsein  derselben  deutlich  und  unyeräusser- 
lieh  in  uns  haften,  so  bedarf  es  der  Wahrnehmung.  Wahr- 
nehmen heisst  die  Empfindungen  voneinander  unterscheiden, 
was  nur  dadurch  gesdiehen  kann,  dass  ihre  räumliche  und 
zeitliche  Existenz  gehörig  auseinander  gehalten  wird.  Um 
das  Empfundene  wahrzunehmen ,  muss  ich  mir  seiner  Aus- 
dehnung im  Raum  und  seiner  Succession  in  der  Zeit  bewusst 
werden*,  so,  um  mit  dem  Tastsinn  richtig  wahrzunehmen,  hat 
die  Hand  alle  Flächen  des  Körpers  zu  befohlen.  Das  Gehör 
nimmt  nur  solche  Töne  wahr,  die  es  in  ihrer  Aufeinander- 
folge gehörig,  zu  unterscheiden  vermag.  Aehnliches  gilt  von 
Geschmack  und  Geruch,  bei  denen  die  Zeitdauer  der  Em- 
pfindung als  solcher,  sowie  die  für  die  Unterscheidung  un- 
erlassliche  Succession  der  einzelnen  Empfindungen  nach  ge- 
trennten Intervallen  den  Ausschlag  gibt.  Endlich  ist  die  Ge- 
sichtswahrnehmung dadurch  bedingt,  dass  die  räumliche 
Entfernung  des  wahrzunehmenden  Gegenstandes  erkannt  ist. 
Wenn  das  Kind  mit  den  Händchen  nach  dem  Monde  greift, 
ist  das  eine  Empfindung,  aber  keine  Wahrnehmung.  Zugleich 
aber  offenbaren  sich  dem  Wahrnehmenden  Raum  und  Zeit 
nicht  mehr  blos  als  die  Erscheinungsformen  für  das  Neben- 
einander und  Nacheinander  der  Dinge,  sondern  in  realerer 
Weise  zugleich  als  Massbestimmungen  für  die  allgemeinen 
Cohäsionsverhältnisse  der  Materie.  Es  ist  nicht  mehr  die 
Raumausdehnung  als  solche,  die  sich  der  Wahrnehmung  auf- 
dringt, wenn  die  Finger  infolge  des  grossem  oder  geringem 
Widerstandes,  den  die  einzelnen  Objecte  ihnen  bei  der  Be- 
rühmng  entgegensetzen,  die  s^ecifische  Cohäsion  jedes  ein- 
zelnen Objects  wiederum  durch  Unterscheidung  wahrnehmen. 
Wahrgenommen  wird  hierbei  die  intensive  Kraft,  womit  die 
Materie   den  Raum  erfüllt.     Vom  Raumsinn   auch  hier  sofort 
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auf  den  Zeitsinn  übergehend,  brauchen  wir  blos  die  Thal* 
Sache  zu  erwähnen,  dass  der  Gehörsinn  je  nach  der  grdssera 
oder  geringem  Erschütterung  der  Luft  intensiv  stärkere  oder 
schwächere  Töne  wahrnimmt.  Ebenso  sind  Geschmacks-  und 
Geruchswahrnehmungen  abhängig  von  der  Stärke  der  betref- 
fenden Nervenerregung  und  der  Gesichtsinn  unterscheidet  die 
Farben  und  vermittelst  dieser  die  Gegenstände  selbst  nach 
der  Intensität  des  auf  sie  fallenden  Lichts.  Uebrigens  ist  es 
ganz  richtig,  wenn  in  der  Spradie  des  Volks  die  Wahmdi- 
mung  auf  den  Gesichtsinn  beschränkt  wird.  Nur  durch  das 
Auge  tritt  die  Empfindung  so  zu  sagen  aus  ihrem  gebundenen 
und  latenten  Zustand  heraus  und  erschliesst  damit  fUr  das 
Bewusstsein  die  Aussenwelt. 

Je  bestimmter  die  im  Unbestimmten  schwebende  Em- 
pfindung durch  die  wahrnehmende  Seele  begrenzt,  nach  allen 
Seiten  umschrieben  wird ,  desto  ld[)endiger  haftet  sie  im 
Selbstbewusstsein.  Das  Eine  wie  das  Andere  wäre  schlech- 
terdings undenkbar,  wenn  die  theoretische  Thätigkeit  der 
Seele  bei  der  Wahrnehmung  nicht  durch  dasselbe  prak- 
tische Moment  unterstützt  würde,  das  wir  als  Grund  imd 
Endziel  der  Thathandlung  des  Selbstbewusstseins  kennen 
lernten.  Nur  der  seiner  selbst  bewusste  Wille  kann  der  In- 
telligenz den  Nachdruck  und  die  Kraft  verleihen,  damit  die 
wahrnehmende  Thätigkeit  nicht  immer  wieder  in  die  empfin- 
dende Zuständlichkeit  zurücksinkt.  Beim  Wahrnehmen  muss 
die  Aufmerksamkeit,  das  durch  den  Willen  bedingte  und 
vermittelte  absichtliche  Sichhinwenden  nach  dem  Gegenstand 
der  Empfindung,  der  Seele  zu  Hülfe  kommen,  soll  sie  nicht 
schon  nach  dem  ersten  Anlauf  wieder  in  die  Empfindung 
zurücklaufen  und  den  zur  Unterscheidung  unerlasslichen 
Gegensatz  zwischen  dem  Subject  und  dem  Object  der  Wahr- 
nehmung fallen  lassen.  Ganz  natürlich  I  Wie  die  That  des 
SelbsU)ewusstseins  nur  so  lange  dauert,  als  sie  sich  erneuert, 
so  kann  die  Wahrnehmung,  welche  schlechterdings  als  eine 
«seibstbewusste  Reflexion  gedacht  werden  muss,  gar  nicht 
anders  zu  Stande  kommen,  als  indem  dasselbe  freie  Wollen, 
das  die  Beziehung  der  Seele  auf  sich  selbst  vermittelt,  dem 
Selbstbewusstsein  die  Bichtimg  gibt  auf  den  Inhält  einer  Em- 
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pfindung.  Auch  die  Wahrnehmung,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, ist  eine  Reflexion  von  aussen  nach  innen;  allein  das 
Object  bezieht  sich  nicht  mehr  in  der  Weise  der  Empfindung 
auf  das  Subject,  sondern  das  Ich  verwandelt  sein  passives 
Verhalten  zu  dem  Gegenstand  der  Erregung  in  seine  eigene 
That;  es  lässt  die  Dinge  sich  nicht  mehr  auf  sich  —  das 
Selbstbewusstsein  —  beziehen,  sondern  bezieht  sie  eigen- 
willig auf  sich  selbst.  Dies  heisst  der  eigenmächtigen  Em- 
pfindung die  Spitze  abbrechen.  Mit  Fug  und  Recht  kann  man 
die  Aufmerksamkeit  mit  dem  Namen  einer  ununterbrochen 
von  innen  wirkenden  Triebkraft  des  Wahrnehm^is  bezeich- 
nen. Wer  beim  Wahrnehmen  nicht  aufmerkte,  nimmt  nicht 
wahr,  sondern  falsch;  und  nicht  allein  das:  wo  aus  Mangel 
an  Aufmerksamkeit  sich  der  Kern  einer  Wahrnehmung  nicht 
rein  und  vollständig  aus  der  Empfindung  herausschfilte ,  da 
ist  der  Vorstellung  schon  im  Keime  die  Herzwurzel  ab- 
geschnitten. 

Vorstellen  heisst:  ohne  die  Empfindung  und  ihren 
Gegenstand  wahrnehmen.  Die  Wahrnehmung  kann  von  der 
Empfindung  unmöglich  getrennt  werden:  sie  gleicht  der 
Rec^ienschafit,  welche  die  Seele  sich  selbst  von  einem  vor- 
handenen Capital  ablegt  und  das  aufgezählt  werden  muss, 
will  Jemand  sich  seines  ungeschmälerten  Besitzes  versichern. 
Beim  Vorstellen  dagegen  rechnet  die  Seele  mit  idealen  Grössen; 
sie  bricht  ihre  unmitt^are  Beziehung  zu  den  Sinnen  und 
deren  Organen  scheinbar  ab ,  um  aus  eigenem  Fond  zu  schö-r 
pfen.  Die  richtigie  Wahrnehmung  verschwindet  nicht  mehr 
aus  dem  Bewusstsein  mit  dem  Verschwinden  des  sinnlichen 
Reizes,  sondern  beharrt  in  demselben  als  ein  geistiger  Besitz, 
mit  dem  das  Ich  frei  zu  schalten  und  zu  walten  vermag. 
Die  Beziehung  der  Vorstellung  zu  der  Wahrnehmung  bleibt 
trotzdem  eine  so  innige,  dass  der  Lauf  der  Erinnerungsbilder 
die  motorischen  Nerven  nicht  nur,  sondern  auch  die  sensibeln 
Centralorgane  anregt,  ohne  dass  man  darum  sagen  kann,  die 
Vorstellung  der  Farbe  beruhe  auf  einer  physischen  Verschmel- 
zung der  Nervenerregungen,  oder  die  Vorstellung  des  Drei- 
ecke sei  die  Resultante  der  Muskelempfindungen.  Vorstellend 
reproducirt  die  Seele,  was  sie  wahrnehmend  producirt  hatte, 
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wogegen  keineriei  Reproduction  irgend  eiaer  Empfindung  mög- 
lich ist.  Sonach  bezieht  die  vorstellende  Seele  das  Gegen- 
ständliche überhaupt  nicht  mehr  als  ein  aosser  und  unabhAn- 
gig  von  ihr  Existirendes  auf  sich,  wol  aber  reflectirt  sie  die 
idealiter  in  ihr  haften  gebliebenen  Wahrnehmungen  in  ihren 
eigenen  Wesensgrund  und  schafift  oder  erzeugt  aus  sich  selbst 
den  Inhalt  ihrer  Anschauungen,  ohne  nöthig  zu  haben,  stets 
zum  sinnlidien  Object  zurückzukehren  oder  eine  von  aussen 
kommende  Erregung  abzuwarten.  Durch  Uebong  und  Erwei- 
terung der  wahrnehmenden  Thätigkeit  vermehrt  sich  fort- 
während der  Schatz  oder  Gehalt  des  Ich,  das  eine  freie  Gir- 
culation  unter  den  Elementen  der  im  Bewusstsein  nieder- 
gelegten Wahrnehmungen  erzeugt  und  darum  nach  Beheben 
über  dieselben  verfügt.  Das  Selbstbewusstsein  bewegt  sich 
jetzt  durchaus  in  seinem  eigenen  Element:  es  wiederholt,  so 
zu  sagen,  seine  eigene  SchOpAingsgesdiichte ,  indem  es  statt 
der  durch  die  Empfindungen  hervorgerufenen  Zuständüch- 
keiten  seine  ureigenen  Thaten  und  Besitzthümer  in  sich  re- 
flectirt. Die  Welt  wird  in  der  Vorstellung  uns  präsent  nicht 
durch  ihr  reales  Dasein,  sondern  durch  die  ideale  That  unseres 
Setbstbewusstseins. 

Beim  Thiere  klingt  die  Empfindung  auch  nach,  aber  sie 
bleibt  immerdar  nur  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  eni^ 
wickelter  Zustand,  der  sidi  Dank  der  Wiederholung  und 
Uebung  nicht  verwischt  und  durch  eine  darauf  bezügliche 
Sinnesempfindung  die  Sphäre  des  Bewusstseins  von  neuem 
erfüUt.  Nach  wie  vor  bleibt  es  eine  Empfindung,  die  als 
solche  und  ohne  durch  die  Wahrnehmung  hindurchgegangen 
zu  sein,  ni^nals  zur  Vorstellung  werden  kann.  Mit  andern 
Worten:  die  thierische  Seele  hat  kein  VerfUgungsvermOgen 
über  die  im  Gentralorgan  der  Sinne  und  Triebe  nachklingen- 
den Empfindungen.  Ist  das  Thier  nicht  durch  eine  einzelne, 
sein  Bewusstsein  specifiseh  erregende  Empfindung  in  An- 
spruch genommen  und  seiner  aligemeinen  Lebensempfindung 
anheimgegeben,  so  iässt  sich  kaum  anders  annehmen,  als 
dass  die  haften  geblieb^enen  Empfindungsreize  in  dem  Sen- 
sorium  sich  durcheinander  bewegen,  ein  Zustand,  der  von 
dem  leicht  wahrnehmbaren  Träumen  der  Thierseele  sich  allein 
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dadurch  unterscheidet  j  dass  wlJu*end  des  Wadiens  die  eio- 
gebildeten  Empfindungen  nur  schwach  und  ausnahmsweise 
zur  Geltung  kommen  können ,  weil  das  Empfindungs  -  und 
Triebleben  des  Individuums  durch  die  Aussenwelt  beständig 
in  Anspruch  genommen  ist.  Ziemlich  ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  vorstellenden  Thätigkeit  der  selbstbewussten  Seele, 
sofern  sie  nur  Vorstellungen  hat.  Zwischen  Vorstellungen 
haben  und  Vorstellen  ist  nämlich  wohl  zu  unterscheiden. 
Vorgestellt  werden  nur  bestimmte  Wahrnehmungen,  wogegen 
die  Seele  bei  den  Vorstellungen,  die  sie  hat  und  die  man 
mehr  oder  weniger  willkürliche  und  zufällige  Nachklänge  des 
Wahrgenommenen  nennen  könnte,  nur  mit  halber  Willenskraft 
betheiligt  ist,  worauf  zum  grossen  Theil  der  Hergang  bei  der 
Association  der  Vorstellungen  —  Ideen  nennt  man  sie 
fälschlicherweise  —  beruht.  Ueber  die  Association  der  Vor- 
stellungen ist  unendlich  viel  geschrieben  worden.  Ich  ge- 
stehe ,  dass  die  in  UeberfüUe  vorhandenen  psychologischen 
Erklärungen  des  schwer  zil  lösenden  Problems  sammt  all 
den  Randbemerkungen,  womit  der  Fleiss  unserer  Forscher 
sie  begleitet  hat,  mich  nicht  befriedigen.  Meines  Erachtens 
greift  an  dieser  Stelle  die  Herbart'sche  Theorie  des  Vorstel- 
lens  am  besten  in  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Frage 
ein.  Nach  Herbart  ist  die  Seele  ein  einfaches  Wesen,  nicht 
blos  ohne  Theile,  sondern  auch  ohne  alle  Vielheit  in  ihrer 
Qualität.  Indem  sie  sich  in  ihrem  einfachen  Wesen  erhält, 
stellt  die  Seele  vor:  ihre  Selbsterhaltungen  sind  Vorstellungen, 
und  der  Reichthum  und  Wechsel  geistiger  Thätigkeiten  erklärt 
sich  aus  dem  Verhältniss  der  Vorstellungen  als  widereinander 
wirkender  Kräfte.  Von  je  zwei  Vorstellungen  kann  niemals 
die  eine  durch  die  andere  gänzlich  verdunkelt,  wol  aber  von 
dreien  oder  mehren  leicht  die  eine  ganz  verdrängt  und  un- 
geachtet ihres  fortdauernden  Strebens  so  unwirksam  gemacht 
werden,  als  ob  sie  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Ziehe  ich 
meine  eigene  Erfahrung  zu  Rathe,  so  sagt  mir  dieselbe,  dass 
ein  derartiges  statisches  Verhältniss  unter  den  in  meiner  Seele 
angesammelten  Vorstellungen  stattfindet,  wenn,  was  oft  genug 
geschieht,  mein  Selbstbewusstsein  in  Augenblicken  physischer 
und  geistiger  Ermüdung  oder  auch  Zerstreuung  gar  keine  be- 
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stimmten  VorsteUungen   producirt.    Man   könnte   sagen,   die 
Vorstellungen    halten    sich   in    diesem   Zustand   das    Gleich- 
gewicht, lassen  keine  einzelne  aufkommen,  wovon  die  natttr- 
liche  Folge  ist,   dass  dieselben,  in  einein  durchaus  dusser- 
lichen  und  energielosen  Yerhdltniss  zu  den  Empfindungen,  die 
sich  fortwährend,  den  Sinnen  aufdringen ,  bunt  durcheinander 
laufen,  entsprechend  den  Empfindungen,  die  das  Sensorinm 
des  Thieres  erfüllen  mögen,  wenn  die  Seele  desselben  durch 
keine  kräftigen  Reize  erregt  wird.    Dergleichen  Vorstellungen 
haben  keinen  Werth,  wie  man  sich  überhaupt  hüten  muss, 
die  Thätigkeiten  des  Selbstbewusstseins  anders  als  nach  dem 
Grade  zu  bemessen,  womit  der  freie  Wille  sich  dabei  wirk* 
sam  erzeigt.    Soll  dem  Zustand  des  chaotischen  Verschwom- 
menseins ein  Ende  gemacht  werden,  sb  muss  ein  energischer 
Willensact<»der  Intelligenz  erst  den  Anstoss  geben:  es  bedarf 
des  Aufbietens  der  Aufmerksamkeit,   um  eine  bestimmte 
Vorstellung  zu  fixiren  und  neue  Vorstellungen  daran  zu  knü- 
pfen.   Die  von  Hegel  gegebene  Deutung,  die  Intelligenz  sei 
Attractionskraft  der  ähnlichen  Bilder  und  die  Association  der 
Vorstellungen  Subsumtion  der  einzelnen  unter  eine  allgemeine, 
welche  den  Zusammenhang  ausmacht,  ist  insofern  irrig,  als 
bei  der  Vorstellung,  falls  sie  ihrer  Natur  getreu  bleibt,  von 
der  Bestimmung  des  Allgemeinen  überhaupt  nicht  die  Rede 
sein  kann.    Das  Principat,  das  eine  Vorstellung  vor  der  an- 
dern behauptet,  hängt  lediglich  von  dem  grössern  oder  ge- 
ringem Interesse  ab,  womit  das  Selbstbewusstsein  sich  auf 
eine  Vorstellung  vor  andern  bezieht.    Ueberlässt  das  Ich  die 
solchergestalt   eingeleitete   Verkettung   und  Verknüpfung   der 
Vorstellungen  sich  selbst,  so  herrscht  in  der  Aufeinanderfolge 
dasselbe  Gesetz,  das  durch  die  Natur  geht:   einzelne  Reihen 
ziehen  sich  an,  weil  sie  durch  irgend  eine  verwandtschaftliche 
und  attractive  Beziehung  miteinander  verknüpft  sind.    Es  ent- 
steht dadurch  ein  heiteres  Spiel  von  einigem,  aber  ohne  allen 
tiefern  intellectueilen  Gehalt.    Was  in  der  Zeit  und  im  Raum 
für  die  wahrnehmende  Seele  sich  zusammenfand,  wird  ganz 
oder  theilweise  in  derselben  Reihenfolge  durch  die  vorstellende 
Thätigkeit  reproducirt.    Kommt  noch  ein  besonderes  Interesse 
hinzu,   von  welchem  die  Seele  augenblicklich  beschäftigt  ist, 
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so  setzen  sich  an  diesen  Kern  die  darauf  bezüglichen  Vor- 
steilungen,  welche  das  Bewasstsein  mit  einiger  Lebhaftigkeit 
eriüllen,  gleich  den  Atomen  beim  Krystailisationsprocesse  an. 
In  dieser  Weise  bilden  sich  Gruppen,  die  mehr  oder  we- 
niger  eine    nachhaltige   Wirkung   auf   das   Selbstbewusstsein 
äussern  und  gelegentlich  wieder  in  der  frühem  Ordnung  auf- 
tauchen, wobei  abermals  daran  erinnert  werden  muss,  dass 
auch  hier  die  zufälligen  Empfindungen  bald  störend,  bald  för- 
dernd eingreifen.     Eigentlich  productiv  erscheint  die  Asso- 
ciation der  Vorstellungen  erst  da,  wo   das  Bewusstsein  mit 
Absicht  und  für  einen  bestimmten  Zweck  dieselben  in  Yer- 
bindung  zu  bringen  sucht,  eine  Thfitigkeit,  bei  der  es  auf -den 
der   einzelnen  Intelligenz  eigenen   Grad  von   Spannkraft  an- 
kommt, um  Beziehungen  herauszufinden,  die  zwischen  ver- 
schiedenen Vorstellungen  stattfinden,  die  aber  der  vorstellen- 
den Thdtigkeit   eines  gewöhnlichen  Menschen    entgehen.     Es 
kann  hier  an  Shakspeare,   Babelais,  Abraham  a  Sta.- Clara, 
Sterne ,    Jean   Paul ,    Heine   erinnert  werden.      Das   Ueber- 
raschende  bei  solchen  geistreichen  Associationen  liegt  zumeist 
dann,   dass   der  Schriftsteller   den  Inhalt   einer   bestimmten 
Vorstellung  bis  in  seine  kleinsten  Pasern  zu  zerlegen  versteht 
und  an  derselben  Seiten   und  Beziehungen  herausfindet,   die 
das  scheinbar  Heterogenste  in  einem  verwandschaftlichen  oder 
homogenen  Verhdltniss  erscheinen  lassen.    Auf  die  Befähigung 
aber,    Wahrnehmungen    mit   möglichster  Sicherheit   und  Be- 
stimmtheit in  Vorstellungen  umzusetzen,  kommt  für  das  intel- 
ligente Ich  unendlich  viel  an  —  weit  mehr  als  man  gewöhn- 
lich anzunehmen   geneigt  ist.     Soweit  die  Erziehung  sidh  mit 
der  Bildung  des  Verstandes^  zu  beschäftigen  hat,  kann  sie  dies 
und  die  unmittelbar  damit  zusammenhängende  Wahrheit,  dass 
eine    deutliche  Vorstellung   nur    aus  einer   deutlichen  Wahr- 
nehmung genommen   werden  kann,    nicht  genug  beherzigen: 
in  allen  Berufsarten,  den  theoretischen  vne  den  praktischen, 
findet  man  so  viele  oberflächliche,   unreife  und  phantastische 
Köpfe  blos  darum,  weil  dieselben  in  ihrer  Jugend  nidit  die 
ernste  Schule  eines  aufmerksamen  Wahrnehmens  und  gründ- 
lichen Vorstellens  haben  durchmachen  müssen. 

Das  productive  Moment  in  der  Combination  der  Vorstel- 
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lungen  gehört  indessen  bereits  einer  hohern  Seelenthdtigkeit 
an.  In  der  Erinnerung  reproduciren  sich  die  Wahrnehmun- 
gen: die  Einbildungskraft  schafft  neue,  von  dem  Inhalt 
der  Wahrnehmungen  und  dem  Erinnerungsvermdgen  un* 
abhängige  Vorstellungen.  Im  Grunde  stellen  wir  nie  oder 
selten  ganze  Reihen  und  Gruppen  des  Wahrgenommenen  ganz 
und  gar,  bis  auf  das  letzte  Titelchen  wieder  so  vor,  wie  wir 
es  in  unsere  Seele  aufgenommen:  unwillkürlich  bricht  man 
hier  etwas  ab,  um  dort  etwas  Neues,  von  andern  Wahrneh- 
mungen Entlehntes  hinzuzufQgen.  Solche  Willkür  kommt  sdion 
auf  Redlmung  der  Einbildungskraft.  Ihr  Geschäft  ist  es  zu- 
nächst, aus  gegebenen  Vorstellungen  neue  zusammenzusetzen, 
denen  in  der  Wirklichkeit  kein  Object  entspricht.  So  bOdeten 
die  Alten  ihre  Faunen,  Satyrn  und  Gentauren.  Man  kann 
solches  Produciren  gering  anschlagen,  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  es  dieselbe  Thätigkeit  ist,  vermittelst  der  wir 
einander  verstehen.  Das  gesprochene  und  geschriebene  Wort 
ist  nur  Demjenigen  verständlich,  der  die  damit  ausgedrückte 
Vorstellung,  eines  Andern  imaginativ  zu  reproduciren  vermag. 
Es  ist  durchaus  ein  Neues,  das  die  Seele  producirt,  wenn 
sie  den  Sinn  der  menschlichen  Rede  versteht,  und  wer  sich 
nicht  ganz  in  die  Seele  des  Sprechenden  zu  versetzen  ver- 
mag, somit  in  sich  seU>st  die  fremden  Vorstellungen  zum 
zweiten  male  producirt,  der  hat  im  besten  FaU  ein  hal- 
bes Verständniss  Dessen,  was  man  ihm  mittheilt.  Es  gehört 
allerdings  eine  gute  Dosis  Einbildungskraft  dazu,  um  mit  un- 
serem berühmten  Karl  Ritter  aus  blossen  Schilderungen  ein 
vollkommen  zutrefTendes  Bild  lang  und  breit  gestreckter  Ge- 
birgszüge im  Innern  der  Seele  zu  entwerfen;  aber  wir  fra- 
gen, ist  dem  nicht  leider  so,  dass  die  wenigsten  Menschen 
die  Fähigkeit  besitzen  oder  auch  nur  die  Mühe  sich  nehmen. 
Gesprochenes  und  Geschriebenes  ganz  oder  doch  halbwegs 
zu  verstehen?  Nicht  weil  sie  zu  viel  Einbildun^kraft  haben, 
sind  häufig  in  geistiger  Beziehung  wohlausgestattete  Naturen 
so  zerstreut  und  vergesslich,  sondern  umgekehrt,  weil  sie  zu 
wenig  wahre  Phantasie  besitzen  und  das  mühelose  Spiel  ihrer 
Vorstellungen  mit  der  ernsten  Arbeit  des  Einbildens  verwedi- 
sein.    Buxton  schrieb  an  einen  seiner  Söhne,   der  im  Begriff 
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stand,  auf  die  UniversHöt  abzugehen:  „Was  du  lernst,  das 
lerne  gründlich.  In  neuerer  Zeit  gibt  es  kaum  ein  Empor- 
kommen, welches  sich  mit  dem  des  Lordkanzlers  Sir  Eduard 
Sugden  vergleichen  liesse.  Ich  erlaubte  mir  ihn  einmal  um 
das  Geheimniss  seines  beispiellosen  Erfolgs  zu  fragen;  seine 
Antwort  war:  Als  ich  anfing  Jura  zu  studiren,  beschloss  ich, 
mir  Alles,  was  ich  lernte,  vollkommen  zueigen  zu  machen 
und  nie  zu  einer  zweiten  Sache  überzugehen,  bevor  ich  die 
erste  nicht  vollkommen  in  Saft  und  Blut  verwandelt  hätte. 
Viele  meiner  Gollegen  studirten  in  einem  Tage  mehr  als  ich 
in  einer  Woche;  nach  Verlauf  von  42  Monaten  war  aber  Das, 
was  ich  gelernt  hatte,  so  frisch  und  lebendig  in  mir  wi^  am 
ersten  Tage,  da  ich  es  zum  ersten  mal  vernahm,  während 
Das,  was  jene  gelernt  hatten,  ihnen  aus  dem  Gedächtniss 
entschwunden  war." 

Allgemein  ausgedrückt  heisst  Verstehen  Einbilden:  selbst 
der  abstracteste  Gedanke  muss  erst  durch  das  Medium  der 
Einbildungskraft  hindurchgegangen  sein,  soll  er  einen  wirk- 
lichen Besitz  des  Geistes  ausmachen.  Es  hängt  dies  genau 
damit  zusammen,  dass,  wie  das  Verständniss  des  Gesproche* 
nen,  so  auch  die  Sprache  selbst  als  ein  Werk  der  Ein> 
bildungskraft  gedacht  werden  muss.  Das,  was  das  charak- 
teristische Merkmal  der  menschlichen  Sprache  begründet,  die 
tiefinnerlichste  VerschmelzuDg  des  sinnlichen  Elements  mit 
dem  geistigen,  des  Lauts  mit  dem  Gedanken,  stammt  ledig- 
lich von  der  Einbildungskraft,  in  deren  fruchtbarem  Mutter- 
schoos  jene  geheimnissvoile  Vermählung  vor  sich  geht,  die  den 
Himmel  mit  der  Erde,  die  Idee  mit  der  Erscheinung,  das  Un- 
sichtbare mit  dem  Sichtbaren,  den  Geist  mit  dem  Leibe  eint. 
Man  kann  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  das  Selbst- 
bewusstsein  aus  dem  Mittelpunkt  seines  Lebensgrundes  her- 
aus keine  einzige  Linie  zieht  ohne  die  Unterstützung  der 
Einbildungskraft.  Das  schwunghafteste  Gedicht  theilt  diese 
Abhängigkeit  mit  der  vervdckeltsten  Aufgabe  der  Analysis, 
und  wenn  ein  berühmter  Mathematiker,  der  sieh  nach  langem 
Sträuben  zuletzt  hatte  überreden  lassen,  Milton's  „Verlorenes 
Paradies"  zu  lesen.,  das  Buch  mit  den  Worten  zurückgab: 
Aber  was  beweist  das  Alles?  so  antworten  wir:  das  beweist 
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nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  ein  Zahlenbeweis 
etwas  Anderes  ist  denn  ein  Ideenbeweis  und  dass,  nach  Ab- 
zug der  daraus  entspringenden  Verschiedenheit,  zum  Rech- 
nen ebenso  gut  Phantasie  gehört  als  zum  Dichten.  Auch  in 
den  mathematischen  Wissenschaften  sind  zu  allen  Zeiten  die 
Entdecker  pbantasiereiche  Leute  gewesen  und  ohne  eine  leb- 
hafte Einbildungskraft  würde  Newton  die  DiflTerentialrechnung 
ebenso  wenig  entdeckt  haben  als  Leibniz.  Aber  allerdings 
verräth  es  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der  geistigen 
Organisation  der  beiden  grossen  Denker,  dass  Newton  aus 
der  Natur  des  Raums,  Leibniz  durch  das  Princip  der  Zeit 
dasselbe  Problem  löste.  Die  Hypothese  ist  überall  früher  als 
der  Beweis  und  hypothetisch  tritt  jede  neue  Methode  auf, 
bis  sie  endgültig  bestätigt  wird.  Nur  sterile  Zeiten,  wie  das 
i7.  Jahrhundert  und  die  erste  Hälfte  des  i8.,  denken  gering 
von  den  Leistungen  der  Einbildungskraft ,  weshalb  auch 
Schelling  es  beklagte,  dass  nur  Wenige  von  der  Nothwendig- 
keit  der  Phantasie  für  den  Philosophen  eine  Ahnung  hätten, 
und  Schleiermacher  in  den  „Monologen'^  den  Mahnruf  that :  „0 
wüssten  doch  die  Menschen  diese  Götterkraft  der  Phantasie 
zu  brauchen,  sie,  die  allein  den  Geist  ins  Freie  stellt,  ihn 
über  jede  Gewalt  und  jede  Beschränkung  weit  hinausträgt, 
sie,  ohne  die  des  Menschen  Kreis  so  eng  und  ängstlich  isti" 

Das  deutsche  Wort  „Einbildung"  bezeichnet  vortrefflich 
die  hohe  Wichtigkeit  dieser  geistigen  Potenz.  Goethe  bemerkt 
irgendwo,  bei  dem  nichtssagenden  Namen,  den  wir  der  Natur 
gegeben,  komme  der  Ausdruck  „Bildung"  uns  um  so  besser 
zustatten,  und  in  der  That  liegt  darin  die  gemeinfasslichste 
Umschreibung  Dessen ,  was  der  unaufhaltsame  Strom  des 
Naturlebens  in  jedem  Moment  an  organischen  Gestalten  ans 
Ufer  wirft.  Leben  schaffen  heisst  bilden,  und  ohne  allen 
Anstand  vindiciren  wir  der  Einbildungskraft  das  segensreiche 
Geschäft,  gleichsam  eine  zweite  und  höhere  Natur,  aus  sich 
geistiges  Leben  zu  gebären.  Sie  ist  die  Mutter  aller  wissen- 
schaftlichen Gedanken  und  künstlerischen  Conceptionen,  denn 
die  Philosophie  bedeutet  nichts  Anderes  als  ein  Herausbilden 
des  allgemeinen  Gesetzes  aus  der  zufälligen  Form  der  Ein- 
bildung und  die  Kunst  umgekehrt  das  Hineinbilden  des  Be- 
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griffs  in  die  Einbildung.  Nor  wo  die  Einbildungskraft  sich 
selbst  überlassen  bleibt  und  des  wohlthätigen  Zügels,  den 
der  Verstand  ihr  anlegt,  enü>ehrt,  verirrt  sie  sich  leicht  ins 
Masslose  und  glaubt  eine  Titanin  zu  sein,  während  sie  doch 
nur  mit  leeren  Schemen  um  sich  wirft.  Versteht  sie  weiter 
nichts,  als  aus  gegebenen  Vorstellungen  neue  zusammenzu- 
setzen  und  dadurch  das  Reich  des  Möglichen  ins  Unendliche 
zu  erweitem,  so  bestdit  ihr  ganzes  Verdienst  darin,  dass  sie 
das  Selbstbewusstsein  mit  Stoffen  überladet,  die  es  nicht 
fassen  und  noch  viel  weniger  verdauen  kann.  Anstatt  das- 
selbe positiv  zu  erweitem,  belastet  sie  es,  statt  aufzuklären, 
verdunkelt  sie.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  sie  keine  Sche- 
men, wol  aber  Schemata,  denen  die  einzelnen  Vorstellun- 
gen sich  unterordnen  lassen,  zu  bilden  versteht.  Sie  soll 
generalisiren  und  infolge  dessen  das  Ich  von  dem  Object 
der  Empfindung  frei  machen.  Es  gehört  wesentlich  zu  der 
geistigen  Aufgabe  der  Einbildungskraft,  ebenso  wol  den  Inhalt 
der  Vorstellung  bis  in  seine  kleinsten  Theile  zu  zerlegen,  als 
das  Gemeinsame  und  insofern  Allgemeine  in  mehren 
verwandten  Vorstellungen  herauszufinden.  Nur  diejenige  Ein- 
bildungskraft,  die  in  diesen  beiden  Richtungen  gleichmässig 
thätig  ist,  gleichsam  die  Vorstellungen  auseinanderzieht  und 
das  Mannichfaltige  derselben  zusammendrängt,  ist  wirklich 
productiv  darum,  weil  sie  dem  Denken  den  Weg  bereitet 
und  folglich  in  dem  Organismus  des  Geistes  die  Stelle  ein- 
nimmt, die  ihr  gebührt.  Ihr  eigenes  Interesse  erfodert  es, 
sich  einer  höhern  Leitung  anzuvertrauen,  da  sie  für  sich  allein 
unfähig  ist,  die  Führung  und  Ordnung  aller  der  im  Selbst- 
bewusstsein angehäuften  und  sich  täglich  mehrenden  Vorstel- 
lungen zu  übernehmen,  die  in  dieser  Lage  einem  Heere  von 
allen  möglichen  Waffengattungen  gleichen,  welche  in  Erman- 
gelung eines  Heerführers  sich  insgesammt  ohne  Ordnung  und 
Zweck  durcheinander  treiben. 

Um  Zucht  in  die  Massen  zu  bringen,  fängt  die  Einbil- 
dungskraft damit  an,  dass  sie  Reihen  daraus  bildet  und  an 
deren  Spitze  einen  Führer  stellt.  Uebersetzen  wir  das  Gleich- 
niss  in  die  Sprache  der  Thatsachen,  so  braucht  man  statt  der 
Gliederreihen  nur  Gmppen  von  Vorstellungen  und  statt  der 
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Fuhrer  Gemeinvorstellungen  zu  setzen,  und  der  Hergang  ist 
durchaus  \erstfindlich.  Infolge  der  Öfter  wiederholten  und 
sich  fortwährend  mehrenden  Wahrnehmungen  und  Vorstel- 
lungen, sowie  in  Kraft  der  steigenden  Sicherheit,  womit  das 
Selbstbewusstsein  die  Kennzeichen  der  Einzelvorstellung  zu 
unterscheiden  lernt,  gesellt  das  Aehnliche  und  Verwandte 
sich  von  selbst  zusammen  und  das  Unähnliche  wird  aus- 
geschieden. Ein  solches^  wenn  auch  nicht  überall  abgegrenz- 
tes und  vermitteltes,  aber  doch  in  seinen  Gnindfäden  und 
Hauptbeziehungen  zusammenhaltendes  System  der  bisher  von 
uns  beobachteten  Errungenschaften  und  Erwerbstitel  des 
Geistes  wird  vorausgesetzt,  wenn  gedacht  werden  soll. 
Ohne  ein  entwickeltes  Leben  der  Vorstellung  ist  keine  Denk- 
thätigkeit  möglich. 

Die  gruppenweise  Gliederung  der  Vorstellungen  durch 
die  Einbildungskraft  erinnert- an  die  Association  der, Vorstel- 
lungen; die  beiden  Thdtigkeiten  dürfen  jedoch  nicht  ver- 
wechselt werden,  weil  die  Association  angegebenermassen  ein 
mehr  nur  spielweise  und  unter  dem  Einfluss  von  tausend 
Zufälligkeiten  geschehendes  Zusammenreihen  der  VorsteUungen 
ist,  eine  Gemeinschaft,  die  sich  ebenso  rasch  wieder  lOst,  als 
sie  entstand,  wogegen  in  der  Subsumtion  der  Einzelvorstel- 
lungen unter  eine  Gemeinvorsteüung  bereits  ein  Moment  der 
Nothwendigkeit  enthalten  ist  und  das  Allgemeine,  das  sich  in 
der  Einbildungskraft  zusammenfindet,  immerhin  unabhängig 
von  dem  zeitlichen  und  räumlichen  Wechsel  für  das  Bewusst- 
sein  in  seiner  Verbindung  befaarrt,  die  sich  loser  oder  fester 
knüpft,  je  nachdem  der  Inhalt  der  EinzelvorsteUungen  erst 
dunkel  oder  deutlich  unterschied^!  worden  ist.  Das  Schema 
ist  der  sinnlich  vorgestellte  Gattungsbegriff:  es  gilt  als  All- 
geraeines für  den  Begriff  und  dessen  ganze  Sphäre  und  stellt 
hinwiederum  in  seiner  Besonderheit  den  Begriff  als  Einzelnes 
vor.  Mit  andern  Worten:  so  oft  wir  uns  anschicken,  eine 
Vorstellung  in  das  Reich  das  Gedankens  zu  erheben,  ganz 
besonders  also  in  der. Zeit  der  geistigen  Entwickelung ,  wo 
das  Denken  dem  Selbstbewusstsein  erst  geläufig  zu  werden 
beginnt,  wird  die  Summe  der  Vorstellungen,  die  einer  und 
derselben  Gattung  angehören,   durch  die  Einbildungskraft  zu 
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einem  Gemeinbilde  zusammengezogen,  das  die  von  uns  wahr- 
genommenen, allen  Arten  und  Individuen  derselben  Gattung 
gemeinsamen  Merkmale  in  der  Form  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung enthalt.  Schon  der  Entstehung  des  Schemas  nach 
zu  schüessen,  kann  die  Subsumtion  der  Einzelvorstellungen 
gleicher  Gattung  ui^ter .  ein  Gemeinbild  nur  ein  unbestinmites 
und  vielfach  wechselndes  Resultat  liefern,  das  einestheils  ab- 
hängig ist  von  der  Menge  der  wahrgenommenen  Individuen 
und  der  gleichnamigen  Arten,  andernthdls  von  dem  Nach- 
druck, womit  das  aus  den  sinnlichen  Umhüllungen  der  Ein- 
bildung hervorblitzende  Denken  die  wesentlichen  Merkmale 
von  den  unwesentlichen  zu  unterscheiden  vermag.  Kant 
nennt  das  Schema  ein  Monogramm  der  reinen  Einbildungs- 
kraft und  Schleiermacher  findet  es  verschiebbar.  Ist  z.  B. 
von  dem  Dreieck  die  Rede ,  so  entwirft  die  Phantasie  das 
Schema  eines  solchen,  durch  welches  eine  dreiseitige  Figuc 
vorgestellt  wird,  ohne  dass  jedoch  die  zur  Bestimmung  der 
Artunterschiede  wesentliche  Länge  und  Stellung  der  drei  Sei- 
ten in  festen  Umrissen  von  dem  Bewusstsein  projicirt  würde, 
was  bei  der  Vorstellung,  die  sich  immer  nur  auf  ein  einzelnes 
Object  der  sinnlichen  Wahrnehmung  bezieht,  der  Fall  sein 
muss.  Was  wir  vermittelst  des  sprachlichen  Ausdrucks  uns 
von  Andern  aneignen  oder  Andern  mittheilen ,  kleidet  sich 
immer  und  überall  in  eine  schematische  Form,  und  selbst 
dann,  wenn  wir  mit  reinen  Begriffen  operiren,  uns  in  dem 
durch  keine  sinnliche  Erinnerung  getrübten  Element  des  Den- 
kens bewegen,  fehlt  das  Bildliche  nicht  ganz.  So  durchgrei- 
fend ist  die  Wirkung  der  Einbildungskraft  auf  alle,  auch  die 
höchsten  Thätigkeiten  des  Geistes  und  ein  weiterer  Beweis, 
dass  die  Doppeinatur  der  Sprache  am  besten  und  vollkom- 
mensten die  Wesenheit  des  Menschen  ausdrückt.  Belausche 
man  nur  aufmerksam  die  innern  Zwiegespräche  der*  Seele  mit 
sich  selbst  und  man  wird  sich  ohne  Mühe  überzeugen,  dass, 
wenn  sie  denkt,. d.  h.  mit  sich  selbst  spricht,  selbst  in  den 
allgemeinsten  Begriffen  ein  räum -zeitliches  Yerhältniss  stets 
nachklingt,  dessen  wir  in  der  Regel  blos  deshalb  nicht  hab- 
haft  werden,  weil  die  Routine  des  Sprechens  die  Beobachtung 
abstumpft ,   wie  wir  in  dem  gewöhnlichen  Verkehr  w^ol  auf 
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den  Geldwerth  der  Münze,   aber  nicht  auf  ihr  Geprilge  Acht 
haben. 

Um  dem  Schema  seine  Unbestimmtheit  zu  benehmen,  um 
seinen  Inhalt  ganz  und  klar  vor  das  Bewusstsein  zu  steilen, 
muss  die  schematisch  gebildete  Vorstellung  durch  das  Denken 
auf  sich  selbst  bezogen  werden.     Es  bedarf  des  Urtheils, 
um  das  Schema  als  Begriff  zu  begrenzen,  als  ein  schlechthin 
Allgemeines  zu  begreifen.     Das  Urtheil  als  eine  Zusammen- 
setzung zweier  Begriffe  zu  definiren  ist  unthunlich,  denn  der 
Begriff  wird  erst  durch  das  Urtheil  zum  Begriff,  wie  anderer- 
seits  dann   wiederum   die   schematische  Vorstellung  voraus- 
gesetzt wird,   um  das  Urtheil  daran  zu  knüpfen.    Die  engere 
Verbindung,  in  die  man  neuerdings  wieder  nach  dem  Vor- 
gang des  Aristoteles  die  Denkwissenschaft  mit  der  Sprach- 
wissenschaft, die  Logik  mit  der  Grammatik  brachte,  hat  dem 
zwei  Jahrtausende    alten  Misverständniss  ein  Ende  gemacht. 
Der  Satz  ist  keineswegs  eine  Combination  zweier  Hauptwör- 
ter,   vielmehr    die  Begrenzung   und  Bestinunung   eines  nach 
irgend  einer  Seite  noch  unbestimmten  und  unbegrenzten  Gegen- 
standes, das  Offenbarwerden  desselben  durch  sich  selbst.    Dem 
entsprechend  wird  der  Begriff  durch  das  Urtheil  und  das  Ur- 
theil durch  den  Begriff  gebildet.  Eines  zugleich  mit  dem  An- 
dern, denn  die  urtheilende  Thdtigkeit  des  Geistes  hat  zu  ihrem 
Product  den  Begriff  und  die  begrifbildende  zu  ihrem  Resultat 
ebenso  wol  als  zu  ihrem  Werkzeug  das  Urtheil.    Urtheilen  ist 
Dasselbe,  was  ertheilen:  das  „ur^'  stammt  von  einer  alten 
Präposition,   da  in  deutscher  Sprachbildung  die  Regel  waltet, 
die  Präposition,  falls  sie  dessen  fähig  ist,  zu  verstärken,  so 
oft   aus   einem  mit  ihr  zusammengesetzten  Verbum  ein  Sub- 
stantiv hervorgeht.     Ertheüt  wird  in  dem  Urtheil  statt  des 
richterlichen   ein  logisches  Erkenntniss  über  den  Befund  der 
einer  schematischen  Vorstellung  von  Rechts-   und  Vernunft- 
wegen zukommenden  Merkmale.    Nichtsdestoweniger  bildet  die 
schematische  Vorstellung  den  Ausgangspunkt,  der  Begriff  den 
Zielpunkt  für  das  Urtheil,  und  mit  Rücksicht  darauf  muss  aller- 
dings der  Begriff  seiner  Dignität  nach  über  das  Urtheil  ge- 
stellt werden,  jedoch  nur  in  derselben  Weise,  vne  das  Organ 
am  menschlichen  Leibe  höher  steht  als  die  Function.    Tren- 
Helfferich.  7 
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nen  lassen  sie  sich  nicht,  wenn  auch  das  Organ  ohne  die 
Function,  die  Function  dagegen  nicht  ohne  das  Organ  gedacht 
werden  kann. 

Wir  glauben*  auf  diese  Unterscheidung,  die  zunächst  nur 
den  psychologischen  Hergang  des  Denkens  zum  Gegen- 
stand hat,  ein  besonderes  Gewicht  legen  zu  mUssen,  weil  die- 
selbe den  Ausschlag  gibt  in  einer  der  wichtigsten  Fragen  der 
Sprachforschung.  Ist  das  Zeitwort  früher  als  das  Hauptwort 
oder  umgekehrt?  Man  hat  neuerdings  mit  guten  Gründen 
die  Priorität  des  Verbums  vor  dem  Substantiv  behauptet  und 
sich  dabei  auf  die  organische  Natur  der  Sprache  berufen, 
die  ihr  Leben  eben  nur  von  der  Bewegung  habe.  Andere 
Sprachforscher  weichen  einer  nur  von  der  Philosophie  zu  ver- 
langenden Erklärung  aus,  finden  dagegen  die  einfachsten  und 
wesentlichsten  Elemente  der  Sprache  im  Fürwort,  im  Vor- 
wort, in  der  Zahl.  Wenn  dem  so  ist,  so  wird  dadurch  die 
Priorität  des  Substantivs  auffallend  unterstützt,  insofern  der 
substantivische  Charakter  gerade  dieser  Sprachtheile  offen  zu 
Tage  liegt;  Ob  man  berechtigt  ist,  wie  Buschmann  that,  aus 
dem  Naturlaut,  d.  h.  aus  der  gleichlautenden  Bezeichnung  ge- 
wisser Stammbegriffe  in  Sprachen ,  die  weiter  nichts  mit- 
einander gemein  haben,  die  sprachliche  Priorität  des  Substan- 
tivs zu  folgern,  erscheint  zum  mindesten  zweifelhaft.  Um- 
gekehrt kann  man  zwar  Jakob  Grimm  beipflichten,  wenn  er 
versichert,  dass  alle  Nomina,  Namen  sowol  als  Eigenschafts- 
wörter, Verba  voraussetzen,  deren  sinnlicher  Begriff  auf  jene 
angewandt  wurde:  die  Verbalwurzel  behält  gleidiwol  ihren 
substantivischen  Charakter.  Ueberhaupt  aber  scheint  eben- 
so wol  die  Entwickelungsgeschichte  als  die  Gesammtthätigkeit 
des  Geistes  darauf  hinzuweisen,  dass  er  im  Gegensatz  zum 
Empfindungsleben  durchweg  von  festen  und  wesenhaften  Be- 
stimmungen aus-  und  ^uf  solche  zugeht.  Um  etwas  auszu- 
sagen und  folglich  logisch  begrenzen  zu  können,  muss  ein 
Was  da  sein,  eine  schematische  Vorstellung,  auf  welche  die 
denkende  Seele  sich  ebenso  nothwendig  bezieht  als  auf  den 
Subjectbegriff  ihres  eigenen  Selbstbewusstseins.  Wer  das 
Selbstbewusstsein  als  eine  unerlassliche  Voraussetzung  für  alle 
Handlungen  des  Geistes  anerkennt,  der  kann  consequenter- 


99 


weise  auch  die  Priorität  des  Substantivs  bei  der  SatebUdong 
nicht  in  Abrede  stellen,  weil  das  Hauptwort  zum  Zeitwort 
und,  logisch  ausgedrückt,  der  Subjectbegriff  des  im  Urtheil 
zu  begrenzenden  Gegenstandes  zum  Prädicat  sich  ganz  ebenso 
verhalt  wie  das  Selbstbewusstsein  zu  allen  freien  Acten  des 
Geistes.  Wende  man  nicht  ein^  das  sogenannte  unpersön- 
liche Urthei),  z.B.:  es  regnet,  es  blitzt,  spreche  gegen  unsere 
Auffassung,  denn  auch  bei  diesem  dem  Inhalt  wie  der  Form 
nach  gleich  unvollständigen  Urtheil  ist  der  Subjectbegriff  die 
Hauptsache,  was  sofort  einleuchtet>,  wenn  man  dem  imperso- 
nalen Urtheil  eine  vollständige  Form  gibt.  Die  Wahrhehmung 
des  fallenden  Regens,  des  im  Zickzack  niederfahrenden  Blitzes 
bildet  den  Subjectbegriff  des  Urtheils,  das,  vollständig  aus« 
gedrückt,  heissen  könnte:  Das,  was  aus  den  Wolken  zur  Erde 
fällt,  ist  Regen,  der  am  Himmel  ersoheinende  Lichtstrahl  ein 
Blitz.  Im  Grunde  kann  man  das  unpersönliche  Urtheil  als 
eine  verstümmelte  Form  des  identischen  Urtheils  auffassen: 
der  Regen  ist  Regen,  der  Blitz  ist  Blitz.  So  nichtssagend  ge- 
rade diese  Form  des  Urtheils  zu  sein  scheint,  so  ist  dasselbe 
gieichwol  die  Grundsäule,  ohne  welche  alles  unser  Denken 
zusammenstürzt.  Soll  zwischen  zwei  Personen  über  einen  be- 
liebigen Gegenstand  etwas  festgesetzt  und  entschieden  wer- 
den, so  müssen  sie  sich  zuerst  über  die  Identität  eben  dieses 
Gegenstandes  geeinigt  haben,  damit  der  Eine  nicht  einen 
Hasen  im  Sinne  hat,  wenn  der  Andere  ein  Wiesel  darunter 
versteht.  Der  logische  Richterspruch,  der  im  Urtheil  gefällt 
werden  soll,  ist  so  lange  grundlos  und  falsch,  als  der  erken- 
nende Richter,  im  gegebenen  Falle  der  Verstand,  nicht  die 
Identität  der  Person  oder  Sache,  über  die  er  zu  entscheiden 
hat, '  feststellte.  Der  Regen  kann  auch  Nebel  sein  und  statt 
des  impersonalen  Urtheils:  es  regnet,  mUsste  es  logisch  heissen: 
es  nebelt.    Es  leuchtet  somit  ein,  dass  das  identische  Urtheil 

• 

die  Bewahrheitung  des  impersonalen  ist.  Zur  Widerlegung 
der  Sophistik  ist  kein  eandere  Beweisart  möglich,  und  Goethe 's 
Kanon:  „Und  wenn  sie  dir  die  Bewegung  leugnen,  so  geh' 
ihnen  vor  der  Nase  herum")  wurde  schon  durch  Aristoteles 

auf  einen  wissenschaftlichen  Ausdruck  gebracht  in  der  tref^ 
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fenden  Frage:  ,,Warttm  geht  denn  der  Sophist  nach  Megarä 
und  ruht  nicht  vielmehr  in  der  Meinung,  dass  er  gehe?'' 

Das  identische  Urtheil  ist  der  logische  Grund,  auf  dem 
aUein  weiter  gebaut  werden  kann.  Jetzt  erst  ist  die  Urthefls- 
kraft  in  den  Stand  gesetzt,  an  der  identischen  Vorstellung  die 
Merkmale  zu  unterscheiden  und  jenen  analytischen  Process 
zu  beginnen,  der  die  treibende  Macht  in  aller  Erfahrung  ist. 
Da  ist  es  nun  merkwürdig  genug,  wie  die  Sprache  den  un- 
trüglichen Höhemesser  bildet  für  die  geistige  Entwickelung 
und  den  geistigen  Besitz  eines  Volks.  Wie  reich  war  die 
griechische  Sprache  schon  zur  Zeit  des  Aristotefes,  vielleicht 
zum  Theil  durch  seine  eigene  eminente  Beobachtungs-  und 
Vergleichungsgabe,  an  physiologischen  und  anatomischen  Aus* 
drücken  I  Wir  Neuem  müssen  fast  beschämt  vor  solcher 
Ueberfulle  stehen ,  im  Hinblick  auf  Das ,  was  die  moderne 
Wissenschaft  mit  ihrem  eigenen  überkommenen  Sprachschatz 
anzufangen  wusste.  Zuerst  werden  an  der  schematischen 
Vorstellung  die  äussern  Merkmale,  die  sich  der  Wahrneh- 
mung und  Beobachtung  am  nächsten  darbieten,  ins  Auge  ge- 
fasst  und  bestimmt.  Danach  formirt  sich  der  Begriff,  dessen 
Geltung  über  die  Summe  äusserer  Merkmale  nicht  hinaus- 
reicht. Das  Urtheilen  auf  dieser  Stufe  «ist  ein  Zutheilen  der 
unmittelbar  vor  den  Sinnen  liegenden  Eigenschaften  eines 
Gegenstandes.  Das  Thierreich  anlangend,  so  gibt  ein  Volk  in 
der  Periode  seiner  Kindheit  den  Thieren,  von  denen  es  Nutzen 
zieht,  Namen  und  charakterisirt  die  besondern  Merkmale  der- 
selben. In  dem  Masse ,  in  welchem  es  sofort  andere  Arten 
derselben  Gattung  und  neue  Gattungen  kennen  lernt,  folglich 
bisher  unbekannte  Merkmale  und  Unterscheidungszeichen,  ist 
der  Sprachgeist  genöthigt,  neue  Bezeichnungen  zu  schaffen. 
Mit  dem  sprachlichen  Ausdruck  für  die  Besonderheiten  wächst 
zugleich  der  Begriff  „Thier''  in  die  Höhe:  das  Allgemeine  wird 
nicht  mehr  blos  in  dem  Aeussern,.  sondern  auch  in  dem  nur 
durch  mittelbare  Wahrnehmung  zu  ergründenden  Itinern  ge- 
sucht und  die  Erkenntniss  senkt  sich  tiefer  und  tiefer  in  den 
Wesensgrund  der  Dinge.  Aristoteles  unterscheidet  zwischen 
bluüosen  und  blutführenden  Thieren.  Um  die  Säugethiere 
abzugrenzen,  nennt  er  sie  die  behaarten  Lebendiggebären- 
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den.  Folgerichtig  muss  ihm  das  Herz  das  wichtigste  Organ 
der  thierischen  Organisation  sein,  und  mit  echt  speculativem 
Geiste  bringt  er  die  Idee,  dass  bei  der  Entwickeiung  der 
Thiere  der  Theil,  welcher  der  wesentlichste  für  das  ent- 
stehende Wesen  ist,  sich  zuerst  bilde,  mit  der  Beobachtung 
in  Verbindung,  dass  schon  am  dritten  Tage  der  Bebrütung 
beim  Hühnerei  das  Herz  als  rother  Punkt  sich  erkennen  lasse. 
£s  war  Guvier  vorbehalten,  einen  wichtigen  Gegensatz  durch 
einen  entscheidenden  zu  ersetzen,  indem  er  statt  des. Bluts 
den  Rückenwirbel  zu  dem  massgebenden  Merkmal  machte, 
zwischen  Wirbelthieren  und  Wirbellosen  imterscheidend,  wo- 
durch nicht  mehr  das  £rndhrungssystem,  sondern  das  Nerven- 
system als  das  dgentliche  Lebensprincip  des  animaUschen 
Organismus  anerkannt  wurde.  Neuere  embryologische  For- 
schungen haben  gelehrt,  dass  noch  früher  als  das  Herz  und 
zwar  zu  allererst  die  Anlage  für  die  Wirbelsdule  entsteht 
Aristoteles  hielt  die  Rückenmarkssubstanz  für  identisch  mit  dem 
in  den  Knochen  befindlichen  Mark. 

Wie  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  die  Begriffe  sich 
immer  richtiger  bildeten,  so  nimmt  auch  die  geistige  Ent- 
wickeiung dfts  einzelnen  Subjects  denselben  Gang  vom  Nie- 
derem zum  Hohem,  von  der  Oberfläche  nach  dem  Mittel- 
punkt zu.  Sache  der  Beobachtung  ist  es,  durch  genaues 
Analysiren  den.  Begriff  in  alle  seine  Merkmale  zu  zerlegen, 
ihn  allseitig  zu  bestimmen,  dann  aber  kommt  das  synthe- 
tische Vermögen  der  Urtheilskraft  an  die  Reihe,  welche  das 
Verhältniss  der .  Merkmale  unter  sich  in  ihrer  Beziehung  zu 
dem  einheitlichen  Zweck  des  Begriffs  festzustellen,  das  Gleich- 
namige zu  coordiniren,  das  Ungleichnamige  zu  subordiniren 
und  während  dieser  Operation  abstrahirend  das  Zufällige 
und  Unwesentliche  ^us  der  Sphäre  des  Begriffs  auszuscheiden 
hat  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  der  Unterricht  im  Denken 
hielte  sich  an  die  durch  die  Natur  selbst  vorgezeichnete  Stu- 
fenfolge. Erst  muss  das  Kind  wahrnehmen  und  vorstellen 
gelernt  haben ,  ehe  man  es  Urtheile  zu  bilden  lehrt  Dies 
aber  kann  nur  vermittelst  der  Sprache  geschehen,  denn  um 
einen  grammatisch  richtigen  Satz  zu  bilden,  muss  der  Schüler 
das  logische  Verhältniss  zwischen  Subject  und  Prädicat  be- 
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griffen,  folglich  richtige  Urtheile  zu  macheo  gelernt  haben. 
Insofern  hatte  Fr.  Schlegel  ganz  Recht,  als  er  in  der  ,,Philo- 
Sophie.,  des  Lebens^'  den  Gedanken  fallen  liess,  es  konnte  für 
den  Schulunterricht  die  Logik  am  fruchtbarsten  gemacht  wer- 
den, wenn  sie  nebst  der  historischen  Entwickelungsgeschichte 
des  D^ikens  besonders  auch  mit  der  Theorie  der  Sprache  in 
die  genaueste  Beziehung  gebracht  würde.  Aber  eben  weil  die 
urtheilende  Thfltigkeit  nur  halbwegs  durch  Analyse  und  Syn* 
these.Uber  die  Aeusserlichkeit  des  Schemas  hinweg  zu  der 
idealen  und  innerlichen  Natur  des  Begriffs  vordringt,  theilt 
sie  darin  auch  den  Mangel  der  Sprache,  die  überall  nur  sehe- 
matisirt. 

Es  kann  ein  schematischer  Begriff  in  allen  seinen  Merk- 
malen erkannt  und  gleichwol  für  den  Geist  eine  unnütze  Grosse, 
^n  blosser  Ballast  sein,  mit  dem  sich  nichts  anfangen  lässt, 
weil  der  Grund,  warum  und  wozu  er  vorhanden  ist,  un- 
bekannt blieb.  Vennittelst  des  Urtheils  setzt  sich  das  Selbst- 
bewusstsein  in  den  Besitz  eines  allgemeinen  Inhalts,  der  sich 
immer  mehr  erweitert,  je  umfassender  und  allgemeiner  die 
gewonnenen  Begriffe  unter  sich  verknüpft  werden.*  Soll  nun 
aber  diese  Verknüpfung  und  Erweiterung  nich^blos  in  die 
Breite,  sondern  auch  in  die  Tiefe  gehen,  soll  die  erst  wer- 
dende, annäherungsweise  gewonnene  Allgemeinheit  sich  mit 
dem  Charakter  der  Nothwendigkeit  erfüllen,  so  kann  dies 
nur  dadurch  geschehen,  dass  das  logisch  thätige  Denken  den 
innern  Grund  aufzeigt,  warum  äusserlich,  d.  h.  durch  die 
Form  des  Urtheils,  miteinander  verbundene  Begriffe  in  ein 
solches  Verhältniss  treten.  Wenn  wir  begriffen  haben,  dass 
etwas  ist,  bemerkt  Aristoteles,  fragen  wir,  warum  es  ist; 
so,  wenn  wir  begriffen  haben,  dass  die  Sonne  sich  verfinstert 
und  die  Erde  sich  bewegt,  fragen  wir:  warum  jene  sich  ver- 
finstert und  diese  sich  bewegt?  Wissen,  dass  etwas  ist  und 
warum  es  ist,  ist  nicht  Dasselbe.  Die  höchste  Aufgabe  der 
Erkenntniss  ist  das  Warum  und  Woher,  die  nur  dem  Schluss- 
vermögen  Rede  und  Antwort  stehen.  Im  Schlüsse  sollen 
Urtheile  aus  Urtheilen  abgeleitet  werden.  Deshalb  kann 
auch  hier  kein  einzelnes  Urtheil  der  Grund  der  Ableitung 
sein,  vielmehr  muss  wenigstens  noch  eins  zu  Hülfe  kommen, 
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durch  welches  die  neue  Folge  vermittelt  wird.  Das  grie- 
chische (nj^oyt^e^ai  bedeutet  ein  Zusammenlesen,  Zusammen- 
fassen der  Gründe,  das  Facit  einer  Rechnung  mächen.  Die- 
sem ist  das  römische  ratMocinatio  nachgebildet,  nur  dass  hier 
mehr  die  Yernunftthätigkeit,  jedoch  in  ihrer  wesentlichen  Be- 
ziehung zum  Rechnen,  ausgedrückt  ist.  Das  deutsche  „schlies- 
sen'^  dagegen  drückt  die  Festigkeit  und  Sicherheit  der  auf  diesem 
Wege  erlangten  Erkenntnisse  aus.  Der  im  Schlüsse  gefundene 
Grund  eines  einzelnen  Urtheils  weist  seinerseits  wieder  auf 
einen  hohem  Grund,  sodass  es  ein  Bedürfniss  für  das  Den- 
ken wird,  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  die  oberste  und  letzte 
Ursache  ermittelt  ist.  Das  Einzelne  strebt  zum  Ganzen  und 
aus  dem  Ganzen  zu  erkennen  ist  nie  der  Anfang  der  Wissen- 
schaft. Die  Einheit  des  Ganzen  ist  allenthalben  die  stille  Vor- 
aussetzung. Alle  EriLenntnisse  wollen  um  ein  Centrum  gra- 
vitiren:  das  Entlegene  soll  nicht  zerfallen  und  das  Nahe  nicht 
zusammenschwinden. 

Ohne  dem  sprachlichen  Ausdruck  irgend  Gewalt  anzu- 
thun,  erscheint  es  doch  wünschenswerth ,  den  Geist,  inwie- 
weit er  denkend  thätig  ist,  durch  die  Bezeichnung  Verstand 
von  den  andern  theonetischen  Thätigkeiten  zu  unterscheiden. 
Die  Logik  ist  die  eigentliche  Verstandeswissenschaft,  denn  sie 
bringt  den  beweglichen  Inhalt  der  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen zum  Stehen,  verleiht  der  Erfahrung  Bestand.  Um 
jedoch  wirksam  zu  sein^  um  mit  seinen  logischen  Instrumen- 
ten nicht  immer  wieder  zur  unmittelbaren  Beobachtung  des 
Gegenständlichen  zurückkehren,  seine  Operationen  stets  von 
vom  anfangen  zu  müssen,  ist  es  uuerlassüch,  dass  der  Ver- 
stand einen  gehörigen  Inhalt  von  Bfaterialien  zur  Bearbeitung 
im  Bewusstsein  bereits  vorfinde.  Wer  immer  erst  sehen, 
hören,  nachlesen  und  nachfragen  müsste,  um  Begriffe,  Ur- 
theile  und  Schlüsse  zu  bilden,  käme  nur  langsam  voran. 
Auch  der  schärfste  Verstand  wäre  unbrauchbar  und  unfrucht- 
bar ohne  das  Gedächtniss,  in  weichem  alles  Dasjenige, 
was  der  Geist  durch  theoretische  Thätigkeit  an  Wahrnehmun- 
gen, Vorstellungen,  Begriffen  erarbeitet  hat,  niedergelegt  ist. 
Erinnernd  verhält  das  Selbstbewusstsein  sich  immer  nur 
in  Beziehung  auf  ein  Einzelnes,   sei   es  eine  Wahrnehmung 
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oder  eine  Vorstellung,  das  Gedächtniss  dagegen  bewahrt  den 
gewonnenen  Schatz  des  nur  annähernd  oder  ganz  Allgemei- 
nen.   Wie  das  Selbstbewusstsein  sich  fortwährend  bejaht,   so 
ist  das  Gedächtniss  lebendige  Bejahung  alles  Dessen,  was  das 
Selbstbewusstsein  sich  zu  eigen  gemacht.    Es  kann  das  Ge- 
dächtniss in  allen  möglichen  Richtungen  thätig,  stärker   oder 
schwächer  sein,  und  man  pflegt  zwischen  einem  Orts-,  Sach-, 
Personen-,    Zahl-    und    Wortgedächtniss    zu    unterscheiden. 
Wissenschaftlich  ist  damit  nichts  gewonnen,  weil  man  nicht 
einsieht,  wodurch  diese  besondern  Richtungen  bedingt  sind. 
Wir  unsererseits  brauchen  uns  blos  auf  den  Gang  der  bis- 
herigen Untersuchungen  zu  berufen,  um  durch  das  Gedächt- 
niss selbst  die   ihm   eigene  Sonderung   vollziehen  zu  lassen. 
Nur  denke  man  ebenso  wenig  an  einen,  bestimmten  Sitz  des 
Gedächtnisses    im    Gehirn    als    an    abgeschlossene   Gefächer, 
innerhalb  deren  der  theoretische  Geist  sich  zu  bewegen,  seine 
Schätze  zu  verwalten  hätte.    Weil  die  Empfindung  der  Grund 
und  Boden  ist,  aus  welchem  Wahrnehmen,  Vorstellen,  Denken 
ihre  Nahrung  ziehen,  gewlssermassen  die  Nabelschnur,  durch 
welche  der  neugeborne  Geist  mit  der  Mutter  Natur  zusammen- 
hängt, kann  es  selbstverständlich  nuiv  zwei  Formen  des  Ge- 
dächtnisses geben   —  ein  Raum  gedächtniss  und   ein  Zeit- 
gedächtniss.     So  gut  die  Empfindung  durch   ihre    räumliche 
oder  zeitliche  Natur  bedingt  ist,   so  gewiss  können  die  auf 
solcher  Unterlage  ruhenden  Besitzthümer  des  Geistes  sich  der 
Bedingungen  des  Raiuns  und  der  Zeit  nicht  entschlagen  —  ein 
Gegensatz,  der  als  Orts-  und  Zahlgedächtniss  oder  als  Gedächt- 
niss der  Anschauung  und  des  Gehörs  verständlicher  wird.   Es 
ist  keine  Frage:   das  geistige  Interesse  richtet  sich  bei  dem 
Einen  vorherrschend    auf   die  Wahrnehmungen    des  Gesicht- 
sinnes, bei  dem  Andern  auf  die  Wahrnehmungen  des  Gehör- 
sinnes, und  in  demselben  Masse  auf  die  Übrigen  Sinneswahr- 
nehmungen in  ihrer  specifischen  Beziehung  zu  Raum  und  Zeit, 
inwieweit  hier  noch  Überhaupt  von  einem  geistigen  Interesse 
die  Rede  sein  kann.     Das  mit  besonderer  Vorliebe  die  räum- 
hchen  Projectionen  in  sich  aufnehmende   Gedächtniss  ist  ein 
treuer  Aufbewahrer   alles   Dessen,    was    in    räumlicher  Um- 
schreibung zum  Bewusstsein  gelangte.    Wahrgenommene  Oert- 
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lichkeiten,  Personen,  Erscheinungen  gehören  in  dieselbe  Ka- 
tegorie; in  vermittelter  Weise  ist  es  gleichfalls  das  Orts- 
gedächtniss,  der  sinnliche  Eindruck  des  Gelesenen,  was  Ein- 
zelne in  den  Stand  setzt,  manchmal  ganze  Seiten  eines  Buchs 
schon  nach  einmaligem  Lesen  zu  behalten;  eine  höhere  und 
ideellere  Bedeutung  indessen  erreicht  das  Ortsgedächtniss  erst 
da,  wo  es  die  reinen  Raumverhältnisse,  mit  denen  die  Geo- 
metrie es  zu  thun  hat,  fest  und  genau  sich  einprägt.  Wir 
theilen  die  Ansicht  Schopenhauer's,  dass  die  Geometrie  weit 
weniger  Gegenstand,  der  Absträction  als  der  unmittelbareii 
Anschauung  ist  und  in  diesem  Sinne  auch  gelehrt  werden 
mttsste.  Das  sogenannte  Zeitgedächtniss ,  durch  den  Gehör- 
sinn vermittelt,  zeigt  sich  in  erster  Linie  besonders  glücklich 
organisirt  fttr  die  Aulfassung  und  Aufbewahrung  der  Töne 
und  Tonreihen  und  könnte  beziehungsweise  das  itiusikalische 
Gedächtniss  heissen,  entsprechend  dem  Ortsgedächtniss,  dem 
sich  das  Beiwort:  Gedächtniss  der  bildenden  Kunst  beilegen 
liesse.  Dahin  hat  man  dann  auch  das  Gedächtniss  zu  rech- 
nen, das  besonders  fähig  ist,  das  gesprochene  Wort  sich  fest 
einzuprägen,  denn  die  glückliche  Anlage,  das  Gesprochene 
leicht  zu  behalten,  darf  mit  der  Kunstfertigkeit,  Geschriebenes 
sieh  einzuprägen,  nidit  verwechselt  werden.  Endlich  kommt 
das  Zeitgedächtniss  als  Zahlgedächtniss  zum  Abschluss  und  be- 
zeichnet als  solches  die  Disposition  für  die  Arithmetik,  die  es 
bei  allen  ihren  Operationen  lediglich  mit  der  von  der  Zeit 
abstrahirten  Einheit,  wie  die  Geometrie  mit  der  Linie  als  der 
ideellen  Einheit  des  Raums  zu  thun  hat. 

Solche  Naturgedächtnisse,  wie  man  sie  nennen  könnte, 
sind  eine  werthvoUe  Gabe,  vorausgesetzt,  dass  das  Subject 
sie  richtig  zu  gebrauchen  versteht.  Wird  das  Naturgedächt- 
niss  ohne  höhere  Geistescultur  sich  selbst  überlassen,  so  bringt 
es  durchaus  keinen  reellen  Gewinn,  ja  es  schadet  Dem,  der 
es  besitzt ,  häufig  noch  dadurch ,  dass  er  sich  der  Mühe 
überhoben  glaubt,  irgend  etwas  gründlich  zu  lernen.  Geht 
andererseits  das  Interesse  des  Geistes  in  der  durch  das  Natur- 
gedächtniss  repnäsentirten  Richtung  völlig  auf,  wird  dadurch 
die  freie  Circulafion  der  geistigen  Thätigkeiten  gehemmt,  so 
kann  die  an  sich  glückliche  Disposition  leicht  zu  einer  krank- 
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haften  Idiosynkrasie  oder  Stockung  ausarten,  die  mit  allen 
ihren  noch  so  wunderbar  ausselienden  Leistungen  immer  nur 
ein  sinnliches  Rudiment  des  Seelenlebens  hervorkehrt  und 
darum  auch  völlig  unproductiv  bleibt.  Der  Rechenkünstler 
Dase  ist  ein  sprechender  Beweis  dafür  und  bestätigt  gleicher- 
massen  die  von  Andern  gemachte  Erfahrung,  dass  ein  gutes 
Naturgedächtniss  nur  durch  eine  möglichst  regelmässige  und 
bis  zur  Abstinenz  nüchterne  Lebensweise  eiiialten  werden 
kann.  Das  Gedächtniss  will  gepflegt  sein,  wie  man  eine 
schöne  Hand  pflegt.  Aus  dem  Gesagten,  folgt  zugleich,  dass 
diejenige  Mnemotechnik,  welche  durch  künstliche,  von  keinem 
Element  des  Denkens  erfüllte  Substitutionen  dem  schwachem 
Gedächtniss  zu  Hülfe  kommt,  keinen  Werth  hat:  es  ist,  als 
wäre  ein  solches  Wissen  nur  ein  geborgtes,  kein  dem  Geiste 
eigenes,  daher  dieser  auch  fllr  dassdbe  kein  höheres  Interesse, 
höchstens  das  Interesse  des  ungewöhnlichen  Erweribstitels  an 
den  Tag  legen  kann.  Das  Naturgedächtniss  darf  niemals  Selbst- 
zweck, sondern  nur  Mittel  und  Stützpunkt  für  den  denkenden 
Geist  sein.  Das  Wissen  ist  nicht  Naturgabe,  sondern  Errungen- 
schaft, und  was  daher  das  Gredächtniss  an  geistigem  Inhalt  auf- 
bewahrt, kann  nur  die  eigene  That  des  Geistes  sein.  Dazu 
jedoch  lassen  sich  allerdings  angeborene  Dispositionen  be- 
nutzen. Ein  wirklich  gutes  Gedächtniss  ist  nur  ein  solches, 
das  durch  eine  geordnete  und  angestrengte  Thätigkeit  des 
Geistes  erworben  wurde.  Hier  verwischt  das  einmal  Erlernte 
sich  nicht  wieder,  weil  die  einzelnen  Objecto  des  Wissens 
unter  sich  und  mit  dem  Gesammtinhalt  des  Selbstbewusst- 
seins  in  einem  organischen  Zusammenhang  stehen.  Gut  lernen 
ist  das  beste  Gedächtniss.  Leibniz  excerpirte  Alles,  was  er 
las,  und  hatte  bald  nicht  mehr  nöthig,  die  Zettel  hervorzuholen. 
Bei  Jean  Paul  dagegen  wurde  das  Excerptenwesen  zu  einem 
offenen  Misbrauch,  weil  es  nicht  der  Unterstützung  des  Den- 
kens und  der  Stärkung  des  Geistes  diente,  sondern  als  Vor- 
rathskammer  für  die  gelehrte  Verbrämung  der  dichterischen 
Einfälle.  Der  Mnemotechniker  Hamburger  verspricht  durch 
die  von  ihm  angegebenen  Mittel  eines  zweckmässigen  Den- 
kens das  Gedächtniss  zu  stärken,  was  als  besondere  Gedäoht- 
nisslehre  ein  neuer  und  beachtenswerther  Weg  wäre.    Ver- 
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gesise  man  übrigens  nicht,  dass  die  Scholastiker  dem  Gedächt- 
niss  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  beilegten. 

Nie  lasse  man  das  Gedftchtniss  zu  einer  Bilanz  des  gei- 
stigen Erwerbs  herabsinken ,  verleihe  ihm  vielmehr  dorch 
eine  darauf  bezügliche  Uebung  des  Denkens  die  productive 
Kraft,  das  Stoffliche  der  Erkenntniss  zu  gruppiren,  das  Homo- 
gene zusammenzuordnen,  das  Heterogene  auszuscheiden.  Allein 
zu  den  theoretischen  Momenten  des  Selbstbewusstseins  ge- 
sellen sich  auch  praktische.  Im  Allgemeinen  ist  das  Selbst- 
bewusstsein  der  Träger  der  praktischen  Thätigkeiten  eben- 
so wol  als  der  theoretischen:  zu  beiden  bestimmt  sich  die 
Intelligenz  gleichmässig  durch  freies  Wollen.  Dennoch  ist  es 
etwas  Anderes,  ob  die  Reflexion  des  Selbstbewussteins  nach 
innen  oder  nach  aussei  gerichtet,  vorherrschend  ein  Schauen 
oder  ein  Thun  ist.  War  die  Wahrnehmung  die  durch  das 
Selbstbewusstsein  geadelte  Empfindung,  so  ist  das  Gefühl 
der  durch  das  Selbstbewusstsein  geadelte  Trieb.  Was  wir 
wahrnehmend,  vorsteUend,  denkend  erkennen,  schaut  das  Ich 
gleichsam  in  dem  Spiegel  seines  eigenen  Wesens:  was  wir 
im  Gefühl,  im  Affect,  in  der  Leidenschaft  begehren,  fasst 
und  ergreift  das  Ich  ausser  sich,  ein  Verhältniss,  das  die 
eigentliche  Natur  des  Woliens  ausdrückt.  Das  Erkennen  er- 
greift nur  den  Reflex  der  Erregung  im  Selbstbewusstsein:  das 
Begehren  reagirt  selbstthätig  gegen  das  wirkhche  Object  der 
Erregung. 

Von  Seiten  des  Begehrens  ist  das  Selbstbewusstsein  durch 
die  wissenschaftliche  Psychologie  noch  am  wenigsten  unter- 
sucht worden.  Es  ist  dies  ein  Feld,  auf  dem  noch  Lorbem 
zu  ernten  sind:  oder  habe  ich  Unrecht,  wenn  ich  behaupte, 
dass  die  Psychologen,  wenn  man  die  eigenthümliche  Auf- 
fassung der  Herbart'schen  Schule  in  Abzug  bringt,  mit  ihrer 
Lehre  von  den  Affecten  noch  immer  über  Spinoza  nicht  hin- 
aus sind?  Der  bessern  Orientirung  wegen  bemerken  wir, 
dass  Spinoza  die  Freude  definirt  als  das  Uebergehen  des 
Geistes  zu  grösserer  Realität;  das  Umgekehrte  ist  Trauer. 
Freude,  verbunden  mit  der  Realität  einer  äussern  Ursache 
derselben,  ist  Liebe;  Trauer,  verbunden  mit  der  Idee  einer 
äussern  Ursache   derselben,  Hass.    Durch  das  Verhaken  der 
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Freude  und  der  Trauer  zu  verschiedenen  Personen  und  Sachen 
entstehen  die  übrigen  Affecte.  Seither  pflegt  man  die  Affecte 
nach  dem  Yerhältniss  der  Lust  und  Unlust,  der  Belebung  und 
Erstarkung  in  rüstige  (sthenische)  und  schmelzende  (deprimi- 
rende)  einzutheilen.  Die  Schwierigkeit  einer  wissenschaftlich 
gerechtfertigten  und  der  Frage  auf  den  Grund  gehenden  Ent- 
Wickelung  des  Affectlebens  liegt  in  der  ausserordentlichen 
Mannichfaltigkeit  der  Objecto,  auf  welche  das  Begehren  sich 
richten  kann  und  die  für  die  Natur  des  Affects  von  Wichtig- 
keit sind,  daher  schon  die  Sprache,  zumal  die  deutsche,  eine 
Menge  Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Affecte  enthält,  wo- 
mit die  wissenschaftliche  Untersuchung  kaum  gleichen  Schritt 
halten  kann.  Um  so  dringender  erscheint  es,  die  praktischen 
Momente  des  Geistes  einer  genauen  Musterung  zu  unterziehen. 
Die  meiste  Verwirrung  kommt  in  das  Gapitel  von  dem 
praktischen  Verhalten  des  Selbsbewusstseins  dadurch,  dass 
man  sehr  oft,  fast  in  derBegel,  das  subjective  Begehren  mit 
dem  thierischen  Trieb  oder  der  Begierde  zusammenwirft.  Es 
ist  wahr:  die  praktische  Freiheit  ist  mit  ihren  festesten  Wur- 
zein in  das  Triebleben  eingesenkt,  sodass  die  Erfahrung  eine 
Grenze  nicht  ziehen  kann.  Lässt  sich  auch  dem  Thiere  ein 
Analogon  der  Wahrnehmung  und  Vorstellung  nicht  absprechen, 
so  hat  dasselbe  in  noch  augenfälligerer  Weise  Theil  an  den 
Gefühlen  und' Aifecten:  es  ist  freudig  und  traurig,  muthig  und 
furchtsam,  ja  sogar  Spuren  der  Scham,  der  Liebe,  des  Hasses 
finden  sich  bei  ihm.  Sieht  man  jedoch  alle  solche  Zustände 
genauer  an,  so  fehlt  ihnen  gerade  Das,  was  das  unterschei- 
dende Merkmal  des  theoretisch  sowol  als  praktisch  thdtigen 
Geistes  ausmacht  —  der  Wille.  Andererseits  kann  es  freilich 
gescbdien,  und  es  geschieht  leider  bei  den  meisten  Menschen, 
dass  der  Affect  zur  reinen  Temperamentssache  wird  und  von 
der  Erregung  des  Triebes  sich  kaum  noch  unterscheidet.  Der 
blinde,  zur  Sucht  ausartende  Affect  zeigt  sich  in  dieser  Ent- 
artung überall,  wo  das  Ich  praktisch  thdtig  ist  —  kein  Gefuhi, 
kein  Affect,  keine  Leidenschaft,  die  nicht  ins  Thierische  sich 
verirren  konnte,  was  jedesmal  der  Fall  ist,  wenn  die  Freiheit 
d«s  Begehrens  von  den  Begierden  des  Triebs  und  den  Auf- 
wallungen des  Temperaments  überwuchert  und  erstickt  wird. 
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Begehren  setzt  also  immer  ein  seUistbewusstes  Wollen 
voraus,  das  sich  nicht  von  der  körperlichen  Stimmung  beherr- 
schen iässt.  Sofern  das  Ich  überhaupt  begehrt;  das  Wollen 
vor  dem  Scheuen  vorschlägt,  nimmt  das  Selbstbewusstsein 
den  Charakter  des  Selbstgefühls  an.  Selbstgefühl  und 
Selbstbewustsein  sind  als  coordinirte  Grossen  zu  betrachten, 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  auslaufende  Thätigkeiten 
der  durch  die  Freiheit  sich  bestimmenden  Seele.  Jene  innere 
Stimmung,  der  praktische  Gesammthabitus  des  Ich,  sofern  es 
begehrt,  und  zwar  ohne  Unterschied  der  Objecto,  auf  welche 
das  Begehren  sich  richten  kann,  heisst  Selbstgefühl,  was  aller- 
dings mit  dem  gewöhnlichen,  aber  falschen  Sprachgebrauch, 
welcher  Empfindungen  und  Gefühle  gar  zu  gern  als  gleich- 
bedeutend betrachtet,  wenig  stimmt.  Fühlen  ist  Begehren, 
und  zwar  die  allgemeinste,  unmittelbarste  Form  des  Begeh- 
rens. Auch  die  einzelne  Wahrnehmung  setzt  stets  einen  ähn- 
lichen theoretischen  Gesammthabitus  des  Selbstbewusstseins  vor- 
aus, wodurch  der  innere  Werth  der  Wahrnehmung  bedingt  ist. 
Von  der  Energie  und  Durchbildung  des  SelbstgefCQils  hängt  es 
ab,  ob  und  wie  die  besondem  praktischen  Erregungen  zur  Gel- 
tung kommen.  Wer  ein  gar  nicht  oder  nur  wenig  entwickel- 
tes Selbstgefühl  besitzt,  ist  nur  schwacher  Gefühle  und  Af- 
fecte  fähig,  wie  es  Phlegmatiker  gibt,  deren  Fell  durch  keine 
Nadelstiche,  sondern  allein  durch  Rippenstösse  erregt  werden 
kann.  Das  Selbstgefühl  ist  das  psychologische  Gewissen.  Von 
ihm  gilt  es,  wenn  Goethe  so  schön  sagt: 

Ach,  dass  wir  doch  dem  reinen,  stillen  Wink 
Des  Herzens  nachzugehn  so  bald  verlernen  I 
Ganz  leise  spricht  ein  Gott  in  unsrer  Brust, 
Ganz  leise,  doch  vernehmlich,  zeigt  uns  an, 
Was  zu  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehen. 

Was  das  Selbstgefühl  imd  mit  ihm  alles  Begehren  in  Be- 
wegung und  Thätigkeit  setzt,  ist  der  freie  Wille,  der  von  der 
einen  Seite  sich  angezogen,  von  der  andern  abgestossen  fühlt. 
Dieser  springende  Punkt  im  Selbstgefühl  muss  der  Eigenthüm- 
lichkeit  alles  Wollens  gemäss  vorgestellt  werden  als  Trieb- 
und  Spannkraft,  als  Streben  nach  Expansion.  Frei  ist,  was 
sich  ausbreiten  kann.    Findet  das  Selbstgefühl  in  seiner  freien 
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Expansion  sich  nicht  gehemmt,,  so  tritt  ein  innerer  Zustand 
von  Befriedigung  ein,  der  aber  ebenso  bald  dem  Misbehagen 
Platz  macht,  wenn  von  irgend  woher  ein  Druck  auf  das 
Selbstgefühl  ausgeübt  wird,  statt  der  angestrebten  Expansion 
eine  gewaltsame  Gompression  erfolgt.  Stockungen  und 
Hemmungen  der  freien  Expansivkraft  des  Geistes  werden 
vom  Subject  ebenso  unangenehm  empfunden,  als  von  dem  In- 
dividuum Stockungen  des  Athems.  Die  Energie,  welche  das 
Selbstgefühl  entwickelt,  heisst  Selbstliebe,  die  so  wenig  an 
sich  etwas  Verwerfliches  ist,  dass  umgekehrt  alle  vollkomme- 
nen Offenbarungen  der  Freiheit  gerade  aus  dieser  Quelle  ent- 
springen. Nur  freilich  ist  die  Selbstliebe  weder  Selbstsucht 
noch  Eigenliebe,  mit  denen  behaftet  das  Ich  all  sein  Wollen 
und  Thun  nur  auf  sich  selbst,  auf  den  gleichgültigen,  klein- 
lichen und  zufälligen  Inhalt  seiner  Erscheinung  bezieht,  sich 
nur  in  sich  selbst  bespiegelt,  was  der  Thatkraft  des  Selbst- 
gefühls geradezu  9en  Lebensnerv  abschneiden  heisst,  da  die 
wahre  Selbstliebe  im  subjectiven  Ich  den  Menschen,  das  All- 
gemeine und  Ewige  der  Menschennatur,  liebt.  Gegen  die  Ge- 
meinheit stolz  zu  sein  ist  keine  Sünde,  wol  aber  ist  die  Eitel- 
keit ein  ungesundes  und  darum  unmächtiges,  sich  selbst  negi- 
rendes  Selbstgefühl. 

Wird  das  Selbstgefühl  entweder  in  expansivem  oder  in 
compressivem  Sinn  unmittelbar  erregt,  so  entsteht  Das,  was 
wir  mit  dem  besondem  Namen  „Gefühl^^  belegen,  wobei  es 
sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Gefühle  des  Begehrens  und 
des  Yerabscbeuens  nichts  sind  als  der  hier  negative,  dort  po- 
sitive Ausdruck  für  die  Integrität  des  Selbstgefühls.  Das 
Hauptgewicht  fällt  auf  die  Unmittelbarkeit  der  Erregung, 
von  der  ein  selbständiges  Reagiren  gegen  das  erregende  Ob- 
ject  noch  dusgeschlossen  Ist.  Wird  die  ruhige,  klare,  un- 
getrübte Energie  des  WoUens  durch  das  Object  in  der  Er- 
regung unmittelbar  gefördert,  so  erhalten  wir  die  verschie- 
denen Weisen  eines  freudigen  Gefühls.  Die  Freudigkeit 
zieht  das  auf  das  Selbstgefühl  einwirkende  Object  als  Mittel 
zur  Forderung  und  B^thätigung  der  freien  Expansivkraft  an 
sich  heran,  gebraucht  dasselbe  gleichsam  als  den  Sauerstoff 
fUr  den  Athmungsprocess  des  praktischen  Selbstbewusstseins. 
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Heiter  aufgeweckt,  munter,  lustig,  vergnügt,  fröhlich  sein,  sind 
verschiedene  Stufen  oder  Grade  des  freudig  erregten  Gefühls, 
zunächst  in  seiner  Beziehung  zur  sinnlidien  Aussenwelt  und 
darum  auch  mit  dem  Ausdruck  sinnlicher  Erregung.  Das  Ge- 
fühl der  Freude'  selbst  ist  höherer  Art:  die  Freude  dringt  tie- 
fer in*  den  idealen  Kern  des  Objects  und  haftet  an  unsinn- 
lichen Verhältnissen  und  Beziehungen.  Eben  darum  ist  sie 
wol  eines  Hymnus  werth.  „Die  Freude",  sagt  Steffens,  „zeigt 
ihre  geistige  Natur  dadurch,  dass  sie  ihren  Gegenstand  be- 
stätigt, ja  immer  von  neuem  erzeugt  in  seiner  Art  und  nur 
so  befriedigt  ist."  Im  Entzücken  hört  die  Beziehung  zwischen 
Subject  und  Object  ganz  auf:  das  Selbstgefühl  hat  den  ge- 
sammten  Inhalt  des  Gegenständlichen  in  sich  hereingenommen 
und  damit  zugleich  das  Moment  der  Freiheit  im  Grefühl  getilgt 
Selbst  auf  die  Seele  des  Thieres  kann  die  Freude  eine  be- 
wältigende Wirkung  haben.  Als  General  York  nach  dem  un- 
glüklichen  Feldzug  von  4806  und  1807  wieder  in  sein  Haus, 
in  das  Zimmer  trat,  ward  er  von  Frau  und  Kindern  nicht 
wieder  erkannt,  aber  sein  Liebling,  der  Ganarienvogel  im 
Käfig,  flatterte  hoch  auf  und  fiel  dann  todt  hin. 

Das  gewaltsam  comprimirte ,  in  seiner  Expansion  ge- 
hemmte Selbstgefühl  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Formen 
der  Traurigkeit.  Traurig  gestimmt  fühlen  wir  uns  über 
Alles,  was  unserem  Wollen  und  Streben  feindlich  in  den  Weg 
tritt,  ohne  dass  das  Selbstgefühl  dagegen  reagirt  und  die  Ur- 
sache seiner  Störung  zu  beseitigen  sucht.  Es  ist  jedesmal  ein 
Pfahl  im  Fleische  unseres  Willens.  Die  daraus  entstehende 
Stimmung,  wie  sie  sich  schon  dem  äussern  Organismus  mit- 
.  theiit,  heisst  Niedergeschlagenheit  Den  geringsten  Grad  von 
Traurigkeit  bezeichnet  das  Leid,  die  einzelne  unangenehme 
Berührung  des  Selbstgefühls,  das  sich  in  der  Betrübniss  schon 
tiefer  erregt  —  getrübt  fühlt  Die  Wehmuth  bezieht  sich  auf 
ein  in  die  Vergangenheit  gerücktes  Leid ,  dessen  scharfen 
Stachel  die  Zeit  bereits  abgestumpft  hat,  wie  denn  überhaupt 
die  Vorstellung  weniger  stark  erregt  als  die  W^rnehmung. 
Trauer  ist  das  unmittelbare  Gefühl  der  Entbehrung  eines  ver- 
lorenen Besitzes,  dessen  Existenz  die  Trauer  fortwährend  ver- 
neint, während  die  Freude  sie  bejaht    Kummer  entsteht  aus 
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unsittlichen  Verhältnissen  und  steigert  sich  zur  Pein  und  Qual, 
wenn  die  Ursache  davon  im  Subject  selbst  liegt.  Goethe's 
Harfher  und  sein  Lied:  ,,Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen  ass^' 
drücken  das  gefolterte  und  gepeinigte  Selbstgefühl  unüber- 
trefflich aus.  Ein  Gegenstück  des  Entzückens  ist  die  Ver- 
zweiflung, der  aufs  höchste  gespannte  Krampf  des  geqhälten 
Selbst,  wo  das  Selbstbewusstsein  in  der  Hemmung  willenlos 
aufgeht. 

Auch  die  Hoffnung  muss  den  Gefühlen  oder  den  un- 
mittelbaren Erregungen  des  Selbstgefühls,  und  zwar  als  ein 
Mittleres  zwischen  Freudigkeit  und  Traurigkeit,  beigezählt  wer- 
den. Sie  ist  ein  aus  Freude  und  Trauer  gemischtes  Gefühl 
darum,  weil  das  Object,  von  dem  das  Selbstgefühl  eine  Stär- 
kung erwartet,  erst  ein  zukünftiges,  von  Umständen  abhängig 
ist  und  folglich  ebenso  wol  verloren  als  erlangt  werden  kann. 
Die  Vorstellung  von  der  Möglichkeit  des  Verlustes  muss  der 
Hoflhung,  sofern  sie  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  voraussetzt, 
eine  Beimischung  von  Traurigkeit  geben,  weil  das  Nichteintref- 
fen  eine  Hemmung  des  Selbstgefühls  zur  Folge  hat,  sodass  das 
Selbstgefühl  unwillkürlich  zwischen  beiden  Gefühlen  hin-  und 
herschwankt.  Wäre  das  Eintreffen  des  Gehofiten  gewiss, 
so  würde  die  Hoffnung  den  durchaus  positiven  Charakter  der 
Freude  annehmen;  wäre  umgekehrt  das  Fehlschlagen  der  Hoff- 
nung ausgemacht,  so  müsste  das  negative  Gefühl  der  Trauer 
entstehen,  was  auch  sofort  der  Fall  ist,  wenn  die  Seele  ihre 
Hoffnung  erfüllt  oder  getäuscht  weiss. 

Soviel  über  die  Gefühle,  als  unmittelbare  Erregungen  des 
Selbstgefühls.  Das  Gefühl  steigert  und  erweitert  sich  zum 
Affe  et,  sobald  das  Subject  das  Gegenständtiche  der  Erregung 
nicht  mehr  blos  auf  sich  bezieht,  vielmehr,  die  Spitze  dieses 
Verhältnisses  umbiegend,  sich  auf  das  Object  zurückbezieht, 
wodurch  die  Gemüthsaffection  selbst  eine  vermittelte  wird. 
Im  Affect  offenbart  das  Selbstgefühl  bereits  eine  höhere  Ener- 
gie, denn  es  reagirt,  um  sich  in  seiner  Integrität  zu  erhalten 
und  dieselbe  wo  möglich  zu  fördern,  selbständig  gegen  das 
Object,  dem  sich  das  Wollen  jetzt  erst  als  freie  Selbstbestim- 
mung gegenübersteUt.  Von  dem  Affect  ist  deshalb  ein  Han- 
deln unzertrennlich,  das  entweder  angreifend  oder  abwehrend 
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zu  Werke  gehen  kann.  Beim  Affect  stehen  sich  gleichsam 
zwei  ebenbürtige  Gegner  gegenüber,  deren  Streitsache  in  An- 
griff und  Abwehr  erst  entschieden  werden  muss.  Der  Muth, 
auf  derselben  positiven  Linie  mit  dem  Gefühl  der  Freude 
stehend,  ist  der  Affect  des  Angriffs.  In  bewusstem  Kampfe 
mit  der  Aussenwelt,  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes,  er- 
strebt das  Selbstgefühl  eine  Steigerung  seiner  Macht  durch 
Besiegung  und  Dienstbarmachung  eines  Gegenständlichen.  Da- 
bei hat  man  sich  wohl  zu  hüten,  demMuthe  blos  das  Schlacht« 
feld  als  Kampfplatz  anzuweisen.  „Dem  Muthigen  gehört  die 
Welt^^  —  heisst  nicht,  man  brauche  blos  blindlings  drauf 
loszustürmen,  um  Alles  zu  seinen  Füssen  zu  sehen.  Zur 
Lösung  sittlicher  Aufgaben  ist  ein  muthiges  Herz  ebenso  noth- 
wendig  als  fUr  die  Erfolge  einer  kräftigen  Faust.  Und  dann 
gebührt  die  ehrenvolle  Auszeichnung  muthigen  Handelns  Dem 
allein,  der  seine  Kraft  gegen  den  Widerstand,  den  er  zu  be- 
wältigen ,  gegen  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren ,  die  er  zu 
überwinden  hat,  gehörig  abwägt.  Ein  derartiger  Muth  steht 
hinter  den  bewunderten  Bayonnetangriffen  der  britischen  Ar- 
mee keinesfalls  zurück.  Nicht  an  der  äussern  Gefahr  aüein 
hat  der  Muth  die  Feuerprobe  zu  bestehen,  sondern  an  allen 
möglichen,  auch  intellectuellen  und  morahschen  Hemmnissen, 
die  der  Spannkraft  eines  freien  Willens  den  Boden  streitig 
machen. 

Der  thierische  Muth,  sowie  jener,  der  es  blos  darauf 
anlegt,  sich  muthig  zu  zeigen  oder  gar  sich  mit  dem  Schwa- 
chen zu  messen  und  den  Würdigen  zu  insultiren,  ist  schlecht- 
hin zu  verwerfen^  und  verdient  gar  nicht  den  Namen  eines 
Affects.  Ein  derartiges  Gebahrengeht  über  den  Muth  hinaus  — 
ist  Uebermuth.  Herzhaft  und  beherzt  zu  sein  ist  ein  blos 
natürlicher  Vorzug  der  physischen  Organisation  und  des  Tem- 
peraments; die  Kühnheit  wird  verdächtig,  sobald  ihr  die 
Ueberlegung  abgeht:  Waghalserei  und  Tollkühnheit  dagegen, 
wie  andererseits  Dreisti^eit  und  Frechheit  bezeichnen  die 
Kehrseite  des  wahren  Muthes.  Es  steckt  etwas  Viehisches 
darin.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Jugend,  wie  ein  zum 
ersten  male  als  beurlaubt  in  seine  Heimat  zurückgekehrter 
Soldat,  blos  um  von  seinen  Kameraden  als  muthiger  Kerl  ge^ 
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priesen  zu  werden,  zum  Baden  absichtlich  eine  gefährliche 
»nd  tiefe  Stdie  im  Phisse  auCsudite ,  ohne  dass  er  einen  Sdiritt 
weit  sdiwimmen  konnte.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  er 
ertrank.  So  greift  der  BuDdog  jeden  Hund  an,  mag  dieser 
ihm  an  Stärke  noch  so  s^r  überlegen  sein.  Zwecklos  der 
Gefahr  sich  aiuansetsen  ist  unter  allen  Umständen  abge- 
sdimackt  und  vernunftwidrig.  Der  alte  General  Hülsen  rief 
dem  jungen  Wedell,  der  sich  in  einem  Treffen  schlecht  ge- 
halten und  veniweUelnd  den  russischen  Feuerscbhinden  ent- 
gegenstOrsen  wollte,  zu :  y,Ob  Er  sich  todisohiessen  lässt  oder 
nUM,  das  ist  egal;  die  Bataifle  ist  verloren. ^^  Gilt  es  da* 
gegen  ein^n  hohern  Zwe^,  so  kann  selbst  die  tollkühnste 
Haniflung  sich  rechtfertigen  lassen.  Prinz  Karl  von  Lothringen 
commandirte  gegen  die  Türken  ein  Regiment,  dessen  Ruf 
zweideutig  war,  da  es  bereits  einmal  seine  Standarte  ver- 
loren. Als  nun  die  feindlidien  Reiter  mit  ihren  Lanzenfähn- 
lein vor  den  Kaiserlichen  herumplänkerten,  ritt  der  Prinz  mit 
dem  Ausruf:  „Ich  muss  meinem  Regiment  eine  Standarte 
hofenl^^  auf  einen  der  feindlichen  Reiter  los,  und  obwol  ihm 
dieser  die  Lanze  in  den  Leib  stiess,  hieb  ihn  der  junge  Heki 
doch  vom  Pferde,  zog  vor  der  Fronte  die  Pahne  heraus  imd 
ri^  dem  Fahnenträger  zu:  „Bewahre  die  neue  Standarte 
besser,  sie  ist  mit  meinem  Blut  gezeichnete'^ 

Auch  der  Zorn  gehört  zu  den  ungesunden ,  weil  das  freie 
WoHen  in  der  plötzlichen  Aufwallung  erstickenden  Gemütbs- 
affectionen.  Von  dem  Zornigen  wird  weder  der  Grund  der 
Erregung  noch  die  eigene  Befähigung  des  Widerstands  ge- 
hörig abgewog^Qi:  er  handelt  unvernünftig  und  unbesonnen. 
Besitzt  das  SeUsstgefÜhl  nicht  Nachdruck  genug,  die  Hemmung 
zu  beseitigen,  so  entsteht  Misvergnügen,  Aerger  und  Ter- 
druss,  bei  sittlichen  Störunge»  Unmuth,  Unwille,  Entrüstung, 
die ,  falls  sie  andauern ,  bis  zur  Erbitterung  sich  steigern.  Ein 
pontiv^  AlBfect  bildet  das  Grundwesen  aller  dieser  Erregun- 
gen, die  mehr  oder  weniger  krankhafte  Stockungen  des  Mu- 
thes  heissen  könnten.  Der  wahre  Muüi  strebt  nicht  allein 
das  riditige  Verhältniss  zwischen  der  subjectiven  Thatkraft 
und  dem  objeetiven.  Hindemiss  zu  ermitt^,  sondern  macht 
skh  zugleich  frei  von  allen   blos  momentanen  Stimmungen, 
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um  als  dauernde  Richtung  des  Gemllths  die  Willenskraft  nach 
allen  Seiten  hin  zu  stäUen  und  anzuspannen.  Dieaer  Mulh 
ist  ebenso  entschlossen  als  ausdauernd  und  hat  mit  der  Keek-< 
heit  nichts  gemein. 

Der  Muth^  negativ  gedacht,  ist  die  Furcht  —  man  wttrda 
sich  jedoch  sehr  tdusdien,  woUte  man  in  der  Furcht  blos  ein 
passives  Verhaken  des  Selbstgefühls  erblicken.  Die  Furcht  ist 
activ  ebenso  gut  als  der  Muth,  nur  dass  ihr  Handeln  in  der 
Abwehr,  im  Vermeiden  der  Gefahr  besteht.  Der  Gefahr  aus 
dem  Wege  gehen  ist  unter  Umständen,  ja  in  den  meisten 
Fällen  weit  Idbhdier,  als  ihr  sinn-  and  zwecUos  entg^en- 
stürzen,  abschon  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  die  Furcht 
ihrerseits  ebenso  falsche  Richtungen  einschlagen  kann  als  der  Muth, 
Der  Affect  der  Ftircht  ist  löblich,  solange  das  Subject  die 
Macht  des  Objects  nicht  ttbersehützt  und  seine  eigene  nicht 
unterschätzt;  er  wird  tadelnswerth ,  sobald  die  Freiheit  in 
der  physischen  Stimmung  und  dem  Temperament  untei^eht. 
Hasenherzen  sind  unfreie  Menschen,  und  die  Feigheit  verkün- 
det ihre  eigene  Schande,  weil  sie  immer  nur  flieht,  anstatt 
abzuwehren.  Es  gibt  Angstmenschen,  die  namentlich  bei 
Epidemien  die  Zahl  der  Opfer  ins  Unglaubliche  vermehren. 
Alibert  ^  berechnet,  dass  eiu  Drittel  der  Mensehen  aus  Furcht 
stirbt.  Kleinmuth  und  AengstUchkeit  ehrt  Niemand,  Verlegen- 
heit und  Bltfdigkdt  ebenso  wenig.  Dagegen  kann  die  Schüchtern« 
heit  in  gewissem  Alter  ein  entschiedener  Vorzug  sein.  Die 
Vorsicht,  die  nicht  in  ängstliche  Scheu  und  massloses  Mis- 
trauen  ausartet,  ist  sogar  eine  durchaus  gerechtfertigte  Affect« 
weise  der  Furcht.  Den  höchste»  Grad  erreicht  die  Furcht, 
wenn  plötzlich  das  Leben  selbst  oder  das  Theuerste,  was  der 
Mensch  besitzt,  bedroht  wird,  wobei  das  Selbstbewusstsein 
im  Schreck,  Grausen,  Entsetzen  ausser  sich  geräth. 

Wie  die  Hoffnung  ist  auch  die  Scham  ein  Gemischtes, 
gemischt  nämlich  aus  Muth  und  Furcht.  Gerade  seine  Doppel« 
natur  macht  es  schwer,  das  Wesen  dieses  Affeets  genauer 
zu  bestimmen,  der  sich  hinter  den  geheimsten  Falten  der 
Seele  und  ihrer  pathetischen  Zustände  verbirgt.  Erregt  wird 
die  Scham  durch  die  Furcht  vor  einer  Schmälerung  oder  Be* 
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eintrAohtigung,  sei  es  des  natürlichen,  sei  es  des  sitüiclien 
oder  geistigen  Werths ,  den  der  Mensch  je  nach  den  verschie- 
denen Slofen  seiner  fiussern  und  innern  Entwickelung  bean- 
sprucht. Der  Affect  der  Scham  ist  ein  verschiedener  nicht 
blos  nach  dem  Grade  der  Bildung,  den  Jemand  besitzt,  son- 
dern ebenso  nach  Alter  und  Geschlecht.  Dass  aber  bei  der 
Scham  noch  etwas  Anderes  als  die  Furcht  mitwirkt,  dass  das 
Sdiamgefühl  sich  specifisch  von  der  Furcht  unterscheidet,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  das  Gemtttii,  indem  es  sich  ab- 
wendet von  dem  Gegenstand  der  pathetischen  Erregung,  zu- 
gleich selbstthfitig  dagegen  reagirt,  sonach  sich  zugleich  furcht- 
sam und  muthig  verhalt.  Der  sich  Schämende  flieht  mit  sei- 
nem Pathos  Das,  was  ihn,  sei  es  in  seinen  eigenen,  sei  es 
in  den  Augen  Anderer,  blosstellt,  erniedrigt;  aber  im  RUck- 
gehen  verhält  er  sich  doch  zugleich  wieder  aggressiv,  denn 
Zorn  oder  Entrüstung,  bei  der  richtigen  Scham  sittlich  durch- 
aus berechtigt,  macht  das  Handeln  des  Schamaffects  zu  einem 
positiven,  den  Gegner  fassenden,  daher  auch  bei  der  Scham- 
rOthe  die  zommuthige  Erregung  n\indestens  denselben  Antheil 
hat  wie  die  forchtsame.  Seiner  ganzen  Naturanlage  nach  ver- 
rääx  der  Schamaffect  etwas  Kindliches,  Unverdorbenes,  Zar- 
tes und  Keusches,  und  seine  Farbe  mag  mit  Recht  die  Farbe 
der  Tugend  heissen.  Blosse  Verlegenheit  steht  übrigens  tief 
unter  der  SchamrOthe.  Was  das  reine  Ebenmass  der  mensch- 
lichen Erscheinung  nach  der  sittlichen  und  intellectuelien  Seite 
nicht  weniger  als  nach  der  leiblichen  stört,  kann  Anlass  zur 
Scham  werden:  man  schfimt  sich  über  das  linkische  Beneh- 
men wie  über  das  unsittliche  Handeln.  In  Beziehung  auf  die 
natürliche  Scham  stehen  die  geschlechtlichen  Verhältnisse 
obenan,  und  da  der  Beruf  des  Weibes  hauptsächlich  geschlecht- 
licher Natur  ist,  wird  für  das  Weib  alles  Mögliche  Veranlas- 
sung für  einen  sinnlichen  Schamaffect.  Hat  der  Mensch  kei- 
nen Zeugen  seiner  Handlungen ,  so  schämt  er  sich  vor  seinem 
eigenen  Gewissen  und  vor  der  allwissenden  Grottheit,  wo  die 
Scham  dann  zur  Reue  wird  und  bis  zur  Selbstpeinigung,  ja 
ISelbstvemichtung  sich  steigern  kann.  Gerade  das  ideale  und 
hochsitdiche  Moment,  das  in  der  Scham  liegt,  macht,  dass 
diese    so    oft    erheuchelt    wird.     Man    hat    dafür    den    all- 
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gemeinen  Namen  ,,Prudierie'%  auf  die  Goethe  den  Pfeil  ge- 
mttna^t  faiat: 

Man  darf  Das  nicht  vor  keuschen  Ohren  nennen, 
Was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können. 

Wenn  die  Engländerin  das  Wort  breeches  und  trowsers  nidil 
hören  kann,  ohne  in  sittliche  Entrtistmdg  zu  gerathen,  oder 
wenn  die  Französin  in  Gesellschaft  kamn  einen  Bissen  Nah- 
rung über  ihre  züchtigen  Lippen  bringt,  um  später  in  ihren 
eigenen  vier  Wänden  wie  ein  Dragoner  einzuhauen,  was  in 
dem  satirischen  „Babel''  höchst  ergötzlich  gesdiildert  wird, 
so  heisst  das  Prüderie,  die  auf  deutschem  Boden  als  Alte- 
jungfemkrankheit  epidemisch  ist  und  besonders  gern  die  sitt- 
liche Zerknirschung  zur  Schau  trägt. 

Weder  im  Gefühl  noch  im  Affect  verhält  das  Subject  sich 
eigentlich  handelnd,  darum,  weil  das  Object  der  pathologi- 
schen Erregung  als  gleichberechtigter  Factor  neben  oder  gegen 
den  subjectiven  Willen  tritt  und  in  der  Beziehung  der  beson- 
ders erregten  Subjectivität  auf  ein  besonderes  Gegenständ- 
liches auch  nur  eine  momentane  Aüection,  eine  zeitwierige 
Zuständlichkeit  entstehen  kann.  Das  solchergestalt  gespannte 
Verhältniss  zwischen  Subject  und  Object  findet  seine  Aus- 
gleichung in  der  Leidenschaft,  durch  welche  der  Wille  seine 
Ueberlegenheit  über  das  Object,  so  zu  sagen  seine  Souverä- 
netät  zu  erkennen  gibt  Man  hat  die  Leidenschaften  als  solche 
hart,  oft  unvernünftig  getadelt,  und  was  an  ihnen  das  be- 
sonnene Mass  einer  durch  die  Vernunft  gezügelten  und  ge- 
ordneten Freiheit  überschreitet,  ist  überall  vom  Uebel.  Bevor 
man  jedoch  die  Leidenschaft  verurtheOte,  hätte  man  sie  bil- 
ligerweise erst  hören  und  sich  darüber  verständigen  sollen, 
was  man  unter  leidenschaftlicher  Erregung  des  Selbstgefühls 
zu  verstehen  habe.  Als  Sucht  ist  auch  die  Leidenschaft  schlech- 
terdings verwerflich:  dagegen  müsste  man  den  freien  Willen 
beiseite  schaffen,  wollte  man  ihm  die  Leidenschaft  absprechen« 
Der  Wille  offenbart  sich  in  der  Leidenschaft,  wie  die  Ver- 
nunft im  Denken,  und  ein  eigentlich  freies  Handdn  kommt 
immer  nur  zu  Stande  da ,  wo  das  Wollen  leidenschaftlieh  er- 
regt oder  richtiger  durch  die  Leidenschaft  bestimmt  ist.    Die 
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Leidenschaft  oder  das  Leidenschaftliche  in  diesem  Sinne  Cälit 
mit  der  reinen  Energie  des  WoUens  zusammen,  d.  h.  mit 
der  Selbstbethatigung  der  Freiheit,  inwiefern  sie  auf  die  ob- 
jectiven  Schranken  gerichtet  ist,  durch  welche  die  Aussen- 
welt  den  subjectiven  Willen  einschränkt.  Ihre  grossen  Mo- 
mente verdankt  die  Gesciiichte  der  Leidensdiaft :  dem  Phi- 
lantiiropismas  des  QttUkerUiums  fehlt  das  geschichtliche  Mark, 
und  es  ist  bemerkenswerth,  wie  die  Quäker,  indem  sie  die 
leidenschaftUdien  Erregungen  des  WiUeos  möglichst  nieder^ 
zuhalten  bemüht  sind,  gar  oft  Ton  der  Gier  nach  Besitz,  dem 
gemeinsten  Krämergeist  verzriirt  werden.  Allem  nach,  was 
wkr  in  dem  Bisherigen  über  das  durch  Freiheit  geadelte  hö- 
here Triebldben  beigebracht  haben,  kann  die  Leidenschaft  ihr 
Handeln,  oder  sie  kann  die  reiae  Energie  des  Willens  offen- 
baren nur  auf  zweifache  Weise :  entwieder  durch  Aneignen 
des  ihr  homogenen  Stofflichen  oder  durch  Abwehren  des  He* 
terogenen.  Liebe  und  Haas,  Freundschaft  und  Feindsdiaft 
sind  die  beiden  einzigen  Formen  der  Leidenschaft,  denen  die 
andern  alle  als  Arti>egriffe  subsumirt  werden  müssen.  Hier 
haben  wir  es  nicht  mehr  mit  momentanen  Aufwallungen  und 
einzelnen  Erregungen  zu  thun:  in  der  Liebe  und  im  Hasse 
prdlgen  adi  vielmehr  dauernde  und  durchschlagende  Richtun- 
gen des  innem  Mensdien  aus,  Richtungen,  die  ebenso  wol 
über  Raum  und  Zeit  erhaben  sind,  als  der  Wille  überhaupt 
seinem  innersten  Wesen  nach  unendlich  und  ewig  ist  Die 
rechte  Liebe  und  der  rechte  Hass  sind  unsterblich 

Ich  liebe,  indem  ich  das  Object  mir  aneigne,  dasselbe 
so  zu  sagen  in  ein  Organ  meines  Willens  umwandele.  Lieben 
heisst  Besitzen,  das  Heterogene  homogen,  das  Objective  sub- 
jectiv  machen.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  Art  der  Gegen- 
stand ist^  dessen  Aneignung  der  Wille  beabsichtigt.  Zu  dner 
ideellen  Aneignung  kommt  es  auch  im  Denken:  was  Einer 
wdss,  das  ist  sein  Eigenthum.  AUein  der  Unterschied  be- 
steht darin ,  dass  das  Denken  nicht  über  den  Gegenstand  als 
solchen,  sondern  nur  über  den  Begriff  desselben  verfügen 
kann.  Die  Leidenschaft  dag^en  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lid)  mit  dem  realen  Besitz,  der  auf  erster,  beziehungsweise 
niedrigster  Stufe  Saohbesitx   ist     Das  Verla^i^n   nach  Geld 
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und  Geldeswerth  bedarf  gar  keiner  Rechtfertigung:  soll  der 
WiUe  sich  frei  bethäiigen  können,  so  mass  er  zoerst  das 
todte  Object  in  seine  GewaH  bekommen,  von  dessen  Erwerb 
und  Besitz  das  höhere  und  ideeHere  Besitzergreifen  abhübigt 
Völkerschaften,  bei  denen  die  Leidenschaft  des  Besitzes  gar 
nicht  oder  nur  ausserordentlich  schwach  entwickdt  ist, 
müssen  schon  darum  auf  einer  niedern  Gulturslnfe  stehen, 
und  man  darf  es  in  der  That  auffallend  finden,  dass  dieser 
psychplogische  Beweis  gegen  den  Gommanismus  bidier  so 
wenig  Beachtung  gefunden  hat,  da  doch  alle  andern  Beweise 
ihn  zu  ihrer  Voraussetzung  und  Unterlage  haben.  Versenkt 
si<^  die  Energie  des  Wollens  ganz  in  den  dussem  Besitz,  so 
entsteht  die  Fratze  des  Geizes ,  die  um  so  widerwärtiger  ist, 
je  werlhloser  Geld  und  Gui,  denen  der  Geizige  sich  unter- 
ordnet, im  Verlieh  zu  der  freien  Spannkraft  des  WoUens 
erscheinen,  und  j^nehr  dieser  Besitz  nur  ais  Mittel,  niemals 
als  Selbstzweck  erstrebt  werden  darf.  Ohne  Vergteioh  höher 
steht  die  Leidenschaft  des  Herrschens,  der  Liebe  zu  dem 
Besitz  freier  SubjectiTitäten.  Was  wUre  die  menschiidie  Ge- 
seUscdiaft  ohne  die  Leidenschaft  des  Herrsohensl  Unsere  eigene 
Schuld  ist  es,  dass  Herrischsein  und  Herrschen  so  oft  yer-< 
wechselt  werden.  Herrschen  heisst  Regieren,  Herrisch-  oder 
Herrschsttcfatigsein  Tyrannisiren:  jenes  ist  das  Palladium  der 
Freiheit,  dieses  die  Geissei  der  SUavereL  Die  Mö^ichkeit 
äusserer  Gewalt  oder  des  Zwangs  gegen  die  widerspenstige 
Subjectivitdt  ist  von  dem  Herrschen  unzertrenniich,  wie  das 
freie  Verfügungsrecht  erst  den  Besitz  ausraadbt.  tn  der  Lei- 
denschaft der  Ehre  hört  jede  Zwangsmögtichkeit  auf:  was 
der  Ehriiebende  zu  besitzen^  sucht,  ist  die  freie  Anerkennung 
seines  W^rths,  seiner  Persönlichkeit  von  Seiten'  freier  Men- 
schen. Durch  die  Ehre  herrscht  das  Subject  auf  ideelle  Weise 
über  Seines^eichen,  wogegen  die  Ehrsucht  eine  Anerkennung 
beansprucht,  die  das  Subject  seinem  Innern  Gehalt  nach  gar 
nicht  verdient. 

Tn  der  eigentlich  sogenannten  Liebe  ist  der  Egoismus 
des  Besitzes  getilgt.  Liebend  strebt  der  subjective  WiUe  seine 
Energie  zu  erhöhen  und  seine  Macht  »u  erweitern  dadurch, 
dass   er  sich  selbst  an  den  Willen  des  Andern  hingibt,   in 
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demselben  aufgeht  und  durch  Steigerung  der  fremden  Energie 
seine  eigene  Freiheit  höher  spannt.    Dies  gibt  der  Liebe  ihre 
Weihe,  ihre  unschätzbare  WerihgrOsse  für  das  Zusammenleben 
vernünftiger  Geschöpfe.     Es  ist  aber  wohl  zu  unterscheiden 
zwischen   der   Selbstverleugnung   zu   Gunsten   Anderer,   der 
Selbstaufopferung  b^ufs  Realisirung  vernünftiger  Zwecke  in 
dem  Nebenmenschen,  durch  ihn  und  vermittelst  seiner,  und 
zwischen    dem    blinden  Sichdienstbarmachen,    dem   völligen 
Verleugnen  der  eigenen  Freiheit,   den  Launen  und  Einfällen 
des  geliebten  Gegenstandes  zulieb,  was  man  treffend  mit  dem 
Worte  „  Affenliebe '^   ausdrückt.     Andererseits  ist  es  fraglich, 
ob  das  vernünftige  Liebe  war,  wenn  Jean  Paul  seinen.  Sohn, 
so  oft  er  sich  vergangen,  anstatt  ihn  auf  der  That  abzustra- 
fen, erst  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  auf  die  Bestrafting 
warten  liess  und  ihm  gelegentlich  zurief :  „Ernst,  präcis  3  Uhr 
bekommst  du  deine  Prügel I''  In  dieser  Liebe  steckte  zu  viel 
Yemunfb,  zu  viel  System.    Mitleiden,  Theihiahme,  Anhänglich- 
keit und  alle  die  sympathischen  Willensbestimmungen  müssen 
selbstverständlidi  der  Leidenschaft  der  Liebe  beigezählt  wer- 
den.   Wendet  sich  die  Negativität  der  Selbstentäusserung  po- 
sitiv wiederum  auf  das  liebende  Subject  zurück,  mit  andern 
Worten:  liegt  der  Liebe  die  determinirte  Absicht  zu  Grunde, 
die   Energie    des   eigenen  WiUens  durch  die  Förderung  des 
fremden  Willens  zu  steigern,  so  entsteht  die  Freundschaft, 
die  gibt,  um  zu  nehmen,  und  nimmt,  um  zu  geben.    Wo  die 
Liebe  sich  auf  ein  entwickeltes  Vernunftleben  bezieht,  muss 
sie,  um  sich  selbst  zu  genügen,  am  Wesen  der  Freundschaft 
Theil  haben,  deren  höchste  Aufgabe  darin  besteht,  die  Freunde 
die   Energie  ihrer  reinen  Leidenschaft  durch  den  Zweck  be- 
stimmen zu  machen,  dass  Jeder  mit  Hülfe  des  Andern  dem 
Ideal  menschlicher  Vollkommenheit  möglichst  nahe  rücke. 

Reine  Willensenergie  oder  reines  Handeln  ist  der  Hass 
nicht  weniger  als  die  Liebe,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  in 
ein  vernunftwidriges  und  brutales  Hassen  und  Verfolgen  aus- 
artet. Der  vernünftige  Hass  wird  durch  die  Voraussetzung 
motivirt,  dass  der  subjective  Wille  Denjenigen,  von  dem  er 
sich  hassend  abwendet,  vielmehr  liebend  umfangen  sollte, 
dass  er  ihn  aber  hasst,  weil  er  solche  Liebe  nicht  werth  ist, 
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meinen  Willen  beeinträchtigt,  anstatt  ihn  zu  fördern.  Daher 
die  bekannte  Erfahrung,  dass  Liebe  so  leicht  in  Haas,  Freund- 
schaft in  Feindschaft  sich  verwandelt.  Wer  mir  gleichgültig 
ist,  den  hasse  ich  nicht:  nur  wo  eine  unmittelbare  Theil- 
nahme  an  dem  andern  Subject  zur  Geltung  kommt,  kann  sich 
die  Leidenschaft  des  Hasses  von  der  Abneigung  und  Gering- 
schötzung  bis  zur  Verachtung  und  zum  Abscheu  steigern. 
Dabei  durchläuft  der  Hass  dieselben  Momente  wie  die  Liebe, 
ohne  welche  der  Hass  überhaupt  gar  nicht  denkbar  ist.  Man 
kann  den  Neid  definiren  als  die  verkehrte  Leidenschaft  des 
Besitzes,  die  Eifersucht,  die  nach  Schleiermacher  mit  Eifer 
sucht ,  was  Leiden  schafft,  als  die  verkehrte  Leidenschaft  der 
Liebe,  den  eigentlichen  Hass  oder  die  Rachgier  als  verkehrte 
Freundschaft.  Ein  Mittleres  aber,  wie  bei  dem  Gefühl  und 
dem  Afiect,  kann  es  in  der  Leidenschaft  nicht  geben,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  hier  die  reine  Energie  des  freien 
Willens  zur  Erscheinung  kommt  und  darum  von  einem  ge* 
spannten  oder  untergeordneten  Yerhältniss  des  Subjects  zu 
dem  Object  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Um  den  Gesammtinhalt  des  praktischen  Geistes  auszu- 
drücken, bedienen  wir  uns  im  Deutschen  des  sinnigen  Wor- 
tes Gemüth,  das  gewissermasen  als  Hypostasirung  des  Mu- 
thes  recht  eigentlich  die  Activität  des  Wollens,  die  Energie 
der  Freiheit  in  allen  Formen  und  Weisen  unseres  innem 
Strebens  bedeutet.  Starke  Gemüther  sind  solche,  welche  der 
das  Subject  comprimirenden  oder  bestürmenden  Aussenwelt 
eine  ausdauernde  Widerstandsfähigkeit  entgegensetzen,  wo- 
gegen das  weiche  Gemüth  eine  allseitige  Empfindlichkeit  oder 
Reizbarkeit  besitzt,  um  in  Gefühl,  Affect  und  Leidenschaft 
sich  praktisch  zu  den  Personen  und  Dingen  zu  verhalten. 
Wird  das  Gemüth  blos  durch'Yemunftzwecke  oder,  was  Das- 
selbe, durch  Grundsätze  bestimmt,  was  im  Grunde  nur  bei 
der  Leidenschaft  der  Fall  ist,  so  entwickelt  sich  der  Cha- 
rakter, dessen  hervorstechendes  Merkmal  die  durch  die  Ver- 
nunft geleitete  Energie  des  Willens  ist.  Es  ist  ein  bedeuten- 
des Wort,  das  Goethe  an  Kestner  schrieb:  „Die  Talente  und 
Kräfte,  die  idi  habe,  brauch'  ich  für  mich  selbst  gar  zu  sehr; 
idtk  bin  von  jeher   gewohnt,    nur  nach  meinem  Instinct   zu 
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handeln,  und  damit  könnte  keinem  Fürsten  gedient  sein.^' 
Von  der  nationalen  Seile  angesehen  sind  Römer  und  Eng- 
länder Charaktery(^er,  weil  bei  ihnen  das  praktische  Yer- 
nunftleben  scMechterdings  vorschlägt  nnd  die  andern  Geistes- 
thätigkeiten  beherrscht;  heisst  man  uns  Deutsche  das  Ge- 
mttthsvolk,  so  ist  das  ein  bedingtes  Lob  und  will  eigentlich 
weiter  nichts  besagen,  als  dass  der  Deutsche  zwar  ein  ent- 
wickelbares, aber  noch  nicht  entwickeltes  Wollen  besitzt. 

Fasst   man   alle  Functionen   der  Entwickelungsstufe   zu- 
sammen, welche  die  menschliche  Seele  von  der  Genesis  des 
noch  weichen  und   unsichem  Selbstbewusstseins  an  bis   zur 
festen  und  dauernden  Ausprägung  des  selbstbewussten  Geistes 
in  der  granitenen  Form  des  Charakters  durchläuft,  so  passt 
darauf  am    besten   der   Begriff  Geist  oder  Subjectivität. 
Damit   liesse  sich  der  Abschnitt  schliessen,    wenn  wir  nicht 
noch   mehr   oder   weniger  anomale   Ersdieinungen  aus  dem 
Leben  des  subjectiven  Geistes  nachzutragen  hätten,   die  zwar 
der  in  den  bisherigen  Thätigkeiten  nachgewiesenen  Ordnung 
und   Gesetzmässigkeit  entbehren,  aber  so  zu  sagen  als  Aus- 
nahmen von  der  Regel  diese  nach  ihrer  normalen  Seite  nur 
um  so  mehr  bestätigen.    Was  ist  der  Traum?  Zu  einer  all- 
seitig befriedigenden  Antwort  auf  diese  Frage  wäre  zunächst 
erfoderlich,   dass  die  Physiologie   auf  genügende  Weise   den 
Schlaf  erUärte;   allein  soviel  auch  über   die  Vorgänge   beim 
Schlaf   vom    wissensdiafllichen   Standpunkt   aus   geschrid^>en 
worden  ist,   so  wenig   sind  dieselben  aufgeklärt ^    Viel  hat 
die   Yermuthung   für   sidi,   dass  der  Schlaf  die  Folge  einer 
Senkung  der  Gehirnsmasse  ist,  deren  Hebung  dann  das  Wa- 
chen erzeugt.     Jeder  ausgebreitete  Druck  des  Gehirns,  durch 
Geschwülste,  durch  Exsudate,  durch  Hemmung  des  Blutrück- 
flusses entstanden ,  bringt  Zustände  bald  beständiger  Schläfrig- 
keit, bald  der  tiefsten  Bewusstlosigkeit  hervor«  An  sich  schon 
ist    es    wahrscheinlich,    dass    der  Wiederersalz   verbrauchter  ' 
Massen  und  Kräfte  die  periodische  Unterbrechung  des  wettern 
Gebrauchs   gebiete  und  dass  darum    insbesondere  auch  das 
Organ,  das  die  geistige  Thätigkeit  des  Menschen  vermittelt, 
das  Gehirn,  der  Ruhe  bedarf.     Selbst  für  die  Pflanzenwelt  ist 
der  Schlaf  als  eine  Beschränkung,  wenn  auch  nicht  Einstel- 
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lung  der  vegetativen  Functionen  unerlasslich,  und  man  bat 
sogar  die  merkwürdige  Erfabrang  gemacht,  dass  die  Pflanzen 
in  den  Tropen  ebenso  woi  als  in  den  Polarkreisen  seUafend 
ihre  BlStter  sinken  lassen,  sodass,  wenn  der  Chronometer 
in  der  Nähe  des  Nordpols  seine  Schuldi^eit  nicht  mehr 
thun  solhe,  der  Reisende  nur  die  Pflanzenwelt  als  Zeitsteller 
KU  nehmen  brauchte.  Senken  sich  die  Blätter,  so  steht  die 
Sonne,  die  im  Sommer  ^ar  nicht  untergeht,  gerade  im  Nor- 
den, Beim  Traume  knüpft  man  am  natürlichen  an  die 
frd  sdiaitende  und  waltende  Phantasie  an;  es  muss  jedodi 
genau  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  im  Traumzustand 
die  einbildende  Seele  sich  schrankenlos  in  ihrem  eigenen  pro- 
ductiven  Schaffen  ergeht,  dem  keine  realen  Wahrnehmungen 
zu  Grunde  liegen,  sondern  nur  unbestimmte  Eknpfindungen, 
die  Nachklänge  Dessen,  womit  der  Geist  im  wadien Zustand 
sich  lebhaft  beschäftigt.  Es  kann  die  Phantasie  einen  reichen 
und  mannidifaUdgen  InhsJt  von  Traumvorst^ungen  erzeugen, 
einen  geistigen  Werth  hdben  dieselben  gar  nidit  oder  nur 
ausnahmsweise,  weil  sie  ebenso  wenig  aus  concreten  Wahr- 
nehmungen sich  herausbilden,  als  die  Vernunft  ihnen  Hass 
und  Zweck  verleiht.  Schon  daraus  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  die  Phantasie  als  solche  noch  nicht  den  Künstler  macht, 
sondern  nur  die  auf  ein  imifassendes,  bestimmt  in  sich  ab- 
gegrenztes Wahmehmnngs-  und  GemüAsleben  sich  stützende 
und  von  der  Vernunft  geleitete  Phantasie.  Deshalb  ist  es  als 
geistiger  Austrag  ^anz  ^dchgüitig ,  ob  Einer  viel  tränmt,  wie 
Kinder,  oder  gar  nicht.  Wol  aber  darf  ein  wichtiger  Punkt 
nicht  übersehen  werden.  Im  ScUaf  sinkt  das  Individuum  in 
den  Ffiitdlzustand  zurück,  wie  denn  auch  die  gesundeste  und 
natllrtichste  Lage  eine  solche  ist,  die  der  Lage  des  Embryo 
im  Leibe  der  Mutter  entspricht.  Wie  der  Fötus  durch  die 
Nabelschnur  mit  dem  Leibe  der  Mutter,  so  hängt  der  Schla- 
fende, dessen  Lebenstbäd^eit  ganz  und  ausschtiessJidi  nach 
innen  gekehrt  ist,  vermittelst  der  gesteigerten  Lebensempfin- 
dung mit  dem  Gesammtorganismus  des  Naturlebens  zusam* 
ro^i.  Die  Aufgabe  des  Geistes  ist  es,  den  Menschen  gegen 
die  Aussenwelt  möglichst  fest  in  sich  abzugrenzen,  zwischen 
Snbject.und  Object  eine  Kloft  zu  befestigen,   die  im  Schlaft 
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sich  alloächtlich  wieder  ausfüllt,  so  zwar,  dass  das  keimartig 
in  den  Mittelpunkt  des  Naturlebens  gebettete  Individuum  durch 
alle  Poren  seiner  Existenz  die  Sympathien  und  Antipathien 
der  Aussenwelt  nach  dem  Gentrum  seiner  allgemeinen  Lebens- 
empfindung einströmen  lässt.  Sollte  es  wirklich  vorgekommen 
sein,  dass  Jemand  im  Schlafe  wissenschaftliche  oder  künst- 
lerische Aufgaben  gelöst  hat,  so  war  dies  jedenfalls  eine  Ano- 
malie, erklärlich  durch  das  Fernhalten  aller  fremdartigen 
Nebengedanken  und  vielleicht  auch  durch  eine  gesteigerte 
Erregung  der  Centralnerven:  umgekehrt  hat  man  es  als  eine 
durchaus  normale  Erscheinung  anzusehen,  wenn  während  des 
Schlafs  der  Instinct  zu  besonders  energischen  Kraftäusse- 
rangen  erwacht  und  Mancherlei,  namentUch  auch  in  Betreff 
der  Beziehungen  der  individuellen  Seele  zu  andern  Individuen, 
erahnt,  was  bei  wachen  Sinnes-  und  Geistesorganen  weder 
wahrgenommen  noch  gewusst  werden  kann.  Beispiele  dieser 
Art  sind  zu  häufig,  als  dass  wir  nöthig  hätten,  näher  auf  das 
in  mehrfacher  Beziehung  interessante  Thema  einzugehen. 

Bei  Frauen  namentlich  ist  es  nichts  Seltenes,  dass  der 
geschärfte  Instinct  auch  im  wachen  Zusitande  die  Schranken 
des  Raums  und  der  Zeit  tiberschreitet  und  vermittelst  der 
substantiellen  Lebensempfindung  in  die  Ferne  und  in  die  Zu- 
kunft schaut.  Wird  dieses  eigenthttmliche  „Sehvermögen'^ 
unter*  dem  Einfluss  abgeschlossener  Oerdichkeiten  in  Familien 
und  Gemeinden  erblich,  so  heisst  es  Yorgesicht  —  secand 
sigfU.  Auch  die  Erscheinungen  des  Somnambulismus  er- 
klären sich  durch  die  Natur  des  Schlafs  und  des  gesteiger- 
ten Instinctlebens:  dieselben  mit  J.  Müller  auf  das  freiwillige 
HeUwerden  des  dunkeln  Sehfeldes  und  auf  die  Phantasiebilder 
im  Schlafwachen  zu  reduciren,  ist  unstatthaft,  jedoch  in  min- 
derem Grade,  als  wenn  man  das  magnetische  Hellsehen  für 
eine  höhere  Entwickelungsstufe  des  Seibstbewusstseins  aus- 
gibt. Am  zweckmässigsten  unterscheidet  man  mit  Ennemoser  ® 
das  magnetische  Schlafwachen  oder  das  Wachen  auf  dem 
Grande  des  Schlafs,  Und  das  Wachschlafen  oder  Hellsehen, 
das  Schlafen  der  äussern  Sinne  auf  dem  Grunde  des  ganz 
wachen  Innern  Sinnes.  Der  Magnetische  fällt  zuerst  in  einen 
Schlaf,   der  sich  verschieden  abstuft,   bis  zuletzt  alle  geson- 
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derten  Sinne  in  einen  Sinn,  den  allgemeinen  Lebenssinn, 
zusammenfallen.  In  diesem  Schlaf  erwacht  er  mit  geschlosse- 
nen Sinnen.  Zuerst  werden  von  ihm  Gesichtsgegenstände 
aufgefasst,  das  Gehör  vernimmt  oft  nur  einzehie  schallende 
Körper,  manchmal  nur  den  Magnetiseur,  dagegen  die  leisesten 
Töne  in  der  weitesten  Entfernung.  Die  Sprachwerkzeuge  sind 
in  einem  krampfhaften  Zustand  und  müssen  zu  einer  geläu- 
figen Sprache  erst  eingeübt  werden.  Ton  und  WortfUlgung 
ändern  sich ;  gewöhnlich  tritt  das  innere  Wesen  der  Seele 
fast  unverschleiert  hervor,  wobei  der  Schlafende  jedoch  nur 
Solche  erkennt,  die  mit  ihm  in  magnetischer  Verbindung 
stehen.  Die  Erscheinungen  des  Wachschlafens  sind  nur  höhere 
EntWickelungen  des  Schlafwacbens.  Es  steigern  sich  die  Sym- 
pathien und  Antipathien;  der  Instinct  gewinnt  eine  wunder- 
bare Ausdehnung  und  Energie,  die  Zukunft  wird  erschaut 
und  ganz  neue  Mittel,  sowol  Pflanzen  als  zusammengesetzte 
Stoffe,  werden  veronjinet.  In  der  Ekstase  endlich  wird  das 
innere  Schauen,  bei  ruhigem  Leib,  klar  umfassend,  weiter- 
greifend, die  Stimmung  heiter,  freudig,  der  Wille  tritt  aus 
der  frühern  Gebundenheit  frei  und  mit  ganz  bestimmten 
Aeusserungen  hervor,  wie  denn  überhaupt  die  geistige  und 
sittUche  Befähigung  des  Somnambulen  einen  ungemeinen  Grad 
von  freier  Durchbildung  erreicht.  Wie  überhaupt  im  Traume, 
ist  von  allen  Geisteskräften  die  Phantasie  dabei  vorherrschend, 
um  nicht  zu  sagen  allein  thätig.  Die  zuströmenden  Empfin- 
dungen werden  symbolisirt:  dem  Kranken  erscheinen  an- 
muthige  Gegenden,  Dämonen ,  Genien,  allerlei  Thiere;  er 
schaut  sich  wol  auch  selbst  in  eine  andere  Person  verwan- 
delt und  spricht  von  sich  wie  von  einem  Fremden  und  in 
verändertem  Dialekt.  Weil  das  Denken  gar  nicht  beschäftigt 
ist,  vielmehr  alle  geistigen  Functionen  durch  das  Medium  der 
Einbildungskraft  äich  bewegen,  hat^  es  ganz  und  gar  nichts 
Wunderbares,  dass  der  Gesammtinhalt  sinnlicher  Wahrneh- 
mungen und  Affecte  in  der  Seele  wach  wird,  aus  dem  bis- 
herigen gebundenen  Zustand  befreit  sich  dem  Somnambulen 
zur  Verfügung  stellt. 

Sofern  der  Somnambulismus  kein  normaler  Zustand  ist, 
steht  er  in  der  Mitte  zwischen  dem  Traum   und  der  eigent- 
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liehen  Geisleskrankfaeit.  Auch  bdm  Geisteskranken  erscheint 
der  äossere  Habitus  durchaus  verändert,  in  Mienen,  Blick, 
Stimme,  Sprechen,  Athmen,  Gang,  Hattong^  Bewegung  der 
Hftnde.  Ob  der  Geist  als  solcher  krank  sein  könne,  ist  im 
Grunde  eine  mttssige  Frage:  seine  Aeusserungen  sind  gestört, 
aber  immer  zugleidi  auch  der  leibliche  Organismus.  Richtig 
gestellt  mttsste  die  Frage  viehnehr  in  dem  einzelnen  Falle 
lauten:  Hat  ein  z^rUitetes  Geistesleben  seinen  Anfang  ge- 
nommen von  einer  geistigen  oder  leiblichen  Störung?  Es 
kann  £iner  ebenso  gut  aus  Hochmuth  ein  Narr  werden  als 
durch  Ausschweifungen ;  indessen  dtirfte  man  mit  Jacobi  ^ 
anzunehmen  haben,  dass  ein  leidenschaftlicher  und  sündhafter 
Zustand  nur  dann  zur  Serienstörung  wird,  wenn  er  vorher 
ein  anthropologisch  krankhafter  geworden  ist  Die  Geistes- 
krankheit schlechthin  hat  einen  doppelten  Yeriauf.  Zuerst 
macht  die  gewaltsame  Hemmung  und  Spannung  des  Selbst- 
bewusstseins  den  Kranken  schwenuütlyg ,  und  kann  die  Ur- 
sache der  SchwermuHi  nicht  beseitigt  werden,  so  geht  die 
damit  verbundene  unruhige  Reizbarkeit  in  Raserei  über.  Es 
treten,  durch  somatische  Störungen  veranlasst  oder  doch  von 
solchen  begleitet,  Stockungen  in  dem  Vernunft-  und  (Temüth&- 
leben  ein  und  drücken  hemmend  auf  das  Selbstbewusstsein,  das 
bei  der  versuchten  Abwehr  derselben  in  excentrische  Auf-^ 
regung  geräth.  Dass  dasGemüth  dabei  besonders  lebhaft  betheiligt 
ist,  liegt  in  der  Natur  des  praktischen  Selbstbewusstseins,  bei 
dem  alle  Erregungen  des  Gefühls,  des  Affects  und  der  Leiden- 
schaft interessirt  und  deshalb  doppelt  spannend  sind;  inso- 
fern ist  es  richtig,  was  Leubuscher^^  behauptet,  dass  ohne 
Betheiiigung  des  GemUths  eine  psychische  Krankheit  nicht 
enistiren  oder  entstehen  könne.  Man  nennt  .wol  alle  Geistes- 
krankheiten ohne  Unterschied  G^nüthskrankheiten.  Auf  ein 
überreiztes  Empfindungsvermögen  deutet  es  hin,  dass  alle 
Sinne  der  Wahnsinnigen  mehr  oder  weniger  stumpf  sind, 
das  Gehör  allein,  und  zwar  das  Gehö^r  für  Musik,  dagegen 
ganz  ungemein  erregbar  sich  zeigt  ^\  Die  einzelnen  Formen 
der  Geistesstörungen  beziehen  sich  auf  alle  besondern  Func- 
tionen des  Geistes.  Die  Wahrnehmung  entartet  zur  Falsch- 
nehmung  oder  Hallucination,  die  in  Störungen  des  last- 
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Sinns,  oder  des  Geschmacks ,  oder  des  Gemchs,  wie  des 
Sehens  und  Hörens  ihren  Sitz  haben  kann.  Noch  häufiger 
sind  Krankheiten  des  Yorstellungsverrnttgens^  die  sich  unter 
der  Bezeidinung  Hypochondrie  und  Hysterie  zusanunen- 
fassen  lassen.  Die  kranke  Einbildungskraft  erzeugt  falsche 
Einbildungen  oder  fixe  Ideen,  die  bei  einem  und  demselben 
Kranken  häufig  wechseln  und,  im  Einzelnen  unschädlich,  im 
Ganzen  die  organische  Yermittelung  der  Geistesthäligkeiten 
unterbrechen.  Die  eigentfiche  Yemunftkrankheit  ist  die  Narr- 
heit. Der  Narr  weiss  wol  Urtheile  und  Schlüsse  zu  bilden, 
aber  seine  Folgerungen  laufen  immer  wieder  auf  ein  falsdies 
Urtheil  zurück ,  das  er  mit  dem  besten  Willen  nicht  loswerden 
kann.  Eine  Logik  der  Verrtlckleii,  wie  auch  der  Frauen  — 
man  verzeihe  mir  die  UBgabnte  Zusammenateliong !  —  ist 
noch  zu  sdureiben  und  wäre  die  schätzbarste  Bereicherung 
der  normalen  Logik. 

Auch  für  das  praktische  Verhalten  des  Geistes  gibt  es 
bestimmte  Formen  des  Irrseins,  nur  dass  hier  sich  durch 
alle  die  übergreifende  Gegensätzlichkeit  des  gespannten  und 
des  erregten  Gemüthslebens  massgebend  hinzieht  und  blos 
eine  verschiedene  Färbung  von  den  bestimmten  Afifecten  und 
Leidenschaften  erhält,  auf  deren  Folie  eine  krankhafte  Span- 
nung oder  Erregung  des  Selbstgefühls  erscheint,  wie  dies  im 
Grunde  auch  bd  den  so  zu  nennenden  theoretisdien  Geiiä^s- 
störungen  der  Fall  ist,  die  der  Hauptsache  nach,  auch  wenn 
sie  ihren  (Bigentliehen  Ausdruck  in  der  Form  der  Wahrneh- 
mung, Vorstellung  und  Einbildung  gewinn^},  auf  ein  krank- 
haüttö  Denken  hinauslaufen.  Die  Melancholie  ist  die  Krank- 
heit des  niedergeschlagenen,  in  seinen  Aeusserungen  gehemm- 
ten Aifectlebens:  das  Gemüth  fühlt  sich  erdrückt  von  der 
Betrübniss,  Furcht  oder  Reue,  so  zwar,  dass  der  gebundene 
WiUe  sich  an -Trugbilder  willkürlich  erzeugter  Einlnldungen 
anrankt  und  aus  diesen  die  ungesunde  Nahrung  deht,  die 
der  Geist  nicht  verdauen  kann  und  darum  in  trübseligem 
Wahne  verkümmert,  weil  er. auss^  Stande  ist,  durch  richtige 
Beurtheilung  der  Verhältnisse  das  ihn  erdrückende  Gefühl 
niederzukämpfen.  Sind  dagegen  die  stheniscbenAffecte  krank- 
haft  affictrt^   so   bemächtigt  sidii  eine  stürmische  Aufregung 
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und  Unruhe  der  Seele,  die  wir  Manie  nennen  und  deren 
psychologischer  Grund  es  mit  sich  bringt,  dass  das  Gefühl 
der  Freude  in  Ausgelassenheit,  der  Affect  des  Muihes  in  To- 
ben und  Hasen  übergeht.  Eine  merkwürdige  Thatsache  mag 
hier  nicht  unerwdlmt  bleiben,  die  Erfahrung  nämlich,  welche 
Irrenfirzte  im  Jahre  17S0  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  wo 
unter  den  vielen  Franzosen,  die  durch  die  Verbindung  mit 
der  Südseegesellschaft  wahnsinnig  wurden ,  ohne  Vergleich 
mehr  solche  waren,  die  durch  glückliche  ZufftUe  schnell  und 
unermesslich  reidi  geworden  waren,  als  solche,  die  in  dem 
schmähUchen  Papierschwindel  zu  verarmen  das  Unglück  hatten. 
Von  den  Leidenschaften  sagt  Ideler,  dass  sie  die  Hauptursache 
und  das  Grundübel  aller  Geisteskrankheiten  seien.  Man  wird 
zugeben  müssen,  dass  die  zur  Sucht  ausgearteten  Haupüeiden-^ 
Schäften,  dass  Liebe  und  Hass  die  beiden  Pole  sind,  um  die 
sich  das  krankhafte  Selbstbewusstsein  am  häufigsten  dreht: 
wie  Viele  sind  aus  Sucht  nach  Besitz,  Macht,  Ehre,  aus  Liebes- 
kummer und  Liebesüberfluss,  aus  Neid,  Eifersucht,  Rachgier 
dem  traurigen  Verhfingniss  eines  umnachteten  Geistes  ver- 
fallen! Glücklich  der  Kranke,  bei  dem  noch  einzelne  lichte 
Augenblicke  wiederkehren,  in  dessen  Nacht  die  Sonne  der 
Vernunft  und  der  Freiheit  hin  und  wieder  Strahlen  fallen 
lässt:  bei  ihm  ist  wenigstens  nicht  alle  Hofifnung  auf  Gene- 
sung aufzugeben  1  Ein  namenloses  Weh  erfasst  den  geftdii- 
voUen  Menschen  beim  Anblick  jener  unrettbaren  Irren,  bei 
denen  das  Gehirn  seinen  organischen  Dienst  gänzlich  versagt 
und  der  Wille,  sei  es  durch  den  Ueberreiz  der  Melancholie 
oder  der  Manie,  im  Blödsinn  verwest,  bis  die  wohlthätige 
Hand  des  Todes  den  Leidenden  aus  seinen  Banden  erlöst, 
ihm  sein  Lebensprincip,  seine  Freiheit  wiedergibt. 

Man  hört  so  oft  behaupten,  die  civilisirten  Völker  der 
Neuzeit  stehen  an  Leibestärke  und  Gesundheit  weit  hinter  den 
kräftig  organisirten  Menschen  des  Mittelalters  zurück.  Die 
Recken  eines  Fouqu^  sind  nach  der  Schablone  von  Halbgöt- 
tern zugeschnitten  und  heissen  den  modernen  Frack  als  ab- 
scheuliches Machwerk  verachten.  Dagegen  hat  die  Wissen- 
schaft begründetere  Resultate  zu  Tage  gefördert  als  die  Poesie, 
und  in    seinem    trefflichen  Werk  „Ueber  die  Abnahme  der 
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Krankheiten  durch  die  zunehmende  Givilisation'^  wiies  Marx 
unwidersprechlich  nach,  dass  mit  der  Zunahme  und  Ausbrei- 
tung der  Gultur  auch  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Staaten 
und  Völker  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren.  Die 
Krankheiten  nehmen  stets  mehr  an  Menge  und  Stärke  ab  und 
jeder  Fortschritt  auf  der  Bahn  der  Erkenntniss  und  Gesittung 
wirkt  wohlthätig  auf  das  ganze  leibliche  Dasein  des  Geschlechts 
zurück.  Der  fortwährende  Kriegszustand ,  die  grossen  Strecken 
unangebauten  Bodens,  die  Sümpfe,  das  kalte,  feuchte  Klima, 
die  mangelhafte  Ernährung,  die  Unreinlichkeit,  die  engen  Gas> 
sen  und  gegen  Luft  und  Licht  verschlossenen  Häuser,  die 
Kirchhöfe  mitten  in  den  Städten,  die  Wassergräben  um  die- 
selben: alle  diese  äussern  Einflüsse,  zu  denen  als  grösste 
Geissei  die  ausgedehnteste  Quacksalberei  kam,  müssen  im 
Mittelalter  schwer  auf  dem  Gesundheitszustand  jener  von  un- 
sern  Romantikern  glücklich  gepriesenen  Bevölkerungen  ge- 
lastet haben,  wie  denn  auch  furchtbare  Seuchen  und  Pesti- 
lenzen, contagiöse  Krankheiten  der  scheusslichsten  Art  die 
Bewohner  von  Stadt  und  Land  decimirten.  Ruhr  und  Fieber 
waren  überaus  häufig  und  das  „scrophulöse  Gesindel"  ohne 
Vergleich  zahlreicher  als  heutzutage ,  wo  die  sorgfältigere 
Cultur  der  Haut  und  die  grössere  Rücksicht  auf  die  Schleim- 
häute des  Darmkanals  die  Zahl  dieser  Kranken  wesentlich 
vermindert. 

Dagegen  wird  sich  schwerlich  bestreiten  lassen,  dass 
eine  Krankheitsform  viel  häufiger  geworden  ist  —  wir  mei- 
nen die  Geisteskrankheiten.  Das  entwickeltere  Gemüthsleben 
einerseits  und  der  Mangel  an  festen  Staats-  und  Lebensord- 
nungen andererseits  hat  diesem  Uebiel  in  der  modernen  Ge- 
sellschaft Thor  und  Thüre  aufgesperrt,  und  dasselbe  wird  so 
lange  vorhalten,  als  die  geläuterte  christliche  Moral  nicht  die 
Affecte  und  Leidenschaften  zügelt  und  reinigt.  Der  Makro- 
biotiker  Hufeland  hielt  es  wol  der  Mühe  werth,  Kant's  Ab- 
handlung über  den  Einfluss  des  Gemüths  im  Interesse  einer 
rationalen  Gesundheitslehre  zu  commentiren. 


Helffßrich.  9 
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IV. 

Die  Persönlichkeit. 


ich  habe  es  nie  recht  begreifen  können,  warum  die  Psycho- 
logen so  gern  ihre  Aufgabe  mit  den  Functionen  des  subjecti- 
ven  Geistes  für  beendigt  halten.  Als  ob  Vernunft  und  Gemttth 
hinreichten,  einem  Individuum  das  Siegel  der  reinen  und  un- 
verkümmerten  Menschheit  aufzudrücken!  Schon  das  musste 
verdächtig  vorkommen,  dass  es  keinen  Menschen  von  ent- 
wickelter Subjectivität  gibt,  der  nicht  durch  seine  Stellung 
inmitten  einer  bestimmten  Gesellsch^sverbindung  sich  in  den 
Besitz  der  Bildungselemente  setzte,  die  seiner  Vernunft  und 
seinem.  Gemüth  Bichtung  und  Inhalt  verleihen.  Zu  einer  wahr- 
haften Bethätigung  und  zu  wirklicher  Erscheinung  kommt  der 
freie  Wille  doch,  nur,  wenn  Denken  und  Handeln  sich  ge- 
wissen Stoffen  einbilden,  wenn  die  höhere  Beflexion,  anstatt 
das  Object  im  Subject  und  das  Subject  im  Object  abzuspie- 
geln, die  Welt  in  und  ausser  ihi-  selbstthätig  bearbeitet  und 
nach  sich  formt  und  gestaltet.  Bisher  hatten  wir  es  mit  Sinn 
und  Trieb,  mit  Gedanken  und  Willensbestimmungen  zu  thun, 
wie  sie  nebeneinander  herlaufen,  sich  gegenseitig  zwar  an 
allen  Punkten  berühren,  aber  an  keinem  einzigen  vollständig 
durchdringen.  Wir  haben  eine  vor-  und  rückwärts  laufende 
Bewegung  kennen  gelernt,  die  sich  nirgends  zum  Kreise  ab- 
schliesst.     Solchergestalt    erweisen   sich  Denken  und  Wollen 
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gleich  unproductiv.  ihre  schöpferische  Thätigkeil  beginnt  erst 
da ,  wo  der  von  der  Vernunft  geleitete  Wille  sich  zunächst  in 
der  Individualität  personificirt  und  damit  letztere  in  die  Sphäre 
des  Willens  emporhebt. 

Das  Product  dieser  Thätigkeit  ist  die  Person  und  der 
Zweck  des  Thuns  ein  personbildender  im  Sinne  Schleier- 
macher's  und  seiner  ethischen  Weltbetrachtung,  die  zu  Fichte^s 
Produciren  das  wesenhafte-  und  plastische  Product  gefun- 
den hat. 

Nur  als  Persönlichkeit  ist  der  Mensch  ganzer  Mensch.  Die 
Persönlichkeit  aber  ist  weiter  nichts  als  der  zur  Reife  ge- 
langte Act  des  Selbstbewusstseins.  Wie  im  Selbstbewusstsein 
freier  Wille  und  Intelligenz  schlechthin  identisch  sind  in 
substantieller  Ungeschiedenheit ,  so  sind  sie  in  dem  persön- 
lichen Sinn  der  Idee  eins,  d.  h.  es  ist  eine  lebendige  Eini- 
gung beider  Momente,  ein  Prödüct  ihrer  gemeinsamen,  zwar 
unzertrennlichen,  aber  nicht  ununterschiedenen  Wirksamkeit 
Damit  ist  das  doppelte  Reflexionsverhältniss  der  individuellen 
Seele  und  des  subjectiven  Geistes  aufgehoben ,  Sinn  und 
Trieb,  Intelligenz  und  Wille  erscheinen  als  persönliches  Pro- 
duciren oder  als  freies  Handeln  nach  Vernunftprincipien. 

Der  frei  producirte ,  durch  den  Willen  realisirte  Vernunft- 
zweck aber  ist  die  Idee.  Ohne  Ideen  keine  Persönlichkeit. 
Es  ist  der  Wissenschaft  wenig  zu  statten  gekommen,  dass  sie 
bei  den  Ideen  Platon's,  dem  Wahren,  dem  Guten,  dem  Schö- 
nen, die  doch  blos  abgezogene  Begriffe  sind,  stehen  blieb. 
Diese  Ideen  können  allerdings  der  Vernunft  nur  als  Regulative 
oder  orientirende  Wegweiser  dienen.  Wirkliche  Ideen  sind 
Thatsachen,  aber  keine  Thatsachen  der  Erfahrung,  sondern 
der  schöpferischen  Vernunft,  eine  Welt,  die  von  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  geschaffen  werden  soll,  wie  Gott  den 
Kosmos  geschaffen  hat. 

Ihren  Anfang  nimmt  die  personbildende  Thätigkeit  bei 
dem  individuellen  Habitus,  den  Jeder  äusserlich  zur 
Schau  trägt.  Gesichtsbildung,  Bewegung  der  Arme  und  der 
Beine  sind  insofern  etwas  Zufälliges,  weil  der  Mensch  von 
Geburt  eine  bestimmte  Formation  seiner  leiblichen  Organe 
mitbringt.   Und  doch  wie  unendlich  verschieden  ist  der  geistige 
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Ausdruck,  welchen  der  Wille  in  die  ursprüngliche  Naturgabe 
hineinle^,  um  die  äussere  Umhüllung  seines  persönlichen  We- 
sens daraus  zu  bilden I  Das  Plastische  am  Gesicht:  Bildung  des 
Schädels,  Stellung  der  Augen,  Gestalt  des  Mundes  und  der 
Nase  sind  Naturproducte:  nicht  so  die  Züge  oder  der  Aus- 
druck, das  Product  des  Lebens,  worin  sich  die  Neigungen 
und  die  Schicksale  abgedrückt  haben;  ebenso  wenig  die  Mie- 
nen, das  im  Gesichte  dem  Augenblick,  der  jedesmaligen  Stim- 
mung, der  wahrhaftigen  oder  erkünstelten,  Angehörige.  Ein 
schönes  Frauengesicht  soll  nur  Mienen  haben,  aber  keine  Züge. 
Im  Ausdruck  der  Züge  wie  im  Spiel  der  Mienen  erscheint 
der  verleiblichte  Wille,  hier  als  stets  gegenwärtige  Macht,  dort 
als  ein  so  zu  sagen  aus  der  Ferne  Nachwirkendes.  Aus  den 
Formen  auf  den  Charakter  schliessen  zu  wollen,  ist  sicher 
ebenso  grundlos  als  ungerecht.  Die  Züge  hingegen  spiegeln 
allerdings  den  innern  Menschen  ab,  w^enn  auch  selten  leser- 
lich genug.  Daher  bemerkt  schon  Lichtenberg  sehr  wahr, 
dass  die  Kennzeichen  des  Gesichts  nicht  sowol  physiognomi- 
sche  als  pathognomische  sind.  An  den  „Physioguomischen 
Fragmenten"  Lavater's  wird  man  wenigstens  den  Hauptgedan- 
ken gelten  lassen  können,  dass  die  Natur  alle  Menschen  nach 
einer  Grundform  bildet,  welche  nur  auf  unendlich  mannich- 
faltige  Weise  verschoben  wird,  immer  aber  in  Parallelismus 
und  derselben  Proportion  bleibt.  Das  schönste  Gesicht  ist 
einer  unbeschreiblichen  Verschlimmerung,  das  hässlichste  einer 
unbeschreiblichen  Verschönerung  fähig.  Dagegen  ist  es  reine 
Willkür,  zu  einem  vollkommenen  Gesicht  zu  fodern:  auffal- 
lende Gleichheit  der  Stirn,  der  Nase,  des  Kinns;  Augen  von 
hellblauer  und  hellbrauner  Farbe,  die  auf  wenige  Schritte 
schwarz  scheinen  und  deren  obere  Augenlider  den  Apfel  etwa 
um  ein  Fünflheil  oder  Viertheil  bedecken ;  eine  horizontal  sich 
endigende  Stirn  und  eine  Nase  mit  einem  breiten,  beinahe 
parallelen,  jedoch  geschweiften  Rücken;  einen  im  Ganzen  ho- 
rizontalen Mund,  wo  die  Oberlippe  und  die  Mittellinie  in  der 
Mitte  sich  sanft,  doch  etwas  tief  niedersenken  und  die  Unter- 
lippe nicht  grösser  ist  als  die  Oberlippe;  ein  ruhendes,  vor- 
stehendes Kinn;  endlich  kurze,  dunkelbraune  Haare. 

Um    wie   viel  wahrer  charakterisirt  Bautain  ^  die  Macht 
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des  Geistes  Über  den  Leib !  Ein  kräftiger ,  entschiedener  Wille, 
welcher  weiss,  was  er  will,  und  direct  danach  st/^bt,  hat 
gewöhnlich  einen  festen,  ernsten  Gang;  Menschen,- deren  Nei- 
gungen roh  oder  deren  Gesicht  träge,  haben  einen  schwer- 
fälligen Gang  und  ein  ungeschicktes  Benehmen;  reine  Sitten, 
feiner  Geschmack,  eine  erhabene  Intelligenz  theilen  dem  Kör- 
per etwas  Leichtes,  Aetherisches,  Himmlisches  mit;  nichts  ver- 
schönert die  Bewegungen  mehr  als  der  Anstand.  Die  Arme 
und  vorzüglich  die  Hände  haben  einen  noch  lebhaftem  Aus- 
druck. Sie  sind  das  Werkzeug  und  die  Insignie  der  Macht. 
In  der  Welt,  um  der  Welt  zu  gebieten,  legt  der  Mensch  sei- 
nen Willen  auf  mit  der  Hand,  wie  mit  einem  Scepter.  Das 
persönliche  Moment  an  der  äussern  Organisation  des  Menschen 
gewinnt  indessen  noch  einen  ganz  andern  Werth,  eine  viel 
frischere  und  unmittelbarere  Wirkung,  wenn  der  Wille  in  die 
einzelnen  Bewegungen  der  Glieder  augenblicUich  seine  Ab- 
sichten und  Zwecke  hineinlegt.  Das  Geberdenspiel  oder 
die  Geberdensprache  ist  der  lebendige  Telegraph  des  Geistes, 
jede  Stimmung  wird  mittels  der  Nervendrähte  figürlich,  es 
spielt  die  Seele  mit  ihrem  Leib.  Einen  andern  Anfang  hat 
die  Kunst  nicht:  sie  quillt  so  zu  sagen  aus  den  innem  Le- 
bensregungen von  selbst  hervor,  verkörpert  sich  in  Beinen 
und  Armen.  Dahin  gehört  zunächst  der  Tanz,  der  seinem 
Ursprung  und  Wesen  nach  als  Geberdenspiel  aufgefasst  wer- 
den muss.  Das  Persönliche  am  Tanze  ist  die  Mimik,  daher 
das  Charakteristische  und  Bedeutsame,  das  in  den  National- 
tänzen liegt.  Von  den  Tänzen  der  Griechen  rühmt  Wachs- 
muth^,  dass  sie  nicht  blos  Ausbrüche  übersprudelnder  Le- 
bendigkeit waren:  es  verband  sich  dabei  Harmonie  in  den 
Körperbewegungen  mit  der  Majestät  des  Ganges,  und  sie  be- 
standen mehr  in  Ge;sten  mit  den  Armen  als  im  Hüpfen  der 
Beine.  Die  pyrrhischen  Tänze  waren  zierliche,  genau  nach 
dem  Takt  der  Musik  ausgeübte  Fechterstellungen,  und  Pindar 
preist  die  Chans  nicht  weniger  als  das  hohe  Mass  der  Kraft 
in  den  Gliedern.  Der  noch  sehr  junge  Arndt  hat  in  seiner 
„Reise  durch  einen  Theil  Deutschlands,  Ungarns,  Italiens  und 
Frankreichs^'  (4  Bde.,  Lpz.4  804)  sinnig  den  ungarischen  Bauerntanz 
und  den  Zigeunertanz  miteinander  verglichen.   Aber  überhaupt 
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soll  die  Sorge  eines  zu  persönlichem  Dasein  sich  auswirkenden 
Menschen  darauf  gerichtet  sein,  seinen  leiblichen  Bewegungen 
einen  künstlerischen  Ausdruck  zu  geben.  Der  kunstsinnige 
Leo^  Batista  Alberti,  um  die  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts,  spricht 
es  aus  ^,  man  müsse  auch  auf  das  ganze  Leben  und  die  Be- 
wegung des  Körpers  künstlerische  Sorgfalt  verwenden  und 
beim  Spazierengehen  und  Reiten  ebenso  wie  beim  Sprechen 
wohl  auf  sich  achten  ,  um  nie  die  Schönheit  der  Form  zu 
verletzen. 

Man  müsste  taubstumm  sein,  um  den  ganzen  Umfang 
der  in  der  Geberde  liegenden  Mittheilbarkeit  umschreiten  zu 
können.  Die  Sprache  der  Mienen,  des  Blicks,  der  Betonung 
ist  eine  angeborene,  von  selbst  und  allgemein  verstdndUche. 
Diese  Instinctsprache ,  die  schon  der  Säugling  versteht,  ist 
durch  die  ganze  beseelte  Natur  verbreitet:  nicht  nur  die  Thiere 
einer  und  derselben  Art,  auch  verschiedenartige  Thiere  ver- 
stehen sich ,  es  versteht  das '  Thier  den  Menschen  und  der 
Mensch  das  Thier.  Das  Kind,  das  schon  sprechen  kann,  be- 
achtet gleichwol  weit  weniger  die  Worte  an  und  für  sich,  als 
den  Ton  und  die  Miene,  den  Blick,  womit  sie  begleitet  wer- 
den Es  hat  für  das  trockene  Wort  keinen  Sinn;  die  Ermah- 
fiungen  des  alten  Schulmeisters  sind  ihm  eine  Qual;  es  mag 
nicht  das  gezierte  Wesen  feinerer  Leute,  es  zieht  den  Um- 
gang mit  seines  Gleichen  und  mit  Leuten  vom  Lande  vor. 
Während  es  auf  die  Anrede  horcht,  beschaut  es  nie  den 
Mund,  vielmehr  die  Augen  und  die  Mienen.  Nur  darum  ler- 
nen Wilde  fremde  Sprachen  so  leicht,  und  GerstAcker  hat  ganz 
Recht,  wenn  er  versichert,  die  Leute,  deren  Sprache  er  gar 
nicht  oder  nur  unvollständig  gesprochen,  hätten  ihn  immer 
am  besten  verstanden,  wenn  er  sie  deutsch  angeredet.  So 
gibt  es  aber  auch  kein  taubstummes  Kind,  wenn  es  nicht 
blödsinnig  ist,  das  sich  nicht  eine  eigene  Sprache  selbst  er- 
fände. Es  bildet  Symbole  für  die  Gegenstände,  Handlungen 
und  Eigenschaften  in  den  Stellungen  und  Bewegungen  seiner 
Körpertheile  und  ganz  vorzüglich  seiner  Hände.  Bei  der  Auf- 
nahme ins  Taubstummeninstitut  langt  jeder  Taubstumme  mit 
seiner  selbstgemachten  Zeichensprache  an.  Weit  entfernt,  dass 
dadurch  eine  babylonische  Verwirrung  entsteht,  sind  vielmehr 
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die  Zeichen  für  einen  und  denselben  Gegenstand  bei  den  ver- 
schiedenen Kindern  sich  meistens  gar  nicht  unähnUch,  ja  oft 
ganz  dieselben  und  werden,  merkwürdig  genug,  wenngleich 
verschieden,  doch  von  Allen  leicht  verstanden.  Daher  wenn 
Taubstumme  verschiedener  Länder  zusammenkommen,  ver- 
stehen sie  sich  sogleich.  In  dem  geistreichen  Vortrag:  „Wie 
lernen  Kinder  sprechen  ?''  erzählt  Eschricht  folgenden  Fall, 
der  im  Taubstummeninstitut  zu  Kopenhagen  sich  ereignete. 
Es  kam  ein  fremder  Taubstummer  dort  an,  der  sich  mit  den 
übrigen  Knaben  unterhielt.  Als  er  die  Anstalt  wieder  ver- 
lassen hatte,  gingen  einige  der  Knaben  zum  Director,  um  von 
dem  Fremden  etwas  zu  erzählen.  Der  Director  fragte,  ob  sie 
ihn  verstanden  hätten?  j^Ja",  sagten  sie  in  ihrer  Zeichen- 
sprache, „wir  haben  ihn  sehr  gut  verstanden;  aber",  be- 
merkten sie  mit  einer  gewissen  Scheu,  „es  war  eine  häss- 
liche  Sprache,  die  er  hatte."  —  „Inwiefern?"  fragte  der  Di- 
rector. —  „Weisst  du,  was  er  schwarz  nannte?"  —  „Nun?" 

—  (Hinweisung  auf  den  Nagelschmutz.)  —  j^Ach,  wie  abscheu- 
lichl"  —  „Weisst  du",  fragten  sie  weiter,  „wie  er  gelb  nannte?" 

—  „Nun?"  —  (Hinweisung  auf  das  Ohrenschmalz.)  —  „Ach, 
das  ist  ja  gräuUch!  Nein,  da  ist  eure  Sprache  doch  weit 
hübscher!" 

Bedarf  es  noch  eines  andern  Beweises,  dass  das  Spre- 
chen als  eine  innere  Nothwendigkeit  der  menschlichen  Natur 
und  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  zu 
erklären  ist  wie  die  verschiedenen  Zeichensprachen  der  Taub- 
stummen? Es  ist  nichts  Zufälliges,  vielmehr  das  einfache  Er- 
gebniss  der  nahen  Beziehung,  in  welcher  die  Geberdensprache 
zur  Lautsprache  steht,  dass  dicerey  wie  0.  Müller  zuerst  nach- 
wies, ein  und  dasselbe  Wort  ist  mit  Seucvuvai.  Das  Thier 
ist  nicht  t^ub  und  hat  eine  zur  Hervorbringung  von  Sprach- 
lauten befähigte  Stimmritze;  gleichwol  erweitert  es  nicht  ein- 
mal seine  Instinctsprache  zur  Zeichensprache  —  warum?  weil 
es  nicht  denkt  1.  Soweit  der  Instinct  auch  reicht,  so  ist  seine 
Macht  dennoch  auf  Gattungen  und  Arten  beschränkt;  der  Ge- 
danke dagegen  und  sein  persönliches  Product,  die  Sprache, 
sind  schlechterdings  universeller  Natur.  Eier  von  asiati- 
schen und  afrikanischen  Singvögeln,  in  Europa  von  Stieglitzen 
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ausgebrütet,  geben  doch  nur  solche  Junge,  die  den  eigenthttm- 
liehen  Gesang  und  Nestbau  ihrer  Gattung  beibehalten.  Der 
Hottentottensäugling,  den  man  von  der  Brust  der  Mutter 
nimmt  und  in  Deutschland  auferzieht,  wird  nur  deutsch  spre- 
chen und  zwar  dasselbe  Deutsch,  das  ein  von  deutschen  Ael« 
tern  stammendes  Kind  spricht.  Die  Sprache  ist  der  symbo- 
lisirte  Gedanke  und  bei  aller  Verschiedenheit  der  Form  ihrem 
Inhalt  nach  allen  Menschen  gemeinsam.  Sprechen  heisst:  den 
idealen  Gedanken  vermittelst  des  sinnlichen  Lautelements  per- 
sonificiren.  Das  Wort  ist  die  wunderbarste  Personification 
des  Geistes,  und  nur  baarer  Unverstand  kann  die  in  jeder  Be- 
ziehung glänzenden  Resultate  mangelhaft  finden,  zu  welchen  der 
Taubstummenunterricht^  in  Deutschland  dadurch  geführt  hat, 
dass  er  die  Zeichensprache  durch  die  Lautsprache  ersetzte. 
Welche  unberechenbare  Macht  muss  die  Vernunft  im  Men- 
schen besitzen,  dass  der  Taube  sprechen,  d.  h.  das  Lautwort 
verstehen  mid  wiedergeben  lernt  1 

Hatte  man  sich  früher  mit  dem  Ursprung  der  Sprache 
abgequält,  so  zeigte  W.  von  Humboldt  zuerst  die  Natur  und 
das  Wesen  der  Sprache  auf.  Seine  diesfallsigen  Untersuchun- 
gen können  als  mustergültig  für  alle  Zeiten  angesehen  werden. 
„Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Bedürfhiss 
der  Menschheit,  nicht  blos  ein  äusserliches  zur  Unterhaltung 
gemeinschaftlichen  Verkehrs,  sondern  ein  in  ihrer  Natur  selbst 
liegendes,  zur  Entwickelung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur 
Gewinnung  einer  Weltanschauung,  zu  welcher  der  Mensch  nur 
gelangen  kann,  indem  er  sein  Denken  am  gemeinschaftlichen 
Denken  mit  Andern  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  un- 
entbehrliches.^'  So  erscheint  die  Sprache  als  unmittelbarer 
Aushauch  eines  organischen  Wesens  in  dessen  sinnlicher  und 
geistiger  Geltung  und  theilt  darin  die  Natur  alles  Organischen, 
dass  Jedes  in  ihr  durch  das  Andere  und  Alles  nur  durch  die 
eine  das  Ganze  durchdringende  Kraft  besteht.  Es  bildet  sich 
das  Denken  ebenso  durch  den  sprachlichen  Ausdruck,  als  die- 
ser durch  das  Denken  gefördert  und  erweitert  wird.  Die 
ganze  Innerlichkeit  des  l^enschen  drängt  sich  an  das  Licht 
des  Tages ,  zur  Oeffentlichkeit.  Hamann  hat  die  Sprache  die 
höhere,   vom  Geiste  erzeugte  Naturform  des  Geistes  genannt, 
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und  nur  so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Steinthal  sie  definirt 
als  ein  Denken  in  der  Form  der  Vorstellung.  Unterscheidet 
man  den  Sprachsinn  oder  das  Vermögen  des  Geistes,  seine 
vernünftige  Natur  zu  offenbaren,  von  dem  Laut,  der  von  der 
Beschaffenheit  der  Sprachorgane  abhängt,  so  ist  eine  solche 
Vern\ählung  eines  Uebersinnlichen  mit  einem  Sinnlichen  aller- 
dings ein  Wunder  zu  nennen,  aber  doch  nur  in  demselben 
Sinn,  in  welchem  jede  personbildende  Thätigkeit  des  Geistes 
wunderbar  genannt  werden  muss;  und  dann  liegt  in  dem  or- 
ganischen Wesen  des  Tons  an  sich  schon  eine  innere  Ver- 
wandtschaft zu  der  organischen  Natur  des  Geistes,  daher  auch 
die  verschiedenen  Sprachen  ihr  bestimmtes  Gepräge  und  ihren 
Werth  oder  Unwerth  im  Verhältniss  zur  Idee  der  Sprache 
durch  die  grössere  oder  geringere  Energie  erhalten,  womit 
der  vernünftige  Geist  seine  Gedanken  dem  Lautelement  ein- 
bildet. Von  Allem,  was  die  Menschen  erfunden  und  au$- 
gedacht,  bei  sich  gehegt  und  einander  überliefert  haben,  scheint 
die  Sprache  das  grösste,  edelste  und  unentbehrlichste  Besitz- 
thum.  Unmittelbar  aus  dem  menschlichen  Denken  empor- 
'gestiegen,  sich  ihm  anschmiegend,  mit  ihm  Schritt  haltend, 
ist  sie  allgemeines  Gut  und  Erbe  geworden  aller  Menschen, 
das  sich  keinem  versagt,  dessen  sie  gleich  der  Luft  ziim 
Athmen  nicht  entrathen  konnten,  ein  Erwerb,  der  uns  zugleich 
leicht  und  schwer  fällt.  Leicht,  weil  von  Kindesbeinen  an  die 
Eigenheiten  der  Sprache  unserem  Wesen  eingeprägt  sind  und 
wir  unvermerkt  der  Gabe  der  Rede  uns  bemächtigen,  wie 
wir  Geberden  und  Mienen  einander  absehen.  Poesie,  Musik 
und  andere  Künste  sind  nur  bevorzugter  Menschen,  die  Sprache 
ist  unser  Aller  Eigenthum:  und  doch  bleibt  es  höchst  schwie- 
rig, sie  vollständig  zu  besitzen  und  bis  auf  das  Innerste  zu 
ergründen.  Der  nie  ruhende  Antrieb,  der  in  dem  Sprechen 
selbst  zur  geistigen  Thätigkeit  liegt,  hat  seinen  Grund  in  der 
Nothwendigkeit,  das  Lautelement  gerade  so  wie  das  Gedanken- 
element fortwährend  von  neuem  zu  erzeugen,  wie  es  denn 
überhaupt  kein  persönliches  Thun  gibt,  dem  diese  Eigenschaft 
nicht  inwohnte.  Todte  und  gelehrte  Sprachen,  wie  das  San- 
skrit beweist,  sind  eben  darum  bei  aller  ihnen  eigenen  Treff- 
lichkeit und  Gediegenheit  ohne   merklichen  Einfluss  auf  den 
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vorwärts  und  rückwärts  schreitenden  Bildungszustand  einer 
Nation:  sie  gewinnen  selbst  fUr  den  Bruchtheil  des  Volks, 
der  sie  versteht,  immer  mehr  nur  die  Bedeutung  von  Hiero- 
glyphen, die  sich  mit  dem  Verstände  ablesen  lassen,  solange 
die  Gelehrten  den  Schlüssel  dazu  besitzen,  übrigens  aber  ein 
todtes  Capital  bilden.  Die  Sprache  muss  wirklich  gesprochen, 
d.  h.  sie  muss  Volkssprache  sein,  wenn  sie  den  Werth  eines 
persönlichen  Thuns  haben  und  die  Nationalbildung  im  Flusse 
erhalten  soll.  Mit  Rücksicht  darauf  bemerkt  W.  v.  Humboldt 
in  der  Einleitung  zu  seinem  „Briefwechsel  mit  Schiller^'  un- 
vergleichUch  schon:  „Es  gibt  ein  unmittelbareres  und  voUeres 
Wirken  eines  grossen  Geistes  als  durch  seine  Werke.  Diese 
zeigen  nur  einen  Theil  seines  Wesens.  In  die  lebendige  Er- 
scheinung strömt  es  rein  und  vollständig  über.  Auf  eine  Art, 
die  sich  einzeln  nicht  nacliweisen,  nicht  erforschen  lässt,  wel- 
cher selbst  der  Gedanke  nicht  zu  folgen  vermag,  wird  es 
aufgenommr&n  von  den  Zeitgenossen  und  auf  die  folgenden 
Geschlechter  vererbt.  Das  stille  und  gleichsam  magische  Wir- 
ken grosser  geistiger  Naturen  ist  es  vorzüglich,  was  den  immer 
wachsenden  Gedanken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Volk 
zu  Volk  immer  mächtiger  und  ausgebreiteter  emporschiessen 
lässt.*  In  Schrift  gefasste  Werke  und  Literaturen  tragen  ihn 
dann,  gleichsam  mumienartig  verschlossen,  über  Klüfte  hin- 
weg, welche  die  lebendige  Wirksamkeit  nicht  zu  überspringen 
vermag.  Die  Völker  aber  haben  schon  immer  Hauptschritte 
zu  ihrer  Geistesentwickelung  vor  der  Schrift  gethan,  und  in 
dieser  dunkelsten,  aber  wiishtigsten  Periode  des  menschlichen 
Schaffens  und  Bildens  ist  nur  die  lebendige  Einwirkung  möglich.^' 
Das  ist  es  eben!  Die  Sprachwissenschaft  soll  das  natio- 
nale Wesen  der  Sprache  nicht  in  dem  Sinne  betonen,  dass 
die  in  der  Sprachbildung  sich  offenbarende  personbildende 
Thätigkeit  nur  auf  die  Gesammtheit  des  Volks  und  nicht  viel- 
mehr auf  die  Energie  zurückgeführt  wird,  womit  das  spre- 
chende  Subject  in  einer  seinen  Nebenmenschen  geläufigen 
Weise  sich  verständlich  macht.  Die  Sprache  ist  gar  nichts 
ohne  den  freien  Willen,  der  die  Sprache  im  Sprechen  fort- 
während producirt  und  zwar  auf  vollkommenere  und  un- 
vollkommenere Weise,  nach  dem  Masse  der  in  seinem  Innern 
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wurzelnden  und  treibenden  geistigen  Spannkraft.  Gewiss,  nur 
der  Geist  des  Volks  ist  der  eigentliche,  der  bildende  Spracb- 
geist,  und  nur  was  aus  ihm  hervorgeht,  stellt  sich  auch  in 
der  Sprache  in  einer  organisch  gesunden  Form  dar;  allein 
nicht  weniger  ist  es  ausgemacht,  dass  der  Yolksgeist,  wie 
auch  die  Öffentliche  Meinung,  ein  abgezogener  Begriff  oder 
eine  leere  Abstraction  ist,  wenn  man  ihn  von  seiner  Wurzel, 
den  energischen,  durch  die  Oberfläche  des  gewöhnlichen  Yolks- 
thums  durchschlagenden  Willensacten  hervorragender  Persön- 
lichkeiten, zu  trennen  unternimmt.  In  weiterer  Entwickelung 
zerlegt  dann  die  personbildende  ThdUgkeit  die  beiden  Bestand- 
theile,  die  in  der  Sprache  sich  organisch  durchdringen,  in 
zwei  besondere  Stoffe,  die  sie  an  sich  wieder  künstlerisch 
verarbeitet.  Denn  künstlerisch  ist  der  Grundton  des  zur 
reinen  Persönlichkeit  sich  auswirkenden  freien  Wiilens  in  all 
seinem  Thun  und  Treiben:  wie  die  Geberde,  so  ist  auch  die 
Sprache,  so  das  Recht,  die  Sitte,  die  Religion  und  in  letzter 
Instanz  die  Wissenschaft  ein  Kunsterzeugniss  in  dem  Sinn, 
dass  in  allen  diesen  Sphären  menschlicher  Thätigkeit  Yernunfl- 
zwecke  in  harmonisch  gegliederter  Form  zur  Darstellung  kom- 
men sollen.  Richtet  der  Wille  sein  Thun  vorherrschend  auf 
das  Lautelement  der  Sprache,  so  entsteht  der  Gesang,  die 
Mutter  aller  musikalischen  Leistungen,  da  die  Instrumental- 
musik immer  nur  als  der  ins  Objective  übersetzte  Gesang  an- 
gesehen werden  kann.  Erst  müssen  die  Schwingungsknoten 
der  Luftröhre  zu  musikalischen  Zwecken  verwendet  worden 
sein,  ehe  die  bildende  Vernunft  die  Schwingungen  der  todten 
Materie  dazu  gebraucht  und  ihren  Absichten  dienstbar  macht. 
Auch  wird  es  für  alle  Zeiten  ein  wahrer  Satz  bleiben,  so  selr 
ten  man  demselben  auch  in  Werken  über  die  Musik  begegnet, 
dass  die  musikalische  Bildung  eines  Volks  immer  nur  nach 
seinen  Gesangsleistungen  beurtheilt  und  gemessen  werden 
darf.  Umgekehrt  bezeichnet  es  die  Anfänge  der  bildenden 
Kunst,  wenn  am  Worte  statt  des  Lautes  zunächst  der  Sinn 
oder  die  Bedeutung  fixirt  und  numnehr  für  die  Anschauung, 
wie  zuerst  für  das  Ohr  producirt  wird.  Man  kann  die  Schrift- 
sprache definireu  als  die  ins  Objective  übersetzte  Gedanken- 
sprache, insofern  sie  das  in  der  Zeit  gesprochene  und  mit  der 
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Zeit  verwehende  Wort  festhält  und  einem  ausgedehnten  oder 
räumlichen  Stoffe  eingräbt.  Ob  die  Schriftsprache  Bilderschrift, 
oder  Ideenschrift,  oder  Lautschrift  ist,  kommt  hier  nicht  in  Be- 
tracht: in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  ist  die  Schrift 
zunächst  zwar  aus  dem  BedUrfniss  einer  von  Zeit  und  Raum 
mehr  oder  jveniger  unabhängigen  Gedankenmittheilung  hervor- 
gegangen, trägt  jedoch  von  Hause  aus  ein  künstlerisches  Ge- 
präge und  muss  als  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege  zu  Dar- 
stellungen der  bildenden  Kunst  angesehen  werden.  Befrem- 
den muss  es,  dass  die  Kunstgeschichte  von  dem  ästhetischen 
Werth  der  nationalen  Schriftformen  gar  keine  Notiz  nimmt, 
während  es  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt, 
dass  die  Schrift  eines  Volks  nicht  allein  als  dessen  erster 
Versuch  in  der  zeichnenden  und  bildenden  Kimstthätigkeit  an- 
gesehen werden  muss ,  sondern  zugleich  durch  alle  Phasen 
einer  noch  so  mannichfaltigen  und  gehaltreichen  Geistesbildung 
einen  untrüglichen  Massstab  für  die  Werthbestimmung  einer 
nationalen  Kunst  überhaupt  abgibt.  Man  vergleiche  einmal 
die  mexicanischen  Hieroglyphen  mit  den  ägyptischen,  die  chi- 
nesische Ideenschrift  mit  der  indischen,  semitischen  und  grie- 
chischen Buchstabenschrift:  bedarf  es  noch  eines  andern  Schlüs- 
sels zum  Verständniss  der  mexicanischen,  ägyptischen,  chine- 
sischen, indischen,  semitischen,  hellenischen  Kunst,  und  sind 
die  verwaschenen  Schriftzüge  der  modernen  Culturvölker  nicht 
ein  traxu^iger  Beleg  dafür,  dass  es  imserer  Kunst  an  Haltung 
und  Charakter  fehlen  muss?  Da  wo  eine  Nation  sich  ihren 
geschichtlichen  Charakter  treuer  bewahrt  haj,  werden  auch 
die  Sohriftzüge  eine  überraschende  Uebereinstlmmung  und 
Stetigkeit  zeigen,  wie  dies  bei  den  Engländern  entschieden 
der  Fall  ist,  wogegen  wir  Deutschen,  seitdem  wir  durch  ein 
kolossales  Misverständniss  die  schönen  Schriftzüge  des  Mittel- 
alters aufgegeben  haben,  in  eine  unendliche  Vielheit  von  Hand- 
schriften auseinanderstieben,  was,  gestehen  wir  es  offen,  zwar 
den  illustrirten  Zeitungen  und  ihren  chirographischen  Kunst- 
stücken, nicht  aber  der  gesinnungstüchtigen  Festigkeit  unseres 
Volks  zu  statten  kommt.  Aus  dem  Gesagten  folgt  zugleich,  dass 
eine  Nation,  der  es  an  einer  gediegenen  und  abgerundeten 
Sprachschrift  gebricht,  mit  ihrer  Kunst  noch  in  den  Windeln 
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stecken  muss.  Die  Peruaner  brachten  es  im  Schriftausdruck 
nicht  weiter  als  bis  zu  vielfachen  SchnOren  mit  Knoten,  deren 
sich  die  Azteken  vor  der  Bilderschrift/  sowie  die  Canadier 
und  die  Chinesen  in  den  ältesten  Zeiten  gleichfalls  bedienten. 
Von  den  Aegyptem  wird  man  annehmen  müssen,  dass  Alles, 
was  sie  in  Malerei  und  Sculptur  leisteten,  aus  ihrer  fest  und 
männlich  gezeichneten  Hieroglyphenschrift  hervorging.  Im  höch- 
sten Grade  merkwürdig  und  lehrreich  ist  die  Bilderschrift  der 
nordamerikanischen  Rothhäute.  Die  Zeichen  haben  einen  vor- 
herrschenden ritualen  Charakter  und  sind  in  der  Regel  sym- 
bolische Darstellungen  ärztlicher  Magie  und  priesterlicher  Man- 
tik.  Es  wird  sich  im  weitern  Verlauf  dieser  Untersuchungen 
ergeben,  dass  eine  solche  ursprüngliche,  noch  weit  hinter  die 
ägyptische  zurückreichende  Hieroglyphik  auch  für  andere  Ab- 
zweigungen der  personbildenden  Thätigkeit  massgebend  ist. 

Schon  in  der  Schriftsprache  bethätigt  der  Wille  seine  per- 
sonliche Existenz  nicht  mehr  blos  an  seiner  eigenen  indivi- 
duellen Erscheinung:  er  greift  über  seine  Leiblichkeit  hinaus 
und  fasst  emen  ihm  nicht  von  Natur  zugehörigen  Stoff,  mit- 
tels dessen  er  seine  Yemunftzwecke  realisirt.  Der  Stein  oder 
die  Baumrinde,  auf  welcher  der  Wilde  seine  Bilder  verzeich- 
net, stehen  zu  seinem  Willen  in  einem  andern  Yerhältniss  als 
die  Luftröhre ,  die  er  zur  Hervorbringung  des  lebendigen 
Wortes  verwendet.  Letzteres  wird  ihm  Niemand  streitig 
machen,  wol  aber  ersteres  für  den  Fall,  dass  die  Sache,  die 
er  zu  seinem  Gebrauche  verwendet,  nicht  sein  Eigenthum  ist. 
Er  muss  ein  Recht  dazu  haben,  wenn  er  frei  darüber  ver- 
fügen will.  Mit  diesem  Schritte  tritt  der  Wille  in  die  Sphäre 
des  Rechts.  Hier,  wo  wir  es  vor  der  Hand  nur  mit  dem 
psychologischen  Ursprung  des  Rechts  zu  thun  haben,  zeigt  es 
sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  das  Recht  Besitz  ist.  Was 
der  Wille  besitzt,  das  ist  sein  Recht.  Nur  Sophisten,  wie 
J.  J.  Rousseau,  können  behaupten:  „Der  Erste,  der  ein  Stück 
Land  einzäunte  und  es  sich  beikommen  liess  zu  sagen:  Dies 
gehört  mir,  und  Leute  fand,  die  einfältig  genug  waren,  es  zu 
glauben,  war  der  eigentliche  Begründer  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft. Wie  viele  Verbrechen,  Kriege,  Mordthaten,  wie  viel 
Elend  und  Jammer  wäre  der  Menschheit  erspart  worden,  wenn 
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Einer  die  Pfähle  ausriss,  oder  den  Graben  zudeckte  und  sei- 
nen Mitmenschen  zurief:  Hört  nicht  auf  den  Betrüger;  ihr  seid 
verloren,  wenn  ihr  vergesst,  dass  die  Früchte  Allen  gehören, 
die  Erde  aber  Niemand!^'  Im  Gegentheill  wer  durch  die  Be- 
anspruchung eines  persönlichen  Besitzes  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft begründete,  hat  die  Bechtsgenossenschaft  ermöglicht, 
ohne  die  es  keine  freie  Persönlichkeit  gibt. 

Das  Recht  des  Zugreifens  oder  der  unmittelbaren  Bethfi- 
tigung  des  freien  Willens  an  der  ihn  umgebenden  Welt  leug- 
nen wollen,  heisst  das  innerste  Wesen,  die. eigentliche  Natur 
des  Wollens  leugnen.  Rechtsverhältnisse  und  Bechtsordnungen 
sind  denkbar  nur  unter  der  Voraussetzung  der  persönlich  sich 
behauptenden  Freiheit,  man  müsste  denn  annehmen  wollen, 
den  Menschen  isei  vom  Schöpfer  der  Welt,  von  dem  freilich 
in  letzter  Beziehung  alle  gute  Gabe  stammt,  das  Recht  ebenso 
äusserlich  beigebracht  worden,  wie  unter  ähnlichen  Umstän- 
den die  Sprache.  Aber  wenn  dies  auch  wirklich  der  Fall, 
wenn  die  göttliche  Offenbarung  als  eine  der  Uebergabe  eines 
materiellen  Besitzes  ähnliche  Mittheilung,  so  zu  sagen  von  einer 
Hand  in  die  andere,  zu  denken  wäre,  so  müsste  der  Mensch 
doch  zuerst  zugegriffen  haben,  um  sich  sein  Recht  anzueignen. 
Man  hat  es  schwer  begreiflich  gefunden,  wie  Fichte  und  Hegel 
von  einem  absoluten  Zueignungsrecht  des  Menschen  ausgehen 
können,  welches  dadurch  vollzogen  werde,  dass  Jemand  sei- 
nen Willen  in  eine  Sache  lege,  da  es  ja  die  Andern  in  ihrer 
Freiheit  beschränken  hiesse,  sich  einer  herrenlosen  Sache  zu 
bemächtigen,  die  sie  ebenso  gut  und  mit  demselben  Recht  in 
Anspruch  nehmen  könnten*.  Wir  fragen  indessen:  wie  soll 
denn  ein  Eigenthumsrecht ,  überhaupt  Irgend  ein  beliebiges 
Rechtsverhältniss  bestehen,  wenn  Niemand  zugreift?  Wer 
Recht  haben  will,  muss  etwas  haben  wollen.  Der  Wille 
wirkt  von  innen  heraus  und  zwar  überall  zunächst  in  un- 
mittelbarer Weise,  ohne  langes  Bedenken;  er  muss  also,  um 
in  eine  beliebige  persönliche  Beziehung  zur  Aussenwelt  zu 
treten,  Hand  auf  diese  legen,  oder  wie  soll  er  sich  sppst  ex- 
pandiren?  Dieses  subjective  Princip  des  Rechts  tritt  iaftedur^- 
greifendsten ,  eben  darum  aber  auch  am  einseitfg«Ul^\Üi^'<^- 
mischen  Recht  hervor.     Mit  dem  Schwerte  ist   die  römische 
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Welt  gegründet,  und  das  Schwert  oder  der  Speer  ist  das 
älteste  Symbol  des  römischen  Rechts.  Nicht  die  Götter  gaben 
den  Römern  ihre  erste  Ausstattung,  wie  einst  der  Gott  Israels 
den  Juden  das  gelobte  Land  verlieh;  nicht  Kauf  und  List  wur- 
den angewandt,  wie  einst  von  Dido  bei  der  Gründung  Kar- 
thagos: nein,  die  Römer  haben  kein,,  abgeleitetes^'  Eigenthum 
im  Sinne  ^er  Rechtssprache,  abgeleitet  von  Gott  oder  andern 
Mensehen,  sondern  sie  haben  ein  „ ursprüngliches '',  bei  dem 
der  Eigenthümer  sein  eigener  Auetor  ist,  sie  haben  es  genom- 
men, wo  sie  es  fanden.  Der  Erwerb  des  Römers  bestand  im 
capere,  Eigenthum  ist  ihm,  was  er  mit  der  Hand  genommen 
hat,  manU'Captum,  mandpium]  Eigenthum  übertragen  wird 
nicht,  wie  in  späterer  Zeit,  durch  Hingabe  {trans-ditio,  traditio), 
sondern  wo  ein  Römer  dem  andern  Eigenthum  überlässt,  wird 
dies  in  alter  Zeit  der  Form  wie  der  Sache  nach  aufgefasst 
als  ein  einfaches  Nehmen  des  Erwerbers  (mancipatio).  Den 
Begriff  der  Succession,  der  Ableitung  des  Eigenthums  kennt 
das  älteste  römische  Recht  nicht:  es  behilft  sich  mit  originären 
Erwerbungsarten  *. 

Und  so  war  es  im  Grunde  bei  Allem,  was  dem  Römer 
Recht  hiess.  Im  Naturzustande  gilt  nach  römischen  Begriffen 
zwischen  den  einzelnen  Menschen  nur  das  Recht  der  Stärke. 
Durch  die  Gründung  des  Staats  geht  die  Souveränetät  der 
Einzelnen  auf  die  Gesammtheit  über;  diese  erhält  dadurch  die 
Befugniss,  für  die  zum  Staate  gehörigen  Personen  verbindliche 
Normen  aufzustellen,  und  constituirt  nun,  indem  sie  entweder 
unmittelbar  durch  Yolksbeschlüsse  oder  mittelbar  durch  die 
mit  der  Machtvollkommenheit  des  Volks  bekleideten  Magistra- 
turen durch  bestimmte  Willensacte  —  Gesetze  —  solche  Nor- 
men aufstellt,  das  Recht.  Das  Recht  entsteht  demnach  durch 
das  Gesetz;  der  Inhalt  der  Gesetze  wird  durch  den  Willen 
des  Volks  bestimmt  und  der  Wille  des  Volks  ist  folglich  die 
oberste  QueUe  des  Rechts.  Ist  aber  das  Recht  ein  Erzeugniss 
des  Volkswülens,  so  steht  das  Volk  als  der  Schöpfer  dessel- 
ben nothwendig  über  der  von  ihm  geschaffenen  Rechtsord- 
nung —  Princip  der  Volkssouveränetät.  Die  ganze  Rechts- 
ordnung mit  allen  durch  sie  begründeten  Rechten  der  Einzel- 
nen ,  wie  sie  aus  dem  Willen  des  Volks  hervorgegangen  ist, 
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besteht  lediglich  durch  diesen  Willen  und  das  Volk  kann  sie 
jeden  Augenblick  willkürlich  ändern.  Das  Volk  ist  an  die- 
selbe weder  im  Allgemeinen  noch  im  einzelnen  Falle  gebun- 
den, und  ebenso  steht,  wenn  das  Volk  seine  Machtvollkommen- 
heit auf  den  Einzelnen  überträgt,  auch  dieser  Träger  der 
Staatsgewalt,  als  Delegatar  der  Souveränetät  des  Volks,  über 
dem  Rechte;  er  ist  legibus  solutus  und  befugt,  das  Recht  so- 
wol  im  Allgemeinen  als  auch  im  einzelnen  Falle  willkürlich 
zu  ändern  ^ 

Dies  ist  die  äusserste  Gonsequenz  des  einseitig  subjectiven 
Rechtswillens.  Ohne  einea  ausserordentlich  starken  Rechtssinn 
müsste  die  darauf  gegründete  Rechtsordnung  schon  in  kür- 
zester Frist  der  Willkürherrschaft  als  Reute  anheimfallen,  und 
zwar  deshalb ,  weil  der  schrankenlos  sich  expandirende  Wille, 
falls  er  sich  nicht  selbst  hintergeht  und  durch  künstliche  Cau- 
telen  und  Fictionen  die  grundsätzlich  nicht  vorhanden)3  Rechts- 
schranke ersetzt,  die  Rechtsgleichheit  unmöglich  und  die  Ty- 
rannei zu  einer  Nothw^endigkeit  macht.  So  ohne  alle  natürliche 
Schranke  tritt  der  RechtswiUe  auch  in  der  Geschichte  nicht 
auf:  nur  kann  er  im  einzelnen  Fall  so  sehr  vorherrschen,  dass 
die  Schranke,  die  sich  ihre  natürli^^^e  Rerechtigung  einmal 
nicht  nehmen  lässt,  auf  ein  Minimum  zusammenschwindet  und 
eben  nur  die  Redeutung  eines  Naturgesetzes  behält.  Für  den 
sich  eine  Rechtssphäre  schaffenden  persönlichen  Willen,  der, 
indem  er  ergreift,  sofort  auch  übergreift,  liegt  die  nächste  und 
nothwendigste  contractive  oder  einschränkende  Gewalt  in  der 
Familie.  Die  in  sich  selbst  beschlossene  Familien einheit  lässt 
den  Einzelwillen  nicht  mehr  nach  Relieben  schalten  und  wal- 
ten: der  dem  natürlichen  Verbände  Angehörende  darf  zugrei- 
fen und  sich  aneignen,  soweit  es  der  Fortbestand,  der  Zweck 
der  Familie  nicht  blos  gestattet,  sondern  auch  erheischt.  Zwar 
ist  der  Regründer  der  Familie^  es  ist  der  Familienvater  auch 
der  Herr  über  dieselbe;  was  zum  Hause  gehört,  hängt  von 
seinem  Willen  ab,  der  Hand  darauf  legt,  weil  es  ja  Fleisch' 
von  seinem  Fleische,  Rein  von  seinem  Reine  ist,  über  das  er 
von  Gott  und  Rechts  wegen,  d.  h.  nach  dem  Gebote  der  Natur, 
ebenso  unbedingt  verfügen  zu  können  glaubt,  wie  über  die 
Glieder  seines  eigenen  Leibes.-  Aber  diese  an  sich  grenzen^ 
Helfferich.  '  1 0 
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Jose  Machtvollkommenheit  des  FamilieDvaters  weiss  sich  auch 
ohne  das  Vorhandensein  eines  äussern  Zwanges,  wie  ihn  der 
Mann  gegen  die  Frau,  der  Vater  gegen  die  Kinder  auszuüben 
berechtigt,  wenigstens  befähigt  ist,  in  gewisse  Grenzen  einge- 
schlossen durch  die  Stimme  der  Natur  und  der  Vernunft.  Hier 
tritt  dem  Ich  das  natürliche  Du  gegenüber:  zu  eigen  hat  das 
Ich,  was  es  freiwillig  an  das  Du  dahingibt,  um  in  der  Ord^ 
nung  des  Familienverbandes  seine  Freiheit  zu  bethätigen.  Ohne 
ein  Dein  ist  ein  Mein  gar  nicht  denkbar.  Die  römische  Reli- 
gion verwünschte  Den,  der  seine  Ehefrau  oder  den  verhei- 
ratheten  Sohn  verkaufte;  und  in  ähnlicher  Weise  wurde  es 
durchgesetzt,  dass  bei  der  Ausübung  der  häuslichen  Gerichts- 
barkeit der  Vater  und  der  Ehemann  den  Spruch  nicht  fällen 
durfte,  ohne  vorher  die  nächsten  Blutsverwandten  zugezogen 
zu  haben  ^.  Der  Familienvater  hat  für  die  Erhaltung  der  Sei- 
nigen zu  sorgen  und  zwar  in  dem  umfassendsten  Sinne  des 
Wortes:  er  muss  sie  ernähren  und  auferziehen,  soUen  sie  ihm 
selbst  nützlich  werden  und  den  Beruf  erfüllen  können,  der 
nach  seinen  Begriffen  der  Beruf  eines  freien  Menschen  ist. 
In  der  Familie  organisirt  sich  das  Recht  sowol  nach  innen 
als  nach  aussen.  Ersteres  in  der  Unterordnung  der  Familien- 
mitglieder unter  das  Familienoberhaupt ,  durch  die  Macht, 
welche  der  Familienvater  übt,  um  den  Bestand  der  Familie 
und  damit  deren  Recht  zu  erhalten;  letzteres  durch  das  sich 
von  diesem  Anfang  aus  von  selbst  ordnende  Verhältniss  der 
Familien  untereinander,  wobei  der  Zweck  der  Einzelfamilie 
massgebend  wird  für  den  von  der  Gemeinde  zu  verfolgenden 
Zweck  und  deren  innere  Gliederung.  Die  ursprüngliche  Rechts- 
gewalt ruht  jedoch  grundsätzlich  in  der  Summe  der  vorhan- 
denen Familienoberhäupter.  Sowie  der  kalte  Egoismus  der 
väterlichen  Gewalt  eine  Stärkung  und  Nahrung  seiner  persön- 
lichen Freiheit  nicht  erreicht,  wenn  er  den  Sohn  trans  Tiberim 
verkauft,  die  Seinigen  als  Sklaven  oder  Sachen  behandelt,  viel- 
mehr in  Schonung  und  Wohlwollen  gegen  die  freie  Willens- 
bethätigung  der  Angehörigen,  als  Glieder  des  eigenen  Leibes, 
die  natürliche  Expansivkraft  des  eigenen  Willens  erweitert, 
so  darf  auch  das  Verhältj^iss  der  Familie  zur  Familie  kein 
mechanisjches,  sondern  nur  ein  organisches  sein.     Grund  ge- 
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nüg,  warum  die  Ehe  für  den  subjectiven  Willen  die  objec- 
tive  Voraussetzung  des  Rechts  bildet.  Wo ,  wie  bei  den 
Buschmännern ,  den  Galiforniem  und  einigen  Stfimmen  auf 
den  Südseeinseln,  beide  Geschlechter  oft  wie  das  Vieh  mit- 
einander leben,  ist  folgerichtig  der  Begriff  des  Eigenthums  so 
gut  als  gar  nicht  entwickelt,  und  eine  Bechtsordnung  unmög- 
lich, während  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  Ehe 
als  Lebensregel  gilt,  die  Achtung  des  Besitzes  zunimmt,  bis 
sie  in  den  Hirtenvölkern  ihre«  höchste  Ausdehnung  bei  den 
Wilden  erreicht.  Die  amerikanischen  Wilden  weisen  in  ihren 
Hütten  jedem  Mitglied  der  Familie,  sobald  dasselbe  der  un- 
mittelbaren Fürsorge  der  Mutter  entwachsen  ist,  einen  be- 
stimmten Platz  an,  der  demselben  schlechterdings  zu  eigen  ge- 
hört und  von  Niemand  wider  den  Willen  des.  Eigners  über- 
schritten werden  darf.  Gleichwoi  werden  von  allen  Wilden 
Frauen  und  Kinder  nur  als  Sachen  angesehen,  deren  Ent- 
äusserung  durch  den  Familienvater  nichts  im  Wege  steht.  Ein 
Begleiter  des  Prinzen  Max  von  Neuwied  handelte  mit  einem 
Puri  um  seinen  Sohn  und  bot  ihm  mancherlei  Dinge  dafür; 
die  Weiber  berathschlagten ,  zum  Theil  mit  betrübten  Geber- 
den, aber  bald  war  der  Handel  abgeschlossen:  der  Knabe 
wurde  erstanden  für  ein  Hemde ,  zwei  Messer,  ein  Tuch  und 
einige  Spielereien.  Als  er  sein  Urtheil  vernahm,  blieb  er 
völlig  gleichgültig,  veränderte  keine  Miene,  nahm  von  den 
Seinen  keinen  Abschied  und  zog  mit  dem  Fremden  munter 
fort;  und  als  er  nach  einigen  Tagen  wieder  mit  seinem 
Stamme  zusammentraf,  waren  ihm  Aeltern  und  Verwandte 
ganz  fremd,  sie  würdigten  ihn  kaum  eines  Blicks  und  er  sah 
sich  auch  nicht  weiter  nach  den  Seinigen  um. 

Für  die  indogermanischen  Völker  ist  es  charakteristisch, 
dass  sie,  soweit  wir  durch  die  Sprachvergleichung  ihre  Ge- 
schichte rückwärts  verfolgen  können,  eine  wohlgeordnete  Fa- 
milie besassen,  weil  die  Ausdrücke  für  die  Mitglieder  dersel- 
ben mit  wenigen  Ausnahmen  in  allen  übereinstimmen.  Schon 
dadurch  weist  dieser  Stamm  sich  als  vorzugsweise  geeignet 
zur  Bildung  des  Bechts  aus:  und  doch  welche  Kluft  liegt 
zwischen  der  römischen  und  der  deutschen  Auffassung  der 
Familie  I    Der  römische  paterfävMias  herrscht  als  Despot  über 

40* 


US 


seine  Familie:  der  germanische  Hausvater  herrscht  über  sein 
Haus  und  sein  Vermögen  wie  der  König  in  einer  beschränk- 
ten Monarchie.  Sein  Recht  und  sein  Beruf  ist,  wie  der  jeder 
Obrigkeit,  in  seinem. Hause  „das  Recht  zu  stärken,  das  Un- 
recht zu  kränken  und  dem  Hause  vorzustehen  nach  seinem 
Rechte'^  Dem  römischen  paterfamüicts  steht  die  Familie  als 
eine  homogene  Masse  gegenüber,  über  die  ihm  ein  unbedingtes 
YerfUgungsrecht  zusteht :  die  germanische  Familie  sondert  und 
gliedert  sich  in  heterogene  Bestandtheile,  die  nach  ihrer  indi- 
viduellen Art  von  dem  Hausvater  behandelt  sein  wollen.  Das 
germanische  Familienrecht  unterscheidet  zwischen  dem  Recht 
der  Gewere  an  Sachen  und  dem  Recht  der  Vormund- 
schaft über  Personen,  und  individualisirt  dann  jedes  Recht 
weiter  nach  der  concreten  Natur  des  speciellen  Verhältnisses. 
Wie  der  Inhalt  der  im  tnundium  liegenden  Rechte  durch  die 
Natur  des  concreten  Schutz  Verhältnisses  bestimmt  wird,  die 
Herrschaft  des  Vaters  über  die  Kinder  daher  eine  andere  ist 
als  die  des  Mannes  über  die  Frau,  so  ist  auch  das  Recht  des 
Eigenthums  an  Immobilien  anders  als  an  fahrender  Habe,  an^ 
Erbgut  anders  als  an  selbstgewonnenem  Gut,  an  Rittergütern 
anders  als  an  städtischen  Grundstücken  und  Bauergütern. 
Darin  liegt  der. gediegene  Kern  des  festen  Auctoritätsprin- 
cips,  dessen  das  Recht  zu  seiner  lebendigen  Darstellung  ebenso 
wenig  entrathen  kann,  als  des  sich  fortwährend  aus  seinem 
eigenen  Grunde  erneuernden  Willens.  Entwickelte  Rechts- 
verhältnisse sind  jedoch  noch  nicht  möglich,  wenn  der  person- 
bildende RechtswlUe  innerhalb  der  Familienverbindung  stehen 
bleibt.  Mit  der  Vervielfältigung  der  Rechtszustände  und  der 
Rechtsbedürfnisse  erweitert  sich  die  Familie  zur  Genossen- 
schaft und  das  Familienrecht  nimmt  einen  genossenschaft- 
lichen Charakter  an.  Insofern  ist  es  richtig,  dass  die  äussere, 
rechtliche  Organisation  der  Familie  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  zur  Reife  der  Staatsentwickelung  steht:  je  unvollkomme- 
ner letztere,  desto  ausgebildeter  jene,  und  umgekehrt.  Im 
entwickelten  Staat  hat  die  Familie  weder  für  ihn  selbst  noch 
für  den  Einzelnen  ein  rechtliches  Interesse;  der  Staat  steht 
in  einem  unmittelbaren  Verhältniss  zum  Einzelnen  und  letz- 
terer besitzt  an  ihm  seinen  rechtlichen  Schutz.    Die  Famihe 
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oder  die  verwandtschaftliche  Verbindung  wird  auf  dieser  Stufe 
wenigstens  in  ihren  entferntem  Schwingungen  ein  durchaus 
freies   Verhältniss    der   Liebe.     Von   wesentlicher  Bedeutung 
für  den  Staat  sind  nur  die  zwei  engsten  Familienverhältnisse, 
die  Ehe  und  das  älterliche  Verhältniss,  und  hinsichtlich  ihrer 
ist    er    berechtigt    und    verpflichtet ,    selbst    durch   Rechts- 
vorschriften, soweit  dies  möglich  ist,  dafür  zu  sorgen,   dass 
diese  beiden  Hauptquellen  der  Sittlichkeit  nicht  getrübt  wer- 
den.    Glaube  man  aber  darum  nicht,   die  Romanisten  wären 
im  Rechte,   welche   in  dem  Zurücktreten  des  Famiiienrecbts 
einen  Fortschritt    der  Rechtsentwickelung  so    gern   erblicken 
möchten.    Gerade  weil  alle  und  jede  Rechtsbildung  nicht  blos 
von   dem  Familienrecht  ausgeht,    sondern    einzig  und   allein 
darauf  beruht,   kann   die  fortschreitende  Rechtsentwickeiung 
eine  gesunde  nur  dann  heissen,  wenn  sie  einestheils  die  Fa- 
milie als  organisirtes  Rechtsobject  ohne  Beeinträchtigung  fort- 
bestehen lässt  und  anderntheils  nach  diesem  ursprünglichen 
Typus  die  erweiterte  Rechtssphäre  ordnet.    Unserem  deutschen 
Rechte  käme  es  unzweifelhaft  sehr  zu  statten,  wenn  die  schöne, 
einfache  Idee,   welche  sich  in  dem  mundium  darstellt,   noch 
immer  rein  zur  Anwendung    käme    und  auch    die    Institute, 
welche  dem  öffentlichen  Recht  angehören,  oder  den  Grund- 
besitz betreffen ,   oder  auf  die  Verhältnisse  der  Gewerbe  und 
des  Verkehrs  sich   beziehen,    in  dem  frühern  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  dem  Grundgedanken  des  deutschen  Fami- 
lienrechts geordnet  worden  wären.    In  England  wird  geklagt, 
dass  das  altsächsische  gemeine  Recht  in  demselben  Masse  an 
Geltung  und  Ausdehnung  verloren,  in  welchem  das  Parlament 
seine    Befugnisse    erweitert    hat.      Wirthschaftliche    Gruppen 
schickten  ursprünglich  Beauftragte,    von    allen   Selbständigen 
gewählt,  mit  Information  und  Anweisung  zu  einem  Congress, 
der  über  die  alle  Gruppen  angehenden  Sachen  beräth.     Bald 
jedoch  oder  eigentlich  gleichzeitig  entwickelte   sich    der   Ge- 
danke, dass  ein  Parlamentsmitglied  Vertreter  des  ganzen  Volks 
sei.     Dagegen  war  nichts  einzuwenden,  solange  das  altsäch- 
sische Recht,   das  sich  über  sämmtliche  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  vorkommende  Rechtsbeziehungen  erstreckt,  neben 
dem  Mein  und  Dein  auch  auf  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
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Verfassui]^  gebt,  in  Geltung  blieb.  Der  selbständige  Mann 
spricht  sein  Wort  bei  Allem,  was  die  öffentlichen  Interessen 
betriflft.  Ueber  dieser  Grundlage  eines  volksthttmlichen  Rechts- 
staats haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  hervorragende  Gewalten 
erhoben:  das  Königthum,  das  Parlament,  bevorrechtete  Glas-, 
sen.  Auch  gegen  das  Streben  dieser  neuen  Mächte,  sich  aus- 
zudehnen, ist  nichts  einzuwenden,  nur  soll  keine  absolut  herr- 
schen und  ihren  Ausgangspunkt  von  der  Fanulie  verleugnen 
wollen.  Das  in  dem  Staatsbegnff  zugespitzte  Volksthum  ist 
eine  Abstraction  ebenso  wol  in  dem  parlamentarischen  als  bu- 
reaukratischen  Absolutismus  und  kann  sich  zu  erneuerter  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  anders  nicht  kräftigen,  als  wenn  es 
alle  Lebensordnungen  wieder  eintaucht  in  ihre  ursprüngliche 
Quelle  —  die  Familie  und  deren  natürliche  Gewalt.  Eine 
andere  Lösung  gibt  es  auch  für  die  sociale  Frage  nicht  und 
bis  dahin  kämpft  ein  Absträctum,  der  moderne  Staatsbegriff, 
mit  einem  andern  Absträctum,  dem  Alles  nivellirenden  Ge- 
sellschaftsbegriff. 

Immer  aber  bildet  sich  das  Recht  als  ein  System  von 
Rechtsbestimmungen  und  Rechtssätzen  ausschliesslich  durch 
die  sich  fortwährend  bejahende  Rechtsvernunft  und,  da  diese 
zweispaltig  gedacht  werden  muss,  als  subjectiver  Rechtswille 
und  objective  Rechtsmacht,  durch  die  Wechselwirkung  dieser 
beiden.  Die  rationalistische  Gonstruction  des  Rechts,  wie  sie 
in  dem  alten  Naturrecht  und  später  in  der  philosophischen 
Schule  von  Kant  an  versucht  wurde,  beging  ihren  grössten 
Irrthum  dadurch,  dass  sie  durch  das  Zusammenstossen  zweier 
Rechtswillen  das  Recht  entstehen  liess.  Es  verhält  sich  damit 
ungefähr  ebenso,  wie  wenn  man  die  Materie  aus  einer  ein- 
zigen Grundkraft,  sei  es  der  Repulsivkraft  oder  Attractivkraft, 
anstatt  aus  dem  Zusammenwirken  zweier  Grundkräfte  erklä- 
ren wollte.  Zwei  sich  expandirende  Willen  bringen  nichts  zu 
Stande:  sie  können  sich  gegenseitig  hemmen  und  beschrän- 
ken, allein  diese  Reschränkung  ist  eine  rein  negative  und 
darum  ohne  allen  positiven  Erfolg.  Aehnlich  der  Sprache,  bei 
welcher  der  Sprachsinn  für  'sich  allein  nichts  vermag,  sondern 
blos  in  Verbindung  mit  dem  Laut,  kommt  das  Recht  als  eine 
reale  Schöpfung  zu  Stande  allein  durch  die  Wechselwirkung 
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zwischen  dem  zugreifenden  Willen  und  der  ihn  bindenden 
objectiven  Macht,  die  in  der  Familie  liegt,  an  der  sich  der 
Rechts  Wille  in  derselben  Weise  bethdtigt,  wie  der  Sprachsinn 
an  dem  Lautelement.  Die  Sprache  ist  um  so  vollkommener, 
je  energischer  und  allseitiger  beide  Factoren  aufeinander  ein- 
wirken, ebenso  das  Recht,  je  wirksamer  der  subjective  Rechts- 
wille und  die  objective  Rechtsmacht  zu  organischer  Einheit 
ineinander  greifen.  Drängt  sich  der  Rechtswille  ungebührlich 
in  den  Vordergrund,  die  Schranken  der  Rechtsmacht  durch- 
brechend, so  entsteht  Rechtswillkür;  hinwiederum,  wo  die 
Rechtsmacht  einseitig  zur  Geltung  kommt,  erscheint  priviie- 
girte  Rechtsgewait.  In  revolutionären  Zeiten  gibt  der  Rechts- 
wilie  allein  den  Ausschlag,  nnd  man  kann  es  angesichts  der 
dadurch  verursachten  Rechtswillkür  und  Rechtsunsicherheit 
dem  gesunden  Menschenverstand  nicht  verargen,  dass  er  alles 
Gewicht  auf  den  abhandengekommenen  Pol  legt.  Weil  ohne 
das  einschränkende  Auctoritätsprincip  kein  Rechtsschutz  und 
darum  überhaupt  kein  Recht  möglich  ist,  ersann  Hobbes  unter 
den  Stürmen  einer  die  königliche  Gewalt  in  England  über- 
flutenden Demagogie  das  Muster  einer  absoluten  Fürstengewalt, 
ganz  nach  dem  Beispiel  des  römischen  imperium  legibus  so- 
liUum\  was  Wippermann  sehr  gut  damit  rechtfertigt,  dass  das 
Recht  sich  auf  irgend  eine  Form  souveräner  Machtvollkom- 
menheit setzen  müsse. 

Ein  anderes  Misverhältniss  erhält  geschichtliche  Existenz 
in  dem  Masse,  in  welchem  die  zur  Genossenschaft  erweiterte 
Famiüe  ihrer  gemeinrechtlichen  Basis  verlustig  geht  und  der 
genossenschaftliche  Geist  zur  Kaste  zusammenschrumpft.  In- 
dem die  freie  Beziehung  der  Familien  untereinander  aufholt;, 
verhärtet  sich  das  Recht  zur  todten  Satzung,  so  zwar,  dass 
der  Rechtswille,  durch  das  llerkcmmen  gebunden,  machtlos 
am  Boden  und  zwischen  den  Grenzpflöcken  des  Geburlsprivi- 
legiums  hin-  und  herkriecht,  die  Rechtsmacht  sich  in  einen 
stereotypen  Buchstabendienst  einpuppt.  Bei  den  Wilden  ist 
der  Familienvater  das  einzige  Rechtssubject,  im  Kastenstaat 
die  bevorzugte  Kaste  und  auch  diese  nur  beziehungsweise, 
d.  h.  ohne  lebendige  Fortbildung  des  Rechts ;  bei  Griechen 
und  Römern  sucht  der  Rechtswflle  die  Segnungen  des  Rechts- 
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subjects  auf  alle  Angehörigen  der  Familie  auszudehnen,  was 
jedoch  erst  im  germanischen  Familienrecht  gelingt.  Dem  Chri- 
sten thum  war  es  vorbehalten,  das  freie  Staatsbürgerthum  zu 
schaffen,  vor  dem  die  Sklaverei  verschwindet  und  neben 
welchem  die  Gesetzgebung  als  entwickelter  Rechts wille,  der 
Staat  als  entwickelte  Rechtsgewalt  zur  Erscheinung  kommt. 

Mit  dem  Recht  ist  die  Sitte  aufs  engste  verknüpft,  aber 
darum  noch  keineswegs  ausgemacht,  in  welchem  Verhältniss 
beide  zueinander  stehen.  Seitdem  Herr  von  Savigny  das  be- 
rühmte Wort  gesprochen :  „Diä  Erzeugung  des  Rechts  ist  eine 
That  und  eine  gemeinschaftliche  That.  Diese  ist  nur  denk- 
bar für  Diejenigen,  unter  weichen  eine  Gemeinschaft  des  Den- 
kens und  Thuns  nicht  nur  möglich,  sondern  wirklich  ist^. 
Das  Recht  ist  dem  Volke  eigenthümlich  wie  seine  Sprache, 
Sitte  und  Verfassung,  und  der  in  allen  EinzeLien  lebende  Volks- 
geist erzeugt  eine  Gontinuität  der  Rechtsbildung,  welche  die 
Gegenwart  nur  als  ein  durch  die  ganze  Vergangenheit  be- 
stimmtes Moment  in  dieser  ununterbrochenen  Strömung  er- 
scheinen lässt^/  ^  —  seit  dem  gewichtigen  Worte  des  Meisters 
der  historischen  Rechtsschule  hat  man  es  nie  unterlassen,  das 
Recht  unmittelbar  neben  die  Sitte  zu  stellen.  Aber  gewöhn- 
lich geschah  dies  in  der  Weise,  dass  man  die  Sitte  als  das 
Allgemeinere  vorstellte,  aus  dem  das  Recht  als  eine  besondere 
Sphäre  des  schöpferischen  Volkswillens  erst  herauswachse« 
Genauere  Rechenschaft  über  das  Wesen  und  die  Natur  der 
Sitte  zu  geben,  hielt  man  nicht  für  nöihig,  und  dodi  federte 
dazu  der  um  den  Begriff  des  Crewohnheitsrechts  entbrannte 
Streit  laut  genug  auf.  Vielleicht  träjgt  die  Schuld  davon  die 
Eigenthümlichkeit  der  Rechtsgelehrten,  sich  um  keinen  Preis 
auf  ein  ihren  speciellen  Beruf  fern  liegendes  Gebiqt  verlocken 
zu  lassen,  was  in  einer  Beziehung  als  ein  entschiedener  Vor- 
zug, auf  der  andern  Seite  aber  doch  auch  als  eine  Einseitig- 
keit anerkannt  werden  muss,  die  es  bis  jetzt  noch  immer 
nicht  zu  einer  wahrhaft  philosophischen  Rechtswissenschaft 
bringen  konnte.  Die  Lücke  wird  allem  Anschein  nach  so 
lange  unausgefüllt  bleiben,  bis  uns  Jakob  Grimm  mit  seinem 
längst  verheissenen  Werk  über  die  deutsche  Sitte  beschenkt 
hat,   wodurch  er  seinen  Verdiensten  um  die  Erforschung  des 
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deutschen  Wesens  die  Krone  aufsetzen,  seine  wissenschaftliche 
Heldenarbeit  vollenden  würde.  Bis  dahin  kann  auch  Kemble 
sich  nicht  entschliessen ,  seinen  „Saxons  in  England '^  einen 
weitern  Band  hinzuzufügen,  tler  es  mit  der  angelsächsischen 
Sitte  zu  thun  hdtte,  wie  Kemble  gegen  den  Verfasser  dieser 
Zeilen  sich  äusserte.  Riehl  '^  hat  die  Sitte  wol  sinnreich  um- 
schrieben, aber  nicht  definirt:  er  nennt  sie  ein  natürliches, 
organisches  Product  einer  ganzen  Kette  menschlicher  Ent- 
Wickelungen,  wobei  jedoch  ein  jugendlich  naives  Zeitalter  vor- 
wiegend noch  die  rechte  Unbefangenheit  und  den  natürlichen 
Instinct  besitzt,  um  jene  allgemeinsten  und  sittlichsten  Sitten 
schaffen  zu  können,  die  für  die  häusliche  und  gesellschaft- 
liche Lebenspraxis  auf  Jahrhunderte  den  Grund  legen. 

Aber  auch  die  Ethik,  die  sich  unter  uns  einer  besondem 
Theilnahme  sowol  von  dem  philosophischen  als  von  dem  theo- 
logischen Standpunkt  erfreut,  hat  bisher  der  Idee  der  Sitte 
wenig  Rechnung  getragen,  und  was  sich  darüber  bei  den  Mo- 
ralaschriftsteUern  findet,  reducirt  sich  im  Grunde  auf  eine  ge- 
legentliche  Bemerkung    Schleiermacher's    in    dem    „Entwürfe 
eines  Systems  der  Sittenlehre":  Sitte  setzen  wir,  wo  Freiheit 
ist  oder  doch  ein  Schein  derselben,  Natur,  wo  Geist  nicht  ist 
oder   doch  von  ihm  abstrahirt  wird.     Unserer  Ansicht  nach 
erheischt  eine  richtige  Auffassung  der  Sitte  allererst  eine  völ- 
lige Umkehrung  des  bisher  allgemein  angenommenen  Verhält- 
nisses  zwischen  Recht  und  Sitte.    Die  Sitte,  dünkt  uns,  ist 
nicht  das  Frühere,  sondern  das  Spätere,  allerdings  blos  mit 
Rücksicht,  auf  den  psychologischen  Grund,  aus  dem  beide  ent- 
springen.   Sitte  ist  nur  möglich  imter  der  Voraussetzung  einer, 
wenn  auch  noch  so  dürftigen  Rechtsgemeinschaft  und  insofern 
Rechtsbildung.     Sie   entsteht,   wo  der  subjective  Rechts wille 
irgend  eine  positive  Umgrenzung  *  erhalten  hat  durch  die  ob- 
jective  Rechtsgewalt.    Nur  darf  man  dabei  nicht  an  Gesetz- 
bücher und  Gerichtshöfe  denken.     Schon  der  äussere  Augen- 
schein  bestätigt  es :    das  Recht   ist  immer  und  überall  Fa- 
milienrecht  und   wird  selbst  in   seiner  Anwendung   auf  die 
mannichfaltigsten  und  entwickeltsten  Gulturzustände  dieses  sein 
Grundwesen  nicht  völlig  verleugnen.     Umgekehrt  bildet  sich 
die  Sitte  ausserhalb  der  Familie,  in  dem  freien  Verkehr  der 
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FaaiilieD  untereinander.  Rechtlich  macht  sich  der  Wille  irgend 
ein  beliebiges,  sei  es  materielles,  sei  es  ideelles,  Object  zu  eigen: 
er  wendet  Zwang  oder  Gewalt  an,  wenn  seine  Rechtssphäre 
verletzt  wird.  Die  Sitte  dagegen  ist  etwas  durchaus  Frei- 
williges, weil  der  Stoff,  den  die  personbildende  Thätigkeit  be- 
arbeitet oder  sich  aneignet,  die  Geselligkeit  oder  die  freie 
Beziehung  der  durch  das  Recht  gebundenen  Subjecte  zu- 
einander ist.  Die  Sitte  ist  nicht  rechtlos,  aber  nicht  rechts- 
bedürftig:  sie  bindet  nicht,  aber  sie  verbindet.  Ohne  Rechts- 
gewalt ist  das  Recht  undenkbar,  wogegen  die  Sitte  durch  die 
Gewalt  nicht  nur  verletzt,  sondern  geradezu  aufgehoben  wird. 
Die  Erfüllung  von  Verbindlichkeiten  kann  und  soll  nicht  er- 
zwungen, sondern  nur  freiwillig  oder  aus  eigenem  Antrieb 
geleistet  werden.  Die  der  Sitte  zur  Seite  stehende  Macht  liegt 
in  ihr  selbst,  in  jenem  geheimnissvollen  Zug,  der,  man  kann 
wol  sagen,  die  Herzen  verknüpft  und  eine  gewisse  Gemein- 
schaftlichkeit in  der  äussern  Erscheinung  und  dem  äussern 
Thun  der  sprachlich  und  rechtlich  oder  genossenschaftlich  ver- 
bundenen Subjecte  erzeugt,  insoweit  dieses  Erscheinen  und 
Thun  unabhängig  ist  von  dem  aneignenden  Rechtswillen.  Die 
Sitte  hat  man  daher  zu  suchen  auf  dem  neutralen  Boden, 
der  zwischen  den  Grenzen  der  einzelnen  in  sich  beschlosse- 
nen Rechtssphären  liegt,  und  ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung 
besteht  gerade  in  jener  mit  unbewusster  imd  süsser  Noth- 
wendigkeit  wirkenden  Anziehungskraft,  welche  die  getrennten 
Rechtssubjecte  in  der  milden  Luft  freiwilliger  Geselligkeit  zu 
gemeinsamen  Lebensäusserungen  vereinigt,  den  Rechtszwang 
.in  anmuthige  Verbindlichkeit,  welche  die  auferlegte  Ordnung 
als  eigene  Willensbestimmung  erscheinen  lässt,  auflösend. 

Das  Recht  bildet  sich  in  der  Schule  ernster  Zucht:  heiter 
quillt  die  Sitte  und  spielenld  aus  dem  Belieben  einmüthiger 
Bruderherzen  hervor.  Nach  der  Seite  ihres  geselligen  Cha- 
rakters hat  Schleiermacher  sie  am  besten  gezeichnet,  und  Wirth 
hat  diesen  Gedanken  so  sehr  auf  die  Spitze  getrieben,  dass 
seine  „Specuiative  Ethik ^^  nicht  angemessener  als  mit  dem 
Liebhabertheater  abzuschliessen  weiss.  Sucht  man  die  ge- 
seilige Natur  der  Sitte  genauer  zu  zergliedern,  so  wird  die 
Betrachtung  von  selbst  auf  den  dem  Menschen  eigenen  Spiel- 
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trieb  gefuhrt,  durch  den  die  Freiheit  hiadurchschimmert,  wie 
das  Licht  durch  den  astrachanischen  Zikadierapfel.    Wie  die 
Gewohnheit  einen  Mechanismus  der  Seele  erzeugt,  durch  wel- 
chen die  Sicherheit  alles  ihres  Thuns  und  Treibens  bedingt 
ist,  so  ist  die  Nachahmung  darauf  gerichtet,  den  in  der  Ge- 
wohnheit festgewordenen  Gehalt  der  Persönlichkeit  durch  An- 
eignung des  an  Andern  Wahrgenommenen  zu  erweitem.    Die 
Handschrift  geliebter  Personen  ahmen  wir  in  der  Jugend  un- 
willkOrlich  nach,  und  wie  der  physiognomische  Ausdruck  bei 
Ehegatten  sich  mittheilt,  so  auch  die  Handschrift.    Die  Nach- 
ahmung  aber  geschieht  in  der  Regel  spielend,   denn   das 
Subject  hat  den  Drang,  die  Vorstellungen,  mit  denen  es  sich 
innerlich  beschäftigt,   fiusserlich   darzustellen,  nach  Massgabe 
der  Mittel,  über  welche  der  Wille  zu  verfügen  hat.    Das  Mis- 
verhältniss  zwischen  Vorstellen  und  Darstellen,  das  Unvermö- 
gen, den  innern  Anschauungen  einen  entsprechenden  Ausdruck 
zu  geben,   ist   die   eigentliche   Triebfeder  des   Spiels.     Beim 
Spiele  stellt  der  Wille  die  Vorstellung  nicht  vor,  sondern  dar: 
die  Darstellung  der  Vorstellung  ist  etwas  Incongruentes ,   sie 
bedeutet  etwas  Anderes,  als  sie  unmittelbar  ausdrückt,  daher 
Spielen  soviel  heisst  als  Symbol!  siren.   Die  Sinnen  weit  wird 
zu  einem  blossen  Träger  der  Innenwelt  herabgesetzt,  sodass 
für  das  Bewnsstsein  diese  Fiction  ebenso  wirklich  ist  als  das 
sinnlich  wahrgenommene  Object,  ja  in  höherem  Grade  wirk- 
lich, weil  sie  seinem  selbständigen  Dasein«  angemessener  ist 
als  die  äussere  Gegenwart  ^K    Ein  grosser  Irrthum  wäre  es, 
wenn  man    dem  Spiel  kein  anderes  Interesse  als  das  rein 
theoretische    der    Unterhaltung    und    Zerstreuung    unterlegen 
wollte.    Zuerst  aus  dem  Bedürfniss  nach  Bewegung  und  Thä- 
tigkeit  entsprungen,  erhält  es  bei  einigermassen  entwickelten 
Seelenzuständen   einen  pathetischen  Beigeschmack,   wobei 
alle  Gefühle,  Affecte  und  Leidenschaften  ihr  Spiel  mit  dem 
Spielenden  treiben.    Dadurch  allein  erklärt  sich  die  unwider- 
stehliche Gewalt,  die  dem  Spiele  innewohnt.    Der  Knabe  zeigt 
beim  Spielen   sich  muthig  und  herrschsüchtig,   das  Mädchen 
züchtig  un^  hingebend,  am  wirksamsten  aber  erweist  sich  die 
Leidenschaft  des  Besitzes  schon  bei  Kinderspielen  und  darin 
aUein  finden  die  mit  Recht  verrufenen  Hazardspiele  ihre  Recht- 
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fertiguDg.  Selbst  bei  dem  edelsten  Spiel  der  geselligen  Unter- 
haltung, wo  das  Yernunftinteresse  scheinbar  am  entschieden- 
sten vorwaltetj  ist  das  Pathos  ein  überall  gegenwärtiger  Gast, 
und  es  ist  unsagbar,  wie  auch  bei  diesem  harmlosen  Wechsel- 
verkehr Eitelkeit  und  Liebe  die  erste  Violine  spielen.  Wie 
im  Spiele  verfährt  die  personbildende  Thdtigkeit  bei  der  Sitte, 
oder  vielmehr  es  ist  die  Sitte  zunächst  ein  ernstes  Spie],  das 
zu  einer  dauernden  Gewohnheit  und  dadurch  zu  einer  con- 
stanten  Regel  wird.  Darauf  beruht  die  durchaus  universelle 
Bedeutung  der  Sitte,  von  welcher  J.  Grimm  mir  folgende  Er- 
klärung zu  geben  die  Güte  hatte:  „Sitte,  früher  Situ,  ist  Das- 
selbe, was  das  griechische  ü^o^,  und  begreift  Alles,  was  unter 
einem  Volke  hergebracht  ist,  somit  auch  das  Recht,  den  Glau- 
ben, insofern  diese  schon  eingewohnt  sind,  denn  ein  neues 
Gesetz  kann  der  Sitte  widersprechen,  eine  von  aussen  ein- 
geführte Religion  die  Sitte  verletzen.  Einem  guten  Gesetz 
und  Gottesdienst  geht  die  Grundlage  der  Sitte  voraus.  Die 
Sitte  ist  immer  sittlich,  d.  h.  der  natürlichen  Sinnesart  und 
W.eise  des  Volks  gemäss.^' 

Bei  festausgeprägten  gesellschaftlichen  Zuständen  begleitet 
die  Sitte  den  Menschen  sein  ganzes  Leben  hindurch  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe.  Es  ist  ein  sanfter  und  liebevoller 
Arm,  der  ihn  trägt  und  hält,  in  recht  fühlbarem  Abstand  von 
dem  herrischen  Imperativ  des  Gesetzes.  Das  Kind  wird  bei 
verschiedenen  Völkerschaften  verschieden  geboren,  nicht  als 
ob  der  physische  Act  des  Gebarens  ein  anderer  wäre  —  die 
Natur  kennt  keine  Sitte,  —  sondern  mit  Rücksicht  auf  die 
Gebräuche,  welche  die  Mutter  sowie  die  andern  Familien- 
angehörigen dabei  beobachten.  Nachdem  das  Kind  des  alten 
Germanen  vom  Vater  aufgehoben  war,  wurde  es  gebadet,  mit 
Wasser  begossen  und  ihm  dabei  ein  Name  gegeben.  Die 
Wichtigkeit  der  Namen  ist  erst  in  unserer  Zeit  vollständig  ge- 
würdigt worden.  Gleich  den  Sueven  führten  die  Franken 
den  Namen  der  Freien;  die  Hessen  nannte  man  nach  ihrem 
Kopfschmuck,  und  wenn  die  Sachsen  auf  Sahs,  und  den 
Schwertgott,  so  können  die  Cherusker  geradezu  auf  ein  Wort, 
das  Schwert  und  einen  Gott  des  Schwerts  bezeichnet,  zurück- 
geführt   werden  ^*.     Pott   und   Abel   haben    scharfsinnig   die 
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Natur  der  Eigennamen  beleuchtet,  und  F.  Geisheim  sandte  im 
„Berliner  NamensbUcUein"  eine  Streifpatrouille  auf  einem  noch 
weniger  durchforschten  Terrain  aus.  Wer  den  Namen  gab, 
musste  auch  ein  Geschenk  geben,  das  nicht  selten  in  einem 
neugebornen  unfreien  Kinde  bestaüd.  Wenn  das  Kind  den 
ersten  Zahn  bekam,  wurden  gleiche  Geschenke  gegeben.  Jede 
deutsche  Mutter,  berichtet  Tacitus,  nährte  ihr  Kind  an  ihrer 
Brust.  Seine  Erziehung  erhielt  es  häufig  in  dem  Hause  von 
Verwandten,  daher  die  enge  Verbindung  zwischen  Neffen  und 
Oheim.  Das  siebente  Jahr  war  die  Zeit  der  Uebergabe  in 
fremde  oder  wenigstens  in  männliche  Hände.  In  einer  frie- 
sischen Landschaft  war  es  gesetzlich  gestattet,  dass  der  Sohn 
einer  Witwe,  sobald  er  sieben  Jahre  alt  ^wurde  und  sich  zur 
Selbständigkeit  vor  dem  Richter  befähigt  erklärte,  nicht  blos 
selbst  ohne  Vormund  sein  durfte,  sondern  auch  die  Hund- 
schaft über  seine  Mutter  übernehmen  konnte.  Unter  den 
Indianerstäramen  ist  es  Sitte,  eine  festliche  Gasterei  zu  ver- 
anstalten, wenn  der  Knabe  das  erste  Wild,  wäre  es  auch  nur 
ein  vom  Vater  zu  diesem  Zwecke  gefangenes  Kaninchen,  er- 
legt hat.  Bei  einem  kriegerischen  südamerikanischen  Stamm 
wird  die  Sache  ernster  genommen:  der  ELnabe  muss  Hand- 
schuhe, die  mit  schrecklichen  Ameisen  gefüllt  sind,  unter  dem 
Spott  der  ganzen  Dorfgemeinde  eine  bestimmte  Zeit  tragen, 
ohne  seinen  Schmerz  laut  werden  zu  lassen.  Der  karaibische 
Häuptling  zerschmettert  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  den  Schä- 
del eines  Raubvogels  und  gibt  ihm  das  Herz  des  zerrissenen 
und  zermalmten  Thieres  zu  essen.  Zahlreich  waren  die 
Spiele  der  alten  Deutschen:  der  Knabe  erlustigte  sich  an 
dem  Ball,  das  Mädchen  an  der  Tocke.  Auch  an  Würfeln, 
Knöcheln,  Schach  und  Kartenspiel  war  kein  Mangel.  „Mora- 
lität^'  heisst  im  Mittelalter  die  Kunst  der  schönen  Sitten  oder 
des  äussern  Benehmens  nach  der  gesellschaftlichen  Vorschrift, 
wobei  man  übrigens  innerlich  so  unmoralisch  sein  darf,  als 
man  äusserlich  verbergen  kann.  Die  Haltung  des  Körpers, 
das  Tragen  der  Kleider,  das  Reden  unterlag  genauen  Vor- 
schriften. J.  Grimm  hat  als  anschauliche  Zeugnisse  dafür  die 
Bilder  der  Handschriften  angeführt,  und  es  ist  in  der  That 
sehr  anziehend ,   noch   auf  den  Holzschnitten  der  fliegenden 
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Blätter  des  16.  Jahrhunderts  dieselben  Haltungen  wahrzuneh- 
men, wie  in  den  Miniaturen  des  4  0.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte ^'.  Am  augenfälligsten  macht  sich  die  Sitte  in  Tracht 
und  Kleidung.  Unter  den  Wilden  symbolisirt  der  Federbusch 
oder  die  einzelne,  durch  'Einschnitte  markirte  Feder  die  per- 
sönliche Würde.  Bei  den  alten  Deutschen  bezeichnete  das 
lange  wallende  Haupthaar  den  freien  Mann.  Die  deutschen 
Zöpfe  haben  eine  besonders  lange  Geschichte.  Meist  wurden 
sie  über  die  Schulter  nach  vom  gelegt  und  mit  Goldfäden, 
Perlschnüren  und  Borten  durchflochten.  Späterhin  liess  man 
sie  nicht  frei  herabfallen,  sondern  baute  allerlei  Verzierungen 
aus  ihnen  auf.  Die  berühmtesten  Dichter  des  Mittelalters 
liessen  es  nicht  an  bittem  Bemerkungen  fehlen,  als  der  Brauch 
aufkam,  das  Haar  ganz  hinaufzubinden,  sodass  der  Nacken 
kahl  erschien.  Lange  feine  weisse  Schleier  trugen  schon  die 
Gothinnen.  Ein  echtes  deutsches  Kleidungsstück  ist  das  Hemde. 
Die  Gelten  Galliens  trugen  den  Römern  auffallende  Hosen.  Die 
deutschen  Schuhe  bestanden  aus  einem  Stück  ungegerbten 
Leders,  das  mit  Riemen  über  dem  Fusse  zusammengehalten 
ward ,  die  jdurch  Löcher  längs  des  Fussblattes  gezogen  wur- 
den. Noch  weit  mehr  Wandelungen  als  der  Hut  hat  die  Haube 
in  Deutschland  erfahren,  wie  denn  noch  heutzutage  dieser 
weibliche  Kopfputz  den  eigentlichen  Glanzpunkt  der  Volks- 
trachten bildet.  Und  wie  in  dem  Schnitt  imd  Stoff  des  ein- 
zelnen Kleidungsstücks,  so  entscheidet  die  Sitte  auch  über 
die  Farbe.  Das  Individuum  ebenso  gut  als  das  Volk  hat  seine 
Leibfarbe  und  seine  eigene  Farbenscala.  Dem  deutschen  Mit- 
telalter gefielen  Gelb  und  Roth  in  den  hellsten  Lichtern  am 
meisten;  daneben  erscheinen  Grün  und  Blau  zunächst  ge- 
braucht, auch  reines  Weiss  und  Schwarz.  Vom  Schwarzen  be- 
merkt Fischart  in  seinem  „Gargantua^^ :  „Alle  Nationen  (ausgenom- 
men die  alte  Syrakuser  und  ethche  Argiver,  welchen  die  Seel 
überzwerch  gelegen),  alle  Sprachen,  alle  Zungen,  alle  Völker,  alle 
Heyden,  wenn  sie  äusserlich  anzeigen  ihr  Traurigkeit,  so  tra- 
gen sie  ein  schwartz  Kleid."  Die  Symbolik  der  Farben  war 
schon  im  43.  Jahrhundert  vollkommen  ausgebildet.  In  dnem 
Gedichte  Hadamar's  heisst  es:  Grün  zeige  den  Anfang  der 
Minne  an.  Weiss  bedeute  Hoffnung,  Roth  ein  liebebrennendes 
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Herz,  Schwarz  Leid.  Zusammengestellt  wurden  gewöhnlich 
Grün  und  Roth,  Geib  und  Roth,  Weiss  und  Roth.  Zahllos 
sind  die  Metamorphosen ,  welche  die  Geräthschaften  durch- 
gemacht haben:  von  dem  steinernen  Sreithammer  bis  zum 
ZOndnadelgewehr,  von  dem  einfachen  Stuhl  bis  zum  Pracht- 
Fessel  des  modernen  Salons. 

Ihre  ganze  Gewalt  übt  die  Sitte  bei  der  Schliessung  der 
Ehe.  Bei  Hirtenvölkern  ist  meist  Vieh  der  Kaufpreis  für  die 
Frau.  Bei  den  Germanen  war  die  Hochzeit  wirklich  eine 
Heimholung,  ein  Brautlauf  voll  drastischer  Momente,  namentlidi 
bei  den  Dithmarschen  und  Nordfriesen.  Welch  eine  Welt  von 
sittlichen  Combinationen  liegt  zwischen  einem  Heirathsantrag 
auf  Helgoland,  einem  berliner  Polterabend  und  einem  tiroler 
Hochzeitstanz!  Ebenso  gibt  die  Sitte  dem  Menschen  das  Ge- 
leit, wenn  er  aus  dem  Leben  scheidet:  wie  erfinderisch  zeigt 
sie  sich,  um  nur  den  Leichnam  zur  Ruhe  zu  bringen  I  Sie 
verbrennt,  begräbt,  balsamirt  ihn,  setzt  ihn  auf  offenen  Ge- 
rüsten den  zerstörenden  JBinwirkungen  der  Luft  aus,  wenn 
sie  nicht  gar  zu  kannibalischer  Unsitte  verwildert  und  den  be- 
tagten Vater  durch  den  Sohn  schlachten  und  verzehren,  oder 
den  Verblichenen  den  Thieren  zur  Beute  hinwerfen  lässt. 
Sieht  man  näher  zu,  so  gewahrt  man  in  dem  heitern  Spiel 
der  Sitte  zugleich  ein  weiteres  bedeutungsvolles  Motiv  für  die 
bildende  Kunst,  die  nur  noch  ethischer  und  religiöser  Ideen 
bedarf,  um  die  freigeschwungene  Linie  des  Schönen  zu  ziehen. 
An  den  Geräthschaften  und  Schmucksachen  bethfttigt  sich  zuerst 
der  Trieb,  die  Materie  zu  formen  und  zu  bilden;  doch  würde 
sich  die  Sitte  selbst  widersprechen,  wenn  sie  es  zu  einem 
höhern  als  dem  blos  spielenden  Ausdruck  des  Kunstideals 
brächte. 

Wo  immer  die  personbildende  Thäligkeit  in  dem  ungebun- 
denen Verkehr  der  Menschen  untereinander  ein  StoflFliches  findet, 
das  für  ihre  bildende  Hand  nicht  zu  spröde  ist,  da  verwandelt 
sie  dasselbe  in  ein  Sittliches.  Insofern  umfasst  die  Sitte  aOe  Ge- 
biete und  Gestalten  des  gesellschaftlichen  Lebens;  aber  sie  be- 
rührt und  umspannt  dieselben  blos,  ohne  in  ihnen  aufzugehen. 
Sprache ,  Recht  und  Religion  stehen  in  diesem  innigen  Ver- 
hältniss  zur  Sitte,  ohne  dass  man  darum  sagen  könnte,  sie 
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seien  identisch  mit  der  Sitte,  oder  gingen  nur  auch  aus  der- 
selben hervor.  Alle  drei  sind  besondere  Offenbarungen  des 
persönlichen  Willens  und  die  Sitte  hat  eine  gleiche  Anhänglich- 
keit und  Anziehungskraft  für  jede  derselben  eben  darum,  weil 
sie  unwillkürlich  die  Menschen  nach  sich  zieht,  wie  der  Rat- 
tenfänger von  Hameln  die  Kinder.  Die  Sitte  ist  für  die  Ideen 
oder  die  sich  persönlich  darstellenden  Vemunftzwecke  Das- 
selbe, was  die  Philosophie  für  die  Wissenschaften:  sie  ver- 
mittelt und  verknüpft.  Je  mächtiger  der  in  der  Sitte  liegende 
BUdungstrieb  das  Bewusstsein  einer  nationalen  Gemeinschaft 
beherrscht  und  erregt,  desto  auffallender  wird  der  Inhalt  des 
Rechts  sich  in  das  Gewand  der  Sitte  kleiden.  Aligemein  aus- 
gedrückt ist  jedes  ungeschriebene  Recht,  mag  man  es  Volks- 
recht  oder  Gewohnheitsrecht  nennen,  Rechtssitte,  solange  es 
in  dem  Mittelpunkt  unmittelbarer  Lebensordnungen  und  eines 
fliessenden  Herkommens  noch  nicht  zu  gesetzlichen  und  sta- 
tutarischen Normen  erstarrt.  Aber  auch  das  gesetzliche  oder 
statutarische  Recht  behält  einen  wenn  auch  noch  so  dürftigen 
Ueberrest  der  ursprünglichen  Sitte  in  der  Rechtssymbolik, 
deren  erklärte  Feinde  freilich  die  Gesetzbücher  und  die  Schreib- 
stuben sind. 

Bei  den  Griechen  hat  das  Ethos  diese  übergreifende  Macht- 
vollkommenheit stets  behalten  und  selbstredend  es  zu  einer 
systematischen  Ausbildung  des  Personen-  und  überhaupt  des 
Privatrechts  nicht  kommen  lassen.  Für  den  plastischen  Sinn 
der  Hellenen  symbolisirte  sich  die  subjective  Rechtsbefugniss 
in  der  allbeherrschenden  Idee  der  Staatseinheit.  In  der  Lehre, 
dass  der  Staat  dem  Begriffne  nach  früher  als  das  Individuum 
vorhanden  sei  und  seine  Existenz  die  des  Menschen  auf  ähn- 
liche Art  wie  das  Ganze  die  Thejle  bedinge,  spricht  Aristote- 
les zum  ersten  male  mit  klaren  Worten  die  Ansicht  aus,  die 
dunkel  bereits  von  Anfang  an  dem  ganzen  griechischen  Staats- 
recht zu  Grunde  lag:  dass  der  Einzelne  nur  innerhalb  der 
Staatsgemeinschaft  Mensch  und  Person,  nur  als  Bürger  für 
rechtsfähig  zu  betrachten  sei.  Demzufolge  ist  der  Staat  sein 
alleiniger  Zweck ;  der  Bürger,  dessen  Existenz  im  Staate  keine 
selbständige,  vielmehr  nur  eine  rein  abhängige,  relative  ist, 
hat  daher  auch  zum  Staate  kein  Rechtsverhältniss,  sondern 
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nur  zu  den  Einzelnen,  die  wie  er  dem  unumschränkten  Wil- 
len des  Staats  unterworfen  sind  ^*.     Das  hellenische  Wesen 

I 

Hesse  sich  mit  einer  derartigen  Staatsidee  schlechterdings  nicht 
vereinigen,  wenn  der  Staat  der  Griechen  als  Abstractum  er- 
schienen wäre,  wie  dies  im  Oriente  der  Fall  war.  Allein 
bei  den  Griechen  kam.  es  gar  nicht  zu  einem  eigentlichen  Ge- 
sammtstaat,  sondern  nur  zu  einer  nationalen  Einigung  klei- 
ner, jedoch  freier  Gemeinden.  Jeder  Staat  oder  eigentlich 
jede  .Stadt  hatte  eine  eigene  Entwickelungsgeschichte ,  ein 
eigenes  öffentliches  Recht.  Ein  solches  übersichtliches  Ganzes 
war  eine  lebende  und  keine  abgezogene  Grösse:  der  helle- 
nische Gemeindestaat  eignete  sich  daher  für  die  symbolisirende 
Anschauung  der  Griechen  vortrefflich,  als  der  unmittelbare 
und  wirkliche  Ausdruck  der  durch  die  Sitte  verbundenen  Ge- 
meinschaft angesehen  und  mit  allen  Befugnissen,  welche  ander- 
wärts dem  freien  Ermessen  des  Einzelnen  anheimgegeben 
sind,  ausgestattet  zu  werden.  Die  Aufgabe  des  Staats  ist, 
das  ganze  Leben  der  Bürger  nach  den  Vorschriften  des 
Ethos  zu  ordnen  und  für  die  Erfüllung  dieser  Ordnung  Sorge 
zu  tragen,  sodass  das  Recht  des  Staats  zugleich  zur  Sitten- 
lehre und  zum  Sittengesetz  für  die  Bürger  wird;  sodann  aber, 
was  seine  administrative  Thätigkeit  betrifft,  die  Verwirklichung 
jener  Normen  dadurch  zu  sichern ,  dass  er  von  vornherein 
die  ganze  Erziehung  der  Menschen  selbst  leitet  und  dieselben 
zur  Tugend  erzieht.  Weil  das  Ethos  über  alle  Lebensverhält- 
nisse Vorschriften  enthält,  so  fällt  auch  das  ganze  Leben  der 
Bürger  in  den  Kreis  der  legislativen  und  administrativen  Thä- 
tigkeit des  Staats,  und  von  einer  sittlichen  Freiheit  des  Men- 
schen, von  einer  Sphäre,  innerhalb  deren  er  nach  seinem 
eigenen  Ermessen  und  Gewissen  zu  schalten  berechtigt  ist, 
von  einem  Rechte  der  Einzelnen,  das  auch  der  Staat  als  sol- 
ches zu  respectiren  verpflichtet  ist,  kann  keine  Rede  sein. 
Darum  ist  das  Privatrecht  der  Griechen  in  weltgeschichtlicher 
Beziehung  nicht  einmal  von  so  grosser  Wichtigkeit  wie  das 
der  Hauptvölker  des  Orients  ^*. 

Der  griechische  Staat  ist  ein  ethisches  Kunstwerk,  das 
ebenso  wenig  einer  Rechtswissenschaft  bedurfte,  als  der  Apoll 
von  Belvedere  einer  ästhetischen  Abhandlung.    In  seiner  „Hei- 
Helfferich.  1 1 
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ienischen  AHerthumskunde^'  gibt  Wachsmuth  sich  viel  Mühe, 
das  Problem  zu  lOsen,  warum  die  Griechen  keine  Rechts- 
wissenschaft haben;  unsere  Antwort  lautet:  weil  das  kunst- 
sinnigste Volk  der  Welt  alles  Stoffliche  nur  kunstmässig  ver- 
arbeiten konnte.  Folgerichtig  muss  das  hellenische  Leben  mit 
allen  seinen  Einrichtungen  als  eine  Kunstordnung  gedacht  wer- 
den, und  mir  scheint,  dass  man  nur  durch  eine  Strasse  des 
aus  der  Asche  des  Vesuvs  wiedererstandenen  Pompeji  zu 
schreiten,  in  eines  der  dortigen  Häuser  einzutreten  braucht, 
um  darüber  vollkommen  ins  Klare  zu  kommen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Germanen,  specieil  mit  ihrer  Auffassung 
des  Rechts  und  der  Sitte.  Ein  innerer  Trieb  zum  Symboli- 
siren,  zur  persönlichen  Darstellung  der  im  Busen  verschlosse- 
nen Ideen  ist  den  alten  Deutschen  kaum  in  geringerem  Grade 
eigen  gewesen  als  den  Hellenen.  Aber  diese  symbolisirende 
Thätigkeit  nahm  ihre  Richtung  nicht  vorherrschend  auf  das 
künstlerische  Schaffen,  auf  die  Offenbarungen  des  Kunstschönen, 
vielmehr  auf  die  sinnliche  Einkleidung  der  rechtlichen  und 
sittlichen  Lebensordnungen. 

Auch  den  Römern  ist  die  Rechtssymbolik  keineswegs 
fremd,  dagegen  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als  bei  den 
Germanen.  Einem  Laien  wird  wol  die  Frage  gestattet  sein, 
ob  von  Seiten  der  Rechtswissenschaft  auch  Alles  geschehen 
ist,  um  das  doch  immer  belangreiche  Material  der  römischen 
RechtssymboJik  sorgfältig  zusammenzutragen  und  in  das  ge- 
hörige Licht  zu  stellen?  In  den  Handbüchern  wenigstens  wird 
von  dieser  „Poesie  des  Rechts",  wie  Schweppe  **  die  sym- 
bolischen Handlungen  bei  der  Hinrichtung  des  parridda  nennt, 
wenig  Notiz  genommen,  und  aus  Yarro,  Festus  und  Gellius 
dürfte  leicht  ein  kundiger  Forscher  noch  manches  Goldkorn 
zur  Bereicherung  der  römischen  AlterthUmer  zu  Tage  fördern. 
Sehe  ich  recht,  so  lässt  sich  die  gesammte  Symbolik  des  rö- 
mischen Rechts,  es  lassen  sich  alle  symbolischen  Actionen,  die 
mit  der  gerichtlichen  Acüon  verbunden  waren,  auf  mamus  und 
hasta  zurückfuhren.  „Hand"  und  „Speer"  symbolisirten  den 
Rechtsbesitz ,  und  zwar  jene  den  Rechtswillen ,  dieser  die 
Rechtsgewalt.  Während  im  spätem  römischen  Recht  manm 
nur  eine  Art  der  rechtlichen  Herrschaft,  nämlich  die  über 
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die  Ehefrau  bezeichnet,  muss  das  Wort  ursprünglich  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Anfassens,  Besitzergreifens  gehabt 
haben.  Kämpfen  ist  ,,handgemein  werden'^  —  tnanttm  con- 
severe-,  angreifen  ,^and  anlegen"  —  manutn  injicere,  und  man^ 
cipium,  mandpare  wird  auf  alle«  Eigenthum  übertragen.  Auf 
eine  schickliche  Weise  Andern  ihr  Eigenthum  zu  entwenden 
und  es  zweckmässig  zu  verwenden,  galt  nach  den  Begriffen 
der  Alten  nicht  für  schandbar.  Eher  hatten  sie  ihre  Freude 
an  schlauen  und  gewandt  ausgeführten  Unternehmungen,  bei 
denen  der  Mensch  den  Menschen  so  übervortheilt ,  wie  ein 
Thier  das  andere.  Die  spartanischen  Knaben  wurden  zum 
Stehlen  förmlich  angewiesen  und  durchgepeitscht,  wenn  sie 
sich  dabei  betreten  liessen.  Wer  sich  überlisten  lässt,  hat 
nicht  mehr  Klage  wie  ein  in  tückischen  Hinterhalt  gerathener 
Feind.  Noch  jetzt  unterscheiden  die  Bewohner  des  Südens 
ein  gewandtes,  rasches  Verfahren  streng  von  einem  rechts- 
widrigen *''.  Auch  auf  die  Götter  werden  dieselben  Grund- 
sätze übertragen  und  Hermes  ist  der  eigentliche  Repräsentant 
derselben.  Indessen  ist  es  doch  ein  gewaltiger  Unterschied, 
wenn  der  griechische  Hermes  dem  Apoilon  seine  Rinder  ent- 
wendet, und  wenn  die  vestalischen  Jungfrauen  und  der  Flamen 
Dialis  in  Rom  geraubt  werden  (caphrntur).  Die  vindicta  oder 
Selbsthülfe  ist  die  Seele  des  römischen  Rechts,  das  der  Be- 
theiligte nicht  hat,  sondern  nimmt.  Vindicere  ist  soviel  als 
vim  dicere:  Gewalt  zeigen,  die  nachdrückliche  Geberdensprache 
—  digäus  —  der  Selbsthülfe.  Praeda  stammt  von  prendere. 
Die  reale  Hand,  welche  die  Person  des  Gegners  ergreift,  ihn 
zu  Hause  führt  und  so  lange  in  Fesseln  hält,  bis  er  entweder 
den  Berechtigten  zufriedenstellt,  oder  der  Termin,  ihn  Irans 
Tiberim  zu  verkaufen,  gekommen  ist,  wird  zu  einer  symboli- 
schen Hand,  denn  der  Person,  gegen  die  sie  gerichtet  ist,  ist 
nicht  nur  der  factische  Widerstand  untersagt,  sondern  auch. 
der  Rechtsweg  verschlossen.  Umgekehrt  führte,  wenn  der 
Prätor  ausdrücklich  die  Anwendung  der  vis  untersagt  hatte, 
das  Uebertreten  dieses  Verbots  nachtheilige  Folgen  herbei. 
Das  testamentum  per  aes  et  libram  war  eine  Anwendung  der 
mancipatio  auf  die  Erbfolge;  der  Erblasser  verkaufte  sein  Ver- 
mögen zum  Schein  und  erklärte  den  Käufer  für  seinen  Erben, 
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Bei  der  cöSmtio  wurde  die  Mancipation  auf  die  ehelichen  Ver- 
hältnisse übertragen  ^®.  Wer  eine  bewegliche  Sache,  die  ihm 
abhanden  gekommen  war,  bei  irgend  einem  Dritten  antraf, 
konnte  sich  unter  gewissen  Voraussetzungen  derselben  ge- 
waltsam bemächtigen.  Bei  dem  Rechtsstreit  über  das  Eigen- 
thum  an  einer  Sache  legte  der  Kläger  Hand  an  diese,  indem 
er  einen  Stab  {festuca  oder  vindicta)  darüber  hielt.  Desgleichen 
that  der  Beklagte.  War  die  Herbeischaffung  der  Sache  nicht 
thunlich,  so  federte  die  Vindication  wenigstens  die  Gegenwart 
von  einem  Stück  derselben.  Bei  der  Vindication  von  Grund- 
stücken ging  nach  ältestem  Recht  der  Prätor  mit  den  Par- 
teien zu  dem  Grundstück,  um  dort  die  Handlung  vornehmen 
zu  lassen;  später  substituirte  man  eine  Scholle,  welche  die 
Parteien  von  demselben  mitbrachten.  Aussergerichtlich  musste 
jedoch  schon  eine  symbolische  Handlung  vorgenommen  sein, 
sollte  ein  richterlicher  Entscheid  möglich  werden:  es  musste 
die  eine  Partei  die  andere  mit  scheinbarer  Gewalt  von  dem 
Grundstück  vertrieben  und  sich  dadurch  als  Beklagter  con- 
stituirt  haben  *•. 

Bei  diesem  Processverfahren  ward  bereits  dem  subjecti- 
ven  Rechtswillen  durch  die  objective  Rechtsgewalt,  der  manm 
durch  die  hasta,  eine  Schranke  gesetzt,  zugleich  aber  auch 
der  eigentliche  Rechtstitel  und  Rechtsbestand  verliehen,  denn 
die  festuca  oder  vindicta  vertritt  blos  die  ursprungliche  hasta, 
oder  ist  eine  Uebersetzung  des  Kriegsinstruments  in  -  ein 
Friedensinstrument.  Das  Symbol  des  Speers  bezeichnet,  dass 
das  Rechtssubject  den  Besitz  nicht  blos  ergreift,  sondern  auch 
behalten  will.  Es  ist  die  Macht,  welche  dem  Willen  Nach- 
druck gibt  und  hinwiederum  den  Eingriff  in  die  subjective 
Rechtssphäre  abwehrt.  Der  Speer,  sagt  Festus,  ist  das 
höchste  Zeichen  der  Macht  —  „summa  armorum  et  imperii^^ 
und  Justin  berichtet,  die  Römer  hätten  in  ältester  Zeit  alle 
Götter  unter  der  Gestalt  der  Lanze  verehrt.  In  späterer  Zeit 
wird  die  Lanze  aus  einem  Symbol  ein  Attribut  der  Götter,  bei 
dem  es  nicht  befremden  kann,  dass  es  als  hasta  pura  oder 
Stab  die  eiserne  Spitze  verliert  und  die  friedlichen  Gottheiten 
ziert.  Die  Rechtsgewalt  ist  die  eigentliche  Beschützerin,  die 
Garantin  des  Friedens,  und  Scepter  wie  Heroldsstab  sind  nur 
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höhere  Entwickelungsformen  der  Lanze.  Der  Name  des  rö- 
mischen Volks,  Qtdrües,  hängt  nach  einer  gewöhnlichen  Ab- 
leitung gleichfalls  damit  zusammen:  quiris,  curis  ist  die  alt- 
sabinische  Lanze.  Wo  im  alten  Rom  ein  Eigenthumstitei  in 
Frage  stand,  ward  dies  durch  Aufstecken  des  Speers  kund- 
gegeben: so  beim  Centumviralgericht,  das  vorzugsweise  über 
echt  römisches  Eigenihum  erkannte,  so  bei  öffentlichen  Ver- 
käufen. Der  Mann  pflegte  der  Braut  bei  der  Vermählung  mit 
einem  Speere  [coelibaris  hasta)  das  Haar  zu  scheiteln,  zum  Zei- 
chen, dass  sie  seiner  Gewalt  unbedingt  unterworfen  sei,  und 
wenn  der  Senat  den  Krieg  mit  einem  andern  Volke  beschlos- 
sen hatte,  schleuderte  der  Fetialis  einen  Speer  über  die  Grenze, 
um  anzukündigen,  dass  da,  wo  er  liegen  blieb,  fortan  Feindes- 
land sei.  In  andern  Rechtsverhältnissen  thut  die  Ruthe  (virga) 
den  Dienst  der  hasta  und  hat  ihre  blutigen  Spuren  fast  auf 
jedem  Gedenkblatt  der  römischen  Geschichte  zurückgelassen. 
Die  fusüum  admonitio  und,  flagellorum  casügatio  war  herkömm- 
lich. Bei  der  manumissio  vmdicta  erhielt  der  freizulassende 
Sklave  einen  Schlag  auf  das  Haupt  mit  der  virga  oder  vin- 
dicta,  später  einen  Backenstreich  durch  den  Lictor,  worauf  der 
Herr  ihn  im  Kreis  herumdrehte  und  mit  der  dazu  bestimmten 
Formel  aus  der  Hand  entliess. 

Neben  diesen  beiden  Hauptsymbolen  spielt  nur  noch  die 
symbolische  Kaufhandlung  eine  wichtige  Rolle.  Bei  der  man- 
cipatio musste  nach  altem  Brauch  ausser  den  fünf  Zeugen  auch 
ein  Libripens  zugegen  sein,  welcher  die  Wage  hielt,  in  welche 
früher ,  als  das  Geld  noch  zugewogen  werden  musste ,  ein 
Stück  Kupfer  ,  .  später  ein  Sesterz  hineingeworfen  wurde. 
Die  feierlichste  Form  des  Ehebundes  war  die  confarreatio. 
Nach  der  vollzogenen  Berührung  des  Wassers  und  des  Feuers 
Hessen  Braut  und  Bräutigam  sich  auf  einen  mit  Schaffellen 
bedeckten  Jochsessel  nieder  und  die  Frau  kaufte  den  Mann. 
Bei  dem  Aeiternmord  galt  schon  früher  der  culeus  und  dessen 
Hineinstürzen  in  das  Meer  oder  einen  FIuss.  Eine  spätere 
Ueberladung  "waren  die  Schlange,  der  Hahn  und  der  erst  seit 
dem  6.  Jahrhundert  den  Römern  bekannte  Affe. 

Das  vergleichende  Sprachstudium  belehrt  uns,^  dass  unter 
den  verschiedenen  Sprachen  ein  deutliches  oder  undeutlichea 
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Verwandtschaftsverhältniss  stattfindet,  ohne  dass  die  eigen- 
thUmlichen  Merkmale  der  NationalspraclieQ  dabei  gefährdet 
werden;  ebenso  zeigt  uns  die  Symbolik  des  Rechts,  dass  all- 
gemeine symbolische  Rechtsideen  mehr  oder  weniger  allen 
Völkern  gemeinschaftlich  sind,  sodass  es  uns  nichts  weniger 
als  befremden  kann,  wenn  verschiedene  deutsche  Symbole 
mit  romischen  und  griechischen  einen  innigen  Zusammenhang 
verrathen,  der  bei  allen  indogermanischen  Völkern  hindurch- 
blickt. Der  Rechtswille  und  die  Rechtsgewalt  als  die  con- 
stitutiven  Elemente  aller  und  jeder  Rechtsbildung  treten  natUr- 
Uch  auch  bei  den  Germanen  in  den  Vordergrund.  Der  Haus- 
besitz wurde  angetreten  in  dem  Augenblick,  wo  man  mit  der 
rechten  Hand  den  Thürpfosten,  Thttrring  oder  Thürangel  fasste, 
in  die  Thüre  ging,  seinen  rechten  Fuss  auf  die  Thürsch welle 
setzte.  Solche  und  ähnliche  Symbole  wurden  ursprünglich 
nur  zwischen  den  Betheiligten  selbst  angewendet  und  gewech- 
selt: erst  später  drängten  sich  bei  mehren  der  Richter  und 
Gerichtsbote  ein.  Das  Zugreifen  jedoch  war  den  alten  Deutsch(3n 
keineswegs  die  Hauptsache,  wie  den  alten  Römern;  vielmehr 
tritt  die  llundschaft  an  die  Stelle  der  manuSj  ein  Schutz- 
verhältniss  gegen  ein  einfaches  Besitzverhältniss.  „Noblesse 
obUge^'  heisst  ins  Altdeutsche  übersetzt:  der  Rechts wille  reicht 
gerade  soweit  als  die  Rechtspflicht,  und  die  Rechtsgewalt  ist 
der  von  der  Ehrenhaftigkeit  eines  freien  Mannes  gefederte 
Schutz  anvertrauten  Eigenthums.  Kein  Wunder,  dass  die 
Symbole  der  Rechtsgewalt  ohne  Vergleich  zahlreicher  und 
mannichfaltiger  sind  als  die  des  Reditswillens.  Das  Nehmen 
ist  abhängig  von  dem  Geben,  und  wer  sein  Recht  behauptet, 
thut  es  weniger  um  seiner  selbstwillen  als  zur  Aufrechthal- 
tung der  socialen  Ordnungen ,  insbesondere  des  genossen- 
schaftlichen Kreises,  dem  er  einverleibt  ist.  Ackerland  wird 
übergeben  durch  Darreichen,  Auswerfen  von  Erde  und  Gras, 
Halmen,  kleinen  Steinen,  oder  Schüttung  von  Erde  in  den 
Rockschoss.  Bei  dem  Uebergeben  eines  Baumgartens  oder 
Waldgrundes  wird  ein  Ast  aufgesteckt;  ein  Haus  wird  ge- 
nchtlich  übergeben  durch  Hauen  eines  Spans  von  dem  Thür- 
pfosten. Zwar  wird  die  Macht  gleichfalls  symbolisirt  durch 
Schwert,   Speer,   Pfeil,  Fahne,    allein  im  friedhchen  Verkehr 
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verschwinden  mehr  und  mehr  die  kriegerischen  Erinnerungen 
und  werden  durch  iUeidungsstUcke ,  durch  Hut,  Mütze,  Man- 
tel, Handschuh ,  Stab  ersetzt.  Die  Abtretung  von  grossem 
Gutern  und  Lehen  geschah  durch  Hut  und  Stab.  Die  Macht- 
oder Schutzbedttrftigkeit  deutete  es  an,  dass  Landesflüchtige 
und  herrenlose  Mägde  kleine  geschälte  weisse  Stäbe  trugen. 
Das  Stabbrechen  vor  dem  Verbrecher  besagt,  dass  seine  Macht 
gebrochen,  der  Schutz,  den  die  Gesellschaft  ihm  angedeihen 
liess,  geknickt  ist.  Unehrlichen  und  Rechtlosen  wird  Besen 
und  Scheere  dargereicht,  jener  gleichsam  als  Garicatur  der 
Rechtsgewalt,  diese  zum  Zeichen,  dass  ihnen  nicht  das  lange 
wallende  Haupthaar  des  freien  Mannes  geziemt.  Bei  der  Ehe 
ist  der  Ringwechsel  gewöhnliches  Symbol.  Der  Bräutigam 
bringt  der  Braut  einen  Schuh:  indem  sie  ihn  anzieht,  ist  sie 
sein.  Auf  den  Acker  wird  ein  Stuhl  gestellt,  ein  Wagen  ge- 
fahren, ein  Feuer  auf  ihm  angezündet,  als  Zeichen  eingetrete- 
ner Besitznahme.  Die  deutsche  Hand  ist  das  symbolische  Glied 
zur  Bekräftigung  der  Verträge.  Wie  die  Frau  ihren  Gürtel 
löst,  um  eine  Handlung  rechtlich  zu  bekräftigen,  so  streckt 
der  Mann  die  Finger  aus.  Das  eigentliche  Symbol  bei  Gelüb- 
den jedoch  ist  der  Handschlag.  Zur  Beluräftigung  feierlicher 
Bündnisse  wurde  Wein  getrunken,  ursprün^ch  wahrschein- 
lich mit  Opferblut  vermischt.  Der  Wein  ist  im  Alterthum 
das  ständige  Symbol  der  Veredlung  des  Mensdbengeschlechts 
und  kehrt  als  solches  fast  bei  allen  Nationen  wieder.  Aber 
weder  der  gemeinschaftliche  Genuss  von  Wein  aus  einem  und 
demselben  Becher,  noch  das  Zusammenschlagen  der  Hände 
reicht  für  die  Lebensgemeinschaft  schwörender  Bundesglieder 
aus.  Hier  muss  ihr  Blut  sich  vermischen.  Sie  schnitten  eijien 
langen  Streif  grasbewachsener  Erde  auf,  sodass  er  an  beiden 
Enden  hängen  blieb.  In  der  Mitte  wurde  durch  einen  unter- 
gestellten Spiess  der  Wasen  in  die  Höhe  gehoben.  Unter  die- 
sen Wasen  traten  sie;  Jeder  stach  oder  schnitt  sich  in  die 
Fusssohle  oder  inwendige  Hand,  das  herausfliessende  und  zu- 
sammenlaufende Bli^  mischte  sich  mit  Erde.  Dann  fielen  sie 
zu  Knie  und  riefen  die  Götter  an,  dass  sie  Einer  des  Andern 
Tod  wie  Brüder  rächen  wollten*^.  In  der  durch  Blut  be- 
siegelten Bundesfreundschaft  liegt,  wie  mir  scheint,  der  eigent- 
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liehe  Schwerpunkt  der  altdeutschen  Rechtssymbolik.  Es  ist 
die  Idee  des  Bindenden,  des  Genossenschaftlichen,  die  überall 
durchblickt,  wogegen  sie  im  römischen  Recht  schlechterdings 
keine  Stelle  hatte!  Ein  Rechtssymbol  eigenthUmlicher  Art  sind 
Rechtssprichwörter,  die,  wie  die  gesammte  Rechtssym- 
bolik, bei  den  alten  Deutschen  unmittelbar,  scharf  und  greif- 
lich sind  ^K  Die  Römer  hatten  Rechtsregeln  und  Definitionen, 
aber  keine  Rechtssprichwörter,  die  bei  Deutschen. und  Fran- 
zosen der  volksthümlichen  Rechtsbildung  entstammen  und  bei 
letztern  die  effectmachenden  Spitzen  und  frappanten  Anti- 
thesen zeigen**. 

Das  Recht  und  der  Staat  als  Aufrechterhalter  der  Rechts- 
ordnung reichen  mit  RUicksicht  auf  die  personbildende  ThdUg- 
keit  immer  nur  soweit,  als  die  Integrität  des  Eigenthums,  des 
realen  sowol  als  des  idealen^  es  für  jedes  einzelne  Rechts- 
subject  erheischt.  Darum  ist  es  keineswegs  etwas  Zufälliges, 
dass  der  Process  der  Rechtsentwickelung  im  Völker-  und 
Menschenleben  überall  Hand  in  Hand  mit  dem  Process  der 
Gütererzeugung  geht.  Auch  die  Sitte  ordnet  und  gestaltet  vor- 
zugsweise die  äussern  Beziehungen  der  genossenschaftlich  ge- 
einigten Persönlichkeiten,  wenn  auch  das  innere  Ethos  überall 
hervorbricht.  Psychologisch  angesehen  ist  das  Sittliche  im 
engem  Sinne  des  Worts  später  als  Sitte  und  Recht.  Das 
Egoistische  einestheils,  das  im  Recht  liegt,  sofern .  dasselbe 
überall  auf  Eigenthumsverhältnisse  und  deren  Schutz  gerichtet 
ist,  und  anderntheils  das  Spielende  und  Willkürliche,  das  dem 
freien  Erguss  der  Sitte ^  anhaftet,  wird  in  dem  sittlichen  Ver- 
nunftzweck getilgt,  bei  dem  der  ganze  Ernst  einer  tüchtigen 
Gesinnung  die  Persönlichkeit  gleichsam  durchleuchtet.  Die 
Gesinnung  und  ihre  innerlich  bindende  Gewalt  hat  einen  ganz 
andern  Werth  als  das  Gefallen  und  Belieben  der  Sitte.  Dar- 
über sollte  kein  Streit  sein,  dass  es  die  Wissenschaft  wenig 
fördern  heisst,  wenn,  man  der  sittlichen  Production  die  Idee 
des  Guten  als  Zielpunkt  steckt.  Der  sittliche  Vernunftzweck 
nmss  realer  und  geineinverständlicher  ge^st  werden.  In  der 
Gemeinschaft,  welche  schon  Recht  und  Sitte  als  das  Stoffliche 
für  das  persönliche  Handebi  sich  aneignen,  erstrebt  di^  Sitt- 
lichkeit das  Ideal  eines  vollkommenen  Menschen   oder  reiner 
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Persönlichkeit,  und  was  wir  Tugend  nennen,  ist  weiter 
nichts  als  ein  inneres  wie  äusseres  Hingerichtetsein  unseres 
Wollens  auf  das  Ideal  menschlicher  Vollkommenheit.  Je  nach- 
dem dieses  Ideal  anders  vorgestellt  wird,  ist  die  Sittlichkeit, 
ist  der  Tugendbegriff  ein  anderer  bei  verschiedenen  Völkern. 
Das  Allen  Gemeinschaftliche  bleibt  jedoch  das  Streben,  Jeder 
in  seinem  Theile  dem  Ideal  nahezukommen.  Tugend  heisst 
dem  Wüden  ein  tapferer  Krieger  und  ein  guter  Jäger  sein, 
den  Feind  überlisten  und  den  Stammgenossen  schützen. 
Welch  eine  Welt  von  Ideen  liegt  zwischen  einer  solchen  arm- 
seligen Persönlichkeit  und  dem  christlichen  Gemüth,  dem  die 
Liebe,  gepaart  mit  Schlangenklugheit  und  Taubeneinfalt,  als 
Richtschnur  des  Handelns  dient  I  Christian  Wolf,  der,  von  seinen 
Zeitgenossen  weit  überschätzt,  gegenwärtig  nichts  weniger  als 
im  Gerüche  eines  geistreichen  Philosophen  steht,  hat  die  Selbst- 
vervoUkommnung  und  die  dazu  erfoderliche  Vervollkommnung 
Anderer  zum  Princip  des  Sittlichen  gemacht.  So  wenig  das- 
selbe für  die  wissenschaftliche  £thik  ausreicht,  so  lässt  sich 
doch  nicht  verkennen,  dass  der  innere  Lebensgrund  der  sitt- 
lichen Momente,  die  persönliche  Gestalt  und  Geltung  gewinnen, 
kein  anderer  ist  und  kein  anderer  sein  kann.  Der  subjective 
Wille  scha£ft  sich  in  der  Tugend  so  zu  »sagen  einen  höher  und 
edler  gearteten  Besitz,  er  umgibt  sich  mit  einer  übersinnlichen 
Atmosphäre,  die  in  dem  ungetrübten  Aether  der  Gesinnung, 
wie  die  durch  eine  glühende  Retorte  geleitete  Luft,  ihre  un- 
reinen Bestandtheile  niederschlägt  und  jenen  Läuterungsprocess 
einleitet,  den  der  griechische  Heros  auf  dem  Berge  Oeta  so 
glorreich  bestanden  hat.  In  Herakles  hat  sich  die  hellenische 
Menschheit  geläutert,  verklärt,  vergöttlicht:  in  seinem  nationalen 
Tugendbegriff  hat  jedes  Volk  seinen  eigenen  Herakles.  Vom 
sittlichen  Standpunkt  aus  wird  der  äussere  Rechtszwang  und 
die  Strafe  dem  Menschen  ins  Gewissen  geschoben:  wie  er  sein 
eigener  Gesetzgeber  ist,  so  ist  er  sein  eigener  Richter  oder, 
was  Dasselbe,  der  Rechtswille  und  die  Rechtsgewalt  fallen  in 
dem  sittlichen  Bewusstsein  zusammen.  Sofern  Tugendhaftsein 
soviel  heisst  als  eine  sittliche  Persönlichkeit  sein,  ist  die  Be- 
stimmung des  Thuns  und  Schaffens  von  dem  Begriff  der  Tu- 
gend unzertrennlich.    Ein  sittlicher  Mensch  wird  dadurch  nicht. 
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dass  das  Subject  alles  Menschliche  an  sich  ertödtet  und  jener 
nichtigen,  unbereditigten  Askese  anheimfällt,  die  den  Leib  den 
sittlidien  Ideen  dienstbar  za  machen  wähnt,  indem  sie  einen 
Zweig  nach  dem  andern  von  dem  Lebensbaume  abhaut,  und 
die  Menschen  zu  veredeln  sich  einbildet,  indem  sie  die  Ge- 
sellschaft derselben  aus  Furcht  vor  pestartiger  Verunreinigung 
flieht  Nichts  widerstreitet  einer  organischen  Weltbetrachtung 
mehr  als  jener  Wahnglaube,  Selbstbeherrschung  sei  Enthal- 
tung von  allem  Thun.  Es  ist  dies  blos  die  Kehrseite  zu  dem 
Tugendbegriff  des  Naturmenschen,  der  die  Sittlichkeit  in  seiner 
Keule  und  in  seinem  Bogen  personificirt  sieht,  in  Kasten- 
staaten entsteht  eine  Verdrehung  vnd  Verkrüppelung  der  Sitt- 
lichkeit aus  der  gewaltsamen  Einschränkung  des  Menschlichen, 
das  nicht  weiter  gehen  darf,  als  die  einzelnen  Kasten  reichen. 
Hier  ist  nicht  der  Mensch  tugendhaft,  sondern  nur  der  Kasten- 
mensch, dessen  Tugend  identisch  ist  mit  der  minutiösen  Be- 
folgung des  Geremonial-  und  Ritualgesetzes,  das  seinerseits 
einer  tyrannischen  Rechtsgewalt  oder  Usurpation  seinen  Ur- 
sprung verdankt.  Man  kann  dne  solche  Sittlichkeit  füglich 
eine  verknöcherte  Sitte  nennen. 

Eine  wirkliche  persönliche  Offenbarung  des  Sittlichen  ist 
dagegen  den  Griechen* eigen,  jedoch  in  einer  gleichfalls  ein- 
seitigen Abhängigkeit  von  dem  zu  weit  gefassten  Begriff  des 
hellenischen  Ethos.  Es  gibt  nicht  leicht  etwas  Imposanteres 
als  den  ethischen  Universalismus  in  der  Weltanschauung  der 
Griechen:  bis  in  seine  innersten  und  zartesten  Fasern  erhält 
das  Leben  dadurch  da  menschliches,  organisches  Grepräge, 
einen  gewaltigen  Zug  nach  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt, 
der  nichts  Gleichgültiges,  Unvermitteltes,  Chaotisches  duldet. 
Ist  es  wahr,  was  neuere  Myttiologen  behaupten,  dass  die  Idee 
der  Versöhnung  uns  bei  den  Griechen  in  einer  noch  viel  zar- 
tem Gliederung  entgegentritt  als  in  den  wunderbaren  Vor- 
anschauungen ,  des  weltgeschichtlichen  Factums  der  Erlösung 
bei  den  Propheten  des  Alten  Bundes ,  ^  so  bedeutet  Herakles 
denjenigen  unter  den  nachgeborenen  Söhnen  des  Zeus,  der 
den  Menschen  selbst  als  den  Träger  einer  Weit,  die  dem  All 
mikrokosmisch  selbständig  und  von  der  Idee  der  Freiheit  be- 
geistigt  gegenübertritt,  zum  Gehorsam  zurückführt.     Die  Blüte 
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der  griechischen  Philosophen  dachte  sich  in  ähnlicher  Weise 
die  Verwirklichung  der  Idee  des  Mensdien  als'  Aufgabe  und 
Zweck  des  Ethos,  und  in  der  „Politia^'  bestimmt  Piaton  den 
Staat  als  einen  Menschen  im  Grossen.  Bei  den  Spätem  fin- 
den sich  überall  Anklänge  an  diese  erhabene  Weisheit,  die 
den  Mund  des  gottbegeisterten  Griechen  zu  ihrem  Organe 
hatte,  und  setzen  wir  ein  geläutertes  christliches  GemUth  an 
die  Stelle  der  ideenreichen  hellenischen  Vernunft,  so  wird  sich 
zuveriässig  nichts  Besseres  über  Sittlichkeit  und  Staat  sagen 
lassen.  Piaton,  als  Repräsentant  des  Hdlenenthums ,  geräth 
mit  seiner  etiiischen  Idee  auf  Abwege,  weil  er  eben  nur  den 
Mensdien  und  nicht  den  Christen  zum  Vorbild  hat.  Sein  Ideal- 
staat, der  sich  zu  den  Ständen  und  deren  Functionen  verhält 
wie  der  Mensch  zu  seinen  leiblidien  und  geistigen  Organen, 
hat  etwas  Gewaltsames,  Unfreies  und  erinnert  in  mehr  als 
einer  Beziehung  an  die  orientalisdien  Eastenuntersdiiede,  aller- 
dings auf  der  Folie  hellenischen  Geisteslebens  und  darum  mit 
dem  Unterschied,  dass  der  Mensdi  in  den  Standespflichten 
und  Standesgerechtsamen  nicht  völlig  untergeht.  Immer  aber 
ist  es  eine  einzelne  Tugend,  die  er  vorzugsweise  repräsentirt, 
und  der  Idee  des  Ganzen  wird  er  dadurch  in  einem  Grade 
dienstbar,  dass  seine  eigene  Freiheit  an  die  ethische  Substanz 
des  Staats  und  dessen  allgemeine  Zwecke  verloren  geht.  Dass 
die  Persönlichkeit  Selbstzweck  sei  und  in  letzter  Beziehung 
höher  stehe  als  der  Staat,  der  nach  Massgabe  der  fortschrei- 
tenden sittlichen  Entwickelung  zu  einem  Werkzeug  der  Per- 
sönlichkeit herabsinkt,  wie  der  Mensch  auf  den  niedern  Bil- 
dungsstufen Werkzeug  des  Staats  KSt  und  sein  muss  —  diese 
Wahrheit  wurde  von  den  Hellenen  geahnt,  aber  nicht  erkannt, 
und  es  blieb  eben  darum  an  ihrer  so  reich  ausgestatteten  und 
so  schön  entfalteten  Persönlichkeit  immer  noch  etwas  Un- 
vollendetes, ein  Rest  ungebändigter  Natiurgewalt.  Nur  weil 
der  griediische  Philosoph  dem  Naturorganismus  zu  viel  Macht 
über  die  Staatsidee  einräumte,  konnte  er  der  Sklaverd  das 
Wort  reden:  es  geschah  mit  demselben  Recht,  womit  unser 
Leib  zu'  seiner  eigenen  und  seiner  Gliedmassen  Erhaltung  das 
Thier  zum  Sklaven  macht.  Einen  offenbaren  Rückschritt  hin- 
ter Platon's  im  Grossen  und  Ganzen  noch  immerhin  ideal  ge- 
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nug  gedachten  Staatsmenschen  verräth  es,  wenn  Neuere,  wie 
die  Rohmer'sche  Schule,  namentlich  BluntschU,  den  Vergleich, 
der  im  besten  Falle  doch  nur  den  Werih  einer  Analogie  hat, 
so  sehr  bei  den  Haaren  fassen,  dass  sie  im  Staatsorganismus 
sogar  der  Milz  und  der  Leber  ihre  bestimmte  Stelle  anweisen. 
Das  Ghristenthum  kann  als  weltgeschichtUche  Macht  nicht  unter- 
gehen, wie  das  Helienenthum  untergegangen  ist,  weil  sein 
oberster  Grundsatz  lautet,  alles  Natürliche  in  ein  Ethisches  zu 
verwandeln.  Den  socialistischen  Ideologen  mag  man  es  hin- 
gehen lassen,  dass  sie  aus  den  Thatsachen  des  Christenthums 
sich  eine  Fratze  herausschneiden,  wie  sie  dieselbe  für  ihre 
wunderlichen  Einfälle  brauchen  können:  die  wirkliche  und 
wahrhafte  Idee  der  christlichen  Tugend  fügt  sich  nicht  den 
Zirkellinien  abgezogener  Begriffe  von  Staat  und  Gesellschaft. 
Weil  sie  sich  schlechterdings  nicht  dienstbar  machen  lässt, 
kann  die  christliche  Sittlichkeit  in  dem  Staat  und  dessen 
Zwecken  nicht  aufgehen,  und  es  heisst  weiter  nichts  als  dem 
Gedanken  einer  realen  Welt  ein  wiUkUrlich  entworfenes  Schema 
der  Einbildungskraft  unterschieben,  wenn  man  die  christliche 
Tugend  in  die  Schablone  einer  beliebigen  Gesellschaftsraison 
einzwängt.  In  der  „Politia^^  steht  Piaton  bereits  ausserhalb  des 
realen  Staatsorganismus,  wie  Solon  ihn  geschaffen  und  Klisthe- 
nes  mit  Beseitigung  früherer  Einschränkungen  ihn  reformirt 
hatte:  und  doch  welch  ein  Abstand  zwischen  ihm,  der  das 
in  sich  zerfallende  politische  Leben  Griechenlands  durch  die 
Heraufbeschwörung  der  allen  hellenischen  Stämmen  gemein- 
samen Staatsidee  zu  retten  hoffte,  und  den  modernen  Socia- 
listen,  die  sich  absichtlich  aller  geschichtlichen  Bedii^ungen 
entschlagen  und  mehr  oder  wemger  an  fixen  Ideen  leiden,  wie 
jener  unglückliche  Fourierist  Hennequin  in  Paris! 

.  In  Anbetracht  dessen  steht  das  rein  MenschUche  in  letzter 
Instanz  doch  auf  Seiten  des  Christenthums,  das,  in  einer  gött- 
lichen Persönlichkeit  wurzelnd,  nur  persönliche  Beziehungen 
knüpft  und  die  sittliche  Auswirkung  menschlicher  Persönlich- 
keiten zum  Endzweck  hat.  Im  Himmelreich,  dessen  Verwirk- 
lichung, wenn  auch  nicht  Vollendung,  auf  Erden  stattfindet,  gilt 
kein  Ansehen  der  Person,  d.  h.  des  in  der  natürlichen  Ord- 
nung  der  Dinge   höher  öder  niedriger  stehenden  Menschen: 
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angesehen  wird  allein  die  Persönlichkeit,  der  Grad  ihrer  sitt- 
lichen Entwickelung.  Schon  der  Umstand,  dass  das  Sittliche 
nur  der  Ausdruck  der  Gesinnung  und  der  Zielpunkt  des  sitt- 
lichen Handelns  nicht  der  Mensch  als  solcher,  sondern  die 
Idee  des  Menschen  ist,  weist  auf  ein  schlechthin  Uebersinn- 
liches,  auf  eine  sittliche  Macht,  die,  wenn  auch  innerhalb  der 
£rscheinungswelt  wirksam,  ihrem  Wesen  nach  doch  über  die- 
selbe hinausreicht.  In  der  Religion  schafll  sich  der  sub- 
jective  Wille  jenes  sittliche  Ideal,  dem  er  entgegenstrebt,  als 
ein  Gegenständliches,  dem  mit  der  sittlichen  Vollkommenheit 
auch  die  Macht  eines  ins  Wirkliche  übersetzten  Ideals  zu- 
kommt. Ursprünglich  macht  sich  der  Mensch  einen  Gott,  wie 
er  sich  die  Sprache,  die  Kunst,  das  Recht,  die  Sitte,  die  Tu- 
gend macht,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  der  Grott,  den  Einer 
verehrt,  der  zuverlässigste  Spiegel  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit ist.  Die  personbildende  Thätigkeit  projicirt  ihr  eigenes 
Ebenbild  in  mehr  oder  weniger  idealem  Sinne,  sodass  dieses 
Ebenbild  eben  nur  das  Bild  Dessen  reflectiren  kann,  der  das- 
selbe geschaffen.  Die  nationale  Sittlichkeit  steht  auf  einer 
Höhe  mit  dem  nationalen  Götter-  oder  Gottesglauben.  Der  In- 
halt der  göttlichen  Idee  muss  eine  Form  annehmen,  weil  alles 
persönliche  Thun  ein  Gestalten  und  Formiren,  ein  Ein-  und 
Umbilden  eines  Stofilichen  ist.  Für  den  betrachtenden  Ge- 
danken läuft  es  auf  Dasselbe  hinaus,  ob  ein  Volk  seinem  Gott 
die  Gestalt  eines  Steins,  ein  anderes  dem  seinigen  die  Um- 
schreibung absoluter  Persönlichkeit  beilegt.  Der  innere  Grund 
dieser  bildenden  Thätigkeit  ist  derselbe,  ich  meine  das  Be- 
dürfoiss  einer  hohem  Macht,  die  segnend  oder  fluchend  über 
dem  Menschen  waltet. 

In  der  Genesis  des  Gottesbewusstseins  offenbart  sich 
das  persönliche  Bewusstsein  ebenso  nachdrücklich  von  Seiten 
der  intellectuellen.  wie  der  praktischen  Vemunftidee.  Die  Gon- 
struction  ist  einfach:  ein  einziger  Blick  rückwärts  reicht  hin. 
Bei  der  Verwirklichung  seiner  Vemunftzwecke  findet  der  Wille 
sich  als  eine  Ursächlichkeit,  die  eine  unbegrenzte  Reihe  von 
Handlungen  oder  selbstbewussten  Wirkungen  von  sich  aus- 
gehen lässt.  Empirisch  lässt  sich  dieser  Grund  nicht  nach- 
weisen, weil  er  über  alle  Erfahrung  weit  hinausliegt  und  eben 
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nur  aus  seineD  erfel^rnnt^BniliSfligen  Wirkungen  erkannt  wer- 
den kann.  Im  Selbsthewusstsein  bezog  der  Wille  sich  auf 
sich  selbst,  schaute  sich  gleichsam  in  seinem  eigenen  Spiegel. 
.Der  personliche  Wille  tritt  aiis  dem  Kreise  seiner  intel- 
lectueUen  Anschauungen,  um,  wie  er  von  sich  selbst  Besitz 
ergriffen  hat,  die  Wdt  oder  das  Gegenstdndlidie  als  soldies 
sich  anzueignen.  Er  setzt  sich  selbst,  um  von  dem  Mittel- 
punkt dieser  Thesis  oder  Selbstbekräftigung  aus  Besitz  von 
dem  Universum  zu  nehmen.  Bei  dieser  causativen  Thdtigkeit 
zieht  er  um  sein  Selbstbewusstsein  einen  verschiebbaren 
Kreis,  der  sich  weiter  und  weiter  dehnt,  bis  er  das  All  sich 
aneignet,  indem  er  sich  demselben  einbildet  Um  Person  zu 
wercfen,  .ntuss  der  WilM  das  ^htpersOnliche  in  ein  Persön- 
liches umwandeln.  Was  er!  iaJBPSi  sich  aneignet  und  mit  der 
ihm  ursprünglich  eigenen  Yemunftthätigkeit  erfüllt,  ist  seine 
Leiblichkeit.  Das  Geberdenspiel  ist  der  Vorläufer  der  Sprache, 
wie  die  Sprache  der  Vorläufer  des  Rechts.  Die  freie  Ver- 
nunfthätigkeit  schafft  sich  in  der  Sprache  ein  Organ,  um  die 
Hand  auf  die  Welt  zu  legen,  um  zu  herrschen  über  Natur 
und  Freiheit  Das  Recht  ist  Herrenrecht,  Recht  des  Besitzes, 
sofern  man  darunter  nidit  blos  das  materielle  Eigen  versteht. 
Die  ^tte  muss  als  einiProduot  des  Willens  angesehen  wer^ 
den,  in  welchem  dieser  sich  die  freien,  durch  keine  äussere 
Gewalt  bestimmbaren  Be:^iefaungen  der  rechtlich  und  sprach- 
lieh  verbundenen  Mehscben  aneignet  Hier  ist  das  eiserne 
Scepter  des  Rechts  "zerbrochen  und  der  sanfte  Zug  des  Her- 
zens bindet  die  Gemüther,  ähnlich  jenem  Knaben  bei  Goethe, 
der  durch  den  Ton  seinem  Flöte  den  entsprungenen  Löwen  zu 
sich  lockt.  Was  endlich  die  Sittlichkeit  betrifft,  so  zeigt  sich 
in  ihr  der  aneignende  Wille  als  übergreifend  über  Raum  und 
Zeit:  die  Tugend  ergreift  Besitz  von  der  Zukunft,  sie  will  das 
Himmelreich  oder  das'  Ideal  eines  rechtschaffenen  Menschen 
als  ein  Unerreichtes ,  aber*  Erreichbares  herbeiführen ,  und  so 
dehnt  sich  die  persönliche  Macht  des  Willens  nicht  blos  bis 
an  die  äusserste  Grenze  des  Baums,  sondern  auch  bis  zur 
äussersten  Grenze  der  Z'ükunft,  wo  der  persönliche  Aneig- 
nungsprocess  vollendet,  das  Natürliche  in  die  lautere  Kraft 
des  Willens  umgewandelt,  sein  wii^d. 
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Aber  hier  verwickelt  sich  die  freie  Yemonftlhdüg^eit  in 
einen  scheinbar  unauflöslichen  Widerspruch.  Wie  sie  eine 
Reihe  von  Wirkungen  von  und  aus  sich  selbst  beginnt  und 
ins  Unendliche  fortsetzt,  so  gewahrt  sie  ausser  sich  eine  Ahm- 
liehe  Reihe  von  Wirkungen,  die  weder  von  ihr  selbst  noch 
von  ihres  Gleichen  herrühren,  die  sie  in  ihrer  Ursächlichkeit 
nicht  versteht  und  darum  sich  auch  nicht  zur  Bekräftigung 
unc}  Erweiterung  ihrer  eigenen  Persönlichkeit  aneignen  kann. 
Die  Natur  geht  ihren  eigenen  Weg  auch  ohne  den  Menschen, 
der  das  Walten  jener  wunderbaren,  bald  wohlthätigen,  bald 
zerstörenden  und  Schrecken  einflössenden  Kräfte  überall  un- 
mittelbar vor  sich  sieht,  aber  in  ihrer  Ursächlichkeit  nicht  be- 
greift. Wie  soll  der  Widerspruch  gelöst,  die  letzte  Schranke 
beseitigt  werden,  die  dem  aneignenden  Willen  entgegensteht? 
Die  unbekannte  und  unfassbare  Grösse  hört  auf  für  den  Men- 
schen unbekannt  und  unfassbar  zu  sein  von  dem  Augenblick 
an,  wo  er  die  Ursache  zu  den  Wirkungen  gefunden  und  da- 
mit seine  eigene  Wesensbestimmung,  die  causale  Macht  seines 
WoUens,  als  das  geheime  Agens  der  Naturerscheinungen  ent- 
deckt hat.  Daher  der  prickelnde  Trieb,  die  Natur  zu  ver- 
götüichen,  weil  dies  sie  vermenschlichen  und  dadurch  dem 
persönlichen  Willen  aneigenbar  machen  heisst;  daher  jraer 
Instinct  des  Gottesbewusstseins,  der  die  Natur  beseelt  und 
vergeistigt,  um  sie  verstehen  zu  lernen.  Um  so  viel  höher 
auch  die  selbstbewussten  Aeusserungen  des  Geistes  stehen  als 
die  blinden  Kräfte  der  Natur,  so  sind  jene  doch  dem  Menschen 
das  Näherliegende  und  Verständlichere:  hat  er  in  diesem 
Sinne  die  Natur  idealisirt,  so  gehört  sie  ihm  zu  eigen,  sie  ist 
gleichsam  Fleisch  von  seinem  Fleische,  über  das  er  zu  herr- 
schen vermag,  wie  er  seinen  eigenen  Körper  beherrscht.  Die 
Naturreligion  beruht  auf  dem  subjectiven  Princip  der  Furcht 
und  insofern  der  Unfreiheit,  wie  denn  auch  der  Mensch  auf 
dieser  Stufe  des  religiösen  Bewusstseins  nur  beziehungs-  und 
bedingterweise  frei  heissen  kann.  Es  ist  das  Grefühl  blinder 
Abhängigkeit  von  blinden  Naturkräften  und  deren  geheimniss- 
vollem Schalten  und  Walten,  was  für  den  Menschen  Ver- 
anlassung wird,  Steine,  Pflanzen  und  Thiere  göttlich  zu  ver- 
ehren.   Als  blosse  Naturdin^  verehrt  er  sie  gleidbwol  nicht: 


176 


vielmehr  haben  sie  für  ihn  deutlicher  oder  undeutlicher  die 
Bedeutung  von  Symbolen,  welche  die  mannichfaltigen  und 
weit  auseinanderlaufenden  Wirkungen  des  Naturlebens  zu- 
sammenfassen und  eine  ideelle  Kraft  repräsentiren ,  die 
der  Mensch  erst  in  die  Dinge  als  Gegenstände  seiner  religiö- 
sen Verehrung  hineinlegt.  Zwischen  der  Vergötterung  der 
Naturdinge  und  dem  sogenannten  Fetischismus  findet  ein  wirk- 
licher Unterschied  nicht  statt:  dem  blossen  Dinge  werden  in 
beiden  Fällen  göttliche  Eigenschaften  beigelegt,  wobei  es  we- 
nig verschlägt,  dass  der  Mensch  sich  seinen  Fetisch  wol  auch 
macht,  anstatt  ihn  schon  fertig  aus  den  Händen  der  Natur  zu 
empfangen.  Ob  der  Götzendiener  einen  Thierkopf  auf  eine 
Stange  steckt,  sich  Figuren  von  Leder  ausstopft,  den  Stein, 
an  den  er  stösst,  als  Gott  verehrt,  oder  den  Feigenbaum,  das 
Krokodil,  den  Bären,  die  Schlange,  macht  keinen  Unterschied: 
er  verhält  sich  unfrei,  auch  wenn  er  seinen  Götzen  prügelt, 
und  legt  dem  Fetisch^  den  er  macht,  dieselbe  geistige  Kraft 
bei  wie  dem  Thiere.  Von  den  Negern  auf  Sierra -Leone  Er- 
zählt Winterbottom  folgendes  Märchen.  Ein  Mann  und  eine 
Frau  gingen  mit  ihrem  eigensinnigen,  ungezogenen  Kinde  durch 
einen  Wald.  Das  Kind  sah  einen  Kürbis  liegen  und  schrie  so 
lange  danach,  bis  es  ihn  zum  Spielen  bekam.  Kaum  war 
das  aber  geschehen,  als  der  Schutzgeist  des  Kürbis  erwachte, 
seinen  Verlust  bemerkte  und  mit  kläglicher  Stimme  rief:  „Kür- 
bis, wo  bist  du?  Warum  bist  du  davongelaufen?  Sag*  an, 
lieber  Kürbis,  wo  bist  du?"  —  „Hier  bin  ich!"  erfolgte  so- 
gleich die  wehmüthige  Antwort.  „Aber  ich  bin  dir  nicht  da- 
vongelaufen, sondern  man  hat  mich  mit  Gewalt  fortgeschleppt." 
Als  der  Vater  den  Kürbis  sprechen  hörte,  erschrak  er,  warf 
ihn  weg  und  eilte  mit  Weib  und  Kind  in  grösster  Hast  da- 
von. Der  Geist  ging  nun  dem  Schalle  nach,  nahm  den  ge- 
liebten Kürbis  wieder  zu  sich  und  hob  mit  drohender  Stimme 
an:  „Wo  ist  der  Bösewicht,  der  meinen  Kürbis  stahl?"  — 
„Ich  war  es",  rief  das  erschrockene  Kind.  Seine  Aeltem 
warfen  es  weg  und  eilten  in  Todesangst  davon.  In  einem 
Nu  hatte  der  Geist  es  erreicht,  erwürgte  es  und  hob  zum 
zweiten  mal  an:  „Wo  ist  der  Dieb,  der  meinen  Kürbis  stahl?" 
—  „Ich  war  es ! "  rief  das  Weib,  und  der  Mann  versetzte  ihr 
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selbst  den  Todesstreich.  Sofort  langte  der  Geist  bei  dem 
Leichnam  an  und  rief  zum  dritten  mal:  „Wo  ist  der  dritte 
Dieb,  der  meinen  Kürbis  stahl?"  —  „Ich  ^yar  esl"  rief  der 
Mann  und  suchte  sich  im  Dickicht  zu  verbergen,  ward  aber 
augenblickhch  entdeckt  und  gleichfalls  von  dem  furchtbaren 
Geiste  erwürgt. 

Dies  ist  das  Wesen  der  Naturreligion,  bei  der  die  Un- 
freiheit, die  Gebundenheit  des  menschlichen  Willens  nicht  blos 
in  der  Furcht,  sondern  ebenso  in  dem  durchaus  willkürlichen 
Schalten  imd  Walten  des  Göttlichen  sich  kundgibt  Nach 
Tam^'  herrscht  bei  den  Gongonegem  der  Glaube,  dass  der 
Tod  kein  natürliches  Ereigniss,  sondern  der  Geist  eines  Todten 
oder  der  Fetisch  eines  noch  Lebenden  gekommen  sei,  um  die 
Seele  des  Verstorbenen  zu  holen.  Um  hierüber  zur  Gewiss- 
heit  zu  gelangen,  werden  tausenderlei  Kunstgriffe  mit  der 
Leiche  vorgenommen  und  die  frömmsten,  die  hellsehenden 
Neger  befragt,  wer  des  Todten  Mörder  sei,  bis  der  Verdacht 
auf  den  Fetisch  eines  Negers  oder  einer  ganzen  Familie  fällt, 
welche  dann  das  Verbrechen  entweder  mit  dem  Leben  oder 
der  Sklaverei  büssen  müssen.  Manchmal  wird  die  Leiche  von 
zwei  Negern  durch  das  Dorf  an  allen  Wohnungen  vorüber- 
getragen, bis  sie  selbst  die  Hütte  des  Mörders  bezeichnet;  in- 
dem die  Träger  behaupten,  dieselbe  wolle  hier  nicht  vorüber. 
Gruikshank '^,  der  den  Fetischismus  der  Neger  am  geistvoll- 
sten schildert,  erzählt  von  Fetischmännern,  die  aus  Riemen 
den  Schuldigen  erkennen.  Dem  entsprechend  wird  von  den 
Urbe wohnern  Australiens  berichtet,  dass  manchmal  Wochen 
nach  dem  Tode  eines  Menschen  die  Angehörigen  desselben, 
nachdem  sie  die  Nacht  mit  Tanzen  zugebracht,  mit  ihren  Keu- 
len über  den  Nächsten  Besten  herfallen.  Hier  erscheint  die 
höchste  Vemunftidee,  deren  an  sich  nothwendiger  Zweck  im 
persönlichen  Wollen  mit  der  höchsten  Freiheit  gepaart  sein 
soll,  zur  Garicatur  entstellt;  die  Freiheit  wird  zur  absurdesten 
Willkür  und  die  Vernunft  zu  einem  nichtigen  Einfall.  Gleich- 
wol  schimmert  selbst  durch  solche  Wahnbilder  das  leuchtende 
Antlitz  der  Idee  hindurch.  „Vielgötterei",  sagt  J.  Grimm  **,  „be- 
dUnkt  mich  fast  überall  in  bewusstloser  Unschuld  entsprun- 
gen zu  sein:  sie  hat  etwas  Weiches,  dem  Gemüth  Zusagen» 
Helfferich.  1 2 
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des;  sie  wird  aber,  wo  der  Geist  sich  sammelt,  zum  Mono- 
theismus, von  welchem  sie  ausging,  zurückkehren.  Niemand 
schilt  die  katholische  Lehre  vielgötterisch  und  doch  Hesse  sich 
angeben,  von  welcher  Seite  die  Ratholischen  zu  den  Heiden 
sich  verhalten,  wie  die  Protestanten  zu  den  Katholischen/' 
Von  den  Negern  insbesondere  bemerkt  H.  N.  Riis  *'•,  sie  haben 
eine  ziemlich  bestimmte  Vorstellung  von  einem  höchsten  We- 
sen, das  sie  als  der  „Hohe"  oder  der  „Höchste"  bezeichnen; 
wozu  übrigens  bemerkt  werden  muss,  dass  auch  anderswo 
dergleichen  Gemeinbegriffe  offenbar  von  aussen  her  über- 
kommen sind.  Anerkennen  müssen  wird  man  die  unabweis- 
bare Federung  der  menschlichen  Vernunft,  das  Netz  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen ,  das  sich  vor  unsern  Blicken  ins 
Unendliche  ausbreitet,'  auf  einen  einzigen  ursächlichen  Grund 
zurückzuführen,  und  in  der  Ahnung,  in  der  Möglichkeit  und 
Anlage  ist  selbst  die  sinnlichste  Naturreligion  monotheistisch. 
Ihre  höchste  Stufe  erreicht  dieselbe  in  dem  Gestimcultus,  der 
deshalb  auch  überall  wiederkehrt,  wo  die  Naturbetrachtung, 
genährt  durch  entwickeltere  Bildungselemente,  sich  bis  zur 
Grenze  der  mit  den  Augen  erreichbaren  Sinnlichkeit  streckt. 
A.  V.  Humboldt  fand  an  den  verlassenen  Gestaden  des  obern 
Orinoco  eine  Menge  roher  Sculpturen,  Sonne,  Mond  und  Sterne 
darsteUend,  auf  den  rings  umher  zerstreuten  Graniten,  und  im 
„Kratylus"  lasst  Piaton  den  Sokrates  sagen:  Mir  scheint  es,  die 
ersten  Menschen,  welche  Griechenland  bewohnten,  haben  die- 
selben Götter  gehabt,  wie  heutzutage  noch  die  meisten  Bar- 
baren —  Sonne,  Mond,  Erde,  Sterne,  Himmel;  da  sie  diesel- 
ben in  beständiger  Bewegung  voranschreiten  und  laufen  (^eiv) 
sahen,  nannten  sie  dieselben  von  der  Natur  des  Laufens  ^o^. 
Wuotan,  der  oberste  Gott  der  Germanen,  ist  von  dem  Stamme 
wat  abzuleiten  und  bedeutet  die  Unruhe,  die  Erregtheit,  die 
rastlose  Thätigkeit,  sodass  das  Physische  in  das  Geistige  hin- 
über- und  dieses  in  jenes  zurückläuft.  Die  Tscherkessen  den- 
ken sich  den  Geist  der  einen  Gottheit  überall  im  Räume  ver-^ 
breitet. 

Die  Dämonenverehrung  ist  von  der  Naturreligion  un- 
zertrennbar^  weil  der  menschliche  Geist  überhaupt  den  idealen 
Kern  der  Natur  nur  insoweit  göttlich  verehrt,  als  er  denselben 
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kennt,  und  anfänglich  kann  er  ihn  nur  insoweit  kennen,  ab 
er  sein  eigenes  Wesen  in  ihn  hineinlegt.    Eine  selbständige 
Stellung  erhalten  indessen  die  Dämonen  und  Geister  erst  in 
dem  Schamanenthum,  wo  sie  ausser  und  neben  den  sinn- 
lichen Dingen,  in  denen  sie  wol  zeitweise  ihre  Wohnung  neh- 
men, Bestand  und  Wirksamkeit  haben.     Der  Mensch  legt  die 
Idee  seiner  eigenen  Freiheit  und  intellectuellen  Thatkraft  in 
die  Vorstellung   eines  Dämons.    Die  Indianer  Amerikas  ver-- 
theilen  so  zu  sagen  die  Weltregierung  an  zwei  Geister,  an 
einen  guten  und  einen  bOsen,  kümmern  sich  aber  nur  um 
den  bösen,  weil  sie  von  dem  guten  nichts  zu  furchten  haben. 
Der  Neger  bezieht  auf  die  Naturgeister  in  Furcht  und  Hoff- 
nung sein  ganzes  irdisches  Leben.     Bei  den  Mongolen  ist  die 
Zahl  der  Geister  imbegrenzt.    Soll  die  gesammte  Natur  sich 
als  ein  beseeltes  Ganzes  in  dem  Bewusstsein  reflectiren,  so 
sind  die  Dämonen  unerlasslich,   weil  sie  die  sinnlichen  Ele- 
mente, die  Naturerschemungen  und  Organisationen  unter  sich 
verknüpfen.     Auch    der    reinen   monotheistischen   Gottesver- 
ehrung wird   es   schwer,   gänzlich   auf  den  Geniencultus  zu 
verzichten,  der  tief  in  der  menschlichen  Natur  gewurzelt  ist. 
Der  von  den  Romantikern  beanspruchte  Gultus   des  Genies, 
sowie  der  Cultus   des  Genius,  für   den  Strauss   eine  Lanze 
brach,  was  ist  er  anders  als  der  in  das  Moderne  übersetzte 
Geniencultus?     Am   beziehungsreichsten    wird    das   Allleben 
der  Natur  in  dem  nordischen  Mythus  von  Baldr  ausgedrückt. 
Um  den  Todten  weinen  aUe  Geschöpfe  —  Menschen,  Thiere, 
Pflanzen.     Auf  dieser  Stufe   theilt  sich  die  übermenschliche 
Macht   des  Göttlichen,   welche  in  der  Natur  waltet  und  des 
Menschen   Schicksale   bestimmt,    auserwählten   Menschenkin- 
dern mit,  die  als  Gefässe,  Werkzeuge,   Organe  der  Geister 
und  Götter    verehrt    werden.     Zauberer  und  Propheten  er- 
scheinen überall,   wo  der  Mensch  das  Göttliche  als  Geist  aus 
seinem  Geist  entlässt  und  mit  den  ihm  selbst  unzugänglichen 
und  unerreichbaren  Naturkräften  ausstattet.    Inspiration  und 
Gottbegeisterung  sind  unzertreimlicfa  von  den  höher  entwickel- 
ten Ausstrahlungen  der  im  menschlichen  Busen  schlummern-» 
den  Gotte$idee,  und  es  verräth  bereits  ein  gediegeneres  und  rei- 
neres Rechts-  und  Sittiichkeitsbewusstsein,  wenn  die  Frauen 
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mit  dem  Instinct  des  Göttlichen  ausgestattet  werden.  Wo  die 
Frau  als  Sache,  als  Sklavin  des  Mannes  noch  gar  keinen  per- 
sönlichen Werth  hat,  sind  Zauberer  die  Propheten:  die  alten 
Deutschen  hatten  ihre  Veledas,  und  bei  den  amerikanischen 
Rothhäuten  ist  es  bis  zu  dieser  Stunde  Brauch,  durch  wider- 
natürliche Kasteiungen  junge  Mädchen  zu  Wahrsagerinnen  zu 
erziehen ,  wogegen  die  Negerin  ihren  Fetisch  stiehlt.  Hier 
gewinnt  der  Somnambulismus  ein  weltgeschichtliches  Recht, 
das  im  Orakelwesen  als  integrirender  Bestandtheil  des  Gultus 
zur  Geltung  kommt  und  in  den  Propheten  des  alten  und  d^ 
neuen  Bundes  jenen  erhabenen  sittlichen  Schwung  nimmt, 
ohne  den  die  Religion  eine  blosse  Angelegenheit  des  Verstan- 
des bleibt.  Den  Hellenen  war  es  vorbehalten,  neben  den  ge- 
heimsten Regungen  des  Naturlebens  auch  die  verborgensten 
Falten  des  Menschenherzens,  alle  in  unserer  Brust  schlum- 
mernden Mysterien  in  Göttergestalten  zu  personificiren ,  in 
denen  Alles,  was  überhaupt  lebensfähig  ist,  ein  hehres  Da- 
sein feiert.  Die  griechische  Mythologie  ist  eine  Bildersprache, 
in  welcher  die  Ergebnisse  einer  Weltanschauung  niedergelegt 
sind,  .welche,  sich  ausschliesslich  mit  den  Erscheinungen  des 
natürlichen  und  sittlichen  Daseins  beschäftigt  und  jedes  For- 
schen nach  den  Innern  Gründen  der  Dinge  fern  zu  halten  ge- 
wusst  hat.  Sie  zerfällt  sachgemäss  in  zwei  grosse  Hälften, 
von  denen  die  eine  Kräfte  der  Natur  in  einer  Aufreihung  von 
Begriffen  schildert,  welche  die  höchste  Entfaltung  in  der  Zu- 
rückführung  auf  menschliche  Charaktere  erhalten  haben,  wäh- 
rend die  andere  nur  sittliche  Wesen  umfasst,  die  zu  einem 
Familienverband  zusammentreten ,  der  bald  die  Bedeutung 
eines  Staatshaushalts  erhält  und  zuletzt  als  Götterstaat  den 
Mittelpunkt  aller  Erinnerungen  der  Vorzeit  und  des  Heroen- 
thums  bildet.  Cicero  ^^  unterscheidet  drei  griechische  Götter- 
dynastien nach  drei  Zeitperioden  durch  die  dreierlei  Jupiter 
oder  Hauptgötter,  von  denen  der  erste  den  Aether,  der  zweite 
den  Himmel,  der  dritte  den  Krönos  darstellt.  Uranos,  Kro- 
nos,  Zeus  sind  vielleicht  die  Repräsentanten  von  drei  Phasen 
des  religiösen  Bewusstseins,  welche  die  Griechen  unmittelbar 
nacheinander  durchlebt  haben.  Die  Pelasger  verehrten  den 
Uranos,  die  Gäa,  Sonne,  Mond  und  Sterne.    Auf  sie  folgte  die 
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griechisch -phönizische  Periode  bis  aaf  Cekrops,   mit  den  12 
Titanen,  an  deren  Spitze  Kronos  (die  strahlende  Sonne)  steht. 
Die  letzte  Periode  reichte  von  Cekrops  bis  auf  Homer  und 
Hesiod,   der  eigentliche  hellenische  Götterglaube,  in  welchem 
die  Naturmächte  sich  Bahn  brechen  zu  den  ethischen  Gestal- 
ten des  Olymp*®.     Was  bei  andern  Völkern  einzeln  und  zer- 
streut  sich  vorfindet,   ist  bei   den   Griechen  ein   organischer 
Process;   aber  die  reine  Blüte  des  Sittlichen,   eine  vollendete 
göttliche  Persönlichkeit,  ist  dessenungeachtet  aus  dem  saft-  und 
kraftvollen  Baume   nicht    hervorgewachsen.     Ueberall   schlägt 
die  Betrachtung  des  c  au  salen  Nexus  der  Dinge  vor,  der  ein- 
seitig den  Verstand  beschäftigt  und  folgerichtig  zu  einer  ratio- 
nalistischen Theologie  führt,   deren  ganze  Weisheit  darin  be- 
steht, der  obersten  Ursache  aller  Dinge  Vernunft  und  Allmacht 
beizulegen.     Seinen  philosophischen  Interpreten  fand  der  hel- 
lenische GottesbegrifiP  in  Aristoteles,  dessen  Standpunkt  mass- 
gebend  wurde   für    die   rationale  Auffassung   des   Göttlichen. 
Unbewegt  und  Ursache  der  Bewegung  kann  nichts  Materielles 
sein,  da  dieses  schlechthin  der  Bewegung  und  Veränderung 
ausgesetzt  ist.     Gott  muss  daher  immateriell  und  bewegungs- 
los, untheilbar  und  raumlos,  reine  Selbstverwirklichung  sein, 
weil   er  seine  Wirklichkeit  nur  aus  sich  selbst  haben  kann. 
Das  Beste  muss  aber  auch  da&  Beste  denken  —  was  bereits 
der  ontologische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  lange  vor  An- 
selm  und  Augustin  ist.    Weder  die  hervorbringende  noch  die 
handelnde  Thätigkeit  ist  vollkommen,  weil  beide  ihren  Zweck 
ausser  sich  haben  und   eines  Stoffs   bedürfen;    das  absolute 
Denken  allein  ist  Selbstzweck  und  sein  eigener  Stoff,  ewiges 
und  bestes  Leben.     Gottes  Denken  ist  das  Denken  des  Den- 
kens und  darum  Inbegriff  der  Seligkeit.     Nur  im  freien  Ver- 
nunftleben nimmt  der  Mensch  Theil  an  dor  göttlichen  Seligkeit. 
Sowol  das  einseitige  Motiv  der  Furcht  als  auch  die  über- 
wiegende Rücksicht  auf  eine  verstandesmässige  Auffassung  des 
Göttlichen,    Natur-   und  Verstandesreligion,   sind   unadäquate 
Darstellungen  der  Idee  Gottes  darum,  weil  der  personbildende 
Vernunftzweck  das  Persönliche,  das  der  Mensch  selbst  nicht 
l)esitzt,  auch  auf  die  von  ihm  gesetzte  Idee  Gottes  nicht  zu 
übertragen  vermag.    Was  die  individuelle  und  subjective  Sphäre 
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des  MeDSchlichen  betrifft,  hat  der  Grieche  in  vollendetem  Eben- 
mass  zur  Erscheinung  gebracht,  und  zwar  mittels  der  künstleri- 
schen Triebkraft,  in  welcher  seine  Persönlichkeit  aufgeht.  Eine 
vollendete  Persönlichkeit  wird  man  das  gleichwol  nicht  nennen 
können.  Es  fehlt  ihr  das  sittliche  Moment  in  seiner  unver-» 
mischten  und  Übergreifenden  Bedeutung.  Ja,  die  Götter  Grie- 
chenlands, mit  dem  poetischen  Feuer  in  ihren  Adern  und  der 
Naivetät  sinnvoller  Naturauffassung,  mussten  in  der  Stickluft 
eines  ungeniessbaren  Buchstabenglaubens  die  ganze  Sehnsucht 
eines  überströmenden  Dichterherzens  wach  rufen:  der  unver- 
schleierte  Gott  des  Christenthums  bringt  trotzdem  den  persön- 
lichen Bedürfnissen  des  Menschen  ganz  andere  Tröstungen, 
einen  reinern  Seelenfrieden  entgegen.  Die  wahre  Sittlichkeit 
federt  gebieterisch  auch  einen  sittlichen  Gott,  statt  einer  per- 
sonificirten  Tugend  eine  tugendhafte  Persönlichkeit,  statt  des 
für  menschliche  Kräfte  unerreichbaren  Ideals  ein  ewiges, 
überall  gegenwärtiges  Weltenherz.  Dies  bestreiten  heisst  den 
Adel  und  die  Würde  der  menschlichen  Persönlichkeit  in  den 
Staub  ziehen,  und  wenn  Feuerbach  die  Berechtigung  der  Re- 
ligion leugnet,  so  thut  er  nichts  Besseres,  als  wenn  Rousseau 
die  Noth wendigkeit  der  Cultur  und  damit  zugleich  des  Rechts 
und  des  Staats  leugnet.  Das  Sittengesetz  bedarf  eines  Gesetz- 
gebers, wie  das  Recht  der  Staatsgewalt  bedarf.  Begnügt  sich 
der  Intellectualismus  in  der  Religion  mit  dem  Schlussgliede 
in  der  unendlichen  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen,  so 
gibt  sich  die  auf  sittlichem  Grunde  ruhende  Religiosität  nur 
mit  einem  persönlichen  Gott  zufrieden,  der  den  Erscheinungen 
der  sittlichen  Weltordnung  ihr  Mass  verleiht.  Wahrhaft  sitt- 
liche Naturen  können  ohne  einen  persönlichen  Gott  nicht 
leben,  nicht  als  ob  derselbe  im  Sinn,  gleichsam  im  Auftrag 
des  Kant'schen  Imperativs  das  Misverhältniss  zwischen  Tugend 
und  Glückseligkeit  auszugleichen  hätte,  sondern  weil  die  Tu- 
gend dem  nach  persönlichem  Dasein  ringenden  Geiste  volles 
Genüge  nur  dann  gewährt,  wenn  sie  als  das  Gebot  und  die 
sittliche  Vollkommenheit  eines  persönlichen  Gottes  sich  ankün- 
digt. Diese  Thatsache  wird  von  Einzelnen  immer  wieder  be- 
stritten werden:  die  Masse  der  Menschen,  deren  unschuldiges 
Gemüth  sehr  oft  viel  weiter  sieht  als  der  Verstand  der  Ver- 
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stäadigen,  lAsst  sich  in  dem  Glauben  an  einen  pereönliohen 
Gott  ebenso  wenig  irre  machen  als  in  der  Ueberzeugang  von 
der  Integrität  der  Menschennatur.  An  dem  sittlichen  Bewusst- 
sein,  an  den  persönlichen  Bedürfnissen,  welche  die  Brust 
des  Manschen  bewegen,  müssen  alle  noch  so  geschickt  an- 
gelegten Versuche  scheitern,  den  Glauben  an  einen  persön- 
lichen Gott  als  einen  Wahnglauben  zu  verdrtogen.  Schon  in 
der  deutschen  Mythologie  treten  Vorstellungen,  deren  das 
menschliche  Herz  hauptsächlich  bedarf,  an  denen  es  sich  auf- 
recht erhält,  stark  und  rein  hervor.  Der  höchste  Gott  wird 
vorgestellt  als  ein  Vater,  der  Lebenden  Heil  und  Sieg,  Ster- 
benden Aufnahme  in  seine  Wohnung  gewährt.  Dem  Allvater 
zur  Seite  steht  die  höchste  Göttin  als  Mutter.  Der  Gott  ist 
hehr,  die  Göttin  leuchtend  von  Schönheit,  beide  ziehen  um 
und  erscheinen  im  Lande,  er  den  Krieg  und  die  Waffen,  sie 
spinnen,  weben,  säen  lehrend.  Und  dieses  Erbe  unserer 
Väter,  zu  dem  die  köstUche  Gabe  des  Christenthums  sich  ge- 
sellt, sollten  wir  uns  verkümmern  lassen  I  Unendlichkeit  und 
Innerlichkeit  werden  wirklich  in  der  Heiligkeit  des  christlichen 
Gottes.  Unser  Glaube  zieht  uns  himmelan,  weil  er  in  der  un- 
mittelbaren Lebensgemeinschaft  mit  dem  AUbeiligen  unsere 
Sehnsucht  nach  sittlicher  Vollendung  zu  stillen  verheisst.  Der 
Heilige  ist  ja  auch  der  Gnadenreiche,  der  dem  Sünder,  dem 
Unhefligen,  wenn  er  auch  nur  dürstet  nach  der  göttlichen 
Gerechtigkeit,  die  Vaterarme  entgegenbreitet.  Das  erste  Gebot 
und  das  innerste  Wesen  des  Christenthums  ist  Liebe,  aber 
nicht  die  faule  Liebe,  die  sich  und  dem  Christentl^im  genug 
gethan  zu  haben  glaubt,  wenn  sie  die  äussere  Noth  philan- 
thropisch lindert,  vielmehr  jene  starke  Liebe,  welche  die  Pfor- 
ten der  Hölle  sprengt,  indem  sie  die  Sünde  in  Andern  wie 
in  sich  selbst  tilgt.  Jeder  Christ  soll  nach  dem  Vorgang  des 
Welterlösers  Erlöser  in  dem  Kreise  werden,  in  dessen  Mittel- 
punkt ihn  die  göttliche  Liebe  gestellt  hat.  Die  einigende,  bin- 
dende ,  Gemeinschaft-  erzeugende'  Liebe  ist  das  Gegentheii  der 
selbstsüchtigen,  zerklüftenden,  auflösenden  Sünde  mit  dem 
Notbbehelf  kleiner  Zwecke.  Die  Liebe  überwindet  die  Sünde, 
indem  sie  sich  weit  aufthut  wie  das  Weltenherz,  dessen  Aus- 
fluss  sie  ist.    Die  Sünde  löst  alle  Ordnungen  des  Daseins,  ver- 
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rückt  den  Weltenbau  und  sein  Gefttge  —  die  Liebe  rttckt  sie 
zusammen ,  die  zerstreuten  Bestandtheile  zu  harmonischem 
Gliedbau  ordnend. 

Wie  die  stoische  Lehre  Bruchtheile  der  Urvemunft  gleich 
Samenkörnern  durch  den  Kosmos  zerstreut  sich  dachte,  so 
hat  sich  das  sittliche  Moment  der  Religion,  freilich  manchmal 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verblasst  und  verkümmert,  in  allen 
Formen  und  Abzweigungen  des  Heidenthums  erhalten.  Der 
Mensch  kann  einmal  die  Stimme  seines  Gewissens  und  dessen 
Fingerzeig  auf  eine  belohnende  und  bestrafende  Gottheit  nicht 
völlig  unterdrücken.  In  den  mannichfachsten  sittlichen  An- 
wandelungen  wird  der  Fingerzeig  immer  wieder  sichtbar,  die 
Stimme  immer  wieder  laut  werden.  Zunächst  freilich  kann 
das  völlig  unentwickelte  ethische  Bewusstsein  die  sittliche 
Natur  seines  Gottes  sich  nicht  anders  vorstellen  als  unter 
dem  Bilde  eines  Tyrannen,  sei  es  im  Guten,  sei  es  im  Bösen. 
Wie  der  Mensch  in  dem  Zustand  der  Bildungslosigkeit  sich 
bei  seinem  Handeln  ausschliesslich  durch  das  Herkommen  und 
die  Sitte,  sowie  durch  einige  dürftige  Rechtsbegriffe  bestim- 
men lässt,  das  Gute  und  das  Böse  als  solches  aber  der  Laune 
seiner  zufälligen  Stimmungen  anheimgibt,  so  lässt  er  auch  sei« 
nen  Gott  Gutes  und  Böses  unterschiedslos ,  ohne  Sinn  und 
Zweck  an  die  Menschenkinder  vertheilen.  Erst  allmälig  bricht 
sich  der  reinere  TugendbegrüT  Bahn  durch  die  harte  Kruste 
des  natürlichen  Bewusstseins  und  die  äussere  Umzäunung  der 
Sitte :  es  erblickt  und  erstrebt  die  wachsende  Persönlich- 
keit das-  Ideal  der  Menschheit  in  der  höhern  Ordnung  eines 
Sittengesetzes ,  das  die  freie  Selbstbestimmung  zum  Guten 
obenan  stellt  und  mit  Rücksicht  darauf  durch  die  alknäohtige 
und  allgerechte  Gottheit  Belohnung  und^  Strafe  vertheilen 
lässt.  Auf  der  höchsten  wie  auf  der  niedersten  Stufe  die- 
ses sittlichen  Processes  ist  die  Persönlichkeit  sich  ihres  un- 
adäquaten Verhältnisses  zur  Idee  der  Gottheit  bewusst,  und 
zwar  von  Seiten  der  Macht  wie  der  HeOigkeit.  Der  Mensch 
als  solcher  ist  im  Vergleich  zu  der  Gottheit  machtlos  und  sün- 
dig, also  strafwürdig  —  dieser  Gedanke  durchdringt  mehr 
oder  weniger  deutlich  jede  Religion:  um  nun  aber  den  er- 
kannten Widerspruch  zu  lösen,-  das  Misverhältniss   zwischen 
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der  menschlichen  Schwachheit  und  Sündhaftigkeit  einerseits 
und  der  göttlichen  Allmacht  und  Heiligkeit  andererseits  aus- 
zugleichen, sucht  das  religiöse  Gemüth  auf  symbolischem  Wege 
dem  Göttlichen  nahe  zu  kommen.  Wie  der  innere  Sprachsinn, 
der  innere  Rechtssinn  bei  einem  Volke  entscheidend  und  mass- 
gebend ist  für  den  äussern  Sprachbau  und  die  äussere  Rechts- 
ordnung, so  wird  der  religiöse  Cultus  schlechthin  bedingt 
durch  die  sittliche  Gesinnung,  aus  der  er  hervorgeht.  Unter 
den  symbolischen  Handlungen  des  Cultus  nimmt  das  Gebet, 
das  sich  bei  allen  Völkern  findet,  die  irgend  ein  religiöses  Be- 
wusstsein  haben,  die  erste  Stelle  ein.  Das  Niederwerfen  auf 
die  Erde  und  Knieen  ist  gebräuchlich  in  Nordasien,  wie  in 
Westindien  und  in  Afrika*®.  Der  Betende  ruft  seinen  Gott 
an,,  wie  der  Schwache  seine  Hände  flehend  zum  Starken  er- 
hebt: Macht  ist,  um  was  er  bittet.  Dieselbe  Anerkennung  der 
göttlichen  Allmacht  als  Berufung  auf  sie  und  ihren  strafenden 
Arm  offenbart  sich  im  Eid  und  in  den  Eidesformen.  Bei  den 
alten  Germanen  musste  der  Schwörende  einen  Gegenstand  be- 
rühren, der  sich  auf  die  angerufenen  Götter  oder  die  dem 
Meineid  folgenden  Strafen  bezog.  Frauen  berührten  Brust  und 
Haarzopf.  Das  neuere  Recht  hat  die  Symbolik  dieses  hoch- 
wichtigen rechtlich  -  religiösen  Acts  so  sehr  verkommen,  zur 
völligen  Unbedeutendheit  herabsinken  lassen,  dass  der  Richter 
gelegentlich  des  Eidstabs  sich  bedient,  um  damit  den  Rücken 
zu  kratzen.  Eine  Hingabe  an  das  Göttliche  drückt  schon  das 
Gebet  aus :  mit  Rücksicht  auf  das  sittliche  Verhalten  des  Men- 
schen jedoch  bedarf  es  dazu  des  Opfers,  das  den  Wider- 
spruch zwischen  der  sündigen  Natur  des  Menschen  und  dem 
heiligen  Wesen  der  Gottheit  lösen  soll.  Der  über  den  Bösen 
erzürnte  Gott  soll  sich  versöhnen  lassen,  indem  der  Opfernde 
ihm  seine  Persönlichkeit  dahingibt.  In  einfacher  Schlussfolge- 
rung wird  die  Darbringung  für  um  so  werthvoller  und  darum 
wirksamer  zur  Erlangung  der  göttlichen  Gnade,  die  bei  den 
heidnischen  Religionen  blosse  Gunst  ist,  gehalten,  je  weiter  sie 
von  der  Peripherie  des  persönlichen  Daseins  nach  dessen  Mit- 
telpunkt vordringt.  Der  Mensch  opfert  zuerst  seinen  Besitz, 
dann  den  Dienst  seines  Leibes  und  zuletzt  diesen  selbst,  worauf 
der  rohe  Glaube  an  die  Wirksamkeit  von  Menschenopfern  sich 
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gründet.  Bei  tief  sittlichen  Religionen  wendet  sich  der  Betende 
an  den  allweisen  Willen  seines  Gottes,  der  Opfernde  seiner- 
seits bringt  das  Sündhafte  seiner  Gesinnung,  seine  unsittlichen 
Triebe  und  Neigungen  zum  Opfer,  neben  denen  die  einzelnen 
bösen  Handlungen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben. 
Gibbon  hat  die  scharfsinnige,  obgleich  etwas  seltsame  Bemer- 
kung gemacht,  dass  in  der  christlichen  Gottes  Verehrung  die 
Verschiedenheiten  des  Nationalcharakters  sich  aussprächen.  Die 
Bewohner  Syriens  und  Aegyptens  widmeten  ihr  Leben  müssi- 
ger und  beschaulicher  Andacht.  Rom  strebte  von  neuem  nach 
der  Herrschaft  der  Welt,  und  der  Witz  der  lebhaften  und  red- 
seligen Griechen  verzehrte  sich  in  den  Streitigkeiten  meta- 
physischer Theologie.  L.  Bulwer"^  hat  den  geistreichen  Ein- 
fall weüer  gesponnen,  indem  er  die  Ansicht  auf  die  gegen- 
wärtige Zeit  anwendet  und  in  der  Religion  des  Deutschen 
seine  contemplative  Ruhe  und  häusliche  Innigkeit  des  Gefühls, 
in  der  des  Amerikaners  seinen  Widerwillen  gegen  Beaufsich* 
tigung  und  seine  Leidenschaft  fUr  neue  Speculationen  hervor- 
hebt, wfihrend  der  eitle,  kriegslustige  Franzose  in  seinem  Ritus 
die  Vorliebe  für  feierlichen  Prunk  und  die  Zierlichkeit  der 
Theatereffecte,  während  der  kaufmännische  und  gesetzte  Eng- 
länder in  seiner  Religion  seine  Anhänglichkeit  an  wtürdige  Formen 
und  den  Werth  des  äussern  Scheins  an  den  Tag  legen  soll. 

Jedes  Volk  wird  über  diesen  Punkt  allerdings  anders 
denken:  für  die  Idee  der  Persönlichkeit  reicht  es  aus,  dass 
die  religiöse  Gesinnung  und  der  kirchliche  Gultus  sich  in  der 
Gottesverehrung  gleichmässig  durchdringen  und  zusammen  jene 
erhabene  Einheit  erzeugen,  in  der  sich  die  höchsten  Vernunft- 
zwecke gegenseitig  stützen  und  bedingen.  Nur  die  gottvolle 
Persönlichkeit  ist  ganze  Persönlichkeit:  der  Gott,  in  dem  wir 
leben,  weben  und  sind,  stellt  keinen  Stoff  mehr  dar,  den 
unser  Wille  sich  aneignet,  vielmehr  wird  in  dem  religiösen 
Bewusstsein  der  menschliche  Wille  zu  einem  Stoffe  und  Or- 
gan des  göttlichen  WSlens.  Die  gotterfUllte  Persönlichkeit  ist 
eine  unendliche  in  dem  wahren  Sinne  des  Worts,  weil  sie 
nicht  mehr  blos  das  Universum  besitzt,  sondern  unmittelbar 
Theil  hat  an  der  göttlichen  Persönlichkeit.  In  ihr  finden  die 
Vernunftzwecke  ihren  Abschluss  wie  ihre  absolute  Verwirk- 
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llchung.     Von  dieser  Sonn^ihöhe  aus  erhalten  dann  auch  die 
vorangehenden  Momente  der  personbildenden  Thätigkeit  ihre 
Weihe  und  Vollendung.    Man   soll   sie   nicht  gewaltsam  zu- 
sammenwerfen, soll  das  Recht  nicht  aus  der  Sittlichkeit  her- 
vorkeimen lassen :  ihrem  specifischen  Wesen  nach  sind  Sprache, 
Kunst,  Recht,  Sitte  selbständige  Erzeugnisse  des   die  Ideen 
realisirenden  Willens,  aber  alle  umfasst  das  religiöse  Bewusst- 
sein,  läutert,  verklärt  sie,  bis  die  irdische  Welt  sich  mehr  und 
mehr  in  eine  himmlische  verwandelt.    Ein  Sittengesetz  lässt 
sich  nur  aus  dem  Mittelpunkt  einer  religiösen  Weltanschauung 
heraus  aufstellen,  und  selbst  die  Ethik  eines  Piaton  und  Aristo- 
teles vermag  die  sittlichen  Bedürfoisse  unserer  Natur  nicht  ganz 
zu  befriedigen,  weil  zu  den  vier  Cardinaltugenden  und  als 
deren  gemeinsame  Mutter  die  Liebe  eines  Johannes  und  Pau- 
lus  fehlt.     Alles  was  in  den  Bereich  der  Sitte  fällt,  bedarf 
gleichfalls  eines  religiösen  Gepräges,  eines  Anhauchs  vom  Groiste 
Gottes,  dessen  sanftes  Wehen  keineswegs  in  quäkerischer  Be- 
schränktheit der  Sitte  ihren  poetischen  Zauber  benimmt,  die- 
sen vielmehr  nicht  länger  dem  Spiel  des  Zufalls  Uberlässt  und 
durch  die  Macht  der  „göttlichen  Symbolik"  dauernd  befestigt. 
Wie    wohlthätig    das    Ghristenthum    auf    die    Gestaltung    der 
Rechtsidee  einzuwirken  vermag,   davon  legt  wenigstens  das 
Criminalrecht   ein   glänzendes   Zeugniss   ab.     Die   Kunst   der 
Griechen  war  vollendet  in  dem  Masse  und  so  lange,  als  sie  ganz 
erfüllt  war  von  dem  hellenischen  Götterglauben.    Die  christ- 
liche Bildung   bedarf  einer  derartigen  Schranke  nicht;   aber 
ihr  Gedeihen  hängt  dennoch  grundwesentiich  davon  ab,  dass 
die  Kunst,  wo  sie  sich  vorzugsweise  christlichen  Gegenstän- 
den zuwendet,  auch  vom  Geiste  des  Christenthums  erfüllt  sei 
und  ebenso  auf  andern  Gebieten  ihrer  Thätigkeit  die  Grund- 
stimmung der  christlichen  Weltanschauung,  die  unendlich  vieler 
und  der  zartesten  Abstufungen  fähig  ist,  in  sich  gegenwärtig 
und    wirksam    erhalte.      Der   Reichthum   und   die   Tiefe    der 
deutschen  Sprache  verräth  sich  namentlich  auch  in  der  An- 
eignung christlicher  Vorstellungen  und  Ausdrucksweisen,  und 
wer    wollte   es   tadeln,    wenn   in  Geberde   und  Haltung  (Jic 
christliche  Idee  endlich  gleichfalls  ihren  Ausdruck  findet? 
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^^  Warnkoenig,  Juristische  Encyklopädie  (Erlangen  4  853).  Principiell 
halte  ich  es  nicht  für  richtig,  wenn  Mommsen  den  Gegensatz  zwi- 
schen hellenischem  und  römischem  Wesen  folgendermassen  charakte- 
risirt:  „Jenes  hellenische  Wesen,  das  den  Staat  dem  Menschen,  dem 
Einzelnen  das  Ganze  aufopfert,  dessen  politische  Entwickelung  besteht 
in  einer  Lösung  erst  der  nationalen  Einheit,  dann  sogar  der  Gewalt 
der  Gemeinde,  dessen  religiöse  Anschauung  erst  die  Götter  zu  Men- 
schen machte  und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die  Glieder  entfesselte 
in  dem  Spiel  der  nackten  Knaben  und  die  Gedanken  freigab;  und  jenes 
römische  Wesen,  das  den  Sohn  in  die  Furcht  des  Vaters,  den  Bürger 
in  die  Furcht  des  Herrschers,  sie  alle  in  die  Furcht  der  Götter  bannte, 
das  die  keusche  Verhüllung  des  Körpers  schon  dem  Buben  zur  Pflicht 
machte,  indem,  wer  anders  sein  wollte  als  die  Genossen,  ein  schlech- 
ter Bürger  hiess,  dem  der  Staat  Alles  war  und  die  Erweiterung  des 
Staats  der  einzige  nicht  verpönte  hohe  Gedanke  —  wer  vermag  diese 
scharfen  Gegensätze  in  Gedanken  zurückzuführen  auf  die  ursprüngliche 
Einheit,  die  sie  beide  umschloss?*' 
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^^  Sghweppb,  Römische  Rechtsgeschichte  und  RechtsalterthtUner 
(Göttingen  4826). 

1^  E.  Braun,  Griechische  Mythologie  (Hamburg  und  Goüia  4850  fg.). 

'B  W.  Rein,  Das  römische  Privatrecht  (Leipzig  4836). 

^^  PucHTA,  Gursus  der  Institutionen  (2  Bde.,  Leipzig  4844—42). 

*^  J.  Grihm,  Deutsche  RechtsalterthtUner  (Göttingen  4828). 

^^  Retsgher,  Die  Ueberlieferung  der  Rechte  durch  Sprichwörter, 
in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht,  Bd.  5. 

'^  L.  VoLKMAR,  Paroemia  et  regulae  juris  Romanorum,  Germa- 
nonim,  Francogallorum,  Britannorum  (Berlin  4854). 

'^  Tam,  Die  portugiesischen  Besitzungen  in  SUd-West-Afrika. 

^^  Grdikshank,  Gold  coast  of  Africa. 

^^  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  (2.  Aufl.,  Göttingen  4844).  . 

'^  H.  N.  Rns,  Elemente  des  Akwapimdialekts  der  Odschisprache 
(Basel  4853). 

*^  Cicero,  De  natura  deorum. 

"  RiNCK,  Die  Religion  der  Hellenen  (Zürich  4862—55). 

*^  A.  WuTTKE,  Geschichte  des  Heidenthums  (1.  Bd.,  Breslau  4854). 

3^  L.  Bulwer,  England  und  die  Engländer  (London  4833). 


V. 
Die  Medicin. 


Ls  geschah  mit  Absicht,  dass  unter  den  persönlichen  Mo- 
menten des  Geistes  der  Wissenschaft  in  unserer  psycholo- 
gischen Skizze  keine  Stelle  eingeräumt  wurde.  Die  Wissen- 
schaft an  sich  ist  keine  Idee,  kein  realer  Vemunftzweck:  sie 
lässt  sich  daher  auch  durchaus  nicht  neben  die  andern  Ideen 
stellen  oder,  was  gewöhnlich  geschieht,  als  letzte  und  höchste 
Offenbarung  des  Geistes  auffassen.  Vielmehr  begreift  sie  blos 
einen  Standpunkt  der  thätigen  Vernunft,  und  wenn  sie  sich 
productiv  verhält,  so  ist  dies  immer  nur  in  Beziehung  auf 
die  selbständige  Combination  derjenigen  Urelemente,  welche 
der  menschliche  Geist  unmittelbar  als  sein  persönliches  Da- 
sein setzt.  Und  das  ist  dann  allerdings  auch  eine  Förderung, 
Weiterbildung  des  von  der  Form  der  Persönlichkeit  umschrie- 
benen Inhalts.  Der  Künstler  fördert  die  Kunst,  aber  nicht  die 
Aesthetik  oder  die  Wissenschaft  des  Kunstschönen :  der  Aesthe- 
tiker  hinwiederum  erweitert  in  keiner  Weise  die  positive  Sphäre 
der  Ktlnste,  wol  aber  leistet  er  denselben  auf  mittelbare 
Weise  Vprschub,  indem  er  die  Elemente,  die  Bedingungen  und 
Gründe  prüft  und  zusammenstellt,  auf  welchen  eine  adäquate 
Darstellung  des  Kunstideals,  eine  der  Idee  entsprechende  Aus- 
führung des  Kunstwerks  beruht.  Dieses  prüfende  und  com- 
binatorische  Verfahren  kann  freilich  den  ausübenden  Künst- 
ler zu  neuen  Versuchen  ermuntern,  beziehungsweise  noch  un- 
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bekannte  Kunsstyle  und  Kunstgattungen  veranlassen;  allein 
ein  mal  darf  der  von  der  Wissenschaft  in  productivem  Sinne 
ausgeübte  Einfluss  überhaupt  nicht  hoch  angeschlagen  werden, 
und  dann  ist  die  Wirkung  immer  nur  eine  mittelbare,  eine 
anregende ,  aber  nicht  producirende.  In  Beziehung  auf  die 
Rechtswissenschaft  findet  dasselbe  Yerhältniss  statt.  Was  sie 
an  stofflichem  Rechte  producirt,  kommt  kaum  in  Betracht:  die 
auf  inductivem  Wege  gewonnenen  neuen  Rechtsbestimmungen 
bestehen  in  der  Regel  nur  in  der  Anwendung  und  Ueber- 
tragung  längst  vor  dem  Erscheinen  der  Wissenschaft  üblicher 
Rechtsgewohnheiten  und  Rechtssdtze  auf  neue,  durch  den  Fort- 
schritt der  Cultur  entstandene  Lebensverhältnisse. 

Allgemein  ausgedrückt  ist  die  Wissenschaft  die  ver- 
nunftmässige  oder  ideale  Reproduction  der  realen 
menschlichen  Persönlichkeit.  Der  Gliedbau  der  Wissen- 
schaft muss  also  der  Gliederung  des  menschlichen  Wesens 
entsprechen.  Eine  andere  Ableitung  gibt  es  für  die  einzelnen 
Wissenschaften  in  ihrer  nothwendigen  Beziehung  zu  dem  ein- 
heitlichen Begriff  des  Wissens  nicht:  das  allen  ohne  Unter- 
schied Gemeinsame  ist  die  Summe  des  Menschlichen,  dessen 
integrirende  Bestandtheile  von  der  Wissenschaft  ebenso  wol 
in  ihrer  Besondeiheit  und  Eigenthümliohkeit  als  in  ihrer  Unter- 
ordnung unter  das  Ganze  der  Menschennatur  nachgewiesen 
werden  sollen.  Hat  man  aber  einmal  den  Inhalt  und  Umfang 
einer  Wissenschaft  aus  dem  Wesen  des  Menschen  abgeleitet, 
so  wird  es  darauf  ankommen,  den  geschichtlichen  Ur- 
sprüngen derselben  nachzuspüren,  recapitulirend  zu  ergrün- 
den, durch  welche  Mittel  und  Methoden  das  menschliche  Er- 
kenntnissvermögen das  Object  der  Wissenschaft  sich  anzueig- 
nen und  geläufig  zu  machen  versucht  hat.  Nicht  immer  steht 
die  Entwickelung  einer  Wissenschaft  auf  derselben  Höhe  mit 
ihrer  Geschichte:  dies  ist  jedoch  so  ziemlich  der  Fall  in  Be- 
treff der  positiven  Leistungen  der  Wissenschaft  und  des  Stan- 
des ihrer  geschichtlichen  Forschung.  AbsoUiessen  darf  das 
wissenschaftliche  Studium  auch  damit  nicht:  die  letzte  und 
wichtigste  Frage,  die  es  zu  lösen  hat,  betrifift  das  Wozu?  nicht 
mehr  blos  den  theoretischen,  sondern  den  sittlichen  Zweck, 
der  für  das  Ganze  der  menschlichen  Geocieinschaft  und  deren 
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fortschreitende  Bildung  erreicht  werden  soll.  Nichts  thut  der 
Würde  der  Wissenschaft  mehr  Eintrag,  als  wenn  ein  gewerbs- 
mässiger Betrieb  derselben  sich  zu  keiner  ethischen  Welt- 
betrachtung zu  erheben  vermag,  den  Erfolg  immer  nur,  sei 
es  nach  dem  greifbaren  Ertrag,  sei  es  nach  blossen  Erkennt- 
nisszwecken bemessend.  Im  Dienste  der  Menschheit  stehen 
heisst  nicht  einem  schalen  Utilitarismus  huldigen,  vielmehr 
den  von  Ideen  erfüllten  Zusammenhaog  der  Welt  begreifen 
und  sich  demselben  unterordnen.  Die  Wissenschaft  soQ  aller- 
dings nicht  fremden  Zwecken  dienen,  sie  soll  überhaupt  nicht 
dienen,  nicht  als  blosses  Mittel  angesehen  werden;  aber  fern 
sei  jene  trostlose,  fast  vermessene  Selbstgenügsamkeit,  die 
das  Wirkliche  in  einen  interesselosen  Cultus  der  Vernunft 
verwandelt  und  die  Würde  des  Menschen  nadi  seinen  ge- 
lehrten Studien  misst.  Die  Sonne  erleuchtet  nicht  blos,  sie 
erwärmt  auch,  und  jener  kalte  Stoicismus  des  Wissens,  der 
sich  selbst  in  Allem  Mass  und  Ziel  ist,  mag  wol  den  Geist 
hell  machen,  das  Herz  trocknet  er  aus. 

Am  ehesten,  scheint  es,  könnte  die  Medicin  als  Wis- 
senschaft von  dergleichen  Erwägungen  Umgang  nehmen.  In 
Wahrheit  ist  es  nicht  so.  Auch  die  Medicin  ist  eine  Wissen- 
schaft eben  nur  nach  Massgabe  ihres  sittlichen  Zwecks,  was 
von  selbst  einleuchtet,  wenn  man  Begriff  und  Entwickelung 
derselben  näher  prüft.  Das  Object  der  Medicin  ist  der  in- 
dividuelle Mensch  mit  allen  den  anthropologischen  Momen- 
ten, welche  dem  Individuum  als  solchem  zukommen.  Zunächst 
muss  die  Medicin,  ihrem  Namen  entsprechend,  Heilkunde, 
Wissenschaft  des  Heilens  und,  sofern  jedes  Wissen  in  seiner 
richtigen  Anwendung  Kunst  heissen  kann ,  Heilkunst  sein. 
Als  solche  darf  sie  schlechterdings  nicht  verwechselt  werden 
mit  der  Naturwissenschaft  und  deren  verschiedenen  Abzwei- 
gungen. Heilen  heisst  die  normalen  Bedingungen  des  Lebens 
wiederherstellen  und  erhalten;  um  aber  dies  zu  können,  muss 
man  vorerst  genügende  Einsicht  haben  in  die  Natur  dieser 
Lebensbedingungen,  und  da  das  Leben  des  menschlichen  In- 
dividuums angegebenermassen  als  ein  Bestandtheil  oder  rich^ 
tiger  als  die  Blüte  des  durch  das  Weltall  verbreiteten  Ge-^ 
sammtlebens  angesehen  werden   muss,   ist   es   unerlasslicb, 
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Kenntniss  zu  nehmen  von  dem  Leben  überhaupt,  seinen  Ge- 
setzen und  Erscheinungsweisen. 

Theoretisch  angesehen  hat  die  Medicin  den  Begriff  des 
Lebens  zu  ihrem  leitenden  und  höchsten  Princip,  aber  immer 
nicht  an  sich,  sondern  im  Hinblick  auf  das  individuelle  Leben 
des  Menschen  und  dessen  normale  Beschaffenheit.  Man  sagt 
freilich,  den  Horizont  des  Mediciners  ins  Unendliche  erwei- 
tern, hiesse  ihm  nicht  blos  die  Lust  und  Liebe  zu  sejnem 
Beruf,  sondern  damit  zugleich  die  Befähigung,  in  kleinen 
Kreisen  Grosses  zu  wirken,  nehmen.  Den  Blick  nicht  Ober 
das  Krankenbett  oder  den  Befund  einer  Leichenöffnung  hin- 
ausschweifen zu  lassen,  sei  fUr  den  Jünger  Aesculap's  unter 
aUen  Umständen  rftthlicher,  als  sich  mit  der  Ergründung  des 
Universums  abzugeben,  wie  denn  auch  die  angesehensten 
Meister  vom  Fache  fast  ohne  Ausnahme  gerade  dieser  wohl- 
thfitigen  Selbstbeschränkung  ihren  Ruf  und  ihre  Geschicklich- 
keit zu  danken  hätten.  Dies  mag  in  häufigen  Fällen  wahr 
sein,  aber  sicherlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
berühmtesten  und  beschäftigtsten  Aerzte,  wenn  nicht  wissen- 
schaftlich, so  doch  instinctmässig  das  Yerständniss  des  Lebens 
als  eines  Gemeinbegriffs  besassen.  Man  braucht  noch  lange 
kein  Humboldt  zu  sein,  um  Kenntniss  zu  nehmen  von  dem 
riesigen  Naturleib,  der  seine  Glieder  schlangenhaft  streckt  und 
in  jeder  Bewegung  ein  anderer  ist,  als  er  zu  sein  scheint. 
Den  in  der  Natur  waltenden  Geist  kann  verstehen,  auch  wer 
sie  selbst  nicht  in  allen  Atomen  mikroskopisch  durchforscht 
hat.  Nicht  ein  todtes  Aggregat  ist  dem  begeisterten  Forscher 
die  Natur,  sondern  die  heilige,  ewig  schaffende  Urkraft  der 
Welt,  die  alle  Dinge  aus  sich  selbst  erzeugt  und  werkthätig 
hervorbringt  (Schelling).  Nur  einseitige  Behandlung  der  phy- 
sikalischen Wissenschaften,  endloses  Anhäufen  roher  Materia- 
lien konnten  zu  dem  nun  fast  verjährten  Yorurtheil  beitragen, 
als  müsste  nothwendig  wissenschaftliche  Erkenntniss  das  Ge- 
fühl erkälten,  die  schaffende  Bildkraft  der  Phantasie  ertödten 
und  so  den  Naturgenuss  stören.  Niemand  ist  diesem  Yor- 
urtheil so  entschieden  entgegengetreten ,  Niemand  hat  aber 
auch  die  endlose  Reihenfolge  von  Naturerscheinungen,  die  sich 
räumlich  und  zeitlich  vor  uns  ausdehnen,  in  so  universellem 
HelffeHch,  43 
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Sinne  aufgefasst  und  gedeutet,  wie  Alexander  von  Humboldt, 
dessen  „Kosmos^^  wir  am  schicklichsten  für  uns  sprechen  las- 
sen. Wenn  der  menschliche  Geist  sich  erkühnt,  die  Materie, 
d.  h.  die  Wdt. physischer  Erscheinungen  2u  beherrschen,  wenn 
er  bei  denkender  Betrachtung  des  Seienden  die  reiche  PoUe 
des  Naturlebens,  das  Walten  der  freien  und  der  gebundenen 
Krftfte  .zu  durchdringen  strebt,  so  fühlt  er  sich  zu  einer  Höhe 
gehoben,  von  der  herab,  bei  weithin  schwindendem  Horizonte, 
ihm  das  Einzelne  nur  gruppenweise  vertheiit,  wie  umflossen 
von  leichtem  Dufte  erscheint.  Aber  neben  der  Freude  an 
der  MTungenen  Erkenntniss  liegt,  wie  mit  Wehmuth  gemischt, 
in  dem  aufstrebenden,  von  der  Gegenwart  unbefriedigten  Geiste 
die  Sehnsucht  nach  noch  nicht  aufgeschlossenen,  unbekannten 
Regionen  des  Wissens.-  Doch  eine  solche  Sehnsucht  knüpft 
um  so  fester  das  Band,  welches  nach  alten,  das  Innerste  der 
Gedankenwelt  beherrschenden  Gesetzen  alles  Sinnliche  an  das 
Unsinnliche  kettet;  sie  belebt  den  Verkehr  zwischen  Dem,  was 
das  Gemüth  von  der  Welt  erfasst,  und  Dem,  was  es  aus  sei- 
nen Tiefen  zurückgibt.  Mit  dem  Fernsten,  was  unser  Auge 
zu  schauen  vermag,  muss  begonnen/und  von  diesem  Aeusser- 
sten  zum  immer  Nfihem  fortgeschritten  werden.  Lichterschei- 
nungen verkünden  uns  das  Dasein  der  Materie  in  den 
fernsten  Himmelsrfiumen.  Das  Auge  ist  das  Organ  der  Welt- 
anschauung. Bfit  diesem  Organe,  das  durch  künstliche  Bewaff- 
nung weit  über  die  Grenzen  seiner  natürlichen  Sehkraft  hinaus- 
reicht, erblicken  wir  die  Materie  theils  zu  rotirenden  Welt^ 
körpern  von  sehr  verschiedener  Dichtigkeit  und  Grösse 
geballt,  theils  selbstleuchtend  dunstförmig  als  Lichtnebel  zer- 
streut. Betrachten  wir  zuerst  die  Nebelflecke,  den  in  bestimmte 
Formen  geschiedenen  Weltdunst,  so  scheint  derselbe  in  steter 
Veränderung  seines  Aggregatzustandes  begriffen.  Er  tritt  auf, 
scheinbar  in  kleinen  Dimensionen,  als  xunde  oder  elliptische 
Scheibe,  einfach  oder  gepaart,  bisweilen  durch  einen  Licht- 
faden verbunden;  bei  grösserem  Durchmesser '  ist  er  viel- 
gestaltet, langgestreckt  oder  in  inehre  Zweige  auslaufend,  als 
Fächer  oder  scharibegrenzter  Ring  mit  dunkelm  Innern.  Die 
genetische  Entwickelung,  die  per'petuirliche  Fortbildung,  in 
welcher  dieser  Theil  der  Himmelsräume  begriffen  scheint,  hat 
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denkende  Beobachter  auf  die  Analogie  organischer  Erschei«- 
nungen  geleitet.  Wie  wir  in  unsem  Wfildem  dieselbe  Baumart 
gleichzeitig  in  allen  Stufen  des  Wachsthums  sehen  und  aus  diesem 
Anblick,  aus  dieser  Coöxistenz  den  Eindruck  fortschreitender 
Lebensentwickelung  schöpfen,  so  erkennen  wir  auch  in  dem 
grossen  Weltgarten  die  verschiedensten  Stufen  allmfiliger  Stern- 
bildung.  Die  Nebelsterne,  an  denen  die  prachtvollen  Zonen  des 
südlichen  Himmels  besonders  reich  sind,  ballen'  sich  zu  den 
starren  Theilen  des  Universums,  die  wir  unter  dem  allgemei- 
nen. Namen  „Gestirne^'  begreifen.  Ihre  Dichtigkeit  ist  so  ver- 
schieden wie  die  Dichtigkeit  der  in  der  Erde  erzeugten  Me- 
talle: eine  Wahrnehmung,  die  Schelling  und  Steffens  zu  geist- 
reichen Gombinationen  verarbeitet  haben.  Aber  der  Stern 
durchläuft  nicht  als,  ein  einzelner  KOrper  seine  Himmelsbahn: 
er  gehört  einem  Sternhaufen  an,  wie  das  Atom  nie  einzeln, 
sondern  stets  in  Verbindung  mit  andern  erscheint.  Unser 
Sternhaufen,  die  Weltinsel,  zu  der  wir  gehören,  bildet  eine 
linsenförmig  abgeplattete,  Überall  abgesonderte  Schicht,  deren 
Geixtralkörper,  die  Sonne,  die  Erscheinungen  und  Bewegungen 
der  von  ihr  abhängigen  Gestirne,  der  Planeten,  Kometen  und 
a^rolithenartigen  Asteroiden,  bestimmt.*  Von  allen  planetari- 
schen Körpern  erfüllen  die  Kometen  bei  der  kleinsten  Masse, 
mit  ihren  oft  viele  Millionen  Meilen  langen  und  weit  ausge- 
breiteten Schweifen  den  grössten  Raum,  wie  sie  andererseits 
die  mannichfaltigste  Gestaltung  zeigen.  Sternschnuppen,  Feuer- 
kugeln und  Meteorsteine  sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  kleine,  mit  planetarischer  Geschwindigkeit  sich  bewegende 
Massen  zu  betrachten,  die  im  Weltraum  nach  den  Gesetzen 
der  allgemeinen  Schwere  in  Kegelschnitten  um  die  Sonne 
kreisen.  Ueber  den  substantiellen  Inhalt  der  Sterne  können 
wir  nur  mehr  oder  weniger,  wahrscheinliche  Vermuthungen 
anstellen:  der  Mond  z.  B.  dürfte  eine  vulkanische  Masse  ohne 
Wasser  und  Atmosphäre  sein,  falls  nicht  Hansen*s  Entdeckung 
der  verschiedenen  Massenvertheilung  auf  beiden  Mondhemi- 
sphären zu  andern  Schlüssen  berechtigt.. 

So  erscheint  uns  Alles  auch  ausserhalb-  unsers  Erdkör- 
pers in  steter  Bewegung  begriffen.  Nach  neuem  Untersuchun- 
gen bewegt  sich  auch  die  Sonne,  und  zwar  nicht  blos  um 
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ihre  eigene  Achse,  sondern  zugleich  auch  nach  einer  gewissen 
Hinmielsgegend  hin.  Unser  Weltsystem  hat  also .  keinen  ab- 
solut festen  Punkt,  sondern  die  Stabilität  wird  nur  erhalten 
durch  das  gegenseitige  Aufheben  sich  widerstreitender  Kräfte. 
Unmöglich  ist  es  durchaus  nicht,  dass  mehre  Weltkörper  um 
den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  ihres  Systems,  der  ein 
dunkler  GentralkOrper  sein  könnte,  ihre  Bahnen  vollenden. 
Denken  wir  uns  als  ein  Traumbild  der  Phantasie  die  Schärfe 
unserer  Sinne  Übernatürlich  bis  zur  äussersten  Grenze  des 
teleskopischen  Sehens  erhöht,  und  zusammengedrängt,  was 
durch  grosse  Zeitabschnitte  getrennt  ist,  so  verschwindet  ur- 
plötzlich die  Ruhe  des  räumlichen  Seins.  Wir  sehen  die  zahl- 
losen Fixsterne  sich  wimmelnd  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen gruppenweise  bewegen;  Nebelflecke  wie  kosmische  Ge- 
I  wölke  umherziehen,  sich  verdichten  und  lösen;  die  Milchstrasse 
an  einzelnen  Punkten  auft>rechen  und  ihren  Schleier  zerreissen; 
Bewegung  ebenso  in  jedem  Punkte  des  Himmelsgewölbes  wal- 
ten wie  auf  der  Oberfläche  der  Erde  in  den  keimenden,  Blät- 
ter, treibenden,  Blüten  entfaltenden  Organismen  der  Pflanzen- 
decke. Nur  dass  den  Kindern  der  Gäa  nicht  mehr  blos  ein 
allgemeines  Werden  und  Vergehen  eigen  ist,  sondern  die 
FüUe  des  wirklichen  Lebens.  Ueberall,  selbst  am  beeisten 
Pol,  ertönt  die  Luft  von  dem  Gesänge  der  Vögel,  wie  von 
dem  Summen  der  schwirrenden  Insekten.  Nicht  die  untern 
Schichten  allein,  in  welchen  die  verdichteten  Dünste  schwe- 
ben, auch  die  obem  ätherisch-reinen  sind  belebt.  Am  Chim- 
l)orasso,  fast  zwei  mal  höher  als  der  Aetna,  sieht  man  noch 
Schmetterlinge.  Ganze  Scharen  von  mikroskopischen  Ge- 
schöpfen heben  die  Winde  aus  den  trocknenden  Gewässern 
empor,  von  den  Eiern  und  Blütensamen  gar  nicht  zu  reden. 
Noch  reicher  ist  das  Meer  an .  lebendigen  Geschöpfen.  Das 
Phosphorlicht  gallertartiger  Seegewürme  wandelt  die  grünliche 
Fläche  des  unermesslichen  Oceans  in  ein  Feuermeer  um. 
Ungleich  hinwiederum  ist  der  Teppich  gewebt,  den  die  blüten- 
reiche Flora  über  den  matten .  Erdkörper  ausbreitet :  doch 
überall  darf  der  Mensch  sich  der  nährenden  Pflanzen  er- 
freuen. Wo  jetzt  hohe  Waldbäume  ihre  Gipfel  luftig  erheben, 
da  überzogen  einst  zarte  Flechten  das  erdelose  Gestein.     Pe- 
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riodisch  erstarrt  die  Natur  in  der  kalten  Zone;  hier  können 
daher  nur  solche  organische  Wesen  sich  entwickeln,  welche 
einer  beträchtlichen  Entziehung  von  Wärme  widerstehen  oder 
einer  langen  Unterbrechung  der  Lebensfunctionen  fähig  sind. 
Je  näher  dagegen  den  Tropen,  desto  mehr  nimmt  die  Mannich* 
faltigkeit  der  Bildungen,  Anmuth  der  Form  und  des  Farben^ 
gemisches,  ewige  Jugend  und  Kraft  des  organischen  Lebens  zu. 
Ganz  anders  die  unorganische  Natur  da,  wo  die  Rinde 
des   Erdkörpers    von   der  Pflanzendecke    entblösst  ist     Die- 
selben Gebirgsarten ,  gruppenweise  sich  anziehend  und  ab- 
stossßnd,  erscheinen  in  beiden  Hemisphären  vom  Aequator  an 
bis   zu  den  Polen  hin.    Und   doch  ist  auch  die  träge  Masse 
der  unorganischen  Stoffe  keineswegis   ohne  Bewegung.     Das 
Innere  des  Erdkörpers  ist  in  einer  steten  Reaction  gegen  das 
Aeussere  begrififen.    Die  von  unten  erschütterte,  bald  ruck- 
weise und  plötzlich,  bald  ununterbrochen  und  kaum  bemerk- 
bar gehobene  Erdrinde  verändert  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
das  Höhenverhältniss  des  Festen  zur  Oberfläche  des  Flüssigen, 
ja    die    Gestaltung    des   Meerbodens    selbst.     Es    bilden    sich 
gleichzeitig,  seien  es  temporäre  Spalten,  seien  es  permanente 
Oeffnungen,    durch    welche    das  Innere   der  Erde   mit  dem 
Luftkreise  in  Verbindung  tritt.     Der  unbekannten  Tiefe  ent- 
quollen, fliessen  geschmolzene  Massen  längs  dem  Abhang  der 
Berge  hinab;  neue  Felsmassen  entstehen  unter  unsem  Augen, 
während  die  altern  umgewandelt  werden.    Bildungen  anderer 
Natur  bieten  die  Gewässer  dar:  Concretionen  von  Thier-  und 
Pflanzenresten,  von  erdigen,  kalk-   und  thonartigen  Nieder- 
schlägen, Aggregate  fein  zerriebener  Gebirgsarten,  tü)erdeckt 
mit  Lagen   kieselgepanzerter  Infusorien   und    mit   Schuttland, 
dem  Sitze  urweltlicher  Thierformen.     So  wird  durch  Wasser 
und  Feuer  sogar  die  starre  Erdrinde  unausgesetzten  Verände- 
rungen unterworfen,  und  schwerlich  dürfte  je  ein  Moment  des 
Erdenlebens  eintreten,  wo  nicht  vulkanische  Kräfte  sich  wirk- 
sam erweisen.   Der  Erdmagnetismus  reiht  sich  unmittelbar  an 
die  vulkanischen  Processe  mit  den  verschiedenartigsten  elek- 
trischen Vorgängen,   ja   im   Nordlicht   wird    die  Erde   sogar 
durch   ihre   magnetische   Kraft   selbstleuchtend.     Ausser   der 
um  die  Erde  fortschreitenden  Ersöheinungszeit  der  Ebbe  und 
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Flut  bietet  uns  das  Meer  das  merkwürdige  Schauspiel  von 
Strömungen  dar,  und  wflhrend  das  Auge  der  ferne  Horizont 
fesselt,  wo  unbestimmt,  wie  im  Dufte,  Wasser  und  Luft  an- 
einander grenzen,  beobachtet  der  aufinerksame  Blick  sogar  in 
dieser  Unendlichkeit  des  Elements  den  mannichfachsten  Wech- 
sel der  Bewegung.  Das  Luftmeer  zeigt  uns  in  den  meteoro- 
logischen Erscheinungen  noch  geheimnissvollere  Processe  des 
Wechsels,  und  die  Störungen,  die  in  der  Atmosphäre  ein- 
treten, erinnern  unwillkttrUch  an  diejenigen,  welche  in  den 
Himmelsrdumen  die  WeltkOrper  iq  ihrem  Laufe  erleiden.  Von 
allen  diesen  Yerdnderungen  sehen  wir  das  organische  Leben 
mehr  oder  weniger  abhängig.  Der  Begriff  der  Belebtheit  ist  so 
sehr  an  den  Begriff  von  dem  Daseiji  treibender,  unablässig  wirk- 
samer Naturkräfte  geknüpft,  welche  in  dem  Erdkörper  sich 
regen,  dass  in  den  ältesten  Mythen  der  Völker  diesen  Kräften 
die  Erzeugung  der  Pflanzen  und  Thiere  zugeschrieben  wurde. 
Mitten  in  diei^en  unendlichen  Ocean  des  Lebens  ist  der 
Mensch  gestellt.  Will  man  ihn  fassen,  will  man  ihn  begrei- 
fen ohne  Kenntniss  der  lebendigen  Pulsschläge,  die  sich  yom 
Herzen  der  Mutter  Natur  aus  auch  durch  seine  Adern,  wie 
überhaupt  durch  alle  und  jede  individuelle  Lebensform  er- 
giessen?  Der  Naturmensch  ist  nicht  der  einzige,  der  instinct- 
massig  den  innigen  Zusammenhang  unserer  Leiblichkeit  mit 
dem  Gesammtleben  des  Universums  ahnt  und  von  der  Natur 
dieses  und  jenes  Mittel  anvertraut  bekommt,  menschliche  Ge- 
brechen zu  heilen.  Es  heisst  wol  nicht  zu  viel  behauptet, 
dass  alle  epochemachenden  Aerzte  Naturmenschen  in  dem 
Sinne  gewesen  sind,  dass  sie  dem  Dogmatismus  ihrer  Kunst 
den  Rücken  kehrten  und  sowol  bei  der  Unterscheidung  der 
specifischen  Merkmale  der  Krankheit  als  bei  deren  Heilung 
auf  die  Stimme  der  Natur  lauschten,  die  sehr  oft  durch  den 
Mund  des  gemeinen  Volks  sich  weit  deutlicher  vernehmen  lässt 
als  in  aufgedunsenen  Compendien.  Das  Einfachste  ist  immer 
und  überall  das  Beste.  Falsche  Richtungen  und  Systeme  verdan- 
ken ihre  bedauerliche  Lebenszähigkeit  jener  beschränkten  und 
verhärteten  Ansicht,  welche  den  Menschen,  wenn  nicht  gar 
ein  einzelnes  Stück  desselben,  auf  den  Isolirschemel  stellen 
zu  müssen  glaubt^   um  seiner  Lebensthätigkeit  im  normalen 
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wie  im  anomalen  Zustand  habhaft  zu  werden.  Von  den  per- 
sischen Königen  wird  erzählt,  sie  hatten  .ihr  Salz  von  Am* 
monium  in  der  Wüste ,  ihren  Wein  von  Ghalybon  in*  Syrien, 
ihren  Weizen  aus  Aeolien  bezogen.  Dem  ähnlich  bezieht  die 
Medicin  ihre  Bedürfnisse  aus  aller  Herren  Ländern:  sie  wendet 
sich  an  die  Chemie,  um  die  Natur  der  chemischen,  an  die 
Botanik,  um  das  Wesen  der  vegetabilischen  Arzneimittel  ken- 
nen zu  lernen;  von  der  Anatomie  federt  sie  Aufschlüsse  über 
den  Gliedbau  des  menschlichen  Leibes,  von  der  Physiologie 
Belehrung  über  die  Functionen  der  Organe.  Durch  solche 
Hantiruhg  bekommt  der  Schüler  wol  die  Theile  in  die  Hand, 
aber  leider  fehlt  das  geistige  Band. 

Weder  kann  die  Krankheit  als  solche  erkannt,  noch  auch 
mit  zweckdienUchen  Mitteln  bekämpft  werden ,  solange  der 
Heilkundige  im  Unklaren  ist  über  das  Yerhältniss  derselben 
zu .  dem  gemeinschaftlichen  Grunde  der  Lebenserscheinungen 
überhaupt.  Weil  der  völlig  culturlose  oder  halbcivilisirte 
Mensch  die  Vorgänge  in  der  Natur  an  sic^  nicht  begreifen 
kann,  sie  vielmehr  auf  übernatürliche  Ursachen  zurückführt, 
erscheint  ihm  die  Krankheit  als  etwas  Unnatürliches  und 
darum,  dem  ihm  geläufigen  Schlussverfahren  zufolge,  als  etwas 
Uebernatürliches.  Die  Krankheit  .hat  keinen  natürlichen 
Grund  —  also  ist  sie  angethan,  sei  es  von  bösen  Menschen 
oder  von  bösen  Geistern.  Auf  diesem  Standpunkte  ist  die 
Heilkunde  Zauberei,  die  ihrerseits  mit  dem  Dämonenglauben 
aufs  engste  verknüpft  ist.  Wenn  sich  der  Mond  verfinstert, 
so  erlaubt  dies  der  Zauberer  nicht ^  sondern  schreit,  trommelt 
imd  beschwört  den  Mond  so  lange,  bis  er  wieder  aus  der 
Verfinsterung  hervortritt.  Der  Mongole  citirt  die  Dämonen 
und  diese  müssen  durch  den  Mund  des  Zauberers  offenbaren, 
was  der  Citirende  wissen  will.  Regen  und  Wind  werden 
beschworen.  Die  Neger  werfen  eine  Menge  kleiner  Stäbe  auf 
den  Boden  und  weissagen  aus  den  zufällig  so  entstehenden 
Figuren.  Namentlich  aber  rufen  die  nordasiatischen  Völker 
durch  Gesang  und  Trommeln  die  Geister  herbei,  um  in  die 
Eingeweide  des  Kranken  zu  fahren.  Brasilianische  Stämme 
beschwören  zu  ähnlichen  Zwecken  die'  Seelen  Verstorbener. 
Will  bei  den  Kaffern  die  Beschwörung  nicht  anschlagen,  so 
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sagen  die  Zauberer,  ein  mächtigerer  Zauberer  habe  die  Krank- 
heit verursacht,  und  können  sie  dies  wahrscheinlich  machen, 
so  -wird  die  bezeichnete  Person  vertrieben  oder  getödtet.  Bei 
den  amerikanischen  Rothhfiuten  spielt  die  ärztliche  Magie 
(Meda)  neben  dem  prophetischen  Orakelwesen  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Die  Behandlung  des  Kranken  geschieht  durch 
allerlei  gleichgültige  Handlungen,  die  schlechterdings  in  keiner 
vernünftigen  und  natürlichen  Beziehung  zu  der  Krankheit 
stehen.  Dazu,  reimt  es  sehr  gut,  dass,  wie  B.  Schomburgk 
erzählt,  bei  den  Warrauindianem  in  Guiaua,  wo  die  Würde 
der  Zauberei  erblich  ist,  der  Nachfolger,  bevor  er  zu  Amt  und 
Würde  gelangt,  erst  eine  Menge  Tabackssaft  verschlucken  muss, 
ohne  Schaden  zu  nehmen.  Der  culturlose  Mensch  verhält  sich 
so  lange  gleichgültig  gegen  die  Natur,  als  sie  seine  natürlichen 
Bedürfoisse  befriedigt,  der  Fluss  ihm  Fische,  das  Jagdrevier 
Wildpret,  der  Baum  Früchte  liefert.  Wird  dieser  einfachste 
Gang  der  Dinge  durch  irgend  ein  Ereigniss  unterbrochen,  die 
süsse  Gewohnheit  des  Daseins  gestört,  «o  stösst  seine  Ein- 
bildungskraft sich  an  der  veränderten  Verkettung  von  Ursache 
und  Wirkung  und  er  verdreht  das  Natürliche  in  ein  Ueber- 
natürliches  durch  eine  (Jisraßaaic  el^  aXXo  ^evo^,  wobei  er 
gegen  scheinbar  übernatürliche  Erscheinungen  auch  übernatür- 
liche Kräfte  aufbietet.  Daher  die  Medicin  der  Wilden,  die  so- 
fort wieder  ihren  naturgemässen  Charakter  annimmt,  wenn 
die  Krankheit  eine  äussere  Verletzung  zum  Gegenstand  hat. 
Der  berühmte  Kanzler  der  tübinger  Universität,  Autenrieth,  will 
bei  den  Wilden  Nordamerikas  in  Erfahrung  gebracht  haben, 
dass  sie  im  Kriege  erlittene  Verwundungen  durch  eine  luft- 
dichte Einhüllung  in  Gyps  heilten,  den  sie  so  lange  auf  der 
Wunde  liegen  Hessen,  bis  diese  verharscht  war. 

Das  Priesterthum  verhält  sich  zu  dem  Stand  der  Zau- 
berer wie  der  Aberglaube  zum  Wahnglauben.  Völker,  die 
Priester  haben,  überlassen  diesen  wie  die  Beziehungen  zum 
Göttlichen,  so  auch  zur  Natur,,  insofern  diese  das  Gewand 
und  Sprachwerkzeug  der  Götter  ist.  Wenn  auch  nicht  in  ein- 
zelnen Ausbrüchen ,  so  ist  doch  der  allgemeinen  religiösen 
Weltanschauung  nach  die  blinde  und  rohe  Naturverehrung 
bereits  in  den  Hintergrund  getreten  da,  wo  ein  organisirtes 
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PriesterÜiuin    die    religiösen   Angelegenheiten    eines    Stamms 
leitet.     Daraus  erwächst  selbstredend  auch  für  die  Behand- 
lung  der  Kranken  ein  wenigstens  mittelbarer  Gewinn.     Der 
Zauberspruch  hört  auf  massgebend  zu  sein.    Die  höhere  Ehr- 
furcht vor  dem  Walten  der  Gottheit  bringt  es  mit  sich,  dass 
der  Kranke  als  solcher  in  eine  nähere  Beziehung  zu  dem  Gött- 
lichen gebracht  und,  wie  noch  heutzutage  im  Oriente  die  Gei- 
steskranken, als  gotterfullt  und  gottgesegnet  betrachtet  wird. 
Es   versteht  sich  von  selbst,  dass  unter  solchen  Umständen 
ein  geschlossener  Priesterstand,  in  dem  ausschliesslichen  Besitz 
der  Krankenpflege,  ohne  die  übernatürlichen  Mittel  aufzugeben, 
doch  mehr  und  mehr  natürliche  Heilmittel  in  Anwendung  bringt, 
die  als  Geheimlehre  von  einem  Geschlecht  auf  das  andere  fort- 
-erben.   Die  Erfahrung  ist  die  beste  Lehrmeisterin  und  es  muss 
sich  im  Verlauf  der  Zeit  ein  medicinisches  Material  ansammeln, 
das   durch  glücklich  organisirte  Naturen  fortwährend  berei- 
chert wird.     Eben  darum  ist  es  nichts  Zufälliges,  dass  die 
chinesische  Medicin  verhältnissmässig  hinter  der  indischen 
i?sreit  zurückblieb  und  ihre  Kenntnisse  fast  ausschliesslich  von 
der  letztern  erborgte.     Die  Chinesen  hatten  von  jeher  keinen 
Priesterstand.   Wenn  gegenwärtig  in  Indien  nur  Sudras  oder 
Angehörige  der  niedersten  Kaste,  der  gewerbtreibenden,  Aerzte 
werden  dürfen,  so   war  dies  ursprünglich  gewiss  nicht  der 
Fall.    In  altem  Zeiten  müssen  die  Brahmanen  auch  die  Heil- 
kunde ausgeübt  haben,    wahrscheinhch    mit  Ausschluss   der 
Chirurgie,  wodurch  sich  die  Menge   der  Krankheiten  erklärt, 
welche   die    indischen  Aerzte   von  jeher  unterschieden.     Ein 
bis  ins  Einzelne  ausgearbeitetes  Ritualgesetz  musste  einen  ge- 
wissen kleinkrämerischen  Geist  auch   der  Heilkunde  mitthei- 
len,  wx)bei  jedoch   nicht  übersehen  werden    darf,  dass  die 
Beobachtung  dadurch  geschärft  und  fortwährend  von  neuem 
angeregt  wurde.     Die   den   Indiern   eigenen   astronomischen 
Kenntnisse,    sowie   die  Vorliebe  für  die  reiche  Pflanzenwelt 
des  Landes,   die  in  der  indischen  Poesie  auf  so  zarte  und 
sinnige  Weise  sich  bemerklich  macht,  blieben  gleichfalls  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Heilkunde.     In  Aegypten  ward  die 
Entwickelung  der  Medicin  noch  besonders  dadurch  begünstigt, 
dass  die  im  ganzen  Alterthum  hbchangesehenen  Priesterärzte 
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nicht  blos  eine  besondere  Kaste  bildeten,  sondern  wiederum 
für  besondere  Krankheiten  in  unverrUdd)are  Kategorien  sich 
spalteten.  Die  Chemie  wurde  mehr  gepflegt  als  die  Botanik. 
Bei  den  alten  Mexicanern  hatte  sich  gleichfalls  Arznei-  und 
Naturkunde  in  einer  selbst  für  europäische  Gelehrte  viel- 
fach belehrenden  Fülle  von  Erfahrunggkenntnissen  ausgebildet. 
Aderlassen,  kalte  Bfider  und  Dampfbäder  wurden  sehr  viel 
verordnet.  Eigen  ist  es  der  gesammten  Priestermedicin,  dass 
sie  den  endemischen  Krankheiten  eine  ganz  besondere  Be- 
achtung widmete:  Über  den  Aussatz  finden  sich  in  den  Mo- 
saischen Schriften  treflOliche  Bemerkungen  und  Yerordnungen. 
Umsomehr  sträubte  sich  das  religi<tee  Yorurtheil  gegen  Leichen- 
öffnungen, was  anderersdts  den  Vortheil  haben  mochte,  dass 
die  Chirurgie  ihren  selbständigen  und  imangefochtenen  Gang 
gehen  und  sich  um  so  fester  den  natOrlidien  Bedarfhissen 
und  Heilmethoden  anschliessen  konnte. 

Wie  das  Menschliche  überhaupt,  so  musste  namentlich 
auch  das  Verständniss  der  im  Leibe  des  Menschen  wirksamen 
Lebenskraft  der  Weltanschauung  des  Orients  fremd  und  un- 
erreichbar bleiben.  Das  Hellenenthu.m  war  ganz  besonders 
geeignet,  mit  dem  Senkblei  der  Erkenntniss  neben  der  Creistig- 
keit  auch  die  Leiblichkeit  zu  ergründen,  dem  Naturgeiste  näher 
zu  treten,  der  geheimnissvoll  im  Wesen  der  Krankheit  waltet 
Die  Asklepiaden  hatten  zuerst  ihren  bleibenden  Aufenthalt 
in  den  gesund  gelegenen  Tempeln  ihres  Schutzpatrons:  reU- 
giöse  Verrichtungen  mussten  die  Heilung  einleiten  und  der 
Tempelschlaf  mochte  nach  vorausgegangenen  Kasteiungen  und 
Entsühnungen  magnetische  Kräfte  im  Kranken  wecken  und 
die  Heilung  beschleunigen.  Gewiss  ist,  dass  audi  äussere 
Heilmittel  angewendet  wurden.  Bald  hatte  die  Heilkunst  den 
engen  Tempelraum  durchbrochen  und  wanderte  nunmehr 
durch  das  Land,  zugleich  dem  Volke  und  der  Natur  näher 
tretend.  Eine  aUgemeine  Grundlage  erhielt  sie  von  der  Natur- 
philosophie, welche  das  Wesen  der  Dinge  in  einem  Ureiement 
suchte  und  dieses  feiner  und  feiner  spann,  bis  die  Materie 
zuletzt  im  Aether  ihre  Materiatur  verlor  und  den  Dynamismus 
berilhrte.  Der  Pythagoräismus  brachte  die  Zahl  hinzu,  deren 
harmonische  Ordnungen  in  den  Elementarstoffen  des  Körpers 
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zur  Gesundheit  unerlasslich  sind,  und  deren  Reihen  in  dem  Verlauf 
der  Krankheit  als  einer  Störung,  der  Harmonie  kritisch  werden. 

Als  Begründer  der  Arzneiwissenschaft  ist  Hippokrates 
darum  anzusehen,  weil  er  fremdartige  Voraussetzungen  hinter 
sich  liess  und  die  Erfahrung  zur  Lehrmeisterin  wählte.  Die 
Elemente  nahmen  für  ihn  die  Gestalt  organischer  Stoffe,  Blut, 
Schleim  und  Galle,  an  und  die  Wärme  aÜs  Lebensprincip.  er-: 
hielt  zu  ihrem'  Träger  ein  Pneumatisches,  das  als  Lebenskraft 
vorgestellt  wird  und  unter  Anwendung  unterstützender  Arz- 
neimittel die  Macht  besitzt,  die  Krankheit  zu  beseitigen.  Für 
d«n  Hippokrates  ist  die  Krankheit  bereits  nicht  mehr  blosses 
Object,  gegen  welches  ein  anderes  Object,  das  Heilmittel,  den 
Kampf  zu  bestehen  hat,  vielmehr  ein  pathologischer  Zu- 
stand, der  in  einer  unregelmässigen  Mischung  der  Säfte 
seinen  Grund  hat  und  durch  zweckmässige  Diät  am  häufig- 
sten curirt  wird.  Zur  richtigen  Würdigung  eines  solchen 
Misverhältnisses  waren  anatomisch-physiologische  Erfahrungen 
nnerlasslich ,  und  es  ist  gewiss  nicht  das  kleinste  Verdienst 
des  Aristoteles,  seine  Beobachtungen  auch  auf  dieses  Gebiet 
ausgedehnt  und  die  yergleichende  Anatomie  geschaffen  zu 
haben.  Dass  die  Folgezeit  daraus  ebenso  wenig  als  aus  sei- 
ner Entdeckung,  dass  das  Herz  die  Quelle  des  Bluts  und 
der  Ursprung  aller  Gefässe  sei,  einen  Nutzen  für  die  medici- 
nische  Wissenschaft  zu  ziehen  verstand,  ist  nicht  seine  Schuld. 
Er  sollte  einmal  erst  in  Cuvier  seinen  Nachfolger  erhalten. 
Seiner  Anatomie  und  Physiologie  erging  es  wie  seiner  Meta- 
physik: die  Gelehrten  suchten  erst  den  Geist  herauszutreiben, 
um  den  Buchstaben  in  der  Hand  zu  behalten.  So  ward  er 
die  unverschuldete  Veranlassung  zu  einer  Scholastik  in 
der  Medicin,  die  um  nichts  besser,  aber  auch  um  nichts 
schlechter  war  als  die  metaphysische  Scholastik ,  die  ihm 
gleichfalls  auf  Rechnung  gesetzt  wird.  Der  Prototyp  der  me- 
dicinischen  Scholastiker  war  Galen,  der  die  Atomistik  besei- 
tigte und  zu  der  Elementarlehre  des-  Hippokrates.  und  den 
Elementar€[uali(äten  des  Aristoteles ,  dem  Warmen ,  Kalten, 
Trockenen  und  Feuchten ,  zurückkehrte.  Im*  Blute  sind  die 
Elementarqualitäten  ^eichmässig  gemischt,  im  Schleim  ist  das 
Wasser,  in  der  gelben  Galle  das  Feuer,  in   der  schwarzen 
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die  Erde  vorwaltend.  Die  Gesundheit  ist  ein  Gleichgewichts- 
zustand, bedingt  durch  die  richtige  Beschaffenheit  der  gleich- 
artigen Theile  (Organe)  und  die  richtige  Mischung  der  Ele- 
mente. In  der  Krankheit  sind  diese  Verhältnisse  gestört  und 
die  Arznei,  um  die  Störung  auszugleichen,  muss  in  heissem 
oder  kaltem,  in  feuchtem  oder  trockenem  Sinne  wirken.  Weil 
Galen  daraus  ein  formales  Dogma  schmiedete  und  in  diesen 
spanischen  Stiefel  mit  beschränkter  Gewaltthfitigkeit  die  Krank- 
heitsformen und  die  Heilmittel  einzwängte,  blieben  leider  auch 
seine  vortrefflichen  Feststellungen  in  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie, seine  Entdeckung  von  dem  doppelten  Kreislauf  des 
Bluts  und  der  Sonderung  der  Empfindungs-  und  Bewegungs- 
nerven ohne  Einfluss  auf  seine  Nachfolger,  die  sich  sklavisch 
gerade  an  den  schlechtesten  imd  nutzlosesten  Theil  seiner 
Lehre,  die  Therapie,  voller  Spitzfindigkeiten  und  grundloser 
Annahmen,  hielten.  Die  Araber  haben  redlich  dazu  beige- 
tragen, die  scholastische  Medicin  auf  den  Schultern  Galen^s 
bis  zum  Excess  ausziispinnen ,  und  von  einer  unbefangenen 
Beobachtung  blieb  nichts  zurück  als  eine  feine  Semiotik  und 
Prognose ,  deren  sich  das  Abendland  in  seinem  scholasti- 
schen Traumleben  weder  rühmen  noch  befleissigen  konnte. 
Dass  nichtsdestoweniger  Chirurgie  und  Geburtshülfe  bedeu- 
tende Fortschritte  machten,  lag  in  der  Natur  der  Sache:  hier 
erwies  sich  das  scholastische  Dogma  auf  den  ersten  Blick  als 
unbrauchbar. 

In  der  Beformation  und  durch  deren  realistische  Bich- 
tung  brach  die  philosophische  Scholastik  zusammen.  Gleich- 
zeitig trat  in  der  Medicin  eine  wohlthätige  Beform  ein,  deren 
Vertreter  Paracelsus  war,  wie  sein  Zeitgenosse  Luther  in  sei- 
ner Person  die  kirchlichen  Beformationsbestrebungen  einheit- 
lich darstellte.  Luther  selbst  äussert  sich  gelegentlich:  „Eras- 
mus  fraget  nichts  darnach ,  wie  die  Frucht  im  Mutterleibe 
zugerichtet  wird.  Wir  aber  beginnen  von  Gottes  Gnaden 
seine  Wunder  und  Werke  auch  in  dem  Blümlein  zu  er- 
kennen.^^  Paracelsus  hat  die  medicinische  Scholastik  über 
den  Haufen  geworfen,  was  indessen  nicht  verhinderte,  dass 
dieselbe  von  neuem  erstand,  wie  ja  auch  Luther's  Geistesthat 
zu  einem  Buchstabendienst  entartete,  von  dem  es  zweifelhaft 
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ist,  ob  er  nicht  noch  schlimmer  war  als  die  eigentliche  Scho- 
lastik; wenigstens  kann  ich  mich  nicht  überreden,  dass  die 
strenglutherische  Universität  Jena  denselben  Bescheid  gegeben 
hätte ,  den  das  Inquisitionstribunal  von  Salamanca  auf  die 
Anfrage  des  Kaisers ,  ob  die  Seotion  menschlicher  Leichen 
nach  der  Lehre  der  Kirche  erlaubt  sei,  in  bejahendem  Sinne 
ertheilte,  da  Leichenöffnungen  dem  Menschen  Nutzen  bräch- 
ten. Deutseh  waren  beide  Reformen  durch  und  durch,  eine 
gesunde  Reaction  des  in  den  Wäldern  grossgezogenen  Ger- 
manenthums  gegen  eine  aufgenöthigte  Ueberkommenschaft,  die 
niemals  ein  ureigener  Besitz  werden  konnte.  Auch  darip  stimmt 
Paracelsus  mit  Luther  ttberein,  dass  seine  Medicin  eine  mystische 
Beimischung  besass,  wie  die  Theologie  des  wittenberger  Re- 
formators. Daher  der  gemeinsame  Mangel  einer  gewissen 
Transscendenz,  die  bei  dem  Einen  nicht  immer  auf  dem  Boden 
der  Erfährung,  bei  dem  Andern  nicht  durchweg  in  dem  Be- 
reiche des  sittlichen  Bewüsstseins  steht.  Der  Arzt  wird  schwer- 
lich richtiger  über  Paracelsus  urtheilen  können,  als  Marx^  thut: 
„Die  Absicht  des  Theophrastus  war,  die  Fesseln  der  Tradi- 
tion- zu  lOseii,  neuen  Wahrheiten  in  der  Medicih  Eingang  zu 
verschaffen,  die  deutschen  Aerzte  auf  die  Würde  ihrer  Sprache 
wie  auf  den  Reichthum  ihrer  eigenen  Wissensquellen  hinzu- 
weisen und  herrschenden  Misbräuchen  in  der  Praxis  entgegen- 
zutreten." Wenn  Luther  das  opm  operatum  der  mittelalter- 
lichen Kirche  durch  einen  vom  Glauben  ausgehenden  sittlichen 
Umwandelungsprocess  ersetzte,  der  die  Erbsünde  und  die  wirk- 
liche Sünde  mehr  und  mehr  tilgt  und  das  göttliche  Ebenbild 
im  Menschen  zur  Erscheinung  bringt,  so  verdrängte  Paracel- 
sus das  Caput  mortuum  des  Galen'schen  Krankheitsbegriffs 
durch  die  Vorstellung  eines  organischen  Krankheitspro cess es, 
der  auf  der  einen  Seite  die  organische  Bildung  des  Leibes 
und  andererseits  Heilmittel  erheischte,  die  ebenso  einfach 
waren  wie  die  organischen  Gebilde  selbst  und  die  zu  ihrer 
Erhaltung  nöthigen  Stoffe.  Das  All  ist  belebt  und  der  Mensch 
der  Mikrokosmus  dieses  Makrokosmus.  Die  in  der  Krankheit 
eintretende  Störung  der  „Welt  im  Kleinen*^  darf  nicht  gedacht 
werden  als  ein  Gegensätzliches,  das  der  Arzt  durch  ein  an- 
deres  Gegensätzliches,   das  Medicament,    austreibt*,    vielmehr 
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besteht  die  Aufgabe  der  Heilkunde  dann,  specifische  Mitter  zu 
suchen,  durch  deren  Unterstützung  es  der  Lebenskraft  gelingt, 
der  Krankheit  Meister  zu  werden ,  indem  man  sie  mit  ihren 
eigenen  Waffen  schlägt.  Warmes  wird  nicht  .durch  Kaltes 
curirt,  wol  aber  die  Krankheit  durch  das  Arcanum.  Die 
Specifica  zu  finden,  liess  sich  Paracelsus  keine  Mühe  ver- 
driessen:  auch  der  geringste  Mann  war  ihm  lieb  und  werth, 
der  etwas  Neues  mitzutheilen  hatte.  Dieses  ganz  richtige  Yer* 
fahren  hatte  jedoch  ein  bedenkliches  Gegengewicht  an  den 
theoretischen  Voraussetzungen  des  Dynamikers,  die  mandier- 
lei  Misdeutungen  unterworfen  waren.  Sowie  Luther's  Begriff 
von  der  Erbsünde  dahin  mis verstanden  werden  konnte,  dass 
die.  Erbsünde  die  eigentliche  Substanz  des  Menschen  und  die 
göttliche  Gnade  ein  zufällig  und  äusserlich  Herankommendes 
sei,  so  liess  sich  dem  Satze,  die  Krankheit  sei  ein  aus  be- 
sondem  Samen  entstandener  Organismus  und  der  im  Gesammt- 
Organismus  waltende  Lebensgeist,  Archeus,  das  heilende  Prin- 
cip,  ein  Sinn  unterschieben,  der  zu  baarem  Unsinn  führte. 
Dies  ist  denn  auch  durch  die  Paracelsisten  redlich  geschehen. 
Wider  derlei  *  Ausschreitungen  lag  ein  wdiithätiges  Gegen- 
gewicht .in  einer  gewissenhaften  Prüfung  der  Bildung  des 
menschlichen  Leibes,  in  der  Weiterfuhrung  der  anatomischen 
Kenntnisse,  wie  das  Alterthum  sie  von  Galen  überkommen, 
aber  nicht  zu  benutzen  verstanden  hatte. 

Andreas  Vesalius  oder  Wessel  steht  an  der  Spitze  dieser 
Schule,  die  in  Harvey  durch  die  Entdeckung  von  dem  Kreis* 
lauf  des  Bluts  ihren  glänzendsten  Triumph  feierte.  Man'  darf 
indessen . nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  noch,  als  Haller  in 
Tübingen  studirte^  nur  Hunde  zergliedert  wurden,  und  dass 
um  dieselbe  Zeit  die  medicinische  Facultät  in  Halle  beim  Mi- 
nisterium Beschwerde  darüber  führte,  dass  in  fünf  Jahren 
nur  eine  einzige  menschliche  Leiche  habe  zergliedert  werden 
können.  Wie  wollte  man  specifische  Heilmittel  kennen  1er- 
ne^n,  wenn  man  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirkung  auf  ' 
den  Organismus  und  über  die  anatomische  und  physiologische 
Beschaffenheit  des  letztem  völlig  im  Unklaren  war!  Der  Kranke 
fragt  freilich  nicht,  durch  welche  organischen  Vorgänge  er  ge-  • 
heilt  worden  ist,  w^nn  er  nur  seine  Gesundheit  wiedererlangt 
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hat:  aber  der  Arzt  kann  mit  Erfolg  gegen  die  Krankheit  nur 
dann  operiren,  wenn  er  ihren  Sitz  und  ihre  Beschaffenheit 
kennt.  Im  andern  Falle  können  die  vermeititlichen  Specifica' 
ebenso  gut  als  Gifte  wirken.  Die  Erankheitsbilder  und  Krank- 
heitsprocesse  in  ihrer  wesentlichen  Besonderheit  und  organi- 
schen Abgrenzung  mit  freiem  und  durchdringendem  Geiste 
erfasst  und  ihre  methodische  Behandlung  nach  Indicajtionen, 
solange  die  Zahl  der  specifischen  Arzneien  so  ausserordent- 
lich klein  ist,  gielehrt  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst 
Sydenham's,  der  fUglich  der  Bacon  der  neuern  Medicin  heissen 
könnte.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  heutige  Heilkunde 
das  Werk  Sydenham's,  denn  principiell  verschlägt  es  in  der 
That  wenig,  dass  Boerhaave  den  Hauptaccent  auf  den  mate- 
riellen, Stahl  auf  den  beseelten  Organismus  legte.  Was  die 
gegenwärtig  herrschenden  medicinischen  Schulen  von  Syden- 
ham's System  unterscheidet,  betrifft  mehr  nur  den  Umfang 
der  Medicin  als  Wissenschaft.  Die  Medicin  der  Neuzeit  ruht 
auf  der  breiten  Grundlage  der  Naturwissenschaften  und  mit 
wenigen  Ausnahmen  sind  die  verschiedenen  Systeme  eigent- 
lich nur  Richtungen  eines  und  desselben  Systems.  Nachdem 
die  Physiologie  durch  Haller,  die  Anatomie  des  Meni^chen 
durch  Bichat,  die  vergleichende  Anatomie  durch  Guvier  und 
in  demselben  Yerhältniss  Botanik,  Chemie,  Embryologie  zur 
Würde  wirklicher  und  selbständiger  Wissenschaften,  erhoben 
worden  waren,  konnte  es  kaum  anders  geschehen,  als  dass 
die  Medicin  von  einem  dieser  verschiedenen  Punkte  aus  vor-^ 
zugsweise  die  Lösung  des  Grundproblems  versuchte. 

Dass  die  Medicin  auf  diese  Weiäe  ein  ziemlich  buntes 
Aussehen  erhielt,  kann,  uns  nicht  befremden,  ebenso  wenig 
dass  der  Arzt  „nach  seiner  Art''-  curirt,  falls  er  nicht  nach 
dem  Beispiel  der  ägyptischen  Aerzte  seine  Heilversuche  auf 
ein  einzelnes  Organ  oder  eine  Kategorie  von  Krankheiten  be- 
schränkt. In  solchen  Zeiten  erheben  sich  meist  aus  dem 
Schoose  der  Wissenschaft  selbst  die  bittersten  Anklagen  gegen 
die  übliche  Behandlung  derselben.  So  hat  Dr.  Reimer  der 
von  den  meisten  seiner  Collegen  gehandhabten  Therapie  den 
Vorwurf  gemacht,  sie  sei  um  nichts  besser  als  das  Heil- 
verfahren der  Kaffern  auf  Sierra  Leone.     In  humoristischen 
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Knittelversen  nahm  der  wiener  Dichter  Frankl  ^  sich  des  mis- 

handelten  Hippokrates  an.     Zu  dem  ausdrücklich  deshalb  aus 

der  Schatten  weit  heraufgestiegenen   Griechen  lässt  er  einen 

(wiener)  Barbier  sagen: 

Lehrfreiheit  ist  ein  schönes  Recht, 
Könnt'  Jeder  nur  lernen  auch,  der's  möcht\ 
Sie  lehren  aber  nur  Den,  der  blecht! 
Doch  wahr  bleibt  wahr,  man  kann  daftkr 
Jedwede  Krankheit  studiren  hier; 
Docenten  gibfs  einen  ganzen  Chor, 
Ueber  jede  trägt  ein  anderer  vor.  , 

Nur  darf  man  nicht  viel  neben  fragen, 
Thut  ihnen  das  Wissen  leicht  versagen. 
Doch  was  man  bei  Einem  nicht  lernen  kann, 
Um  wenig  lehrt's  der  andere  Mann. 
Der  Eine  behandelt  die  Brustkrankheiten, 
^  Der  And're  riecht  den  Typhus  vom  weiten; 

's  gibt  Kinder-,  Wurm-  imd  Bnichdoctoren, 
Für  Lungentuberkeln,  taube  Ohren, 
Ftti^ stotternde  Zungen,  blöde  Augen, 
Für  ein  jedes  Ghed,  will*s  nicht  mehr  taugen. 

Dass  ein  solches  ärztliches  GoUegium  den  armen  Hippokrates, 
der  sich  krank  stellte,  richtig  zu  Tode  curirte,  ist  sehr  er- 
klärlich, aber  auch  wahr,  dass  die  Sachen  so  schlimm  nicht 
stehen.  Nur  in  einer  besondem  Richtung  verstecken  darf 
sich  der  Arzt  nicht.  Seitdem  es  eine  organische  Chemie  gibt, 
haben  sich  die  Verhältnisse  gegen  früher  wesentlich  geändert; 
denn  was  ehedem  als  handgreiflicher  Materialismus  auftrat 
und  die  Krankheiten  für  Producte  rein  chemischer  Mischverhält- 
nisse hielt,  etwa  gar  den  Sauerstoff  zum  Lebensprincip  er- 
hebend, ist  durch  Mikroskop  und  Wage  aus  dem  Bereich  der 
Hypothesen  auf  den  festen  Boden  der  mit  Zahlen  belegten 
Thatsachen  getreten.  Die  Analyse  hat  sich  zum  Lieblings- 
kind der  modernen  Wissenschaft  emporgeschwungen ,  und 
nachdem  Dumas  die  Welt  belehrt,  dass  der  menschliche  Or- 
ganismus eine  aufs  zweckmässigste  eingerichtete  Dampfmaschine 
sei,  erfahren  wir  von  Liebig,  dass  es  der  Chemie  gevsiss  noch 
gelingen  werde,  Chinin  und  Morphin,  die  Verbindungen,  wor- 
aus das  Eiweiss  oder  die  Muskelfaser  besteht,  mit  allen  ihren 
Eigenschaften  hervorzubringen,  wie  die  chemische  Kraft  eine 
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Menge  anderer  organischer  Verbindungen  hervorbringt ,  ohne 
dass  man  irgend  nOthig  hätte,  die  Lebenskraft  zu  Hülfe  zu 
rufen.  So  bescheidet  sich  die  Analyse  zwar,,  ein  Auge,  ein 
Haar,  ein  Blatt  zu  erzeugen,  aber  sie  zieht  zugleich  der  Le- 
benskraft immer  engere  Schranken  und  weist  derselben  eine 
ganz  ähnliche  Wirksamkeit  an  wie  der  chemischen  Kraft,  bis 
jene  folgerichtig  zuletzt  doch  in  dieser  aufgehen  mttsste. 

Es   war   gewiss'  der   vernünftigen  Natorforschung   nicht 
angemessen,  Bildungs-,  Ernöhrungs-  und  Secretionsprocesse 
im  Organismus  zu  erklären,  ehe  man  die  Nahrungsmittel  und 
die  Quellen  kannte,  aus  denen  sie  stammen,  ehe  man  Eiweiss, 
Käsestoff,   Blut,    Galle,    Gehirnsubstanz    zuverlässigen    Unter- 
suchungen unterworfen  hatte.    Aber ,  muss  man  fragen ,   ist 
damit,    dass   die  Analyse  zeigt,    wie    alle  Bestandtheile  der 
Organismen   mehr   oder    weniger    veränderte    Gruppen   von 
Kohlensäure-Atomen  sind,  der  Organismus  als  solcher  erklärt 
oder  nur  auch  die  Möglichkeit   geboten,  krankhafte  Zustände 
desselben  zu  beseitigen?  Im  Allgemeinen  -^  jal  Es  können  Ver- 
änderungen   gewisser  Stoffe  infolge  der  Kenntniss  von   ihrer 
chemischen  Zusammensetzung   auf  chemischem  Wege  wieder 
ausgeglichen  werden:    den  Typhus,  die  Cholera,   die  Pocken 
kann   die   Chemie   nicht  hellen,    die  Krankheit  als  solche  ist 
für  sie  unzugänglich  wie  das  Leben.   Naturphilosophische 
Aerzte  haben  in  Deutschland  eine  Zeit  lang  nach  dem  Schema 
der  Natur  auch  die  Krankheit  und  deren  Heilung  a  priori  con- 
struirt;  darauf  folgte  die  naturgeschichtliche  Periode,  die 
dem  Analogienbeweis  ungebührlich  viel  Recht  einräumte;  jetzt  ^ 
befinden  wir  uns  in  dem  Stadium  der  naturwissenschaft- 
lichen Medicin,    und   es  ist^  nicht  mehr  als  billig,    dass  die 
praktische   Heilkunde  von  der  Theorie   allerlei  Anfechtungen, 
üeberfälle  von  der  Chemie,   der   allgemeinen  Anatomie  und 
Physidogie  und  insbesondere  der  pathologischen  Anatomie  zu 
erleiden  hat.     Zum   Theil  erklärt   es  sich  dadurch,    wie  den 
einseitigen  Chemiatrikern  gegenüber   sich  Stockvitalisten  be- 
haupten konnten,  welche   den  Chemismus   geradezu  aus  dem 
Leben    hinausgeworfen,   ihn   als  den   Gegensatz   des  Lebens 
geschildert  haben ,  der  erst  im  Tode  geltend  werde.    Derselben 
Uebertreibung  entwuchs    die  Parasitenlehre,    die  in  jeglicher 

Helfferich,  '  ^  ^ 
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Krankheiisform  einen  parasitischen  Organismus  erblickt.  In 
den  Zeilen  der  Boerhaave  und  der  Halier  kannte  man  keine 
Trennung  der  medicinischen  Wissenschaft  und. der  medicini- 
schen  Praxis.  Aach  die  Physiologie  wird  darauf  yerzichten 
müssen,  der  Heilkunde  Gesetze  vorzuschreiben,  weil  die 
Krankheit  nadi  «Abzug  ihrer  physiologischen  Momente  immer 
noch  etwas  Anderes  ist  als  ein  physiologisdier  Torgang,  we- 
nigstens nicht  begriffen  werden  kann  aus  der  blossen  Analogie 
gesunder  physiologischer  Processe.  Am  ehesten,  sollte  man 
mein^i,  wäre  die  pathologische  Anatomie  geeignet,  Aufechluss 
über  das  Wesen  der  Kraiüüieiten  zu  ertheiien,  und  unter  ge- 
h<k*iger  Einsdurdnkung  ist  dies  auch  wirklich  der  Fall,  sodass 
die  wiener  Schule  immerhin  darauf  stolz  sein  kann,  in  diesem 
wichtigen  Gebiete  Bahn  gebrodien  zu  haben.  Die  Heilung  ist 
ja  wesentlich  bedingt,  wie  durch  die  richtige  Erkenntniss  der 
äussern  Krankheitssymptome,  so  noch  weit  mehr  jener  Um- 
Wandelungen  und  Umbildungen  der  organischen  Stoffe,  weldie 
die  Krankheit  im  Gefolge  hat.  2n^*sl  muss  der  Arzt  das  We- 
sen der  Krankheit  erkannt  haben,  wozu  ihn  die  Äussern 
Symptome  in  ihrer  folgerichtigen  Beziehung  aufeinander  in 
den  Stand  setzen;  will  er  nun  aber  den  Feind  in  seinen  ge- 
heimsten und  verborgensten  Schlupfwinkeln  aufsuchen  und  so 
zu  sagen  Mann  gegen  Mann  bekämpfen,  aoslatt  nutzlose  Strei- 
die  in  die  Luft  zu  führen,  so  muss  er  genau  wissen,  von 
welcher  Art  die  abncntnen  LebensersdieinQngen  und  Zustände 
sind,  die  er  au&üheben  und  auf  das  normale  Mass  der  Leibes- 
beschaffenbeit  im  Ganzen  und  Einzelnen  zurückzuführen  hat. 
Dies  sichert  der  pathologischen  Anatomie,  übrigens  aber  nur 
im  Bunde  mit  der  pathologischen  Ph^-siologie,  ihre  wichtige 
Stdle  in  der  Redie  der  medicinischen  Wissenschaften ,  zugleich 
aber  ist  sie  derselben  Gefahr  ausgesetatt  wie  die  Cbemialrik, 
der  Gefehr  nämlich,  das  «eiiverfehren  ganz  und  gar  abhängig 
zu  madien  von  der  Zerlegung  und  Zersetzung  jenar  Abnormi- 
täten und  namentlich  aus  diesen  Schlüsse  zu  zi^en,  anstaU 
sich  mit  thatsäoUichen  Urtiieilen  zu  begnügen. 

Die  wissensdiafUiche  Medlcin  hat  zum  Gegenstand  die 
Erforschung  der  veränderten  Bedingungen,  unter  denen  sich 
der  eria-ankte  Körper  oder  das  einzelne  Iddende  Organ  be- 
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.findet,  die  Feststdiung  der  Abweichungen,  welche  die  Lebens- 
erscheinnngen  unter  bestimmten  Bedingungen  erfahren,  end- 
lich Auffindung  der  Mittel,  durch  weiche  die  abnormen  Be- 
dingungen aufzuheben  sind.  Kein  wissenschaftlidi  gebildeter 
Arzt  darf  eine  Seite  dieser  Aufgabe  ausser  Acht  lass^i,  sich 
mit  der  Pathologie  abzufinden  suchen,  um  sich  ganz  und  gar 
der  Therapie  zu  widmen.  Bis  jetzt  kennt  man  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  gewisse  abweichende  Erscheinungs* 
reihen  in  dem  lebenden  Körper  auftreten,  noch  ganz  ausser- 
ordentUch  unrollkommen,  imd  selbst  wenn  man  sie  kennt, 
so  weiss  man  oft  gar  nicht,  durch  welche  Mittel  sie  aufzu-* 
heben.  Dies  Torausgeschickt,  wird  die  Medicin  sich  stets  ver- 
gegenwärtigen müssen,  dass  sie  Stückwerk  ist,  als  welches 
der  Apostel  das  menschticfae  Wissen  überhaupt  bezeichnet, 
dass  sie  aber  auch  annähernd,  wie  Alles,  was  vom  Mensdien 
ausgeht,  ihr  Ziel  in  demselben  Masse  erreicht,  in  welchem 
sie  sich  aller  theoretischen  Voraussetzungen  entschlägt  und 
mü  erfahrungsmässigen  Thatsachen  operirt  Das  wissen- 
schaftliche Object  der  Medicin  wie  der  Naturwis- 
senschaften überhaupt  ist  keine  Idee,  sondern  eine 
Thatsache:  das  Leben  der  Natur  und,  in  diesem  unend- 
lichen Kreise,  das  engbegrenzte  Leben  der  menschlichen  In- 
dividualität geht  seinen  Weg,  wie  sich  auch  unser  Denken 
und  WoB^i  dazu  verhalten  mag.  Mittelbar  vermögen  wir 
durch  natürliche  Ursachen  natürliche  Ersdieinungen  aufzu- 
heben, das  Lebensgesetz  selbst  erleidet  dadurch  nicht  den 
geringsten  Abbruch;  ist  schlechterdings  unabhängig  von  un* 
serer  Vernunft  und  kann  mit  aQen  seinen  Ersdieinungen  nur 
empirisch  uniersucht  werden.  Die  Natur,  das  Leben,  die 
Krankheit  construiren  heisst  sie  negiren,  solange  die  Con« 
struetion  rein  aus  der  Vernunft  geschöpft  und  nicht  vielmehr 
die  Synthese  empirisch  erforschter  und  bestätigter  Thatsachen 
ist  Was  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Medicin  in 
pathologischer  Beziehung  ungefähr  als  die  Summe  der  mehr 
oder  weniger  allgemein  anerkannten  Wahrheiten  angegeben 
werden  kann,  ist  kurzweg  Folgendes. 

Die  gew^ifanlichen  chemischen  und  physikalischen  (mecha- 
nischen) Gesetze  gelten  auch  im  lebenden  Körper:   alleki  die 
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Mechanik  des  Lebens,  die  Physik  und  Chemie  der  vitalen  Vor- 
gänge stellen  nicht  das  Leben  mit  seinem  innersten  Kern  mid 
Wesen  dar,  lassen  vielmehr  die  Spontaneität  der  Erregung 
völlig  unerklärt.  An  sich  hegt  es  am  nächsten  und  die  Na- 
tiju*wisseuschaft  hat  daher  auch  diesen  Weg  genommen,  nach 
Weise  der  Mathematiker,  welche  ohne  äussere  Mittel  die  Ge- 
setze und  Eigenschaften  mathematischer  Figuren  erforschen, 
zur  Kenntniss  der  Naturerscheinungen  zu  gelangen.  Man  be- 
trachtet die  verschiedenen  und  mannichfaltigen  Eigenschaften 
der  Körper  als  Dinge  fttr  sich,  wie  die  Farben,  womit  der 
Maler  der  farblosen  Leinwand  die  Eigenschaften  des  Gemäldes 
ertheflt.  So  gelangte  Aristoteles  zu  seinen  Elementarqualitä- 
ten: der  trockenen  und  kalten  Erde,  dem  feuchten  und 
kalten  Wasser,  der  warmen  und  feuchten  Luft,  dem  trockenen 
und  warmen  Feuer.  Was  man  wahrnimmt  in  der  Wirkung, 
ist  die  Ursache  der  Wirkung.  Nach  Galen  entstehen  alle  Theile 
des  organischen  Körpers  durch  die  Mischung  der  reinen  Ele- 
mentarqualitäten in  verschiedenen  Verhältnissen.  Von  beson- 
dem  Eigenschaften,  welche  zum  Vorschein  kommen,  wenn 
verschiedenartige  Körper  sich  wechselseitig  berühren,  hatte 
man  überall  keine  Vorstellung.  Die  Alchemisten  des  Mittel- 
alters nahmen  dann  gewisse  Besonderheiten  in  den  Eigen- 
schaften der  Körper  wahr,  welche  den  griechischen  Philoso- 
phen unbekannt  gebUeben  waren,  und  es  traten  allmälig  zu 
den  Elementen  des  Aristoteles  drei  neue  hinzu:  Mercurius 
(Arsenik),  Schwefel  und  Salz,  in  denen  man  die  Grundursachen 
nicht  mehr  blos  der  physikalischen,  sondern  der  allgemeinen 
chemischen  Eigenschaften  erblickte.  Dank  der  Alchemie  hatte 
sich  die  Physik  zur  Chemie  erweitert,  aber  diese  kam  noch 
nicht  von  den  rein  äusserlichen  Voraussetzungen  der  alten 
Physiker  los  und  bildete  sich  folgerichtig  ein,  Schwefel  und 
Quecksilber  wären  wirkliche  Bestandtheile  der  Metalle,  wie 
man  noch  weit  später  die  Kausticität  der  Alkalien  einem  Kau- 
sticum^  die  Sauerheit  einer  ürsäure  zuschrieb,  von  der  sich 
sogar  Lavoisier  noch  nicht  trennen  konnte.  Mit, dem  Schwefel 
verband  man  den  einfachen  BegriJBF  der  Verbrennbarkeit,  mit 
dem  Salz  den  der  Feuerbeständigkeit,  mit  dem  Mercur  den 
der  Flüchtigkeit,    daher   der  gemeine  Mann  noch  heutzutage 
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die  erstickende  Eigenschaft  des  Gases  mit  „  schweflicht  ^'  be- 
zeichnet. Allmälig  wurden  diese  chemischen  Begriffe  zu  eng, 
als  die  Chemie  über  die  festen  Körper  hinausschreitend  sich 
zur  Erkenntniss  von  der  Natur  des  Gasförmigen  erhob.  Ge- 
genwärtig ist  es  nicht  mehr  möglich,  eine  Definition  einer 
„Säure"  oder  eines  „Salzes"  zu  geben,  welche  alle  Körper, 
die  man  als  Säuren  oder  Salze  bezeichnet,  in  sich  einschliesst. 
Der  Umfang  und  der  Inhalt  des  ursprünglichen  Begriffs  decken 
sich  nicht  mehr;  die  Wissenschaft  muss  daher  eine  allgemei- 
nere und  höhere  Bezeichnung  suchen,  weil  die  frühere  un- 
bestimmt geworden  und  verbraucht  ist.  Mit  der  Bereicherung 
der  alten  Physik  durch  die  Chemie  reichte  auch  der  Arznei- 
schatz der  Galen'schen  Medicin  nicht  mehr  aus,  da  derselbe 
gar  keine  chemischen  Arzneien  enthielt  und  z.  B.  Quecksiiber- 
präparate  unbedingt  zu  den  Giften  zählte.  In  dem  Blut  ent- 
deckte man  eine  Eigenschaft,  welche  die  Alkalien,  in  dem 
Magensaft  eine  Eigenschaft,  welche  die  Säuren  besassen.  So 
konnte  Paracelsus  lehren:  „Der  wahre  Gebrauch  der  Chemie 
ist  nicht,  Gold  zu  machen ,  sondern  Arzneien  zu  bereiten,  denn 
das  oberste  Gesetz  des  Lebens  ist  die  (Stoff-)  Umwandelung." 
Daneben  erhielt  sich  indessen  die  Vorstellung  von  verborgenen 
Qualitäten,  und  noch  lange  nach  Paracelsus  glaubte  man,  dass 
die  chemische  Operation  für  das  Arzneimittel  Dasselbe  sei, 
was  der  Magen  für  die  Speisen,  aus  denen  das  Blut  entsteht; 
und  damit  stimmt  es  gut,  dass  man  d^n  innersten  Grund  des 
Lebens  auf  ein  eigenes  Lebensprincip  zurückführte.  Dies  eben 
erscheint  dem  Chemiatriker  als  Verblendung,  als  mittelalter- 
licher Quark;  mit  der  Errungenschaft  des  Laboratoriums,  dass 
Eigenschaften  und  Materie  thatsächlich  nicht  trennbar  seien^ 
wird  die  Lebenskraft  der  Naturphilosophen  und  die  Nerven-, 
kraft  der  «Vitalisten  in  dieselbe  Verdammniss  geworfen  mit  dem 
Archeus  des  16.  Jahrhunderts.    ^ 

Gewiss  mit  Unrecht  I  Das  Leben  ist  und  bleibt  für  die 
Chemie  eine  irrationale  Grösse,  der  man  mit  Wage  und 
Retorte  nicht  beikommen  kann.  Mit  Moleschott  zu  sagen:  das 
Leben  ist  Stoffwechsel,  heisst  die  Wirkung  mit  der  Ursache 
verwechseln.  Der  chemische  Stoffwechsel  ist  für  die  Lebens- 
erscheinungen unerlasslich ,  aber  Lebenserscheinung  und  Stoff- 
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Wechsel  erklären  sich  nicht  gegenseitig ,  sind  vielmehr  ab- 
hängig von  einem  driiten  Hohem,  dem  unbekannten  X  des 
Lebens  selbst.  Orfila's  Entdeckung  von  der  localen  Wirkung 
der  Gifte  spricht  gleichMs  nicht  fttr ,  sondern  gegen  die  Che- 
miatrik.  Dass  es  der  Wissenschaft  einmal  gelingen  wird,  or- 
ganische Verbindungen  auf  kttnsthchem  Wege  herzustellen, 
ist  schon  darum  unwahrscheinlich,  weil  die  Natur  selbst  jene 
Substanzen  aus  einer  langen  Metamorphosenreihe  hervorgehen 
lässt.  Vieles  hat  die  Vermuthung  für  sich,  dass  zu  chemi- 
scher Weiterbildung  einer  organischen  Substanz  die  Mitwirkung 
einer  aus  gewissen  Stoffen  zusammengesetzten  Memlnran  von 
bestimmter  Form  durchaus  unerlasslich  ist '.  Aber  wie  die 
Schöpfung  als  solche  ist  auch  die  Erregung  des  Lebens  ein 
Transscendentes.  Der  innere,  katalytisch-genetische  Act,  wel- 
cher die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  des  äussern, 
plastischen  Acts  schafft,  ist  eine  mechanische  Bewegung; 
allein  diese  Bew^ung  ist  erregt  durch  etwas,  das  nicht  die 
Bewegung  selbst  ist  und  wofUr  wir  keinen  Grund  anzugeben 
wissen.  Wie  aber  der  krystaUisirbare  Körper  sich  in  einer 
bestimmten  Form  ausprägt,  so  erscheint  die  organische  Le- 
benserregung in  einer  bestimmten  Form,  der  Zelle,  einem 
Gebilde,  das  aus  zwei  ineinander  geschachtelten  Bläschen  von 
verschiedener  chemischer  Beschaffenheit  besteht.  Der  Aus- 
druck des  Lebens  ist  daher  die  Zellenbildung,  die  Organisa- 
tion. Die  Zelle  jedoch  ist  nicht  schon  von  Anfang  an  Zelle, 
vielmehr  tritt  eine  Reihe  von  successiven  Vorgängen  vor  unser 
Auge,  deren  Endglied  die  vollendete  organische  Einheit,  die 
Zelle  ist.  Die  BÜdungsflüssigkeit  der  Zelle,  das  Protoplasma, 
Blastem,  hat  mit  der  Motterlauge  des  Erystalis  das  gemein, 
dass  beide  formlose  Massen  sind;  der  Unterschied  bei  dem 
beiderseitigen  Bildungsprocess  liegt  darin,  dass  in  der  Kry- 
stallisation  die  schon  in  der  tfutterlauge  präexistirenden  Sub- 
stanzen einfach  zusammentreten,  während  bei  der  Organisa- 
tion die  in  dem  Blastem  vorhandenen,  gleichmässig  durch 
dasselbe  vertheilten  Substanzen  chemische  Differenzirungen 
erfahren,  durch  welche  erst  die  zu  den  Anfängen  der  Zellen- 
bildung brauchbaren  Materialien  geschaffen  werden.  Was  ist 
hier   nun  das  Erregende?    Dem  plastischen,   schöpferischen 
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Act  geht  in  der  Geschichte  der  Lebensvorgänge  eine  innere 
Bewegung  des  Formlosen  voran,  und  das  morphologische  Product, 
die  Zelle,  ist  chemisch  verschieden  sowol  von  der  Gesammt- 
heit  des  Blastems,  als  auch  von  jedem  einzdnen  seiner  Be- 
standtheile.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  herkömmliche  Be- 
griffe zu  eng  werden,  weil  die  durch  Erfahrung  gewonnenen 
Thatsachen  sie  näher  begrenzen.  Bis  auf  Harvey's  Zeit  hatte 
Niemand  daran  gezweifelt,  dass  durch  sogenannte  generatio 
aequivoca  (spontanea),  Urzeugung  ohne  Vermittelung  älterer, 
dem  neuerzeugten  gleicher  Wesen,  also  ohne  geschlechtliche 
Thätigkeit,  ohne  Entwickelung  aus  Samen  und  Eiern,  leben- 
dige Organismen  entstünden.  Mit  dem  bekannten  ^,Omne  vwum 
ex  ovo^^  ward  die  Urzeugung  aus  dem  Felde  geschlagen.  Seit- 
dem wir  nun  aber  die  Fortpflanzung  des  thierischen  Lebens 
durch  Theilung  und  Enospenzeugung  kennen  gelernt  haben, 
ist  die  Parteiformel  der  Eizeugung  zu  eng  geworden.  Die 
Frage  muss  jetzt  so  gestellt  werden:  Wird  die  Lebensbewe- 
gung immer  erregt  durch  die  Mittheilnng  der  Bewegung,  oder 
gibt  es  eine  Spontaneität  der  Erregung?  Nachdem  der  Gene- 
rationswechsel der  ^Eingeweidewürmer  und  die  Rückkehr  der- 
selben zu  den  ursprünglichen  Formen  festgestellt  worden  ist, 
erhoben  sich  bei  den  Pilzen  Zweifel  über  die  Spontaneität 
der  Erregung.  Die  von  KaA  und  Goethe  vertheidigte  Epige- 
nese  schien  im  Widerspruch  mit  allen  bekannten  Thatsachen: 
da  mit  einem  male  fand  J.  Müller  in  den  Säcken  weiblidier 
Holothurien  eine  Schneckenart,  und  die  Frage  musste  wie- 
derum vertagt  werden«  Und  doch  stellt  sie  sich  in  ihrer 
ursprünglichen  Einfachheit  her,  sodass  Harvey  Recht  behält, 
sobald  man  den  Generationswechsel  nicht  als  eine  Metamor- 
phose des  Individuums,  sondern  der  Generation  auffasst,  de- 
ren letzter  Gyklus  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  durch 
Eier  und  Samen  zusammenfällt.  Immer  aber  vermag  die  Che- 
mie keinen  der  Blastemkörper  aus  den  Elementen  zusammen- 
zusetzen, die  Physik  keinen  dieser  Körper,  wenn  er  gegeben 
war,  ausserhalb  des  Lebendigen  zur  Organisation,  zur  Zellen- 
bildung zu  zwingen.  Mechanik  und  Leben  sind  nicht  iden- 
tisch, sondern  Leben  ist  nur  eine  besondere  Art  der  Mecha- 
nik  und  zwar  die  allercomplicirtesle  Form  derselben ,  diejenige, 
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wo  die  gewöhnlichen  mechanischen  Gesetze  unter  den  unge- 
wöhnlichsten und  mannichfaltigsten  Bedingungen  zu  Stande 
kommen  und  daher  die  endlichen  Resultate  von  den  Anfän- 
gen der  Veränderung  durch  eine  so  grosse  Reihe  schnell  ver- 
schwindender Mittelglieder  getrennt  sind,  dass  wir  die  Ver- 
bindung nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit  herzustellen  ver- 
mögen. 

Wir  geben  diesen  Kanon  als  Das,  was  er  ist:  als  ein 
Ergebniss  des  erfahrungsmässigen  Wissens.  Ihm  absolute 
Geltung  zuzusprechen  wäre  widersinnig.  Wäre  die  Biologie 
fertig,  kennten  wir  die  Lebensgesetze  und  die  Bedingungen 
ihrer  Manifestation  genau,  wUssten  wir  bestimmt  die  Folgen 
jedes  Wechsels  dieser  Bedingungen,  so  würden  wir  nicht  blos 
eine  rationelle  Pathologie,  sondern  auch  eine  rationelle  The- 
rapie haben  und  die  Einheit  der  medicinischen  Wissenschaft 
würde  hergesteUt  sein.  Dem  ist  aber  nicht  so  und  das  Ra- 
tionale in  der  Empirie  bleibt  so  lange  ein  hypothetisches, 
als  die  Summe  des  Thatsächlichen  nicht  erschöpft  und  ein- 
heitlich verknüpft  ist.  Das  Rationale  als  solches  hat  nichts 
mit  Hypothesen  zu  schaffend  die  Greometrie  benutzt  Hülfslinien, 
aber  keine  Hypothesen.  Der  medicinischen  Forschung  wird 
diese  Regel  stets  vorschweben  müssen.  Selbst  das  einzelne 
Urtheü,  das  nur  die  gegebene  Thatsache  ausspricht,  fusst 
schon  mitten  im  Einzelnen  auf  dem  Allgemeinen.  Weil  er 
dem  Urtheii  der  Augen  nicht  traut,  bewaffnet  der  Natur- 
forscher seine  Sinne  und  sucht  mit  der  Umsicht  des  Empi- 
rikers aus  einzelnen  Fällen  die  Regel  zusammen.  Er  indu- 
cirt  aus  dem  Einzelnen  das  Allgemeine:  die  Wahrheit  eines 
allgemeinen  Urtheils,  z.  B.  dass  alle  Krankheiten  Humoral- 
krankheiten,  Krankheiten  der  Säfte  seien,  lässtsich  nur  durch 
Induction  erhärten,  die  von  der  gegebenen  Erscheinung  aus- 
geht, um  das  Einzelne  in  seiner  Gemeinsamkeit  zusammen- 
zufassen und  die  Allgemeinheit  der  Erscheinung  zu  entwerfen. 
Auf  dem  inductorischen  Verfahren  beruht  das  analytische, 
welches  die  Erscheinung  zerlegt  und  durcharbeitet,  um  in  der 
Erscheinung  den  allgemeinen  Grund  aufzusuchen;  so  wenn 
die  Humoralpathologie  alle  Krankheiten  zu  Krankheiten  des 
Bluts  stempelte ,  weil  das  Blut  der  grundwesentliche  Stoff  ist, 
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aus  dem  der  Organismus  sich  bildet.  Habe  ich  dergestalt 
ermittelt,  warum  alle  Krankheiten  Krankheiten  des  Bluts  seien, 
beziehungsweise  sein  müssen,  so  schliesse  ich  durch  Analogie 
voa  den  bekannten  Merkmalen  einer  Krankheitsform  auf  die  noch 
unbekannten  Merkmale  der  verwandten  Krankheitsformen.  Die 
Analogie  hat  um  so  grössere  Beweiskraft,  je  schärfer  das 
analytische  und  je  umfassender  das  inductorische  Verfahren 
ist,  auf  dem  sie  fusst.  Wenn  wir  den  ersten  Anfängen  wis- 
senschaftlicher Entdeckungen  und  Theorien  nachspüren,  so 
liegen  sie  meistens  in  der  Verknüpfung  von  Analogien.  So 
bieten  die  Vorgänge  der  Gährung  und  der  Fäulniss  zahlreiche 
Analogien  mit  dem  Lebensprocesse  dar;  allein  Fäulniss  ist  an 
sich  der  gerade  Gegensatz  von  Leben  und  Gährung  zum 
Theii  selbst  Leben  und  Zeugung,  zum  Theil  ein  kataly tischer 
Process,  der  durch  Pilze  angeregt  wird,  während  bei  der 
Zeugung  umgekehrt  die  Katalyse  der  Zelle  durch  den  Gontact 
mit  den  Samenthierchen  bedingt  wird.  An  sich  ist  die  Ana- 
logie nichts  als  eine  Hypothese  oder  die  vorläufige  Grundlage 
der  Betrachtung,  wird  jedoch  zu  einer  wenigstens  annähernd 
gewissen  oder  axiomatischen  These,  sobald  die  darunter  zu 
subsumirenden  Thatsachen,  ohne  dass  man  ihnen  nach  einem 
Ausdruck  Platon's  die  Knochen  zerbricht,  einfach  und  natürr 
lieh  sich  einreihen  und  unterordnen  lassen.  Whewell  hat  auf 
ansprechende  Weise  aus  der  Geschichte  der  inductiven  Wis- 
senschaften den  Beweis  geführt,  wie  zäh  Hypothesen  im  wis- 
senschaftlichen Bewusstsein  haften ,  wenn  sie  einmal  die  Geister 
beherrschen.  In  der  Medicin  namentlich  kann  man  nicht  ein- 
dringlich genug  vor  einer  misbräuchlichen  Anwendung  der 
Hypothesen  und  des  durch  sie  bestimmten  Causalitätsgesetzes 
warnen.  Die  alte  Hypothese  von  den  quantitativen  Abwei- 
chungen und  der  Mischung  der  Gardinalsäfte  wurde  durch  die 
chemischen  Blutanalysen  von  neuem  befestigt,  bis  man  zur 
Erkenntniss  der  qualitativen  Veränderungen  gelangte.  Gar  zu 
gern  folgert  auch  'die  pathologische  Anatomie  aus  der  Hy- 
pothese ein  Gesetz  und  hat  dadurch  schon  in  vielen  Fällen 
in  der  Pathologie  nicht  aufklärend,  sondern  verwirrend  ge- 
wirkt^. Gebietsüberschreitungen  sind  überhaupt  vom  Uebel 
und  der  pathologische  Anatom  wird  sich  stets  vergegenwär- 
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tigen  müssen,  dass  er  es  nur  mit  dem  krankhaften  Bau  tu 
thun  hat,  und  dass  es  allein  der  pathologischen  Physiologie 
zukommt,  das  Wesen  krankhafter  Verrichtungen  zu  bestim- 
men. Von  dem  Einen  auf  das  Andere  schliessen  zu  wollen, 
sieht  im  Widerspruch  mit  der  naturwissenschaftlich«!  Me- 
thode. 

Fussend  auf  der  Genesis  der  Lebenserscheinungen  hat 
die  Pathologie  nichts  Besseres  zu  thun ,  als  sich  vor  Systemen 
und  Autoritäten  zu  hüten.  Derselbe  Gontact,  in  welchem  die 
Eizelle  mit  dem  männlichen  Samen  tritt,  begründet,  Wie  das 
Leben  des  Individuums  überhaupt,  so  auch  dessen  erbliche 
Richtungen.  Diese  sind  vor  den  Geweben  da,  welche  sich 
in  der  Eizelle  bilden,  denn  sie  bestimmen  schon  die  Anlage 
der  Gewebe  selbst.  Dazu  gesellen  sich  die  erworbenen  Rich- 
tungen, die  zusammen  mit  den  ererbten,  soweit  sie  krank- 
haft sind,  den  Constitutionalismus  der  Krankheiten  geben. 
Eine  Krankheit  wird  Constitutionen,  wenn  die  Richtung  der 
Lebensvorgänge  längere  Zeit  hindurch  von  der  gewöhnlichen, 
normalen  abweicht,  sodass  man  nicht  eine  blos  örtliche  Ver- 
änderung der  Bedingungen  annehmen  darf,  sondern  auf  eine 
allgemeine  Veränderung  hingewiesen  wird'^.  Immer  aber  ist 
die  Krankheit  eben  nur  eine  besondere  Erscheinungsweise 
des  Lebens  selbst:  die  Lebensgesetze  sind  dieselben  im  ge- 
sunden wie  im  kranken  Zustand;  sie  manifestiren  sich  nur 
verschieden  je  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  zur 
Aeussening  kommen.  Eben  darum  ist  aber  auch  der  alte 
und  noch  immer  junge  Streit,  ob  Humoral-,  ob  Solidar- 
pathologie?  von  Hause  aus  unstatthaft.  Wiederum  ein 
Stück  medicinischer  Wissenschaft,  wo  die  überlieferten  Be- 
griffe mit  der  fortschreitenden  Erfahrung  nicht  mehr  gleichen 
Schritt  halten.  Seitdem  die  Physiologie  Galen's  widerspre- 
chendes Dogma,  das  Blut  sei  ein  Grundstoff  in  demselben 
Sinn  wie  Galle  und  Schleim  und  doch  zugleich  der  Inbegriff 
der  übrigen  Grundstoffe,  dahin  berichtigt  hatte,  dass  das  Blut 
„der  Boden  ist,  von  dem  aus  sich  alle  Theile  des  lebendigen 
Ldbes  in  allen  Thieren  auf  einerlei  Weise  und  von  gleicher 
unveränderlicher  Zusammensetzung  entwickeln  ^\  seit  diesem 
Augenblick  musste  die  Humoralpathologie   sich  zur  Hämato- 
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pathoIogie  umgestaHen.  Und  nicht  genüge  dass  die  unyer- 
brennlichen  Bestandtheile  oder  die  Salze  des  Bluts  die  noth-, 
wendigen  YermiUler  der  organischen  Processe  sind,  durch' 
welche  die  plastischen  Nahrungsmittel  und  die  Respirations- 
mittel diejenigen  Eigenschaften  erlangen,  die  sie  geschickt  und 
geeignet  zur  Erhaltung  des  Lebens  machen;  das  Blut  ist 
gleichzeitig  die  Quelle  der  thierischen  Wärme  und  seine  Ka- 
näle sind  die  Wege,  auf  denen  die  fUr  die  vitalen  Processe 
untauglichen  Stoffe  den  Apparaten  der  Secretion  zugeführt 
werden.  Gleichwoi  kann  man  der  Chemiatrik  nicht  einräu- 
men, dass  nicht  auch  quaütative  Veränderungen  des  Bluts 
vorkommen,  bedingt  durch  die  Aufiiahme  chemischer  und 
morphologischer  Stoffe.  Dyskrasische  Veränderungen  jener 
Art  treten  immer  nur  als  Folgen  anderer  krankhafter  Zustände 
auf,  und  nur  die  qualitativen  Dyskrasien  sind  primär,  indem 
bestimmte  Stoffe,  in  die  Blutmasse  aufgenommen ^  eine  kata« 
lytische  Erregung  setzen. 

Wie  geschieht  es  nun  aber,  dass  die  Krankheit  sehr  oft 
localisirt,  an  ein  bestimmtes  Organ  oder  einen  sonstig^i  Kör- 
perbestandtheü  gebunden,  auftritt?  Bei  diesem  Punkte  macht 
die  Solldarpathologie  ihre  Rechte  geltend,  die  am  füglichsten 
an  die  Lehre  des  Paracelsus  von  dem  die  Krankheit  erzeu- 
genden Samen,  im  Gegensatz  zu  den  Säften  der  alten  Hedicin, 
anknüpft.  Die  eigentliche  Dogmatik  der  Solidarpathologie 
stammt  von  Boerhaave  und  der  Hofimann'schen  Definition  der 
Krankheit  als  einer  Stdrung  der  organischen  Bewegung  der 
festen  Theile,  und  wenn  man  noch  einen  Schritt  weiter  geht, 
von  dem  Einfluss  der  Leibniz'schen  Monadenlehre  auf  die 
Medicin,  namentlich  an  der  Universität  Halle.  So  gross  auch 
die  Abneigung  Stahl's  gegen-  seinen  Collegen  Hofiinann  wat, 
so  stand  er  gleichwoi  mit  diesem  auf  demselben  (Leibniz'schen) 
Boden,  indem  er  den  Grund  der  Krankheiten  in  Bewegungen 
suchte,  welche  dem  Lebenszweck  widersprechen,  sei  es,  dass 
dieselben  aus  einer  verkehrten  Idee  des  leitenden  Princips  im 
thierischen  Haushalt,  oder  aus  einer  abnormen  Beschaffenheit 
der  Materie  und  der  Organe  stammen.  Die  Schule  hatte  das 
Gute,  dass  die  Aerzte  auf  die  individuellen  Erscheinungs- 
weisen der  Krankheit  ein  besonderes  Augenmerk  richteten, 
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freilich  sehr  oft  ohne  deren  primäre  oder  consecutive  Be- 
deutung richtig  zu  unterscheiden.  Bei  genauerer  Prüfung 
musste  man  auf  die  Nerven  als  den  eigentlichen  Sitz  der 
Krankheit  sich  hingewiesen  finden,  daher  schon  Hoffmann 
das  Rückenmark  als  den  Hauptsitz  des  Fiebers  bezeichnete. 
Damit  wurde  aus  der  Solidarpathologie  die  Neuropathologie, 
die  gegen  die  Hämatopathologie  die  gegründete  Einrede  machen 
kann,  dass  alle  organischen  Functionen,  namentlich  also  auch 
Bluterzeugung  und  Blutumlauf,  in  einem  abhängigen  Verhält- 
niss  zu  dem  Nervensystem  stehen ,  und  dass  femer  die  Ner- 
ven nicht  blos  den  sich  fortwährend  aufhebenden  Gegensatz 
des  arteriellen  und  venösen  Bluts  in  den  festen  und  dauern- 
den der  Empfindung  und  Bewegung  verwandeln,  sondern 
überall,  wo  sie  auftreten,  eine  mehr  oder  weniger  locale  und 
individualisirte  Wirksamkeit  haben.  Den  allgemeinen  Lebens- 
regulator in  normale  Beschaffenheit  setzen  heisst  folgerichtig 
auch  die  untergeordneten  Stoffe  und  Functionen  reguliren. 
Eine  Menge  Erwägungen  lassen  es  als  einen  entschiedenen 
Gewinn  der  wissenschaftlichen  Pathologie  erscheinen,  dass 
die  Nervenkrankheiten  Gegenstand  besonderer  Beachtung  ge- 
worden sind;  gleichwol  hiesse  es  die  Natur  des  Organischen 
umkehren ,  wollte  man  alle  Krankheiten  ohne  Unterschied  von 
den  Nerven  herleiten.  Die  Metaphysik  hat  zu  zeigen ,  wie  rein 
begrifflich  die  Kategorien  des  Wesens,  def  Beziehung,  des 
Zwecks  die  Sphäre  alles  Seins  ausfüllen,  aber  sie  muss  in 
der  Unterordnung  des  Besondem  unter  das  Allgemeine,  des 
Theils  unter  das  Ganze,  des  Zwecks  wegen  auch  dem  Be- 
sondern und  dem  Theil  in  gewissem  Betracht  ein  selbstän- 
diges Dasein  zuerkennen  ^  Nicht  anders  darf  die  Pathologie 
verfahren.  Das  Wesenhafte  an  dem  menschlichen  Organismus 
ist  das  Nervensystem;  aber  das  Blut  ist  ein  Wesentliches 
neben  den  Nerven  und  trotz  seiner  Abhängigkeit  von  diesen. 
Wie  das  Nervensystem  für  sich  erkranken  und  die  übrigen 
organischen  Factoren  in  Mitleidenschaft  ziehen  kann,  so  auch 
das  Blut,  so  die  Lymphe,  kurzum  jedes  selbständig  auftre- 
tende Stoffliche  im  menschlichen  Leibe.  Es  fragt  sich  nur, 
wo  die  -katalytische  Erregung  ihren  Anfang  nimmt?  Die  lo- 
calen  Erkrankungen  sind  fast  immer  Störungen  <ler  normalen 
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ErnähruDgsvorgänge,  und  diese  reduciren  sich  auf  Störungen 
des  Diffusionsyerhältnisses  zwischen  Blut  und  Gewebe.  Die 
Erregung  dazu  kann  sich  gleichwol  der  Beobachtung  voll- 
ständig entziehen.  Gleichwie  es  der  Chemie  unmöglich  ist, 
die  Gerüche  zu  analysiren  und  die  Schwängerung  der  At- 
mosphäre durch  den  Blütenstaub  einer  Nelke  mit  der  Wage 
zu  messen,  ebenso  oder  noch  weit  weniger  vermag  die  Me- 
dicin  alle  Krankheitserreger  mit  Augen  und  Händen  zu  grei- 
fen. Das  Miasma  ist  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wis-r 
senschaft  etwas  Unerklärliches.  Und  doch  haben  von  jeher 
alle  grossen  Aerzte  den  Seuchen  eine  l)esondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Wüsste  man,  nicht  mathematisch,  sondern 
nur  auch  annähernd  genau,  die  Art  ihrer  Entstehung,  ihren 
geschichtlichen  Verlauf,  ihre  Umbildung  oder  Metamorphose 
unter  Mitwirkung  der  verschiedenartigsten  Einflüsse,  deren 
wesentlichster  der  allgemeine  Gulturzustand  eines  Volks  und 
einer  Zeitperiode  ist,  so  hätte  man  den  BegriflF,  das  Wesen 
der  Krankheit  überhaupt,  und  man  wird  durch  vorurtheils- 
freie  und  gewissenhafte  Beobachtung  offenbar  auch  diesem 
Ziele  immer  näher  kommen.  Nur  die  Mittelgüeder  der  Unter- 
suchung lassen  sich  nicht  überspringen. 

Dadurch  ist  zwar  ein  angemessenes  Heilverfahren  er- 
möglicht, aber  was  wäre  die  Pathologie  ohne  Kenntniss  der 
Heilmittel?  Das  ursachliche  Verhältniss,  in  welches  die  Arznei 
zur  Krankheit  tritt,  ist  die  Kategorie  der  Wechselbeziehung  und 
die  ärztliche  Procedur,  falls  sie  mehr  als  ein  blosses  Verord- 
nen auf  gut  Glück  sein  soll,  eine  Berechnung  von  objectiver 
Wirkung  (Arznei)  und  subjectiver  Gegenwirkung  (Reaction 
des  kranken  Organismus).  Eine  wissenschaftliche  Grundlage 
hat  die  Arzneimittellehre  erst  neuerdings  erhalten,  und  wer 
billig  urtheilt,  muss  der  Homöopathie  das  Verdienst  lassen, 
wenigstens  mittelbar  Veranlassung  zu  gründlichen  Untersuchun- 
gen über  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Medicamente  ge- 
geben zu  haben.  Die  grössten  Namen  auf  dem  Felde  der 
ärztlichen  Praxis  von  Peter  Frank  bis  auf  Schönlein  haben 
einen  wohlbegründeten  Widerwillen  gegen  das  viele  Medici- 
niren,  insbesondere  den  Gebrauch  künstlich  durcheinander 
gemischter  Arzneimittel  an  den  Tag  gelegt,  ein  um  so  grösseres 
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Grewicfal  auf  eine  angemessene  DiAt  und  wol  auch  auf  die 
^rkungen  der  Mineralquellen  legend.  Dadurch  ist  der  alte 
Hippokrates  wieder  zu  Ehren  gekommen.  Aehnliche  Wahr- 
nehmongen  bewogen  Hahoemann,  das  ganze  bisherige  Heil- 
verfahren über  den  I^aufen  zu  werfen  und  eine  neue  Methode 
zu  yersudhen.  Seine  Lehre  ist  durchaus  therapeutisch  und 
selbst  dem  blödesten  Auge  muss  es  einleuchten,  dass  die  lei- 
tenden Grundsätze  dieselben  sind  wie  die  des  Paracelsus. 
Eine  rein  geistige  L^enskraft  eihält  die  Gesundheit;  ist  sie 
verstimmt,  so  muss  ein  specifisches  Mittel  zu  Hülfe  gerufen 
werden  und  zwar  nach  Massgabe  des  lediglich  aus  den  Sympto- 
men za  erkennenden  Krankheitsbildes  in  seiner  Uebereinstim- 
mung  mit  einem  entsprechenden  Arzneibild.  Um  sich  des 
letzem  zu  vergewisson,  müssen  Experimente  mit  Gesunden 
angestellt  werden,  und  weiss  man  einmal  die  Erscheinungen, 
wdche  ein  Arzneimittel  am  gesunden  Leibe  zur  Folge  hat, 
so  wird  es  gegen  dieselben  Erscheinungen  der  Krank- 
heit verordnet.  Dadurch  wird  an  die  Stelle  der  Naturkrank- 
heit dieselbe  Form  künstlicher  Erkrankung  gesetzt,  gegen  wel- 
che eis  gegen  ein  Fremdes  die  Lebenskraft  leicht  reagiren 
und  ihre  Verstimmung  loswerden  kann.  Soweit  ist  die  Ho- 
möopathie mit  Paracelsus  einverstanden;  aber  sie  entfernt  sich 
von  ihm  durch  das  chemische  Dogma,  dass  die  in  dem  Arznei- 
mittel gleichsam  schlummernden  oder  latenten  Krflfte  erst 
durch  Verdünnung  in  Weingeist  und  Milchzucker  frei  und  po- 
tenzirt  würden.  Darin  erblickt  die  Chemie  einen  Verstoss 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand;  nur  ein  Thor  könnte 
glauben,  dass  die  Wirkungen  der  Arzneien  in  gewissen  Kräf- 
ten oder  Qualitäten  lägen,  die  durch  Beiben  und  Schütteln 
in  Bewegung  gesetzt  und  verstärkt  und  auf  unwirksame  Stoffe 
übertragen  werden  könnten,  dass  ein  Natorgezetz,  weldies 
keine  Ausnahme  habe,  unwahr  sei  für  Arzneistoffel 

Aber  wie,  wenn  die  Homöopathie  eigentlicfa  nur  behaup- 
tete, sie  operire  mit  kleinen  Dosen  wegen  der  Innern  Be- 
ziehung zwischen  der  Krankheit  und  dem  Heilmittel,  die  das 
schon  krankhaft  Ergriffene  nur  leise  zu  berühren  brauche, 
um  j}ie  nothwendige  Reaetion  hervorzurufen  *?  Und  ist  nicht 
die  Pathologie  damit  einverstanden,    dass  bei  der  Krankheit 
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die  Dauer  der  Nachwirkung  in  einem  geraden  Verhidtnisse 
zu  der  Intensität  der  innern  Bewegung  des  Erregers,  nidht 
zu  der  Menge  desselben  gedacht  werden  müsse?  Ein  Mini- 
mum eines  sehr  energischen  Erregers  kann  sehr  dauernde 
und  grosse  Wirkungen  haben,  indem  sich  die  ursprüngliche 
katalytische  Bewegung  immer  wdter  for^yflanzL  Warum  sollte 
es  nach  demselben  Gesetz  nicht  geschehen  können,  dass  eine 
leise  Berührung  der  krankhaften  AiFedJon  durch  das  Medica- 
ment  um  so  energischer  wirkt?  Dass'  ein  Quart  Branntwein 
ganz  anders  berauscht  als  ein  KelchglLas  oder  gar  ein  Tropfen, 
ist  freilich  sehr  verständlich,  aber  lange  nicht  in  demsel- 
ben Masse;  dass  krankhafte  organische  Processe  nur  durch 
bauchige  Arzneiflaschen  sollen  bewältigt  werden  können.  Sind 
nidit  auch  die  Gewichtsverfaäfltnisse  bei  einer  chemischen  Ver- 
bindung unveränderlich?  Der  Ueberschuss  verhält  sich  durch- 
aus indifferent,  vermag  in  die  diemische  Verbindung  gar  nicht 
einzutr^en.  Mit  einem  Gewichtsdieil  Wasserstoff  werden  im- 
mer  nur  acht  Gewichtstheile  Sauerstoff  sich  verbinden  und 
Wasser  h^vorbringen ,  auch  wenn  unendlich  mehr  Sauerstoff 
zugegen  ist  Allerdings  weiss  die  Homöopathie  die  vermulhete 
Wirksamkeit  der  Arzneimittel  durch  eine  angemess^ie  Diät 
besonders  zu  fördern  und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  wie 
viel  auf  Rechnung  des  einen  oder  des  andern  Go6fficienlten 
kommt.  Schlechthin  abzHurtheüen  steht  der  AUöopathie  nicht 
zu,  denn  ihre  eigenen  Sätee  sind  nichts  wieniger  als  mathe- 
matische Wahrheiten,  und  nur  erfahrungsmässig  kann  darüber 
entschieden  werden,  ob  und  tmter  welchen  Verhältnissen  ent- 
weder die  Allöopathie  oder  die  HomöopatUe  besser  curixt. 
Bis  auf  Weiteres  und  solange  der  reale  Grund  der  Krankheit 
blos  vermathet  und  nicht  erkannit  ist,  bleä>t  der  ganze  Streit 
dur^aus  unfruchtbar,  namentlich  aber  nmss  zur  Redbtferti- 
gung  Hahnemann's  wiederholt  an  den  klj^ehen  Zustand  er- 
iniiert  werden,  in  welchem  sidi  die  Arzneimitteliefare  bis  in 
die  neueste  feit-  befand  ,  wo  G. .  O.  Mitscheiüch  sich  so 
grosse  Verdienste  um  sie  erwarbt  Man  ^ubte  an  die  spe- 
cifisdie  Wirkung  gewisser  Heilmittel,  weil  es  einmal  so  her- 
kömmlich war.  Die  Homöoparthie  dagegen  verlangte,  dass  erst 
genaue  Versuche  angestellt  würden ,  mid  es  ist  sehr  klar^  dass 
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dies  auch  die  Gegner  zur  Nachahmung  aufToderte.  Bringt 
man  die  dogmatische  Seite  der  Homöopathie,  ihre  Lehren  von 
der  Lebenskraft  und  der  Verdünnung  der  Dosis  in  Abzug, 
so  kommt  der  neuerdings  vielgenannte  Rademacher  unmittel- 
bar neben  Hahnemann  zu  stehen.  Die  Erfahrung  lehrt  uns 
spedfische  Arzneimittel  gegen  gewisse  Krankheiten  kennen  — 
so  lautet  der  Obersatz  der  Rademacher^schen  Therapie,  für 
die  der  gesammte  pathologische  Apparat,  den  die  Medicin  im 
Verlauf  der  Jahrhunderte  aufgeschichtet  hat,  etwas  blos  Acci- 
dentelles  ist.  In  der  „Rechtfertigung  der  von  den  Gelehrten 
miskannten  verstandesrechten  Erfahrungsheillehre^^  stellt  sich 
Rademacher  in  die  Mitte  zwischen  die  roh -empirische  und 
rational -empirische  Heillehre,  auf  den  Standpunkt  jener  Ge- 
heimärzte, deren  Muster  Paracelsus  ist  und  den  Rademacher 
nicht  hoch  genug  loben  zu  können  glaubt.  Allein  die  Art, 
wie  er  es  thut,  verrdth  lediglich  eine  geschickte  Apologie  sei- 
nes eigenen  Verfahrens,  indem  er  in  der  Lehre  des  Paracel- 
sus eben  nur  Da^  findet,  was  er  darin  sucht,  nämlich  das 
Dogma  von  den  specifischen  oder  Geheimmitteln.  Da  wir  von 
dem  Wesen  der  Krankheit  nichts  als  das  Verhältniss  zu  der 
Heilwirkung  der  Arzneimittel  sinnlich  erkennen  können,  so 
gibt  es  fllr  unsern  Verstand  auch  so  viele  erkennbare  Krank- 
heiten, als  Heilmittel  in  der  Natur  sind.  Das  Wesen  einer 
Krankheit  ist  so  lange  etwas  schlechthin  Unbekanntes,  als  wir 
kein  Heilmittel  dafür  k<ennen.  Dies  wäre  nun  allerdings  wei- 
ter nichts  als  die  gemein  empirische  Methode,  wenn  Rade- 
macher sich  nicht  einige  speculative  Lehrsätze  der  Geheim- 
ärzte zunutze  machte,  die  aber  darum  in  gar  keinem  innern 
Zusammenhang  stehen  mit  dem  therapeutischen  Verfahren  des 
modernen  Aesculap,  der  es  ungewiss  lässt,  inwieweit  er 
überhaupt  den  Voraussetzungen  des  Paracelsus  beipflichtet. 
Es  wird  uns  gesagt,  dass  es  für  Paracelsus  nur  ein  Leben 
in  dem  ganzen  Körper  gibt,  das  sich  je  nach  den  verschie- 
denen Organen  blos  anders  äussert,  entsprechend  dem  Ge- 
sammtleben  der  Natur;  dass  die  Symptome  uns  keine  £r- 
kenntniss  der  Krankheit  als  eines  Unsichtbaren  geben,  diese 
vielmehr  nur  in  der  äussern  Natur  erkannt  werden  kann; 
endlich,  dass  Gleiches  durch  Gleiches  vertrieben  werden  muss. 
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In  derselben  lemmatischen  Weise  erfahren  wir,  dass  Kupfer, 
Eisen ,  kubischer  Salpeter,  die  bekannten  Universalmittel 
der  Geheimärzte ,  nur  Uraffectionen ,  d.  h.  selbständige  Af- 
fectionen  des  Gesammtorganismus ,  nicht  aber  consensuelle 
Leiden  heilen;  dass  die  Organheilmiltel  nur -für  die  Urki*ank- 
heiten  der  Organe  brauchbar  sind;  endlich,  dass  Urerkrankung 
des  Gesammtorganismus  und  Urorganerkrankung  als  Misch- 
krankheit gleichzeitig  im  Körper  vorhanden  sein  könne. 

So  zieht  sich  ein  mystischer  Faden  selbst  durch  den 
derbsten  Empirismus  hindurch,  der  instinctpaässig  nach  der 
reinen  Heilwirkung  der  Arznei  fahndet.  Fast  möchte  man 
versucht  sein,  eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  dem  Arzte 
im  niederrheinischen  Goch  und  jenem  Mystiker  Jphann  von 
Goch,  den  Ullmann  den  Reformatoren  vor  der  Reformation 
beizählt.  Andererseits  hat  Rademacher  wie  Mitscherlich  we- 
sentlich dazu  beigetragen ,  dass  namentlich  auch  unter  den 
Studirenden  massenhafte  Versuche  über  die  Wirkungen  der 
Heilmittel  angestellt  werden.  Problematisch  bleibt  es  immer- 
hin, ob  und  inwieweit  Versuche  an  dem  gesunden  Körper 
einen  allgemeinen  Schluss  auf  die  Heilung  kranker  Zustände 
erlauben.  Wenn  die  Krankheit  auch  denselben  Gesetzen  folgt, 
wie  das  Leben  überhaupt,  so  ist  sie  andererseits  doch  ein 
Ausnahmezustand,  eine  Anomalie,  die  zwar  durch  die  allge- 
meinen Lebensgesetze,  aber  nicht  vermittelst  der  normalen 
Wirkung  der  Arznei  auf  den  normalen  Organismus  gehoben 
werden  kann.  Auch  wird  man  der  wissenschaftlichen  Patho- 
logie darin  Recht  geben  müssen,  dass  die  bessern  Aerzte 
aller  Zeiten  dem  Grundsatz  folgten,  dass  für  ähnUche  Zustände 
der  verschiedensten  Krankheiten  dieselben,  für  verschiedene 
Zustände  derselben  Krankheiten  verschiedene  Mittel  gehören. 

Pathologie  und  Therapie  werden  am  besten  thun,  sich 
die  Hände  zu,  gemeinschaftlicher  Kraftanstrengung  zu  reichen. 
Auf  möglichste  Vereinfachung  der  bisher  üblichen  Methoden 
wird  ihr  Blick  gleichmässig  gerichtet  sein  müssen.  Die  Aus- 
rede des  Einen,  pathologische  Processe  haben  mit  specifischen 
Heilmitteln  nichts  gemein,  und  der  Einwand  des  Andern,  die 
Krankheit  als  solche  sei  ein  schlechthin  Unbekanntes,  sind  ein- 
mal leere  Ausflüchte,  wie  sie  allen  extremen  Richtungen  eigen 
Helfferich.  \  5 
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sind.  Was  der  Anst  aber  sich  ganz  vorzttglidh  zu  Gemttih  zu 
führen  hat,  das  ist  die  Rücksicht  auf  die  sittliche  Weihe,  die 
unerlasslich  zu  seinem  Berufe  gehört.  In  die  Medicin  darf 
man  Ideen  nicht  hineinlegen.  Wie  die  Natur,  so  ist  auch  das 
Wesen  des  lebendigen  Organismus  im  gesunden  und  kranken 
Zustand  etwas  schlechthin  Irrationales,  das  der  denkende 
Mensch  weder  mit  seiner  Vernunft  noch  mit  seinem  Willen 
construiren  kann.  Die  Nattir  ist  das  Gegentheil  des  Geistes 
und  das  stärkste  Gemttth  kann  nie  ganz  die  geheimnissvoUe 
Angst  niederkämpfen,  womit  gleich  dem  Medusenhaupte  das 
Antlitz  der  materiellen  Welt  uns  erfüllt.  Wir  fühlen  es  in 
manchen  feierlichen  Augenblicken,  dass  an  dieser  eisernen 
Nothwendigkeit  die  Welle  unserer  Freiheit  sich  bricht  Desto 
grösser  ist  der  Reiz,  um  das  UnbejLannte  einen  concentrischen 
Kreis  nach  dem  andern  zu  ziehen.  Und  nicht  allein  das:  auch 
die  Wissenschaft  der  Medicin  erhlllt  sich  mit  einem  idealen, 
mit  einem  sittlichen  Gehalt,  sobald  sie  vergisst,  im  Kranken 
nur  den  Kranken  zu  erblicken,  gegen  einzelne  abnorme  Zu- 
stände zu  kämpfen.  Der  sittliche  Zweck  der  Heilkunst  ist  die 
Vervollkommnung  des  Menschen  nach  seiner  natürlichen  Seite, 
die  Hinwegräumung  der  unserer  Leiblichkeit  anhaftenden  Män- 
gel und  dadurch  mittelbar  die  Förderung  der  Bildung  als  einer 
rein  menschlichen  That  und  Offenbarung.  Nicht  genug,  dass 
der  gewissenhafte  Arzt  überall  auf  der  Bresche  zu  stehen  hat, 
wo  der  physische  Tod  mit  dem  physischen  Leben  ringt,  wo 
der  Nothschrei  hülfsbedttrftiger  Leiblichkeit  zu  seinen  Ohren 
dringt:  sein  Blick  muss  zugleich  über  das  Krankenbett  hinaus- 
reichen,  dahin,  wo  die  freie  Humanität  ihre  Ziele  gesteckt  hat. 
Schon  Paraoelsus  hat  den  schönen  Ausspruch  gethan,  die  Heil- 
kunst gründe  sich  ursprünglich  auf  das  Gesetz  der  Liebe, 
unter  deren  Segen  der  Heilkünstler  des  Gbttesfriedens  theil- 
haftig  werde  und  mit  Freudigkeit,  geläutert  von  den  knech- 
tenden Leidenschaften,  seines  Amts  warte.  SoU  die  Medicin 
ihre  grosse  Aufgabe  wirklich  erfüllen,  so  muss  sie  in  das 
grosse  politische  und  sociale  Leben  eingreifen;  sie  muss  die 
Hmnmnisse  angeben,  welche  der  normalen  ErfüUung  dw  Lebens- 
vorgänge im  Wege  stehen,  und  ihre  Beseitigung  erwirken.  So« 
fern  aber  alles  sittliche  Handein  in  der  Idee  Grottes  wurzelt, 
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in  dieser  ihren  Ursprung  wie  ihren  Endzweck  hat,  bedarf 
auch  der  Arzt  eines  gotterfüllten  Bewusstseins,  und  wer  will 
es  tadeln ,  wenn  von  der  medicinischen  Facultfit  in  Halle 
Schritte  geschehen,  sind ,  um  die  Medicin  in  gewissem  Be- 
tracht in  den  Dienst  der  Innern  Mission  zu  geben?  Die  christ- 
liche Synthese  der  Medicin,.  wie  sie  an  der  Universität  Er- 
langen mit  ehrenwerthem  Eifer  das  Wort  ergreift,  ist  an  sich 
keineswegs  zu  verachten ,  aber  um  durchzudringen ,  wird  sie 
doch  vorher  die  Feuerprobe  der  analytischen  Kritik  bestanden 
haben  müssen. 
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VI. 

Die  Philosophie« 


Lieber  das  Wesen  der  Philosophie  nach  Inhalt  und  Um- 
fang  hat  jedes  Zeitalter,  jedes  Volk,  es  hat  jede  philosophische 
•Schule,  wenn  nicht  gar  jeder  Philosoph  eine  Meinung  für  sich. 
Die  Griechen  dachten  anders  über  die  Philosophie  als  das 
scholastische  Mittelalter.  Der  Engländer  versteht  etwas  ganz 
Anderes  darunter  als  der  Deutsche,  Herbart  etwas  Anderes 
als  Hegel.  Wie  die  übrigen  sogenannten  Facultdtswissen- 
Schäften  Iflsst  sich  die  Philosophie  gar  nicht  abgrenzen:  sie 
stellt  sich  überall  ein,  wo  ein  beliebiger  wissenschaftlicher 
Stoff  im  Zusammenhang  eines  einheitlichen  und  allumfassen- 
den Gedankensystems  betrachtet,  aus  dem  Mittelpunkt  des 
All  und  Einen  beleuchtet  wird.  In  diesem  Sinne  die  Philo- 
sophie definiren  zu  wollen  ist  eitle  Mühe.  Was  sich  nicht 
begrenzen  Idsst,  Idsst  sich  auch  nicht  definiren.  Aber  eben 
darum  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Philosoph  durch  seine 
Berührung  Alles  in  Philosophie  verwandeln  zu  können  wähnt, 
wie  Midas  Alles,  was  er  berührte,  in  Gold  verwandelte.  Es 
ist  nicht  mehr  als  billig,  dass  jeder  wissenschaftliche  Forscher 
die  Wissenschaft,  die  er  pflegt,  besonders  hoch  hält:  bedenk- 
lich wird  diese  Vorliebe  erst  dann,  wenn  er  neben  seiner 
Wissenschaft  gar  keine  andere  mehr  gelten  lassen  will.  So 
bat  Fichte  alles  Wissen  fUr  einen  todten  Buchstaben  erklärt, 
das  nicht  eine  That,  die  Selbstbejahung  des  Ich  ist.     Aber 
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wer  könnte  seine  Bewunderung  einem  Denker  versagen,  bei 
dem  die  Beschränktheit  oder  der  gänzliche  Mangel  einer  ver- 
standesmässigen  Weltbetrachtung  aus  dem  höchsten  Schwung 
sittlicher  Gesinnung  stacomt,  und  der  im  Bewusstsein  seiner 
Bestimmung  die  Ewigkeit  mit  den  Worten  an  sich  reisst: 
,,Ich  hebe  mein  Haupt  kühn  empor  zu  dem  drohenden  Felsen- 
gebirge  und  zu  dem  tobenden  Wassersturz  und  zu  den  krachen- 
den, in  einem  Feuermeer  schwimmenden  Wolken  und  sage: 
Ich  bin  ewig  und  ich  trotze  eurer  Macht  I  Brecht  alle  herab 
auf  mich,  und  du  Erde  und  du  Himmel,  vermischt  euch  im 
wilden  Tumulte,  und  ihr  Elemente  alle  — •  schäumet  und  tobet 
und  zerreibet  im  wilden  Kampfe  das  letzte  Sonnenstäubchen 
des  Körpers,  den  ich  mein  nenne:  mein  Wille  allein  mit  sei- 
nem festen  Plane  soll  kühn  und  kalt  über  den  Trümmern  des 
Weltalls  schweben,  denn  ich  habe  meine  Bestimmung  ergriffen 
und  sie  ist  dauernder  als  ihr;  sie  ist  ewig  und  ich  bin  ewig 
wie  sie." 

Bleibt  man  indessen  sich  stets  der  Beziehung  bewusst,  in 
welcher  die  Philosophie  wie  jede  Wissenschaft  zu  der  Natur  des 
Menschen  steht,  mit  andern  Worten:  kennt  man  genau  das 
Object,  das  zum  Wissen  erhoben  und  zu  einem  Gegenstand  freier 
Yernunfterkenntniss  gemacht  werden  soU,  so  kann  kaum  noch 
ein  ernstlicher  Zweifel  darüber  walten,  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Philosophie  als  Wissenschaft  eingeschlossen  werden 
muss.  Von  der  Medicin  wissen  wir,  dass  sie  die  individuelle 
Seite  des  Menschen  zum  Gegenstand  hat:  die  Philosophie  em- 
pfängt das  Gebilde  aus  den  Händen  der  Natur,  um  jenes  gei- 
stige Räthsel  zu  verstehen,  das  der  Weltenschöpfer  dem  Erden- 
kloss  als  lebendigen  Odem  in  die  Nase  blies.  Philosophiren 
lässt  sich  in  gewissem  Betracht  über  Alles,  das  besondere 
Object  der  Philosophie  aber  ist.  das  Selbstbewusstsein 
oder  die  menschliche  Subjectivität.  Daraus  folgt,  dass  das 
philosophische  Studium  ebenso  wol  an  den  Eingang  der  wis- 
senschaftlichen Erkenntniss  zu  stehen  kommt,  als  deren  Schluss- 
stein bildet;  denn  wenn  wir  auch  nicht  mit  Kant  sagen,  dass 
das  Selbstbewusstsein  alle  unsere  Vorstellungen  begleite,  so 
ist  dasselbe  für  uns  doch  die  Mutter  des  Gedankens,  dessen 
Flügelschlag  auch  da  nicht  fehlen  darf,  wo  die  Willensfreiheit 
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ihr  persOnlicfaes  Dasein  entfaltet  Der  Prüfstein  für  ein  phi* 
losophisohes  System  und  für  dessen  Wirksamkeit  iür  die  all-- 
gemeinen  BildungszustAnde  eines  Zeitalters  liegt  in  der  Seelen- 
lehre  desselben,  und  es  ist  ein  richtiges  Axiom,  dass  der  Grad 
von  Beschfiftigung  mit  der  Psychologie  massgebend  ist  für  die 
philosophische  Cultor  einer  Periode«  Der  Grund  dafür  ist  un- 
schwer zu  entdecken.  Die  Seelenlehre  Iflsst  sich  von  ihrer 
anthropologischen  Grundlage  nicht  trennen  und  wird  dadurch 
ein  Zweig  der  Naturwissenschaft,  deren  Methode  sie  folge* 
richtig  tbeilen  muss.  Sie  kann  nur  empirisch  verfahren,  weil 
die  Vorbedingungen-  für  die  ureigene  That  der  Seele  oder 
das  Selbstbewusstsein  gegeben  tmd  nur  als  gegebene  zu  be- 
greifen sind,  daher  schon  Aristoteles  richtig  urtheüt,  dem 
Naturforscher  gehöre  die  Betrachtung  über  die  Seele.  Da- 
durch kommt  Besonnenheit,  es  kommt  Demuth  in  die  Ver- 
suche der  Speculation,  die  im  Hinblick  auf  ihren  empirischen 
Ursprung  sich  selbst  den  Zügel  anlegt.  Für  die  Philosophie 
der  Engländer  und  Franzosen  erweckt  es  kein  günstiges  Vor- 
urtheil,  dass  bei  ihnen  das  Bedürfniss  nach  einer  gründlichen 
Erforschung  der  Innern  Vorgänge  des  Seelenlebens,  nach  einem 
tief(M*n  Einblick  in  das  Weben  und  Walten  der  Psyche  in  ver- 
hältnissmfissig  nur  geringem  Grade  vorhanden  ist.  Wenig- 
stens wurde  die  eklektische  PhUosophie  der  Franzosen  darin 
von  ihrer  mystisch-religiOsen  Speculation  merklich  übertroffen. 
Von  der  englischen  Psychologie  dagegen  muss  man  sagen,  dass 
sie  eigentlich  noch  mcht  einmal  zwischen  VorsteUung  und  Be- 
griff zu  unterscheiden  und  den  Unterschied  in  entsprechender 
Weise  sprachlich  auszudrücken  gelernt  hat.  Dessenungeachtet 
sind .  wir  weit  entfernt,  für  die  deutsche  Philosophie  den  Vor- 
zug.  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  hätte  sie  das  weitgestreckte 
und  dunkle  Gebiet  der  Seelenkunde  nach  allen  Seiten  um- 
schritten  und  aufgehellt:  nur  dass  wir  rastlos  danach  ringen, 
ist  unser  Verdienst,  auch  wenn  wir  in  der  Sache  selbst  noch 
nicht  weiter  gekommen  sein  sollten  als  Aristoteles.  Es  ist 
schon  viel,  wenn  eine  derartige  Aufgabe  von  verschiedenen 
Punkten  aus  in  Angriff  genommen  wird,  und  die  PhUosophie 
konnte  nur  dabei  gewinnen,  dass  die  Seele  von  einem  Hegd, 
Herbert,    Beneke    und    Garus    zergliedert   worden   ist.     Die 
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eigeniiiefae  Philosophie  erhält  sich  dadurch  mehr  oder  weniger 
ihre  kritische  Methode  im  Gregensatz  zu  jenem  constructiveu 
Dogmatismus,  der  mit  Allem  Recht  zu  haben  behauptet, 
was  ihm  überhaupt  einfftllt. 

Was  die  gegenwärtige  psychologische  Methode  vor  allen 
frühem  auszeichnet,  das  ist  auf  der  einen  Seite  das  Streben, 
die  verschiedenen  Seelenthdti^eiten ,  gleich  den  einzelnen 
Erscheinungsweisen  des  Lebens,  so  zu  sagen  auf  eine  Urthat 
zurückzuführen,  auf  der  andern  Seite  das  den. Naturwissen- 
schaften überhaupt  gemeinsame  Bemühen,  organisch  zu 
verfahren.  Hatte  seiner  Zeit  Aristoteles  den  Naturalismus  zu 
bekämpfen ,  der  •  die  Seele  in  ein  Aetheratom  oder  in  ein 
Sonnenstäubchen  einschlosi^,  so  darf  der  jetzige  Psycholog 
sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  jenen  Mechanismus  zu 
widerlegen,  der  aus  den  Seelenvermdgen  gleichsam  geogra- 
graphische  Ländergehiete  machte,  beziehungsweise  noch  macht. 
Am  weitesten  gingen  darin  die  arabischen  Philosophen,  die 
Gemeingefühl,  Yorstellungsverm^gen ,  Einbildungskraft,  Ge» 
dächtniss,  Reflexion  und  Phantasie  als  getrennte  Gefächer  oder 
Gelasse  im  Haushalt  der  Seele  vorstellten  und  allerdings  einen 
ihrer  würdigen  Commentator  an  dem  Woifianer  Baumgarten 
fanden ,  dem  die  Wissenschaft  die  wichtige  Entdeckung  vor-- 
dankt,  dass  die  Seele  Einbildungskraft  habe,  weil  sie  einbilde, 
Erinnerungskraft,  weil  sie  sich  erinnere,  Denkvermögen,  weil 
sie  denke.  Für  die  jüngste  Phase  der  wissenschaftlichen  See- 
lenlehre möchte  umgekehrt  die  Gefahr  darin  liegen,  dass  sie 
mehr  oder  weniger  alle  psychologischen  Vorgänge  auf  dio 
Wirksamkeit  physischer  Kräfte  zurückzuführen  b^oiübt  ist  und 
darum  nicht  selten  in  den  Fall  kommt)  Anthropologie  und 
Psychologie  zu  identificiren.  Man  will  das  Selbstbewusstsein 
nidit  mehr  als  eine  That,  sondern  blos  noch  als  das  Resul^ 
tat  von  allerlei  sinnlichen  Thätigkeiten  gelten  lassen.  Fasst 
man  die  Momente  zusammen,  welche  das  Selbstbewusstsein 
nach  seiner  subjectiven  Seite  durchläuft,  so  gruppiren  sich 
alle  ohne  Unterschied  in  nähern  oder  entferntem  Kreisen  um 
das  Denken,  durch  welches  jeder  sowo>  praktische  als  theo** 
retische  Act  des  Geistes  hindurchgegangen  sein  muss,  soU  er 
überhaupt  den  reifen  und  vollen  Ertrag  des  Selbstbewusst- 
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seins  zur  Erscheinung  bringen  und  für  die  wissenschaftliche 
Behandlung  sich  eignen.  Man  kann  daher  auch  die  Philoso- 
phie definiren  als  die  Wissenschaft  des  Denkens  oder,  was 
Dasselbe,  der  Vernunft.  Als  Denk-  oder  Vemunftwissenschaft 
hat  die  Philosophie  grundwesenüich  einen  formalen  und  me- 
thodischen Charakter,  eine  Anweisung  und  Warnung,  die 
der  Philosophiebeflissene  sich  nie  und  unter  keinerlei  Umstän- 
den sollte  abbanden  kommen  lassen.  Der  Würde  des  Philo- 
sophirens  geschieht  dadurch  so  wenig  Eintrag,  dsss  umgekehrt 
ihre  Wirksamkeit  und  ihr  wissenschaftlicher  Werth  erst  da 
anhebt,  wo  sie  sich  zu  bescheiden  weiss.  Es  ist  das  rein 
Begrifiliche,  das  Rationale,  dem  das  Selbstbewusstsein  zuerst 
entgegenstrebt,  bis  sie  desselben  im  reinen  Denken  vollstän- 
dig habhaft  geworden  ist.  Das  Mittlere  zwischen  den  aus  dem 
Bewusstsein  hervorkeimenden  Vorgängen,  die  wir  unter  dem 
Gollectivnamen  der  Vorstellung  zusammenfassen,  und  zwischen 
der  in  der  Logik  darzustellenden  Allgemeinheit  und  Gesetz- 
mässigkeit des  Denkens  ist  die  Sprache  oder,  genauer  aus- 
gedrückt, die  rationale  Grundlage  der  Sprache  —  die  Gram- 
matik. 

Der  Philosoph  muss  Grammatiker  sein.  Ein  Glück  für 
die  Philosophie,  wenn  sie  mit  dem  grammatischen  Studium 
mehr  Ernst  machte,  als  gewöhnlich  geschieht,  und  die  Sprach- 
phiiosophie  im  Unterschied  von  der  Sprachwissenschaft  zu 
dem  Rang  einer  besondern  Disciplin  erheben  wollte.  Vor  50 
Jahren  war  die  Grammatik  noch  auf  der  wissenschaftlichen 
Stufe  der  Erkenntniss,  auf  welcher  die  Naturbeschreibung 
steht.  Sie  theilte  ganz  und  gar  das  Schicksal  der  Logik,  in- 
dem sie  schichtenweise  die  Sprachregeln  analysirte,  wie  diese 
die  Denkregeln.  Anstatt  die  formale  Ausbildung  des  Denkens 
zu  erzielen,  waren  beide  baarer  Formalismus.  In  jener  Gäh- 
rungsperiode,  während  welcher  die  deutsche  Philosophie  mit 
trunkenem  Ungestüm  über  Kant  hinausstrebte,  entwickelten 
sich  die  Keime,  welche  Herder  und  namentlich  auch  Hamann 
über  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache  ausgestreut  hatten,  in 
erfreulichem  Wachsthum.  Bernhardi  verfasste  seine  „Sprach- 
lehre'^ und  Becker  deutete,  mit  absichtlicher  Beiseitesetzung 
der  geschichtlichen  Entwickelung,  die  Sprache  nach  den  Ge- 
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setzen  des  Organischen  und  als  selbständigen  Organismus.  An 
diese  naturgeschichtliche  Auüfassung  schloss  sich  dann  eine 
philosophische.  » 

Stadler^  und  Stern ^.  haben  mit  zweifelhaftem  Erfolg 
diesen  Weg  eingeschlagen,  indem  Letzterer  insbesondere  den 
Zusammenhang  naphweisen  wollte ,  welcher  zwischen  der 
Sprache  und  dem  menschlichen  Dasein  überhaupt  stattfindet. 
Jede  Richtung  der  menschlichen  Existenz ,  heisst  es ,  findet 
in  den  verschiedenen  Formen  der  Sprache  ihren  Ausdruck 
und  hiernach  wird  der  Nominal-,  Verbal-  und  Satzorganismus 
bestimmt.  Dies  wäre  ganz  gut,  wenn  in  diesem  Hauptpunkte 
die  verschiedenen  Sprachen  miteinander  ttbereinsUmmten;  allein 
schon  Nomen  und  Yerbum  haben  in  den  uns  bekannten  Spra- 
chen und  Sprachgebieten  einen  durchaus  ungleichen  logischen 
Werth,  und  wenn  vollends  Stern  in  der  Theorie  des  Satzes, 
einestheils  nach  der  Beziehungsweise  des  Ereignisses  auf  das 
Selbstbewusstsein,/lie  Sätze  in  Sätze  der  Wirklichkeit,  Mög- 
lichkeit und  Noth wendigkeit,  oder,  was  Dasselbe,  in  An- 
schauungs-,  Gedanken-  und  Willenssätze,  anderntheils,  nach 
der  Beziehungsweise  des  Gegenstandes  auf  die  Thätigkeit,  in 
active,  passive  und  mediale  Sätze  eintheilt,  so  mag  dies  allen- 
falls f(lr  alle  flexionsfähigen  indogermanischen  Sprachen  zu- 
treffen: für  das  Anamitische  und  ähnliche  unentwickelte 
Sprachen  lässt  sich  schlechterdings  kein  Gebrauch  davon 
machen.  Auch  hierin  ist  es  Pflicht  der  Philosophie,  nicht  zu 
hoch  tu  greifen,  um  sich  mit  ihren  Theoremen  nicht  zu  über- 
schlagen. 

Es  versteht  sich  im  Grunde  von  selbst,  dass  die  Denk-- 
gesetze  als  solche  auch  die  eigentliche  Substanz  der  Sprache 
bilden,  dass,  was  sprachlich  ausgedrückt  wird,  ein  mit  sich 
identisches  Was  und  dessen  Beziehung  auf  ein  Anderes  wider- 
spruchslos sein  muss.  Dennoch  ist  Sprechen  weit  entfernt, 
ein  „lautes^^  Denken  zu  sein ,  vielmehr  verhält  sich  das  Selbst- 
bewusstsein  beim  Sprechen  durchweg  schematisirend  und 
insofern  einbildend.  Humboldt  hat  es  richtig  erkannt,  dass 
Vieles  im  Periodenbau  und  der  Redefttgung  sich  nicht  auf 
Gesetze  zurückführen  lässt,  dass-  Flexion,  Worteinheit  und 
Gliederung  des  Satzes  dergestalt  eng  zusammengehören,  dass 
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eine  unvollkommene  Ausbfldung  des  einen  oder  des  andern 
dieser  Stücke  sicher  darauf  schliessen  lässt,  dass  keins  in 
seinem  ganz  reinen,  ungetrübten  Sinn  in  der  Sprachbildung 
vorgewaltet  hat    Darin  liegt  gerade  die  Macht  und  der  Reiz 
der  Einbildungskraft:  sie  ist  nicht  die  abstracte,  richterlidien 
Bescheid   ertheUende   Vermittlerin   zwischen   dem   Besondern 
und  dem  Allgemeinen,  der  Vorstellung  und  dem  Begriff,  son- 
dern die  schwdlende  Lebenskraft,   weiche   die  Knospe   zur 
Blüte   und   die  Blüte    zur  Frucht  entfaltet,   um   die    ^eich- 
sam  vom  Muttersohoose  des  Allgemeinen  sich  loslösende  in- 
dividuelle Ersdieinung    wieder    in    den    Kreis    des   Begriff- 
lichen  oder   der   Gattung    zurückzuführen.     Immer   nur  auf 
die  Synthese  bedacht,  schafft  die  Einbüdungskraft  im  Sche- 
matismus  statt   des  Einzelnen   ganze  Reihen:   sie  combinirt 
Summen  Dessen,  was  der  Geist  sidi  als  seinen  Inhalt  gesetzt 
hat  oder  setzt.  Die  Sprache  ist  so  wenig  auf  die  DenkthAtig- 
keit  und  deren  Ertrag  beschränkt,    dass.   es  umgekehrt  zu 
ihren  wesentlichsten  Merkmalen  gehört,  gleichmässig  aüe  Er- 
scheinungsweisen, in  denen  die  Seele  sich  selbst  präsent  wird, 
somit  das   selbstbewusste  Seelenleben   in   seinen  besondem- 
Schattirungen,  von  dem  Ausruf  der  Empfindung  an  bis  zur 
höchsten  Sublimirung  des   Gedankens,   zu  einem   adäquaten 
Ausdruck,  zu  bringen.     Sprechen  heisst    Einbilden   zunächst 
in  dem  subjectiven  Sinn,    dass   die  Einbildungskraft    die 
Reflexe  der  Empfindung,  Wahrnehmung  und  Vorstellung  zu 
einem  Ganzen  in  räumlicher  und  zeitlicher  Verknüpfung  zu« 
sammenfasst  und  dann  erst  als  Ganzes  objectiv  dem  Laute 
einbildet.     Nur  dadurch  ist  die  Sprache  geeignet^    als  Uni- 
versafanittel  für  die  Offenbarung  oder  MittheUung  alles  Dessen, 
was  in  der  Menschenbrust  vorgeht,  zu  dienen,  wozu  z.  B.  die 
Mathematik  nicht  angethan  ist,  weil  sie  es  nur  mit  dem  Den- 
ken und  mit  symbolischen  Zeichen  der  Begriffe  zu  thun  hat. 
Wenn  nun  aber  Steinthal '  die  Sprache  definirt  als  eine  pa- 
thognomische  Reflexbewegung,  welche  aus  rein  theoretischen 
Anschauungen  erfolgt,  was  vermittelst  gewisser  mit  den  An- 
schauungen in  mannichfacher  Beziehung  verbundener  Gefühle 
geschehe ,    so    müssen   wir   dem  aufs  entschiedenste   wider- 
sprechen.   Es  ist  durchaus  irrthümlich,  wenn  man  das  Spre- 
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eben  auf  eine  einzelne  Function  des  Geistes,  die  Anschauung 
der  Anschauung,  beschränkt:  das  Denken  ist  dabei  hicht  min- 
der mitwirkend,  nur  dass  es  sich  noch  nicht  zur  reinen  be- 
grififlichen  Allgemeinheit  herausgebildet  hat  wie  in  der  Logik. 
Ejnder  lernen  sprechen  in  einer  ganz  umgekehrten  Reihe,  wie 
der  Erwachsene  eine  Sprache  lernt.  Das  Kind  verfährt  dabei 
rein  synthetisch,  der  Erwachsene  analytisch,  d.  h.  er  fängt 
mit  den  Buchstaben  an ,  lei^'nt  dann  die  einzelnen  Wörter  und 
zuletzt  die  Sätze  kennen.  Die  Kinder  dagegen  lernen  erst  den 
Sinn  des  ganzen  Satzes;  sie  fassen  diesen  aus  dem  Mienen- 
spiel und  aus  dem  Blicke.  Erst  später  begreifen  sie  die  Be> 
deutung  der  Worte  und  einzelner  Wörter.  So  fängt  auch  die 
Sprache  schon  mit  dem  Satze  an  und  erst  aus  dem  Ganzen 
heraus  entfalten  sich  nach  und  nach  die  einzelnen  grammati- 
schen Elemente.  Es  entwickelt  sich  die  Sprache  geschichtlich 
und  in  Beziehung  auf  die  gesammte  Menschheit  in  denselben 
Stufen ,  die  der  einzelne  Mensch ,  wenn  er  sprechen  lernt, 
durchzumachen  hat:  ihr  Weg  führt  von  der  sinnlichen  Syn- 
these zu  der  rationalen  Analyse.  Dort  wird  aller  Handel  mit 
Naturalien  getrieben,  hier  ist  Alles  ausgeprägte  Münze;  dort 
haben  wir  durchaus  bewegliche  Lettern,  die  nach  jedem  Satz 
wieder  auseinanderfallen,  hier  ist  Alles  stereotyp  ^.  In  jugend- 
lichen Sprachen  ist  Alles  Leben  und  Bild  -  oder  Darstellung, 
jeder  Ausdruck  individuell.  Fertige  Redensarten  gibt  eä  nicht; 
die  Prädicate  sind  noch  nicht  von  dem  Boden,  auf  dem  sie 
gewachsen,  abgetrennt,  sie  sind  noch  nicht  entwurzelt,  sie 
tragen  nodti  den  Ursprung  an  sich,  deuten  alle  bestimmt  auf 
Gegenstand  und  Wahrnehmung  hin.  Wie  anders  die  Spra- 
chen auf  der  Stufe  ihrer  abstracten  Entwickelungl  Hier  hält 
sich  jeder  Ausdruck  in  vornehmer  Ferne  von  den  Gegen- 
ständen; Alles  athmet  eine  gewisse  städtische  Entfremdung 
von  der  Natur;  AUes  ist  allgemein  und  eben  darum  wenig 
anschaulich. 

Wie  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  dem  gebunden 
Menschenverstand  die  Rolle  zutheilt,  auch  ohne  schulgerechte 
Anleitung  in  noch  soweit  auseinander  liegenden  Dingen  das 
Richtige  zu  treffen,  so  könnte  man  die  sprachbildende  Geistes- 
kraft, die  so  Verschiedenes  unter  einen  und  denselben  Hut  zu 
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bringen  hat,  als  Sprachverstand  bezeichnen.  Der  grammatische 
Verstand  in  der  Sprache ,  dem  so  Mancherlei  obliegt ,  hat 
gleichwol,  logisch  ausgedrückt,  weiter  nichts  zu  thun,  als  das 
gegenseitige  Yerhältniss  des  Subjects  und  Prädicats  in  allen 
möglichen  Wandelungen  und  Beziehungen  auszudrücken.  Der 
innere  Gehalt  einer  Sprache  hängt  lediglich  davon  ab,  ob  die- 
selbe diese  Beziehung  richtig  zu  fassen  und  auszudrücken  ver- 
mag, und  da  dies  durch  das  Nomen  und  Yerbum  bewerk- 
stelligt werden  muss,  inwieweit  eben  sie  entwickelt  sind. 
Die  Sprache  der  Kindheit  vermag  die  Worte  nicht  anders  zu 
verbinden,  als  wie  das  Selbstbewusstsein  die  Dinge  wahr- 
nimmt. In  der  Wahrnehmung  wird  zwischen  dem  Ding  und 
seinen  Eigenschaften  nicht  unterschieden  und  darum  bedarf 
es  auch  keiner  besondern  Beziehung  zwischen  ihnen.  Was  ich 
betaste,  schmecke,  rieche,  sehe,  höre,  ist  blos  ein  gewisser 
Zustand  an  dem  Object  der  Wahrnehmung,  und  dass  ich  wahr- 
nehme, setzt  gerade  die  unterschiedslose  Einheit  von  Subject 
imd  Prädicat  voraus.  Daher  das  Formlose  solcher  Rede- 
weise, weü  die  Sprachform  eben  jene  Beziehung  ausdrückt, 
von  der  hier  gar  nichts  oder  nur  ein  unorganisches  Bruch- 
stück sich  vorfindet.  In  gewissem  Betracht  ist  die  Wahrneh- 
mung blos  ein  mechanischer  Act  der  Seele:  die  Dinge  er- 
scheinen in  ihrem  äusserlichen  Nach-  und  Nebeneinander  als 
Qualia;  und  so  müssen  auch  die  Sprachen,  welche  nur  in 
der  Weise  der  Wahrnehmung  zu  combiniren  im  Stande  sind, 
den  Gesetzen  des  Mechanismus  folgen.  Grammatisch  betrach- 
tet ist  es  unerheblich,  ob  das  mechanische  Zusammenfügen 
des  Subjects  und  seiner  Eigenschaften  rein  isolirend  oder  ge- 
waltsam zusammendrängend  verfährt,  wie  es  für  die  chemische 
Beschaffenheit  des  Gases,  im  Gegensatz  zu  der  physikalischen, 
gleichgültig  ist,  ob  dasselbe  dilatirt  oder  comprimirt  wird.  Die 
geistige  Entwickelung  eines  Volks  muss  die  Stufe  der  Wahr- 
nehmung hinter  sich  haben ,  um  auch  sprachlich  über  den 
Mechanismus  hinauszukommen.  Es  ist  der  Vorstellung  eigen- 
thümlieh,  gev(dssermassen  das  Object  der  Wahrnehmung  von 
neuem  zu  produciren  und  insofern  organisch  zu  verfahren. 
Der  verblasste  Abklatsch  einer  Wahrnehmung  in  der  Seele 
ist  noch  lange  keine  Vorstellung;  diese  entsteht  vielmehr  erst 
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dahn,  wenn  die  Seele  sich  des  innem  Zusammenhangs  zwi- 
schen dem  Ding  und  seinen  Eigenschaften,  der  organischen 
Beziehung  zwischen  Subject  und  Prädicat  bewusst  ist.  Die 
Sprache  der  Vorstellung  hat  mit  dieser  ein  und  dasselbe  Ge- 
setz gemein:  sie  unterscheidet,  um  zu  subsumiren.  Ohne  das 
Yerhältniss  in  der  Unterordnung  des  Theils  unter  das  Ganze 
sich  vorstellig  gemacht  zu  haben ,  ist .  kein  Zusammenfassen 
der  Wahrnehmung  nach  allen  ihren  Momenten  und  in  der 
Einheit  ihres  Wesens  möglich,  es  ist  nicht  möglich  ohne- Das, 
was  man  eine  gliedernde  Thdtigkeit  nennt;  so  muss  auch  die 
Sprache,  welche  der  Vorstellung  einen  entsprechenden  Aus- 
druck verleiht,  sich  die  Mittel  schaffen,  um  ein  organisch  Ver- 
bundenes als  solches  durch  Worte  wiederzugeben.  Dazu  be- 
darf es  der  Flexion. 

Nun  erst  beginnt  die  Vernunft  schematisirend  auf  die 
Bildung  der  Sprache  einzuwirken,  oder  besser  ausgedrückt: 
der  Schematismus  der  Einbildungskraft  kommt  zu  seiner  vollen 
Geltung.  Auch  in  den  mechanischen  Sprachen  hat  das  Wort 
als  solches  Überall  und  schlechthin  eine  allgemeine  Bedeutung 
oder  einen  Sinn  des  Allgemeinen.  Wo  Selbstbewusstsein  ist, 
da  ist  auch  Vernunft,  und  auf  vernunftlosem  Wege  entsteht 
keine  Sprache.  Jedes  Wurzelwort  enthält  eine  schematisirte 
Vorstellung  und  die  Synonymik  hätte  nachzuweisen,  auf  wel- 
chem Wege  verschiedene  Bezeiclmungen  für  ein  und  dasselbe 
Vorstellungsschema  entstanden,  sei  es  bei  dem  Nomen,  sei  es 
bei  dem  Verbum.  Die  Menschen,  bemerkt  Humboldt,  ver- 
stehen einander  nicht  dadurch ,  dass  sie  sich  Zeichen  der 
Dinge  wirklich  hingeben;  auch  nicht  dadurch,  dass  sie  sich 
gegenseitig  bestimmen,  genau  und  vollständig  denselben  Be- 
griff hervorzubringen;  sondern  dadurch,  dass  sie  gegenseitig 
ineinander  dasselbe  Glied  der  Kette  ihrer  sinnlichen  Vorstel- 
lungen und  innern  Begriffserzeugungen  berühren ,  dieselbe 
Taste  ihres  geistigen  Instruments  anschlagen,  worauf  dann  in 
jedem  entsprechende,  nicht  aber  dieselben  Begriffe  hervor- 
springen. Nur  in  diesen  Schranken  und  mit  diesen  Diver- 
genzen kommen  sie  auf  dasselbe  Wort  zusammen.  Bei  der 
Nennung  des  gewöhnlichen  Gegenstandes,  z.  B.  eines  Pferdes, 
meinen  sie  alle  dasselbe  Thier,  jeder  aber  schiebt  dem  Worte 
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eine  andere  Vorstellung  unter.  Daher  entsteht  in  der  Periode 
der  Sprachbildung  in  einigen  Sprachen  die  Menge  der  Aus- 
drücke für  denselben  Gegenstand.  Es  sind  dt>enso  viel  Eigen- 
schaften, unter  welchen  er  gedacht  worden  ist  und  deren 
Ausdruck  man  an  seine  Stelle  gesetzt  hat  Wird  nun  aber 
auf  diese  Weise  das  Glied  der  Kette,  die  Taste  des  Instru- 
ments berührt,  so  erzittert  das  Ganze,  und  was  als  Begriff 
aus  der  Seele  hervorspringt,  steht  in  Einklang  mit  Allem, 
was  das  einzelne  Glied  bis  auf  die  weiteste  Entfernung  an« 
gibt.  Mit  der  ihn  auszeichnenden  scharfen  Beobachtungsgabe 
hat  der  genfer  Künstler  und  Novellist  TOpffer^  den  Fortbil- 
dungsprocess  der  Sprache  durch  Bereidierung  des  Sprach- 
schatzes erldutert  an  dem  Beispiel  von  18  Pensionären,  die 
schon  in  den  ersten  12  Tagen  einer  Ferienreise  sich  gegen- 
seitig mit  60  neuen  Eigennamen  belegten. 

Die  Synonyma  sind  nichts  weiter  als  das  Resultat  der 
schematisirten  Vorstellung,  denn  das  Schema  ist  verschiebbar 
und  wechselnd  und  erzeugt  darum  auch  verschiebbare  und 
wechselnde  Ausdrucksweisen.  Allein  diese  sprachbildende 
Thätigkeit  tritt  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  indem  der 
Sprachverstand  alle  seine  Kräfte  aufbietet,  mit  Hintansetzung 
der  Synonymen  nicht  mehr  die  Substanz  des  Worts,  sondern 
die  durch  dasselbe  auszudrückenden  Beziehungen  zu  sche- 
matisiren.  Das  eigentlich  so  zu  nennende  Allgemeine  an  der 
Sprache  sind  die  Flexionen,  die  rudimentär  in  allen  Sprachen 
sich  vorfinden.  Der  Inhalt  einer  schematisirten  VorsteUung 
kann  sich  je  nadi  Umständen  erweitern  und  verengen :  Gasus- 
und  Personenbildungen  drücken  auch  in  veränderter  Form 
dasselbe  Allgemeine  aus.  Die  einfachste  Beziehung  ist  die- 
jenige, in  welche  der  Sprechende  eine  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung  zu  einer  andern  oder  zu  andern  überhaupt  setzt, 
indem  er  sie  in  ein  raumzeitliches  VerhäHniss  bringt.  Ge- 
sondert und  insofern  unterscheidbar  sind  die  Dinge  nur  in 
ihrem  Neben-  und  Nacheinander,  ein  Umstand,  dem  man 
einestheils  die  ursprüngliche  Identität  von  Sprechen  und  Zei- 
gen (dicerej  Sfiorpwai),  anderntheils  das  innige  Ineinander- 
greifen der  Pronominal-  und  Präpositionsstämme  im  Sanskrit« 
sprachstamm   zuzuschreiben   hat.     Wenn   in   mehren   Casus« 
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endungen  statt  angefügter  Präpositionen  die  Stämme  der  Pro- 
nomina sich  wahrnehmen  lassen,  so  erklärt  sich  dies  einfach 
aus  dem  BedUrhiiss,  die  Beziehung  der  einen  Vorstellung  zu 
der  andern  nach  räumlichen  Proportionen  zu  bestimmen. 
Zwischen  dem  nächststehenden  „Du''  und  dem  entfernt  ge- 
dachten y^Jener''  liegt  eine  räumliche  I&nie,  die  mittelbar  durch 
das  Pronomen .  ebenso  gut  als  unmittelbar  durch  die  Präpo- 
sition bemessen  wird.  Ist  das  Ding  einmal  durch  diesen 
Sprachact  nach  aussen  abgegrenzt,  so  nimmt  die  Begrenzung 
nach  innen  oder  die  Beziehung  der  Vorstellung  auf  sich 
selbst  ihren  Anfang.  Die  Merkmale  lOsen  sich  gleichsam  von 
dem  Wesen  des  Dinges  ab,  es  gliedert  sich  das  Nomeir  zum 
Subject  mit  seinen  Merkmalen.  Die  Einbildungskraft  hat  den 
weitesten  Spielraum ,  sich  aus  Pronomen  und  Präpostition 
durch  das  Nomen  proprium  hindurch  das  eigentliche  Nomen 
bilden  zu  lassen:  im  Einzelnen  unendlich  verschieden,  wird 
der  Hauptsache  nach  der  Bildungsprocess  auf  allen  Sprach- 
gebieten derselbe  gewesen  sein.  Das  Schema  wird  des  Ob- 
jects  habhaft,  indem  es  seine  individuelle  Erscheinung  gene- 
ralisirt  und  sich  mit  der  Wahrnehmung  immer  tiefer  in  den 
idealen  Grund  der  Vorstellung  versenkt.  Dazu  aber  bedarf 
es  einer  genauen  Beziehung  des  durch  ein  Nennwort  auszu- 
druckenden Gegenstandes  auf  sich  selbst,  einer  Offenbarung 
oder  Erschliessung  seines  Inhalts,  es  bedarf  einer  besondern 
Aussage,  eines  Lautwerdens  des  Nomons.  Im  Prädicat  legt 
das  Nennwort  Rechenschaft  von  sich  selbst  ab,  und  sowie  es 
an  sich  das  Feste  und  Wandellose  ist,  so  sind  seine  Prädi- 
dicate  wechselnde  und  fliessende  Bestimmungen. »  Das  Prä- 
dicat ist  verbaler  Natur  und  nichts  als  Verbum.  Was  unsere 
Grammatik  Adjectivum  nennt,  ist  jedenfalls  das  Spätere  und 
abgeleitet  aus  dem  verbalen  Attributivum,  das  als  Adverbium 
zu  einer  festen,  aber  ungelenken  Nominalform  sich  verhärtet 
und  erst  wieder  durch  neue  Wandelungen  den  geschmeidigen 
und  biegsamen  Charakter  des  flectirbaren  Nomens  annimmt 
Wie  das  Namen  vorzugsweise  die  räumHche,  so  drückt  das 
Verbum  die  zeitliche  Beziehung  aus;  um  aber  beide  so  be- 
stimmt als  möglich  zu  fassen  und  in  ihren  individueiisten  Be- 
sonderheiten auszudrücken,  gliedern  Nomen  und  Verbum  sidi 
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nach  Genus  und  Numerus,  von  denen  jenes  das  Pronomen, 
dieser  das  Zahlwort  zur  Voraussetzung  hat  Decliniren  oder 
Conjugiren  heisst  nichts  Anderes,  als  das  Nomen  in  das  Ter- 
bum  und  das  Yerbum  in  das  Nomen  hinüberleiten,  der  Vor- 
stellung ihr  Doppelgewand  yerleihen,  durch  das  sie  sich  auf 
Anderes  und  auf  sich  iSelbst  bezieht.  Die  Declination  macht 
das  Nomen  iliessend  und  wandelbar,  die  Gonjugation  das  Ver- 
bum  fest  und  substantiell;  der  Casus  verleiht  Bewegung,  die 
Person  Bestand.  Zunächst  und  hauptsächlich  wird  die  Be- 
ziehung der  Dinge  zueinander,  sowie  die  Beziehung  des  Dinges 
zu  seinen  Merkmalen  vorgestellt  als  ein  Verhäitniss  der  Ab- 
hängigkeit, das  durch  den  Genitiv  ausgedrückt  wird.  Hat  man 
die  Beziehung  zu  denken  als  eine  Thätigkeit  oder  als  ein  Han- 
deln, so  entsteht  der  Accusativ,  dem  sich  der  Dativ  beigesellt, 
um  die  Richtung  anzuzeigen,  welche  der  vom  Subject  aus*- 
gehenden  Handlung  gegeben  wird.  Die  zur  That  gewordene 
Beziehung  soll  auf  einen  bestimmten  Punkt  bezogen  werden. 
Der  Ablativ  hat  dieselbe  Bedeutung,  nur  dass  in  ihm  die  Be- 
ziehung nicht  als  unmittelbar,  sondern  als  mittelbar  erscheint, 
indem  die  Richtung  der  Handlung,  anstatt  vom  Subject  aus- 
zugehen, vielmehr  auf  dieses  zurückläuft.  Mehr  oder  weniger 
finden  die  Gasusbeziehungen  dieselbe  Anwendung  auf  das 
Verbum,  das  in  der  Gonjugation  hypostasirt  wurde.  Die  das 
Verbum  als  solches  charakterisirende  thätige  Bewegung  geht 
vom  Subject  aus,  gleichwie  im  Genitiv  ein  Nomen  sich  ein 
zweites  unterordnet.  Allgemein  wird  dieses  Verhäitniss  aus- 
gedrückt durch  das  Verbum  transitivum,  in  welchem  die  Unter- 
ordnung in  derselben  unbestimmten  und  mechanischen  Weise 
erfolgt  wie  bei  der  Genitivconstruction.  Die  blosse  Möglich- 
keit der  Beziehung  in  deren  Nothwendigkeit ,  das  mecha- 
nische Verhäitniss  in  ein  organisches  umzuwandeln,  ist  Sache 
des  Verbum  activum,  entsprechend  der  Accusativconstruction. 
Umgekehrt,  wenn  die  Beziehung  nicht  vom  Subject  aus,  son- 
dern auf  dieses  zurückgeht,  was  substantivisch  durch  den  Ab- 
lativ ausgedrückt  wird,  so  entsteht  das  Passivum.  Aber  ebenso 
kann  die  verbale  Bewegung  oder  Thätigkeit  sich  auf  sich 
selbst  beziehen,  was  ja  auch  bei  dem  Substantiv,  wenigstens 
mplicite  im  Nominativcasus,  d^  Fall  ist;  es  geht  die  Handlung 
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im  Subject  auf-,  sodass  ein  Uebergehen,  ein  Bezogensein  auf 
Anderes  ausgeschlossen  bleibt  — ^  Yerbum  intransitivum ,  das 
sich  zum  Reflexivum  weiter  bildet,  wenn  die  Doppelbeziehung 
der  vom  Subject  ausgehenden  und* auf  dasselbe  zurücklaufen- 
den Handlung  formell  ausgedrückt  werden  soll.  So  gewiss 
es  nun  aber  auch  ist,  dass  alle  Thätigkeit  als  Bewegung  und 
sonach  als  in  der  Zeit  erfolgend  gedacht  werden  muss,  so 
theilt  dennoch  das  Verbum  in  seinen  bisherigen  Formen 
mit  dem  Substantiv  dessen  wesentlich  räumliche  Bedeutung: 
sowol  die  Abwandelung  als  solche,  wie  auch  das  Genus  tra- 
gen durchaus  den  Charakter  einer  örtlichen  Beziehung,  einer 
allgemeinen  Expansion.  Der  Naturmensch  geht  fast  gänzlich 
in  der  Gegenwart  auf:  nur  schüchterne  und  unsichere  Blicke 
wirft  er  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft,  daher  auch  die 
Natursprache  die  Succession  in  der  Handlung,  das  Fortschrei- 
tende der  Beziehung  vom  Anfang  durch  die  Mitte  bis  zum 
Ende  nur  unvollkommen  auszudrücken  oder  nur  anzudeuten 
versteht.  Rückwärts-  und  Vorwärtsschauen  im  Sinne  der 
Zeit  ist  eine  rein  ideale  That,  die  sich  mit  der  Zeichensprache 
nicht  behelfen  kann:  der  sprachliche  Gedanke  muss  sich  der 
realen  Bedingungen  des  Sichtbaren  entschlagen  und  statt  der 
leicht  ziehbaren  Linie  des  Nebeneinander  die  unendliche  Linie 
des  Nacheinander  beschreiten,  was  das  Denken  von  der  An- 
schauung unterscheidet  imd  das  eigentliche  Lebenselement  des 
Geistes  ausmacht.  Insofern  ist  das  Verbum  die  geistigste  That 
der  Sprache,  die  Blüte  jener  Wunderpflanze,  die  aus  den 
Wurzeln  der  greiflichen  Nominalbegrifie  emporsprosst.  Je  ge- 
bildeter eine  Spräche,  desto  bündiger  und  bestimmter  weiss 
sie  die  Tempora  auszudrücken,  ohne  sie  mit  Nominalbestim- 
mungen zu  überladen.  Der  Zeitmoment  an  sich  entfaltet  sich 
zu  einer  dreifachen  Reihe:  dem  Bevorstehenden,  der  Dauer 
und  der  Vollendung,  der  zukünftigen,  der  gegenwärti- 
gen und  der  vergangenen  Handlung.  Aus  der  verschiedenen 
Beziehung  der  Tempora  zueinander  in  ihrem  Verhältnlss  zur 
Handlung  bilden  sich  Nebentempora,  je  nachdem  Futurum, 
Präsens  und  Präteritum  mit  einer  actio  instans  oder  infecta 
oder  perfecta  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  In  runder 
Zahl  und  begrifi^lich  gefasst  bilden  sich  auf  solche  Weise 
Helfferich.  1 6 
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BMfa  Gcnns  und  Nmnnns,  tbd  denen  jenes  das  Prooonieii, 
dieser  das  ZaUwort  mr  Votaassctiang  kaL  Dedimren  oder 
riinimirrii  heisst  BidMs  Anderes,  ab  das  Nomen  in  das  Ver- 
baa  and  das  Vertan  n  das  Neaen  knObcxieilen,  der  Vor- 
sleSaa^  te  Dappelgwaad  xerieAen.  darcfa  das  sie  sich  auf 
Andnvs  vd  arf  sich  selfast  bcnek«.  Die  Dedmalkm  macht 
das  Noam  Ktssend  m>d  wandeltar.  die  Cooii^alion  das  Ter- 
Imm  ksl  ^id  safastaDCieti :  il«r  Casss  lerledu  Brwegimg,  die 
renaa  l>^-Ttml■^  ZiHlcbst  oad  ^-t*-*-^'--*-  «vd  die  Be- 
wkuDfC  (fer  Düfce  metiuaifar.  »«wie  die  Beiirfcong  des  Dinges 
an  seit»  SetkBal«  TOryesteUt  af»  ein  Twltdltniss  der  Ab- 
hJmp^keit.  tla»  dtarfc  dtHL  äeniCiT  aasaedrtkkt  wird.  Hat  inaD 
die  liniefenn^  in  länk«  jIs  eine  Thüüirkeit  oder  als  ein  Ban- 
tfebt.  SV  «at^eht  ib^r  AL-vnsad'v.  dem  skk  der  Datir  bc^es^h, 
wm  A»  MäAtwui  iiiianKi(«n.  «ekbe  der  ioh  Sotifeci  ans- 
Kehesdan  bndtonR  lenKben  wird.  Dh  aar  That  gewordene 
Bvwtenii  saO.  auf  einem  b«stHnnleB  Fankt  b^B^ea  werden. 
Dw  .\blub«  kK  Uieseib«  linfentan^  aar  das»  m  im>  die  Be- 
«efeoBtt  nid»  «b  unnilikQMr.  sa^km  ab  nktefliar  erscfaeüU, 
indem  dt«  K(.-klnD)t  der  liwiJwn^.  -Mufwi  nv  Sofcfert  ans- 
mijwhtfn.  «R-Imefe  auf  dieses  iiinh.-Ujt(A.  9ekr  adn-  weniger 
Ütttie«  ditf  Cjäusibmieftnn^«!  dieselbe  i  im  i  nilnig  aaf  das 
Vttrbum.  Jus  tn  der  Coaju^ntiuo  kTpotitaavt  ward«.  Die  das 
\..>Hhiw  jti^  »uldies  dumkbfnitKnde  tbJti^  ■»wtgm.g  gdtf 
«iMM  ::>uJ>|iv(  4US.  ^Itfik-kwitf  im  tieniti«  ein  Nomen  si^  ein 
■«Mfili.-«  utithTur\b>>;t.  .\tl({<>nieiai  wird  dkese»  TrAlfcni  m  mb- 
jj^^truck.t  utuavk  dus  VerNan  ImasitivML  in  wekbem  die  Umer- 
,wvtMUM(t  m  shtviK-ibvtti  NaJbet»«imnMtn  «nd  mecka^chen  Weise 
yHM)^  «w  b<n  dvr  ^;<NMli«v«iKttncti»«.  Die  Uwse  Ha^M^ 
k.v<t  di,-r  K)^«tvWi«  itt  >AMr«n  ^'n>T-riili|.liii .  d»  Mmha 
MKv'bv  Vt.H-tAtini»K  ui  <Mt  «N^jnnisvkMS  w— awandA^  ä*  ftate 

V'WtpA'tWl,  >Ait.u  .iK-  lfiA4M6ua(C  nicht  \<*oi  Sufcj«:*  «v»,  »m 
><«»  M*('  likiMr,  tuKtv-lijiLv-tit,  vtjs  --..t^^mji-T-i-h  ifagA  ^ 
W»\  «»tW.AMIlt)l,i  «>.>i.   *x.  ottt.st.rte  dw  I 


im  Soiiiect  auf.  sodass  ein  lJei>frcciieii,   ein  Itu/iii-oiisi-ui   auf 
Anderes  ausaeseiiiossen   Mfiht—   Vernum  iDiritDsiLtvum.    il.i> 
sich  zum  Kcilexh'imi  weilt^r  Lildit.  ueuii  die  LtopiiulbuKiciiuii;. 
der  vom  Suiijecl  auast^iieDdLii  und  aul  uassuln-  zunit^kiauicu- 
den  Haudluoc:  fonuell  ausi^edrückt   Merdt'ii   soll,     t>ii  fmw  iss 
es  Dim  abo"  auch  ist.  uass  alie  TiiäUtikciL  uls  licMe^un^;  uinl 
soDadi   ais   ic    der  Zeil  erlojirend    uedöL-ht  wei'deu   iiiuss.    sn 
iheilt    deHDocii    das    Verbuin     in    seiiieii     Jjislien^t'ti    I-uniien 
mit  dem  Substantiv  desseu  weseutlicli  rrtunjliclie  lit:di;utiii!- 
sowol  die  Aijwaiideiuii^  als  solclie,  ^\it:  auch  dos  liuiiUb  i:-- 
gen  durchaus  den  CLarakler  einer  örlliuLed  lietitiiiun-.  m'- 
aUgemeiuen  Expausioii.     I>er  I\aluiiin;iisi:li   (irtii  Idsi  i;..n,N 
in  der  Geg;eLwarl  auf     uur  sthuüLteiiK'  und  uiiai.,».-;i-   i.-. 
wirft  er  iu   die  Vergau^eidieil  und  Zukuiill,    u.u.--   ..in 
NaturspFache  die  buu*i.siyn  in  der  ilantiiun-    .x..,..  i.ipi' 
tende  der  IteEiehuu^    \wm  Aufdui:   duuii   '.^    j.i,, 
Ende  nur  uiivoUkouimen  auszudrud>eji   u..       mi-   ai' 
versteht,     fiückwarls-   und   Vorwaiisn..-.,...  .  -  , 

Zeit  ist  «iue  rein  ideale  Xhal,  diu  si' ;     ,i..  •<     £.—■  •i' 

nicht  b^ielfeu  Jkaou:    der  spraciili' i.-     .-i. .  .■  (i-im 

realen  Bedinguugen  des  Siciiltjüi',    •i^,^^^-- 
leidit  ziehbaren  Lioii'  de.s  JS<:;<>,'.  .:.... 
deB  Nacheinander  beäcluuji':      <  .     ^ 
Behauung  unterscheidel  uii-.   ..,     v^-.^ 
Geistes  auunacht.    IumiUsii    •,     - 
der  Sprache,   die  Blui-    c"*"     •■" 


-  IjLTufen 
i!>uit  und 
.1  ri  Schulen 
|MrticulareD 
r  ■ic.'nnten,  in 
'■'IV  überhaupt 
i-a  der  Gegen- 
.ji-:htit  und  Frei- 
.Kii^li  nicht  aus- 
iiL'  Logik  zu  einer 
II  realen  Kriterien 
1  leeren  Formalis- 
.  [ir  Ciirfesius  das 
logischen  Begeln 
jnschaftliche  Stel- 
'gte.  Dies  geschah 
kens  an  und  für 
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neun  Tempora,  wobei  es  von  selbst  einleuohtet,  dass  das  Be- 
dttrfniss  zuersl  zum  Präteritum  und  am  spätesten  zum  Futu- 
rum führte.  Weiterhin  und  um  das  YerhAltniss,  in  weiches 
das  Yerbum  zum  subjectiven  Erkennen  treten  kann,  anzu- 
zeigen, bildet  sich  der  Modus,  der  als  Indicativus  die  Wirk- 
lichkeit, als  Subjunctivus  und  Optativus  die  Möglichkeit  und 
«ils  Imperativus  die  Nothwendigkeit  in  sprachliche  Formen 
kleidet 

Aus  diesen  Elementen  besteht  das  Skelet  der  Sprache: 
die  Bänder  und  Sehnen,  welche  sich  an  die  festen  Bestand- 
theile  anschliessen  und  die  organische  Füllung  der  schema- 
tischen Sprachbildungen,  deren  Auswirkung  zu  plastischen 
Kunstwerken  vermitteln ,  sind  die  wunderbaren  Bindewörtchen, 
die  in  einer  mehr  weichen  und  lockern  Beziehung  zu  Nomen 
und  Yerbum  stehen,  aber  eben  darum  ganz  besonders  geeig- 
net sind,  den  schematisirenden  Mechanismus  der  Sprache  in 
den  Hintergrund  treten  und  die  Idealität  des  Gedankens  in 
freigeschwungenen  Linien  sich  offenbaren  zu  lassen.  Wie  die 
Präposition  zum  Nomen,  so  verhält  die  Zeitpartikel  sich 
zum  Yerbum,  in  der  die  zeitlichen  Beziehungen  hypostasirt 
erscheinen ,  wie  in  der  Präposition  die  räumlichen.  Aber  der 
anfangs  enge  Kreis  solcher  Beziehungen  zwischen  Nomen  und 
Yerbum  erweitert  sich  ins  Unendliche  durch  das  Gonjunc- 
tionswort,  das  der  Sprache  den  zartesten  und  feinsten  Aus- 
druck von  Leben  und  Schönheit  verleiht,  indem  es  alle  Wen- 
dungen ,  deren  Hauptwort  und  Zeitwort  in  ihrer  gegenseitigen 
Relation  fähig  sind,  bis  in  die  innersten  Falten  des  Grundes 
oder  des  Gausalitätsgesetzes  verfolgt  und  wiedergibt  Welcher 
riesenhaften  Anstrengungen  bedurfte  es  ftir  den  schematisi- 
renden Yerstand,  bis  er  von  der  nüchternen  Gopula  gereih- 
ter Sätze  mittels  der  Anschauung  von  Raum  und  Zeit  in 
das  feine  Gewebe  der  causalen  YerknUpfung  gelangte!  Die 
geheimsten  Beziehungen,  die  schärfsten  Gegensätze,  die  über- 
raschendsten Combinationen  zwischen  einzelnen  Yorstellungen 
und  ganzen  Reihen  derselben  verknüpfen  und  verschlingen 
sich  zu  dem  wunderbaren  Gewebe  des  Satzes,  so  zwar,  dass 
gerade  die  unscheinbarsten  Elemente,  die  kleinsten  Partikeln 
das  Besondere  der  Yorstellung  durch  den  festen  Kitt  des  Ge* 


243 


dankens  in  ein  Ganzes  und  in  höchster  Vollendung  zu  einem 
Kunstwerk  zusammenfügen. 

Bei  diesem  Punkte  löst  sich  die  Grammatik  in  Logik  auf. 
Früher  war  nichts  leichter,  als  den  Inhalt  und  Umfang  der 
Logik  als  Wissenschaft  zu  bestimmen:  neuerdings  haben  sich 
um  den  Begriff  derselben  allerlei  Grenzstreitigkeiten  erhoben, 
die  so  leicht  nicht  zu  schlichten  sind,  wobei  jedoch  stets  der 
Umstand  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  dass  die  Logik 
unter  den  Griechen  namentlich  sich  von  Anfang  an  eine  eigen* 
thümliche  und  selbständige  Stellung  bewahrte.  Aristoteles,  der 
Vater  der  Logik,  ging  bei  Aufstellung  der  logischen  Begriffs^ 
Verhältnisse  zunächst  von  der  Betrachtung  des  sprachlichen 
Ausdrucks  aus  und  benutzte  die  sprachliche  Form  als  Ueber* 
gang  zur  eigentlich  logischen.  Demgemäss  fasst  der  Aristote- 
lische Ausdruck  Xe^so^at  schon  die' Beziehung  auf  die  zu  den 
Worten  gehörigen  Gedanken  in  sich.  Von  den  spätem  Schu- 
len beschränkten  die  Epikuräer  den  logischen  Gedanken  auf 
das  Bilden  von  Gesammtvorstellungen,  welche  durch  oftmalige 
Wahrnehmungen  verwandter  Gegenstände  gewonnen  werden, 
wogegen  die  Stoiker  in  ihre  Denk-  und  Erkenntnisslehre  Gram- 
matik und  Rhetorik  aufnahmen ,  alle  drei  gleichmässig  berufen 
zur  Beurtheilung  der  Wahrheit,  der  Wahrscheinlichkeit  und 
der  Falschheit.  Darin  stimmen  alle  nacharistotelischen  Schulen 
überein,  dass  sie  neben  der  Virtuosität  eines  particulären 
Scharfsinns  die  Logik  von  jenem  Verbände  lostrennten,  in 
welchem  sie  bei  Aristoteles  mit  der  Philosophie  überhaupt 
steht ^,  was  übrigens  das  Gute  hatte,  dass  der  Gegen- 
satz von  Natur  und  Wille,  von  Nothwendigkeit  und  Frei- 
heit bestimmter  als  zuvor  gefasst,  wenn  auch  nicht  aus- 
geglichen wurde  ^.  Die  Scholastik  breitete  die  Logik  zu  einer 
inhaltslosen  Syllogistik  aus,  der  es  an  allen  realen  Kriterien 
der  Wahrheit  gebrach.  Gegen  einen  solchen  leeren  Formalis- 
mus machten  schon  Bffltnus  und  noch  mehr  Cartesius  das 
Recht  einer  empirischen  Begründung  der  logischen  Regeln 
geltend,  ohne  dass  man  sich  über  die  wissenschaftliche  Stel- 
lung der  Logik  genügende  Rechenschaft  ablegte.  Dies  geschah 
erst  durch  Kant,  der  die  Formen  des  Denkens  an  und  für 
sich  begreifen  will,    ohne  auf  den  Inhalt  zu  sehen,   an  dem 
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diese  Formen  erscheinen.  Die  Kant^sche  Logik  wiU  den  Be- 
griff, das  Unheil ,  den  Schluss  aus  der  auf  sich  bezogenen 
Thätigkeit  des  Denkens  verstehen,  indem  sie  von  der  abso- 
luten Trennung  zwischen  Inhalt  und  Form  ausgeht.  Daher 
tadelt  es  Kant  aufs  strengste,  dass  einige  Logiker  psycholo- 
gische Principien  voraussetzen,  während  in  der  Logik  die 
Frage  nicht  nach  den  zufälligen,  sondern  nach  den  nothwen- 
digen  Regehi  und  die  Untersuchung  nicht  darauf  zu  richten 
sei,  wie  wir  denken,  sondern  wie  wir  denken  sollen.  Gleich- 
wol  haben  auch  Solche,  die  am  aufrichtigsten  in  Eant's  Fuss- 
tapfen  getreten  sind,  anerkannt,  dass  einerseits  eine  psycho- 
logische Zurechtlegung,  andererseits  eine  metaphysische  Be- 
gründung der  Logik  unerlasslich  sei,  in  welchem  Sinne  Twesten 
auf  eine  Fundamentalphilosophie  hinweist  Fragt  man  nun, 
wie  Aristoteles  sich  zu  der  rein  formalen  Begründung  der 
Logik  gestellt  hätte,  so  ist  zwar  anzunehmen,  dass  er  sie  nicht 
für  ausreichend  halten  würde  zur  Begriffsentwickelung,  dass 
er  aber  andererseits  ebenso  wenig  jenes  Verfahren  getadelt 
haben  würde,  das,  seine  Analytik  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
ergänzend,  aus  dem  Gegebensein  eines  oder  zweier  Begriffe 
nach  den  Principien  der  Identität  und  des  Widerspruchs  Fol- 
gerungen zieht  ^.  Ziemlich  nahe  der  Twesten'schen  Auffassung 
steht  Herbart,  der  der  Logik  gleichfalls  ein  eigenes.  Gebiet  ab- 
zugrenzen  und  zu  sichern  sucht,  ohne  sie  indessen  einer  be- 
sondern Bearbeitung  für  werth  zu  halten.  Nach  Herbart*s 
Anweisung  hat  die  Logik  zu  erwägen  die  Weisen  der  Verdeut- 
lichung und  der  aus  der  Verdeutlichung  hervorgehenden  Zu- 
sammenstellung unserer  Begriffe.  Da  aber  eine  Menge  dieser 
Begriffe  die  gesuchte  Vereinigung  unserer  Gedanken  nicht  ge- 
stattet, muss  die  Metaphysik  mit  ihren  Kategorien  zu  Hülfe 
kommen,  um  den  Widerspruch  zu  lösen  und  die  Vereini- 
gung möglich  zu  machen.  Bei  dieser  etwas  weiten  Fas- 
sung der  wissenschaftlichen  AufgabdMer  Logik  sind  die  Schü- 
ler Herbart's,  welche  näher  auf  die  Frage  eingingen,  gegen 
ihre  sonstige  Gewohnheit  zwar  nicht  principiell,  aber  doch 
noch  immer  weit  genug  auseinander  gegangen.  ^  Drobisch  ^ 
hat  die  Logik  in  den  nächsten  Zusammenhang  gebracht  mit 
der  Mathematik  und  namentlich  das  streng  syllogis tische  Ver- 
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fahren  bei  dem  mathematischen  Beweis  mit  ebenso  viel  Schärfe 
als  Klarheit  hervorgehoben.  Auf  der  andern  Seite  hat  Lotze 
eine  teleologische  Durchforschung  des  Systems*  und  zu  zeigen 
versucht^  dass  die  logischen  Formen  allerdings  aus  dem  We- 
sen des  subjectiven  Geistes  hervorgehen,  aber  nicht  als  ein 
Ergebniss  schlechthin  vorhandener  Seelenkräfte,  sondern  als 
ein  Erzeugniss,  eine  That,  deren  Nothwendigkeit  darin  liegt, 
dass  nur  durch  sie  der  Geist  seine  ethische- Natur  verwirk- 
lichen, seine  wahre  Bestimmung  erreichen  kann.  Solcher 
realen  Wendung  der  logischen  Frage  gaben  Lott  ^®  und  AUihn  ^^ 
wieder  die  Richtung  auf  den  ursprünglichen  Standpunkt  des 
Systems,  und  namentlich  zählt  der  Letztere  unter  den  eifrig- 
sten Vertheidigern  der  formalen  Logik. 

Gänzlich  abweichend  von  der  Herbart'schen  Logik  ist  die 
HegeFsche  insofern ,  als  sie  nicht  blos  der  Hülfe  der  Metaphy- 
sik bedarf,  sondern  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  letz- 
tern ausmacht.  Was  Kant  Logik  nannte,  bildet  die  subjective 
Seite  des  aus  dem  Sein  durch  das  Wesen  hindurchgegange- 
nen Vernunftbegriffs,  der  sein  objectives  CoroUar  an  dem 
mechanisch -chemisch -teleologischen  Naturprocess  hat.  Ab- 
gesehen von  den  Hegelianern  der  strictern  und  laxem  Ob- 
servanz, wie  Erdmänn,  Rosenkranz,  C.  Fischer,  sind  dem 
Grundgedanken  dieser  Logik  mehr  oder  weniger  auch  Solche 
treu  geblieben,  die  überzeugt,  dass  man  um  Hegel  nicht  her- 
umkomme, sondern  durch  ihn  hindurchgegangen  sein  müsse, 
um  über  ihn  hinauszukommen,  die  von  Kant  ausgegangene 
philosophische  Bewegung  in  eine  neue  und  positivere  Bahn 
hinüberleiteh  machten.  So  C.  Weisse,  Fichte,  K.  P.  Fischer, 
Ghalybäus,  ülrici.  Schelling  sogar  scheint  sich  init  dem  Be- 
griff der  HegePschen  Logik  insoweit  verständigt  zu  haben,  als 
er  in  ihr  den  Inhalt  seiner  sogenannten  negativen  Philosophie 
anerkannte.  In  allen  neuem.  Wendungen  der  logischen  Frage 
klingt  indessen  ein  wenn  auch  noch  so  schwacher  Ton  d^r 
Schleiermacher'schen  Dialektik  nach,  die  zum  Frommen  der 
Erkenntnisslehre  ihren  classischen  Ursprung,  namentlich  den 
Einfluss  Platon's,  nirgends  verleugnet.  Es  hat  die  Dialektik 
die  höchste  Einheit  des  Wissens,  die  verschiedenen  Erkennt- 
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nisssphären  in  ihrem  Ineinander  i^uszudrücken ,  wogegen  die 
Mathematik  es  mit  den  Formen  und  Bedingungen  des  Beson- 
dern als  solchen  zu  thun  hat.  Logik  ist  ebenso  wenig  ohne 
Metaphysik  und  umgekehrt,  als  Wissen  ohne  Sein.  Im  realen 
Wissen  sind  intelleotuelle  und  organische  Function  vereinigt 
und  nur  transscendental  gelangen  wir  zur  Scheidung  beider. 
Den  Gedanken  eines  Gegeneinandergekehrtseins,  einer  Ver- 
mahlung des  Realen  und  des  Idealen,  der  Natur  und  der  Ver- 
nunft hat  Trendeienburg  weiter  ausgeführt  und  seine  „Logi- 
schen Untersuchungen"  wirkten  anregend  im  Herbart'schen 
Lager  ebenso  gut  als  im  HegeFschen.  Trendeienburg 'lässt  die 
Logik  sich  in  der  Sprache  bewusst  werden  und  nimmt  jene 
für  eine  in  vieler  Hinsicht  in  sich  selbst  vertiefte  Grammatik. 
Dies  und  die  Einsicht,  dass  die  Kategorien  des  Aristoteles  aus 
der  Sprache  abgeleitete  Gemeinbegriffe  seien,  wie  andererseits  < 
die  metaphysischen  Principien  des  Aristoteles  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  dem  Begriff  der  Bewegung,  endlich  die  Be^ 
deutung,  welche  die  Becker'sche  Sprachlehre  auf  das  Zeitwort 
legt,  werden  die  sinnreich  motivirte  Veranlassung,  ans  dem 
Stammbegriff  der  Bewegung  alle  togischen  Bestimmungen  ab- 
zuleiten. Die  Logik  erhält  dadurch  einen  durchaus  realisti- 
schen, an  das  natürliche  Werden  der  Dinge  erinnernden  An- 
strich ^  mit  scharfer  Betonung  des  überall  wirksamen  Zweck- 
begriffs. Gerade  letzterer  Umstand  ist  es,  der  dem  auf  der 
inductiven  Methode  Bacon's  und  dem  Sensualismus  Locke's 
ruhenden  logischen  Realismus  der  Engländer  vollkommen  ab- 
geht, bei  Whateley  **,  der  die  Logik  auf  das  Gebiet  der  Spra- 
che einschränkt,  ebenso  wol  als  bei  Karlslake '',  der  dies  be- 
streitet; bei  Stuart  Mill  ^^,  der  die  Logik  nur  als  Anleitung 
und  Wericzeug  für  die  Induction  gelten  lässt,  nicht  minder 
als  bei  Th.  Brown  ^*,  dem  das  Denken  ein  Fühlen  von  Be- 
ziehungen ist  Mit  allzu  derber,  von  jedem  Metallglanz  idea- 
listischer Weltanschauung  entblösster  Breitspurigkeit  tritt  der 
logische  Realismus  bei  dem  Hollähder  Opzoomer  ^^  auf. 

Für  welche  dieser  Auffassungen  wird  die  Philosophie 
sich  zu  entscheiden  haben?  Wir  sind  der  Ansicht ,  dass  man 
das  Eine  zu  thun  und  das  Andere  nicht  zu  lassen  hat.  Der 
Logiker   wird   stets   gegenwärtig  haben  müssen,   dass   seine 
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Wissenschaft  unmittelbar  aus  der  Grammatik  hervorgeht  und 
eine  richtige  Anwendung  der  Denkformen  auf  das  Erkennen 
und  Handeln  bezweckt,  ohne  gleiohwol  weder  Grammatik, 
noch  auch  inductive  Naturlehre  und  synthetische  Ideenlehre 
zu  sein.  Was  die  Logik  für  sich  beanspnidii,  ist  die  gesetz- 
massige  Auildsung  und  Trennung  der  im  Sprachsatz  zu  sinn^ 
lieber  Einheit  zusammengefasstan  Vorstellung  in  die  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Elemente  des  Gedankens  und  die  dadurch 
ermöglichte  Verknüpjfüng  eben  dieser  Elemente  zu  einem  Ge- 
dankencomplex.  Damit  erledigt  sich  von  selbst  die  neuer- 
dings  Vielfach  angeregte  Frage:  ob  das  logische  Urtheil  nicht 
früher  sei  als  der  Begriff?  Trendelenburg  von  seinen^  Stand- 
punkt aus,  d.  h.  als  der  ginnige  Interpret  der  in  der  Sprache 
nach  der  Analogie  der  schaffenden  Natur  sich  kundgebenden 
organischen  Functionen  des  Geistes,  hat  ganz  Recht,  eine  ab- 
solute Priorität  des  Begriffs  zu  leugnen;  dagegen  musste  Lott 
als  Herbartianer  diesen  Weg  verwerfen,  der,  wie  Drobisch 
einwendet,  dahin  führen  müsste,  dass  man  mit  der  Lehre 
vom  Schlüsse  begänne.  Die  Logik  hat  zu  zeigen,  wie  der 
Begriff  aus  dem  grammatischen  Salze  oder,  was  Dasselbe,  aus 
der  Aneinanderreihung  von  Yorsteliungen  sich  entwickelt  und 
hinwiederum  die  Vorstellung  als  solche  mit  der  Allgemeinheit 
des  Gedankens  erfüllt.  Dies  aber  heisst  nicht  urtheilen  im 
logischen  Sinne  des  Worts:  nur  uneigentlich  kann  man  von 
Existential-  und  Einzelurtheilen  reden;  es  sind  dies  blos 
Sätze ,  aus  denen  durch  eine  besondere  Denkthätigkeit  der 
Begriff  sich  erst  bilden  lässt.  Aus  demselben  Grunde  ist  es 
unstatthaft,  die  Begriffe  nach  ihrer  Klarheit  und  Deutlichkeit 
oder  als  Einzelbegriffe  unterscheiden  zu  wollen.  Denn  dies  heisst 
eben  Begriff  und  Vorstellung  miteinander  verwechseln,  die 
Grenzlinie,  die  zwischen  beiden  sich  hinzieht,  verwischen, 
anstatt  sie  so  scharf  als  möglich  zu  ziehen.  Von  der  Vor- 
stellung ausgeschieden  hat  der  Begriff  keine  Beziehung  mehr 
zur  Existenz,  die  von  der  Vorstellung  unzertrennlich  ist.  Wo 
sich  überhaupt  eine  Bestimmung  des  Denkens  als  abgeschlos* 
sene,  abgegrenzte  Wesenseinheit  aus  dem  Inhalt  des  Geistes 
herausheben  lässt,  da  gibt  es  einen  Begriff,  dessen  Eigen- 
thümlidbkeit  darin  besteht,  dass  er,   so  oft  auch  das  Denken 
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sich  darauf  richtet,  als  ein  mit  sich  identisches  AUgemeines 
in  dem  Bewusstsein  sich  darstellt,  so  unbestimmt  auch  das 
Schema,  so  wechsehid  die  Vorstellung  sein  mag,  welche  der 
sich  in  seiner  abstracten  Thätigkeit  immer  wieder  nach  einem 
realen  Boden  zurücksehnende  Geist  mit  dem  Begriff  verbindet. 
Das  Einzelne  ist  ein  Begriffliches  immer  nur  von  Seiten  der 
Allgemeinheit,  und  der  berühmte  Gajus  des  Syllogismus,  der 
allerdings  ebenso  gut  Perikles  heissen  könnte,  hat  mit  der 
Vorstellung  nichts  gemein,  sondern  gilt  nur  als  Typus  der 
Gattung.  Ebenso  wenn  ich  z.  B.  aus  den  Eroberungszügen 
Alexander's  des  Grossen  einen  Schluss  auf  seinen  Charakter 
mache.  Ein  Wesen,  das  ich  in  meinem  Leben  zum  Ersten- 
mal sehe,  ist  für  mich  noch  nichts  Begriffliches;  ich  muss  erst 
begriffen  haben,  was  es  in  seinen  allgemeinen  Merkmalen  zu 
bedeuten  hat,  d.  h«  ich  muss  die  synthetische  Vorstellung  erst 
zerlegen,  um  einen  Begriff  daraus  zu  bilden.  Für  das  No- 
men im  grammatischen  Sinne  und  den  Sprechenden,  dessen 
Denken  immer  nur  auf  der  Stufe  der  Vorstellung  haften  bleibt, 
ist  es  gleichgültig,  ob  und  inwieweit  das  vorgestellte  Nomen 
etwas  Nothwendiges  oder  blos  Zufälliges  ist;  anders  der  Be> 
griff,  der  gewissermassen  eine  absolute  Geltung  erhält  und 
einmal  im  Bewusstsein  zur  Anerkennung  gelangt  dieselbe 
Berechtigung  mit  jedem  andern  Begriffe,  sowie  mit  der  Summe 
aller  Begriffe  theilt  Ein  Allgemeines  und  darum  Nothwen- 
diges kann  jedoch  der  Begriff  nur  deshalb  sein,  weil  er,  ob- 
wol  in  sich  selbst  begründet  und  gegen  alles  Andere  abge- 
grenzt, nicht  der  „ einzige '^  zn  sein  behauptet,  vielmehr  sich 
verständlich  und  begreiflich  macht  durch  die  Beziehung  zu 
andern  Begriffen.  Der  Synthese  des  Einzelnen ,  wie  sie  vou 
der  Vorstellung  gilt  und  deren  exclusive  Natur  bestimmt,  tritt 
somit  die  Synthese  des  Allgemeinen  gegenüber.  Die  Vorstel- 
lung isolirt,  der  Begriff  assimilirt.  Dieses  Verhältniss  ist  ent- 
weder das  der  Unterordnung  oder  das  der  üeberordnung, 
und  davon  hängt  der  Umfang  des  Begriffs  ab.  Der  höhere 
Begriff  nimmt  die  Stellung  zu  den  ihm  subordinirten  nur 
darum  ein,  weil  diese  im  Verhältniss  der  Goordination  zu- 
einander stehen.  Es  ist  die  Goordination  dadurch  bedingt, 
dass  die  einem  Gattungsbegriff  subordinirten  Begriffe  sich  gegen- 
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einander   abgrenzen   und  gegenseitig  ausschliessen,    wodurch 
äas  Verhältniss   der  Contrarietät   oder  Gegensätzlichkeit  ent- 
steht.   Ein  solches  exclusives  Verhalten  gibt  dem  Begriff  einen 
bestimmten  Inhalt  oder  eine  gewisse  Summe  von  Merkmalen. 
Der  Inhalt  lässt  sich  logisch  allein  durch  das  Urtheil  bestim- 
men,  dessen  eigentliches  Geschäft  darin  besteht,  den  Begriff 
durch  Reflexion  in  sich  selbst  auseinander  zu  legen.    Wir  er- 
innern uns,  wie  in  der  Sprache  ein  analoges  Verhältniss  statt- 
findet.   Pronomina    und   Präpositionen   bilden   hier    den   ur- 
sprünglichen Kern,   indem    sie    den  räumlichen  Abstand  der 
Dinge  voneinander  und  damit  deren  Besonderheit  oder  iden- 
tischen Bestand  ausdrücken.    Jetzt  erst  wird  das  Nomen  zum 
Subject,  indem  die  Vorstellung  sich  auf  sich   selbst  bezieht 
und  ihren  Inhalt  ausbreitet,   und   weiterhin   entspricht  noch 
insbesondere  das  Nomen  dem  Umfang,  das  Verbum  dem  In- 
halt des  Begriffs.  Es  führt  der  Weg  vom  Umfang  zum  Inhalt, 
für  den   das  Gesetz  gilt,   dass    die   Merkmale   eines   Begriffs 
ebenso  identisch  sein  müssen  wie  dieser  selbst.    Das  kate- 
gorische Urtheil  bestimmt  den  Inhalt  des  Begriffs,  was  ebenso 
von  dem  hypothetischen  Urtheil   gilt,  sofern   es  sich  auf  ein 
kategorisches  zurückführen   oder    letzteres  sich  in  ein  hypo- 
thetisches  auflösen  lässt.    Das   Eine  ist  so  thunhch  als  das 
Andere,   was   Herbart  zu   der   zum  Theil,   aber  immer  nur 
halbwegs  richtigen  Behauptung  verleitete,  der  Unterschied  der 
kategorischen,  hypothetischen  und  disjunctiven  Urtheile  gehöre 
gänzlich  der  Sprachform    an.     Ob  ich  sage:    Wenn  Glas  ge- 
rieben  wird,  entwickelt   sich  Elektricität,    oder:    Geriebenes 
Glas  entwickelt  Elektricität,  läuft  auf  Dasselbe  hinaus.  In  dem 
Urtheil:  Die  Rose  duftet,  ist  die  Rose  der  Grund  für  das  Duf- 
ten, aber  das  Causalitätsverhältniss  ist  noch  ein  unentwickel- 
tes und  erhält  seinen  voUen  Werth  erst  d^nn ,  wenn  das  Prä- 
dicat  als  selbständiger  Begriff  sich  ablöst,  der,  weil  er  Folge 
von  dem  Hauptbegriff  ist,  als  abgeleiteter  Begriff  angesehen  wer- 
den muss.   Der  Fortgang  ist  derselbe  in  der  Graminatik  beim 
Verbum,  das  vom  Intransitivum  zum  Transitivum  sich  ent- 
wickelt.   Es  entspricht  ganz  der  wunderbaren  Natur  des  Ge- 
dankens, dass,  indem  das  kategorisch- hypothetische  Urtheil 
den   Inhalt   des   Begriffs   offenbart,    das  Urtheil  wieder  zum 
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Umfang  des  Begriffs  zurückkehrt,  um  Anfang  und  Ende  in- 
einander KU  schlingen  und  den  erhabenen  Bau  einer  ideellen 
Organisation  herzustellen.  Das  Urtheil  des  Inhalts  hat  es  nur 
mit  disparaten  Merkmalen  zu  thun,  mit  solchen  nämlich,  die 
sich  gegensfitzlich  zueinander  dadurch  verhallen,  dass  sie 
nichts  miteinander  gemein  haben  als  die  Beziehung  zum  Sub- 
jectbegriff.  Der  Apfel  kann  grttn  und  sauer  sein.  Sind  da- 
gegen die  Merkmale  einem  hdhem  Begriff  subordinirt,  folglich 
nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  verschieden,  so  können  sie 
nicht  in  der  Sphäre  eines  und  desselben  Begriffs  zusampien- 
fallen.  Um  darüber  zu  entscheiden,  bedarf  es  einer  andern 
Weise  des  Urtheils,  des  disjunctiven  ndmUch,  das  die 
coordinirten  Merkmale  als  disjuncte  Begriffe  fasst.  Soll  er 
disjunctiv  bestimmt  werden,  so  muss  der  Begriff  so  beschaffen 
sein,  dass  ein  Prädicat  ihm  zukommen  kann,  das  seinen  Ge- 
gensatz ausschliesst.  Die  Linie  ist  Entweder  krumm  oder  ge* 
rade.  Das  Wesentliche  dieses  contradictorischen  Gegensatzes 
besteht  darin,  dass  die  Negation  des  Einen  die  Position  des 
Andern  involvirt:  ist  die  Linie  nicht  gerade,  so  muss  sie 
krumm  sein.  Von  zwei  contradictorischen  Begriffen  kann  nun 
aber  jeder  eine  Menge  niederer  unter  sich  coordinirt  enthal- 
ten, die  ihrerseits  durch  die  Bejahung  des  entgegengesetzten 
Stammbegriffs  alle  negirt  werden.  Was  rund  ist,  ist  weder 
dreieckig  noch  viereckig  u.  s.  w.  In  Beziehung  auf  den  con- 
trären  Gegensatz  der  Coordination  hat  das  disjunctive  Urtheil 
die  Aufgabe,  die  Gesammtsumme  coordinirter  Begriffe  zu  er- 
mitteln, welche  in  die  gemeinsame  Sphäre  eines  hohem  Be- 
griffs fallen,  sich  als  Prädicat  eines ^  und  desselben  Subjects 
aber  nicht  vertragen.  Die  Kegelschnitte  sind  entweder  Kreise 
oder  Ellipsen  oder  Parabeln  oder  Hyperbeln.  Die  Hyperbel 
ist  weder  Kreis  noch  Ellipse  noch  Parabel.  Mit  dieser  sei- 
ner besondern  Function  ist  die  Disjunction  die  höchste  Form 
des  Urtheils  und  der  unmittelbare  Vorläufer  des  Schlusses. 
Wie  das  kategorische  Urtheil  die  Nominaldefinition,  das  hy- 
pothetische die  Bealdefinition  begründet,  so  das  disjunctive 
die  genetische,  welche  den  Umfang  des  Begriffs  erschöpft 
und  dadurch  den  Inhalt  specificirt. 

Immer  aber   ist,    wie  Aristoteles   treffend  bemerkt,   ein 
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adäquates  (£xavo^)  Erkennen  auch  für  die  genetische  Definition 
unerreichbar,  weil  durch  sie  die  logische  Nothwendigkeit  nicht 
nachgewiesen  wird.  Die  Ellipse  ist  ein  Kegelschnitt;  der 
Kegelschnitt  kann  ein«  Ellipse  sein,  aber  warum  muss  die 
Ellipse  ein  Kegelschnitt  und  unter  welchen  Bedingungen  der 
Kegelschnitt  eine  Ellipse  sein?  Daräiuf  antwortet  nicht  das 
Urtheil,  sondern  der  Schluss,  der  deshalb  einen  durchaus 
modalen  Charakter  trägt,  weil  er  das  Urtheil  in  seiner. Mög- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  aufzuweisen  hat.  Die  kategorisch- 
hypothetische Schlussform  begründet  die  Möglichkeit,  be- 
ziehungsweise Wirklichkeit  des  Urtheils,  das  aus  zwei  ge- 
gebenen Urtheilen  oder  zwei  Subjectbegrififen  abgelötet  werden 
soll.  Der  Inhalt  des  Begriffs  beherrscht  seinen  Umfang.  Mo- 
nokotyledonen  haben  keine  Blumenkrone;  Roggen  ist  ein  Mo- 
nokotyledon,  also  hat  Roggen  keine  Blumenkrone.  liier  fragt 
es  sich:  warum  die  Schlussfolgerung  sich  von  der  MögUchkeit 
oder  Wirklichkeit  —  denn  logisch  angesehen  sind  beide  durch* 
aus  gleichbedeutend  —  nicht  zur  Nothwendigkeit  soll  erheben 
können?  Der  Grund  ist  der,  weil  alsdann  der  Umfang  des 
Subjectbegriffs  im  Obersatz  erschöpft  sein  mttsste,  um  den 
Inhalt  mit  übergreifender  Nothwendigkeit  auf  den  Umfang  an- 
wenden zu  können.  Dies  ^er  ist  beim  kategorischen  (hypo- 
thetischen) Schluss  keineswegs  der  Fall:  es  wird  zweifelhaft 
gelassen,  ob  der  Obersatz  an  sich  schlechthin  gewiss  ist.  Mit 
andern  Worten:  Der  Obersatz  erheischt  für  sich  eine  beson- 
dere Begründung,  und  aus  einem  solchen  der  Begründung 
bedürftigen  Urtheil  lässt  sich  ein  neues  nicht  mit  apodiktischer 
Gewissheit  ableiten.  Es  müssten  alle  Monokotyledonen  ermit- 
telt sein,  wenn  man  daraus,  dass  eine  Pflanze  monokotyle- 
donisch  ist,  mehr  als  die  Möglichkeit  erschhessen  wollte ,  die- 
selbe habe  darum  auch  ein  bestimmtes  Merkmal,  das  den 
Monokotyledonen  als  solchen  zukommt.  Die  sogenannten  drei 
Figuren  des  kategorischen  Schlusses,  denn  von  einer  vier- 
ten kann  ernstlich  nicht  die  Rede  sein,  stellen  In  einer  lo- 
gischen Progression  dieses  Yerhältniss  dar.  Die  erste  Figur, 
welche  den  Umfang  des  Hauptbegriffs  ganz  unbestimmt  lässt, 
wird  durch  die  zweite  Figur  limitirt,  indem  diese  eine  Prä- 
misse  verneint,   wodurch   der  Subjectbegriff  des   Obersatzes 
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näher  l).esüinnit  wird.  Alle  Metalle  sind  Mineralien;  kein  Or- 
ganisches ist  ein  Mineral  ^  also  ist  kein  Organisches  Metall. 
Indem  das  Organische  als  nicht  zu  den  Mineralien  gehörend 
aufgeführt  wird,  heisst  dies  den  Umfang  des  Begriffs  Metall 
einschränken.  Dasselbe  gilt,  wenn  die  erste  Prämisse  ver- 
neint Vermittelst  der  dritten  Figur  wird  die  durch  die  zweite 
Figur  bezweckte  Limitation  des  Begriffs,  soweit  es  beim  ka- 
tegorischen Schluss  überhaupt  möglich  ist,  zu  Ende  geführt, 
und  zwar  durch  eine  Begrenzung  seines  Inhalts.  Merkmale, 
die  von  demselben  Subject  prädicirt  werden,  müssen  auch 
voneinander  prädicirt  werden,  aber  der  Schlusssatz  darf  nur 
ein  particulärer  sein,  wodurch  eben  die  Begrenzung  des  Haupt- 
begriffs vermittelt  wird.  Alle  Menschen  sind  mit  Vernunft 
begabt;  alle  Menschen  haben  Hände:  also  ist  Einiges,  was 
Hände  hat,  mit  Vernunft  begabt.  Daraus,  dass  ein  Wesen 
Hände  hat,  darf  ich  nicht  schliessen,  dass  dasselbe  zu  dem 
Umfang  des  Begriffs  Maisch  gehört. 

Der  logische  Process,  um  vom  Möglichen  zum  Nothwen- 
digen  zu  gelangen,  kann  nur  unvollkommen  gelingen,  solange 
der  Inhalt  des  Begriffs  seinen  Umfang  beherrscht  und  das 
Verhältniss  sich  nicht  umkehrt.  Ein  logisches  Recht,  den  In- 
halt eines  Begriffs  auf  seinen  Umfang  anzuwenden,  eine  Be- 
gründung des  ganzen  Verfahrens  und  damit  des  Obersatzes 
erhält  das  Denken  erst,  wenn  es  den  Inhalt  durch  den  Um- 
fang beherrscht  werden  lässt.  Der  disjunctive  Schluss  ist  die 
Begründung  des  kategorischen  Schlusses  und  insofern  die  Er- 
hebung der  Möglichkeit  in  die  Nothwendigkeit ,  weil  im  Ober- 
satz der  Umfang  des  Subjectbegriffs  vollständig  entwickelt 
wird.  Um  apodiktisch  zu  erschliessen,  dass  der  Boggen  keine 
Blumenkrone  haben  kann,  weil  er  zu  den  Monokotyledonen 
gehört,  rauss  ich  auf  dem  Wege  der  Disjunction  erst  fest- 
stellen, was  zu  dem  Umfang  des  Begriffs  Monokotyledon  ge- 
hört. Monokotyledonen  sind  entweder  Gräser  oder  Pfeffer- 
gewächse oder  Kolbengewächse  oder  Nymphäen  oder  Palmen 
oder  Lilien  oder  Orchideen  oder  Bananen.  Dies  gibt  dem 
disjunctiven Schlüsse  seine  Beweiskraft,  und  beweisen  heisst 
gar  nichts  Anderes,  als  streng  syllogistisch  verfahren  in  dem 
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Sinn,  dass  jeder  kategorische  Schluss  durch  einen  disjancti- 
ven  begründet  wird. 

Verlassen  wir  den  formalen  Boden  der  Logik,  um  den 
durch  sie  gewonnenen  Beweis  thatsächlich  und  systematisch 
an  dem  objectiven  iSein  zu  vollziehen,  so  befinden  wir  uns 
sofort  in  dem  Bereich  der  Mathematik.  Die  Mathematik  hat 
es  nicht  mit  logischen  Begriffen  zu  thun,  sondern  mit  den 
einfachsten  Bestimmungen  des  Seins;  denn  Raum  und  Zeit 
sind  die  allgemeinen  Voraussetzungen ,  die  Grundbedingungen, 
ohne  welche  kein  Reales  als  solches  gedacht  werden  kann. 
Insofern  ist  es  gleichgültig  für  die  Mathematik,-  ob  Raum  und 
Zeit  objective  Formen  des  Seins  oder  blos  subjective  Formen 
der  Anschauung  sind:  die  auf  irgend  ein  Seiendes  gerichtete 
Vernunft  kann  sie  nicht  hinwegdenken  und  damit  haben  beide 
für  das  Denken  absolute  Gewissheit.  Wie  verhält  sich  der 
Raum  als  extensiv,  die  Zeit  als  successiv  zum  Denken,  oder 
concreter  ausgedrückt:  wie  verhält  sich  der  Raumpunkt  zum 
Raumpunkt,  der  Zeitpunkt  zum  Zeitpunkt?  Mit  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  hat  es  die  Mathematik  zu  thun.  In 
dem  mathematischen  Punkt  wird  die  Raumausdehnung,  in  der 
mathematischen  Zahl  die  Zeitfolge  durch  sich  selbst  gemessen, 
sodass  es  keiner  neu  hinzutretenden  und  eben  darum  neu 
zu  begründenden  Bestimmung  bedarf,  um  aus  dem  einfachsten, 
an  sich  schlechthin  gewissen  Obersatz  eine  unendliche  Reihe 
von  Folgerungen  zu  ziehen.  Die  Mathematik  ist  die  einzige 
Wissenschaft,  die  in  streng  logischer  Beweisform  weiterschreitet 
und  deren  Sätze  und  Lösungen,  auch  wenn  sie  formell  die- 
ses methodische  Verfahren  an  sich  nicht  bUcken  lassen,  ohne 
alle  Schwierigkeit  durch  Eennbarmachen  der  ausgefallenen 
Mittelglieder  als  vollständige  Schlüsse  ausgedrückt  werden 
können.  Sie  braucht  die  disjunctiven  Glieder  des  Obersatzes 
picht  erst  zusammenzusuchen:  dieselben  sind  ein  nothwen- 
diges  Ergebniss  ihrer  Methode. 

Gibt  es  aber  darum  in  der  Mathematik  eine  einzige  Me* 
thode?  Ja  und  Nein,  je  nachdem  man  die  Frage  versteht. 
Die  Form  des  mathematischen  Beweises  ist  überall  die  con- 
structive,  aber  diese  kann  in  ihrer  Anwendung  auf  verschie- 
dene Zahlen-    und    Grössenverhältnisse    die  mannichfachsten 
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Modificationen  erfahren.  Die  algebraische  Analysis,  die  Theo- 
rie der  Convergeoz  der  Reihen,  die  Trigonometrie  u.  s.  w. 
haben  ihre  abgesonderte  Behandlung.  Geometrie  und  Arith- 
metik gingen  lange  Zeit  als  getrennte  DiscipUnen  in  der  Ge- 
schichte nebeneinander  her  und  ebenso  ihre  Methoden  in  der 
Weise  abstracter  Analyse,  bis  sie  durch  die  Entdeckung  des 
hohem  Calculs  ihr  einheitliches  Princip  und  damit  die  Einheit 
der  Methode,' d.  h.  den  wahren  Ausdruck  der  Construction, 
gefunden  hatten.  In  der  Analysis  ist  es  zulässig,  jede  Func- 
tion (einer  Unendlichen)  sich  als  Curve  und  jede  Curvc  sich 
als  Function  vorzustellen ,  was  philosophisch  durch  die  Identität 
der  Zahl-  und  der  Raumgrösse  ausgedruckt  wird.  Der  geo- 
metrische Punkt  ist  der  im  Raum  ruhende,  die  Zahl  der  in 
der  Zeit  entstehende  und  vergehende  Punkt,  der  Unterschied 
zwischen  beiden  folglich  nur  der*  der  Ruhe  und  Bewegung, 
freilich  blos  insoweit,  als  der  ruhende  Raumpunkt  die  treibende 
Macht  der  Zahl  und  der  bewegliche  Zeitpunkt  die  Ruhe  des 
Raumpunkts  in  seinem  Schoose  verbirgt.  Diese  latente  Grösse 
offenbar  machen  heisst  eben  construiren.  Im  Verschwinden 
setzt  sich  die  Zahl  immer  nur  als  das  an  sich  identische  Eins 
ab  und  diese  successlv  werdenden  Eins  müssen  erst  hinter- 
her durch  das  Denken  summirt,  d.  h.  zur  Ruhe  gebracht  wer- 
den, sollen  Zahlenfiguren  entstehen,  wogegen  der  an  sich 
ruhende  Raumpunkt,  wenn  er  sich  nach  einem  andern  Punkte 
hinbewegend  vorgestellt  wird,  unmittelbar  die  geometrische 
Figur  erzeugt.  Was  in  der  Geometrie  die  Linien,  das  sind 
in  der  Arithmetik  die  Functionen,  und  die  Resultate  der  Dif- 
ferentiation und  Integration  einer  Function  immer  wieder 
Functionen  der  unabhängigen  Veränderlichen.  Die  ihrem  We- 
sen nach  analytische  Gleichung  und  die  Veränderung  der  un- 
abhängigen Veränderlichen  erweist  sich  als  eine  fliessende, 
ohne  darum  den  Charakter  der  Einheit  zu  verlieren.  Die  in 
dem  Differential  gegebene  Bestimmtheit  ist  der  Ausdruck  eines 
Gesetzes,  welches  den  stetigen  Fluss  der  Curve  oder  die  Auf- 
einanderfolge von  specielien  Werthen  der  Function- beherrscht*^. 
Die  Formel  kann  nur  eine  Summenformel  sein  und  darin  be- 
steht die  Natur  des  Integralen.  In  dem  bestimmten  Integra- 
len ist  die   Isdirung   der  punktuellen  Eins,   welche  in  den 
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besondem  Werthen  des  Differentialquotienten  repräsentirt  wer- 
den, ganz  und  gar  aufgehoben.  Man  kann  das  bestimmte 
Integral  fassen  als  die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen 
Function,  deren  continuirlichen  Verlauf  die  DiJ9erentialrechnung 
zu  ermitteln  hat.  Was  Euler  und  durch  die  Arbeit  eines  hal- 
ben Lebens  Legendre  für  die  Theorie  der  Integralen  leisteten, 
in  denen  keine  andere  Irrationalität  enthalten  ist  als  eine  Qua- 
dratwurzel ,  unter  welcher  die  Veränderliche  den  vierten  Grad 
nicht  übersteigt,  das  haben  Abel  und  Jacobi  auf  den  Aus- 
druck eines  allgemeinen  Gesetzes  gebracht  und  damit  der 
theoretischen  wie  der  angewandten  Mathematik  neue  unab- 
sehbare Bahnen  eröffnet. 

Je  weiter  auf  der  einen  Seite  die  Macht  der  Analysis 
reicht,  desto  tiefer  gehen  andererseits  die  mathematischen 
Wissenschaften  auf  ihren  einheitlichen  Erkenntnissgrund  zu- 
rück« Im  Ursprung  der  Wissenschaft  liegen  überall  die  Ele- 
mente noch  unvermittelt  nebeneinander.  Eine  Geschichte  der 
Mathematik  ist  vor  andern  Wissenschaften  dadurch  schwie- 
rig, dass  ihre  Anfänge  sich  gänzlicii  in  das  Halbdunkel  er- 
wachender Gulturperioden  verlieren.  Der  früheste  und  grOsste 
Culturcontinent,  Asien,  lässt  den  Forscher  fast  ganz  im  Stich 
und  erst  in  Hellas  fällt  ein  Lichtstrahl  in  die  tiefe  Nacht  des 
mathematischen  Wissens.  So  viel  aber  lässt  sich  den  dürfti-  ' 
gen  Nachrichten,  die  wir  überkommen,  entnehmen,  dass  das 
dem  Orient  eigenthümliche  Reflexionsvermögen  die  Wissen- 
schaft der  Zahl  früher  entwickelte  als  die  Wissenschaft  der 
Raumgrösse,  wogegen  in  Hellas,  Dank  dem  lebendigen  An- 
schauungs vermögen  dieses  Volksstamms,  die  Geometrie  ohne 
Vergleich  rascher  und  systematischer  fortschritt  als  die  Arith- 
metik, in  der  die  Griechen  es  nicht  weiter  als  bis  zur  com- 
binatorischen  Analysis  und  den  Rechnungsoperationen  brach- 
ten. Das  ist  in  dem  Masse  der  Fall,  dass  ihre  mathematische 
Terminologie  durchweg  geometrische  Anschauungen  als  Quelle 
hat,  wie  denn  die  Alten  überhaupt  die  algebraischen  Functio- 
nen nur  in  den  greifbaren  Formen  geometrischer  Construction 
sich  denken  konnten.  Im  Gegensatz  d^^nit  verfuhren  die  Chi- 
nesen mehr  rechnend  als  construirend,  ob^eich  sie  schon 
ihrer  Sprache  wegen  sich  am  allerwenigsten  zum  abstracten 
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Zahlbegriff  erheben  konnten.  Bei  dem  indischen  Mathematiker 
Brahmagupta  bildet  die  Geometrie  blos  einen  untergeordneten 
Abschnitt  der  Arithmetik  mid  die  Probleme  werden  in  der 
kindlichsten  Weise  behandelt.  Die  Indier  rechneten  mit  Li> 
nien,  Flächen  mid  Kdrpem,  wie  wir  mit  Centnem,  Pfänden 
und  Lethen.  Obschon  der  Pythagordismus  ganz  und  gar  auf 
dem  Begriff  der  Zahl  beruht,  so  werden  doch  die  Zahielemente, 
Zahlwerthe  und  Zahlreihen  eben  nur  zu  Analogien  benutzt, 
daher  auch  die  Pythagoräische  Philosophie  in  der  Arithmetik 
Yon  ferne  keine  Erfindung  aufzuweisen  hat,  die  dem  Pytha- 
gordischen  Lehrsatz  gleichkäme,  man  mttsste  denn  der  Theo- 
rie der  figurirten  Zahlen  einen  Werth  beilegen,  den  sie  in 
Wahrheit  nicht  hat.  Die  gnomischen  Zahlen,  wie  schon  der 
Name  zeigt,  sind  der  arithmetische  Ausdruck  für  eine  geo- 
metrische Losung.  Erst  im  dritten  oder  vierten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  verpflanzte  Diophantus  die  Elemente  der 
Zahlentheorie  in  die  Gelehrtenschulen  Alexandriens.  Diesel- 
ben blieben  lange  in  Vergessenheit,  bis  sie  in  neuerer  Zeit 
wieder  entwickelt  wurden.  Umgekehrt  beweisen  die  durch 
Colebrooke  bekannt  gemachten  mathematischen  Schriften  der 
Indier,  dass  die  Methoden  ihrer  Zahlenlehre  sich  durch  ihre 
Allgemeinheit  bereits  unserer  neuem  Analysis  näherten. 

Wenn  Piaton  in  seine  Akademie  Reinen  aufnehmen  wollte, 
der  nicht  geometrische  Studien  gemacht,  so  sprach  er  damit 
nur  Das  aus,  was  die  griechische  Philosophie  überhaupt  aus- 
zeichnete, die  enge  Verschwisterung  beider  Wissenschaften, 
deren  frühester  Repräsentant  Thaies  von  Milet  ist.  Durch  den 
Pythagoräischen  Lehrsatz  hatte  die  Geometrie  mit  der  Ab- 
leitung des  Dreiecks  aus  seinen  einfachsten  Elementen  ihren 
ersten  bedeutenden  Abschluss  gefunden;  einen  zweiten,  zu 
dem  die  Quadratur  der  mondft^rmigen  Figuren  durch  Hip- 
pokrates  den  Uebergang  bildete,  in  der  durch  Piaton  und 
seine  Schüler  bewerkstelhgten  Einsicht  von  der  Bildung  und 
den  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte,. daher  man 
versucht  sein  könnte,  auch  in  dieser  Beziehung  den  Piaton 
als  den  Erben  nicht  blos,  sondern  auch  selbständigen  lieber- 
winder  des  Pythagoräismus  zu  ehren.  Euklides  leistete  für 
sein  specieJles  Fach  Dassdbe,  was  Aristoteles,  der  Begründer 
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der  philosophischen  Methode,  für  die  Philosophie  überhaupt 
geleistet  hat.  Am  Schlüsse  dieser  Entwickelung  und  weit 
über  aHe  seine  Vorgänger  hinausragend  steht  Ärchimedes  da, 
der  durch  das  Dreieck  annähernd  das  Yerhältniss  von  dem 
Inhalt  des  Kreises  zu  seinem  Umfang  bestimmen  und  die  in 
den  „Elementen^'  des  Euklides  behandelten  Grössen  mit  gerad- 
linigen Flächen  und  Körpern  vergleichen  lehrte.  In  seiner 
Schrift  von  den  Spiralen  liegt  der  Keim  zu  der  Differential- 
rechnung, wie  denn  überhaupt  die  Neuern  auf  seine  Ent- 
deckungen die  Messungen  krummliniger  Flächen  und  Körper 
gegründet  haben  Kein  geringerer  Ruhm  war  es,  dass  Ärchi- 
medes den  wissenschaftlichen  Grund  zur  Mechanik  legte.  Dass 
die  Alten  in  der  Lösung  mechanischer  Probleme  sehr  glück- 
lich waren,  unterhegt  keinem  Zweifel  *®,  nur  fehlte  ihren  Er- 
findungen die  wissenschaftliche  Begründung  oder  die  Theorie. 
Ärchimedes,  der  Erfinder  des  Flaschenzugs  und  der  Wasser- 
schraube, die  seinen  Namen  trägt,  war  der  Erste,  der  durch 
Eintauchen  in  Wasser  das  specifische  Gewicht  eines  Körpers 
fand.  Den  umfassendsten  praktischen  Gebrauch  indessen  mach- 
ten die  Griechen  von  ihren  mathematischen  Kenntnissen  in  der 
Astronomie,  die  man  füglich  die  Geometrie  des  Weltalls  nennen 
könnte  und  in  der  jedenfalls  das  Morgenland  der  Lehrmeister 
des  Abendlandes  war.  Thaies  eröffnete  den  Reigen  mit  der 
geometrisch  genauen  Eintheilung  des  Himmels  in  fünf  CirkeU 
theile,  Anaximander,  Erfinder  des  Sonnenquadranten,  entdeckte 
die  Wendekreise  und  die  Nachtgleichen,  Pitheas  die  Schiefe 
der  Ekliptik,  endlich  mass  Eratosthenes  den  Erdglobus.  Nun- 
mehr konnte  Hipparch  Hand  an  die  astronomische  Theorie 
legen  und  Ptolemäus  seinen  „Almagest^^  schreiben,  in  weichem 
das  massenhaft  angehäufte  Material  dieser  Periode  in  einen 
herrlichen  Guss  gebracht  ist. 

Die  Gelehrtenschulen  Alexandriens  erlagen  dem  Schwerte 
der  Araber:  die  dassische  Welt,  jene  wunderbare  Schöpfung 
einer  fortwährend  in  das  frische  Element  der  Anschauung  ein- 
getauchten Nationalkraft,  ging  in  Stücke.  Die  fanatischen  Er- 
oberer und  Zerstörer  aber  wurden,  sobald  dia  erste  Glut  ihres 
bis  in  seinen  tiefsten  Grund  aufgewühlten  Wüstentempera- 
HelffeHch.  1 7 
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ments  abgekühlt  war,  die  gelehrigen  Schüler  der  Hellenen. 
Eine  ursprüngliche  wissenschaftliche  Productivität  kann  man 
in  keiner  Weise  dem  M ohammedanismus ,  vielleidit  nicht  ein- 
mal der  semitischen  Yölkerfamilie,  auch  wenn  man  Aegypter 
und  Babylonier  ihr  beizählt,  zuschreiben.  Jenen  zeichnet  die 
mehr  oder  weniger  äusserliche  Aneignung  der  classischen  Bil- 
dungselemente,  die  unter  seiner  Hand  einen  orientalischen 
Anstrich  erhielten.  Nur  als  Erfinder  der  Zahlzeichen  können 
die  Araber  gelten  und  auch  dies  blos,  insofern  die  Griechen 
ihre  Buchstaben  in  unvollkommener  Weise  als  Zahlzeichen 
benutzten.  In  der  »Algebra  dagegen  haben  die  arabischen 
Mathematiker  das  eine  mal  aus  indischen  Schriften,  das  an- 
dere mal  aus  Diophantus  geschöpft  ^^.  Auf  dem  so  gewon- 
nenen Boden  bewegten  sie  sich  dann  allerdings  mit  Leichtig- 
keit und  Scharfsinn  und  wurden  durch  die  Yermlttelung  Bo- 
nacci's  die  Lehrer  des  Abendlandes,  wo  zugleich  mit  den 
classischen  auch  die  mathematischen  Studien  in  l^talien  erwach- 
ten. Yieta  schuf  eine  wissenchaftüciie  Algebra,  welche  in  ihrer 
neuen  Form  erst  einer  Anwendung  auf  die  Geometrie  fähig  war ; 
unmittelbar  darauf  folgte  die  Erfindung  der  Logarithmen,  die 
das  Redinen  dergestalt  erleichterten,  dass  die  sonst  so  schwie- 
rigen und  zeitraubenden  Operationen  ganz  in  den  Hintergrund 
traten.  Kepler  und  darauf  Gavalleri  gaben  eine  Anregung  zur 
Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie,  welche  in  rascher 
Folge  zu  den  glänzendsten  Fortschritten  und  Entdeckungen 
führte.  Die  glückliche  Idee  Kepler's,  die  Raumgebilde  als  aus 
unendlich  kleinen  Theiichea  zusammengesetzt  anzusehen,  so- 
nach auf  ihr  Princip,  den  geometrischen  Punkt,  zurückzufüh- 
ren, brach  sich  unter  manchen  Veränderungen  Bahn  und  be- 
schäftigte die  grössten  Geometer.  Noch  aber  fehlte  es  an 
einem  Zusammenfassen  'dieses  Gedankens  und  einer  ab- 
soluten Anwendbarkeit  desselben.  Der  Philosophie  des  i7. 
Jahrhunderts  gereicht  es  zu  nicht  geringem  Ruhme,  dass  ihre 
bedeutendsten  Vertreter,  ähnlich  den  grossen  Philosophen 
Griechenlands ,  zugleich  Mathematiker  ersten  Rangs  waren. 
Durch  den  einen  Satz,  dass  die  Gleichung  einer  Gurve  der 
Inbegriff  aller  ihrer  Eigenschaften  ist,  brachte  Descartes  eine 
ungeheuere  Umwälzung  in  die  Geometrie,  die  sich  fortan  als 
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analytische  von  der  synthetischen  trennte  und  diese  eine  Zeit 
lang  ganz  in  den  Hintergrund  drängte.  Zugleich  war  die 
Astronomie  in  eine  neue  Periode  eingetreten  und  zwar  mit 
so  massenhaften  Kräften,  dass  die  Mathematik  anfangs  noch 
gar  nicht  im  Stande  war,  diese  Bemühungen  zu  unter> 
stützen.  Galilei  fing  an,  die  Mechanik  mathematisch  zu  be- 
handeln, und  Huyghens  bemächtigte  sich  der  Erscheinungen 
des  Lichts. 

Es  war  so  zu  sagen  eine  gewaltige  Fühlung,  nicht  blos 
das  Wesen  der  einzelnen  Naturerscheinungen,  sondern  die 
Einheit  der  gesammten  Eörperwelt  mathematisch  zu  bestim- 
men. Alles  drängte  nach  einer  Richtutig,  einem  Ziele,  und 
dieses  war  die  Rechnung  des  Unendlichen.  Mitten  in  der 
treibenden  Strömung  entwarf  Descartes  seine  Wirbeltheorie,' 
um  daraus  ein  Weltsystem  zu  construiren;  aliein  Phantasie 
und  Calcul  hatten  gleichmässig  Antheil  daran,  sodass  nur  ein 
Widersprechendes  entstehen  konnte,  dessen  Unzulänglichkeit 
mit  jedem  Schritt  vorwärts  offener  zu  Tage  treten  musste.  Und 
gleichwol  mit  welcher  Zähigkeit  haben  die  französischen  Aka- 
demiker daran  festgehalten,  Jahr  und  Tag  nachdem  Newton 
für  das  schwierige  Problem  die  einfachste  Lösung  gefunden 
hatte !  Es  war  nicht  mehr  die  Kirche ,  welche  den  Galilei 
zum  Widerruf  zwang:  es  war.  die  privilegirte  Wissenschaft 
selbst,  die  von  dem  Yorurtheil  nicht  lassen  wollte.  Vor  der 
Analysis  des  Unendlichen  konnte  der  Wahn  nicht  lange  Stich 
halten.  Fermat  und  Barrow  hatten  das  Ziel  sicher  vor  Augen, 
bis  es  Newton  gelang,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  die  sich 
der  Anwendung  der  Methoden  seiner  Vorgänger  entgegen- 
stellten. Seine  Rechnung  blieb  gleichwol  noch  eine  geome- 
trische Methode  und  erst  Leibniz  überwand  diese  Beschrän- 
kungen. Seine  Differentialrechnung  war  nicht  blos  eine  Me- 
thode, sondern  ein  neuer  Zweig,  welcher  in  die  Mathematik 
eingeführt  wurde  und  der  eine  Anwendung  auf  Geometrie 
und  Mechanik  gestattete'^.  Mit  seinem  scharfen  Geiste  hat 
der  Erfinder  den  ganzen  Umfang  seiner  Wissenschaft  umfasst; 
aber  es  erfodcrte  ein  volles  Jahrhundert,  bis  die  neuen  Ideen 
deutlich  hervortreten  und  begründet  werden  konnten.    Es  ist 
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das  grosse  Verdienst  Lagrange's,  die  Operationen  des  hdhern 
Galculs  mit  derselben  zwingenden  Beweiskraft  ausgestattet  zu 
haben ,  welcbe  der  Geometrie  der  Alten  zukommt.  Damit 
brachte  Lagrange  die  Leibniz'sche  Methode  des  Unendlieli* 
kleinen  in  Miscredit,  während  dieselbe  doch  nur  in  ihrer 
abgekürzten  Form  von  der  strengen  Methode  der  Alten  ver- 
schieden ist,  aber  gerade  durch  diese  Form  bei  allen  zu- 
sammengesetzten Fragen  unentbehrhch  wird.  ^' 

Die  Analysis  des  Unendlichen  ist  die  Zauberformel  gewor- 
den, durch  die  jede  naturwissenschaftliche  Entdeckung  ihre 
ideale  Lösung  findet,  in  diesem  Sinne  haben  schon  Newton, 
Bernoulli,  Euler  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  ihr  ge- 
macht, und  mehr  und  mehr  müssen  sich  alle  Eigenschaften 
der  Materie  dem  unerbittlichen  Calcul  fügen,  der  damit  schal- 
tet und  waltet,  als  ob  sie  sein  ausschliessliches  Eigenthum 
wären.  Er  hat  es  wahr  gemacht,  was  Schelling  vor  vielen 
Jahren  als  die  That  der  Naturphilosophie  besang: 

Wüsst*  auch  nicht,  wie  mir  vor  der  Welt  könnt'  grausen, 

Da  ich  sie  kenn'  von  innen  und  aussen. 

Ist  gar  ein  trag  und  zahmes  Thier, 

Was  weder  dräuet  mir  noch  dir; 

Muss  sich  unter  Gesetze  schmiegen, 

Ruhig  zu  meinen  Füssen  liegen. 

Licht,  Wärme,  Magnetismus,  Elektricität,  Galvanismus  sind  die 
dienstbaren  Geister  der  Zahl  geworden  und  durch  sie  der 
Mensch  nicht  mehr  blos  der  eingebildete,  sondern  der  wirk- 
liche Beherrscher  der  Natur.  Auf  der  Erde  kriechend  greift 
er  hinaus  in  die  unermesslichen  Himmelsräume,  und  wie  er 
den  Raum  und  die  Zeit  gemessen,  so  misst  er  die  zahllosen 
Welten,  die  sich  im  Räume  bewegen.  Newton  hat  ja  das 
Gesetz  kennen  gelehrt,  nach  welchem  das  Sandkorn  auf  das 
Sandkorn  wirkt,  wie  die  Sonne  auf  den  Wandelstern.  Ihre 
Instrumente  .haben  die  von  allem  Hypothesenkram  erlöste 
Astronomie  in  den  Stand  gesetzt,  Beobachtungen  und  Berech- 
nungen mit  einer  Genauigkeit  zu  machen,  über  die  man  stau- 
nen müsste,  wenn  der  Calcul  überhaupt  noch  Zeit  zum  Stau- 
nen liesse. 

Von  der  sonnenhellen  Höhe  des  Galculs  herab  betrachtet 
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erscheinen  alle  Theile  der  Mathematik  als  festgeschlossene 
Glieder  eines  unendlichen  Ganzen.  Auch  die  Axiome,  die  der 
Construction  zu  Grunde .  gelegt  werden ,  müssen  sich  con- 
struiren  lassen.  Indem  sie  gleichsam  auf  der  Grenzscheide 
zwischen  Logik  und  Mathematik  zu  stehen  kommen,  können 
sie  nur  durch  die  Logik  erklärt,  weil  begründet  werden.  So 
aufgefasst  bedeuten  die  Axiome  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  den  wie  für  alles  Erkennen,  so  auch  für  die  Erkenntniss 
der  mathematischen  Wahrheiten  geltenden  vemunftnothwen- 
digen  Ausdruck  der  Identität,  auf  welcher  angegebener- 
massen  ebenso  die  Wahrheit  des  Begriffs  ruht,  der  mittels 
des  Gesetzes  vom  ausgeschlossenen  Dritten  sich  zum  Urtheil 
entfaltet  und  durch  das  Gesetz  des  Grundes  schlussgültig  seine 
innere  Nothwendigkeit  begründet.  Die  scheinbar  so  verschie- 
denen Axiome  besagen,  dass  A=A,  d.  h.  dass  für  die  Be- 
ziehungen des  Raumpunkts  zum  Raumpunkt  und  andererseits 
des  Zeitpunkt^  zum  Zeitpunkt  das  Gesetz  der  Identität  als 
massgebend  angenommen  werden  müsse.  Der  einfachste  Aus- 
druck dafür  ist:  Jede  Grösse  ist  sich  selbst  gleich.  Hier  wird 
das  Product  punktueller  Beziehung  ausdrücklich  nur  im  Ver- 
hältniss  zu  sich  selbst  gemessen.  Dieses  Yerhältniss  bleibt  in- 
dessen dasselbe,  auch  wenn  ich,  wie  das  dritte  Axiom  thut, 
A  mit  einer  Grösse  messe,  die  scheinbar  ein  C  und  gleich  B 
ist.  Denn  B  sowol  als  C  sind  in  Wahrheit  =^A  und  es  wird 
das  mit  sich  identische  il  nur  wiederholt  als  identisch  gesetzt. 
Dass  zwei  Grössen,  einer  dritten  gleich,  untereinander  gleich 
sind,  besagt  kurzweg,  dass  A,  noch  so  oft  gesetzt,  immer  sich 
selbst  gleich  bleibt.  sDas  Nämliche  gilt  von  dem  Axiom,  dass 
das  Ganze  gleich  sei  seinen  Theilen.  Hier  wird  der  Identi- 
tätsbegriff der  Grösse  ausgesprochen  als  ein  kategorisches 
Urtheil:  setzt  das  mit  sich  identische  A  in  sich  selbst  Bestim- 
mungen (a,  6,  c  .  .  .),  so  schliesst  es  damit  Alles  von  sich  aus, 
was  nicht  identisch  mit  ihm  ist:  die  Identität  der  a,  b,  c  ,  .  . 
ist  darum  seine  eigene  und  umgekehrt.  Denn  das  Axiom  hat 
einen  logischen  Sinn  nur  dann,  wenn  es  sich  umkehren  lässt. 
Das  Axiom:  Was  sich  deckt,  ist  gleich,  drückt  speciell  für  die 
Geometrie  Dasselbe  aus,  was  jenes  frühere,  wonach  jede  Grösse 
sich  selbst  gleich  ist,  für  die  Mathematik  im  Allgemeinen.    So 
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gut  sich  zwei  Dreiecke  decken,  können  es  auch  zwei  Zahlen. 
Grössere  Schwierigkeiten  bietet  das  letzte  Axiom  oder  Postu- 
lat dar,  dass  die  gerade  Linie  der  kürzeste  Weg  zwischen 
zwei  Punkten  sei:  der  Satz  der  Identität  macht  indessen  hier 
nur  denselben  Fortschritt,  den  der  logische  Begriff  bereits 
vom  Urtheil  zum  Schluss  gethan  hat.  Es  wird  damit  nichts 
Anderes  ausgedrückt,  als  dass  4  +  4  =  2  ist  Zwei  Raum- 
punkte, in  directe  Beziehung  zueinander  gesetzt,  müssen  die 
gerade  Linie  erzeugen,  worauf  die  ganze  Parallelentheone  be- 
ruht, gleichwie  der  Zeitpunkt,  direct  auf  den  Zeitpunkt  be- 
zogen ,  nur  die  Zwei  zum  Resultate  haben  kann.  1  +  2  ist 
nicht  =3  2 ,  weil  hier  4ie  Beziehung  des  Eins  zum  Eins  keine 
directe,  sondern  eine  indirecte  ist,  d.  h.  durch  die  Summe  der 
in  der  Zwei  enthaltenen  Einheiten  vermittelt  wird.  Hier  taucht 
also  der  Mitteibegriff  auf,  der  im  Urtheil  noch  nicht  vor- 
handen ist,  im  Schlüsse  dagegen  nicht  entbehrt  werden  kann. 
Die  gerade  Linie  hat  einen  concreten  Sinn  nur  als  das  contra- 
dictorische  Gegentheil  der  krummen.  Indem  die  gerade  Linie 
die  directe  Beziehung  zweier  Punkte  zueinander  zu  Stande 
bringt,  heisst  das,  negativ  ausgedrückt,  dass  die  krumme  Li- 
nie eine  indirecte  Beziehung  zwischen  zwei  Punkten  vermit- 
telt. Die  Linie  hört  auf  eine  gerade  zu  sein,  wenn  die  Be- 
ziehung zweier  Raumpunkte  zueinander  ganz  oder  theilweise 
abhängig  gedacht  wird  von  einem  dritten  Punkte.  Sie  wird 
wieder  zu  einer  geraden,  sobald  das  indirecte  Verhältniss  auf- 
hört und  statt  der  ursprünglichen  Beziehung  zueinander  eine 
directe  Beziehung  beider  zu  dem  dritten  Punkte  hergestellt 
wird,  wo  dann  nicht  eine,  sondern  zwei  gerade  Linien  ent- 
stehen. Synthetisch  finden  die  Beweise  von  dem  Wesen  und 
den  Eigenschaften  des  Dreiecks  ihre  eigentliche  Begründung 
erst  in  dem  Kreise ,  als  der  einfachsten  Beziehung  zweier 
Punkte  zueinander  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einem  dritten, 
wobei  die  Construction  denselben  organischen  Charakter  ent- 
faltet, der  die  disjunctive  Schlussweise  auszeichnet  Dass  der 
Winkel  eine  Grösse  nur  ist  in  Beziehung  auf  andere,  zeigt*der 
Satz  von  der  Proportionalität  der  Bogen  und  Winkel,  der  un- 
mittelbar zur  Trigonometrie  führt:  ein  niederer  Calcul,  der 
zwischen  den  verschiedenen  Stücken  Beziehungen  sucht,  welche 
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durch  die  Proportion  als  Zahlen  bestimmt  sind.  In  der  Gonio- 
.  metrie  gelten  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.  als  reine  Zahlen,  ihre 
Beziehung  zueinander  ist  in  unendlich  vielen  Umformungen 
auszudrücken.  Es  steckt  die  Arithmetik  unmittelbar  in  der 
Geometrie  und  umgekehrt  diese  in  jener.  In  den  vier  Species 
vdrd  summirt,  denn  das  Product  ist  nur  die  höhere  und  all- 
gemeinere Form  der  Summirung:  statt  der  Einheiten  werden 
die  Summen  mit  Summen  summirt.  Wird  das  Product,  an- 
statt auf  andere  Summen,  auf  sich  selbst  bezogen,  wird  die 
Zahl  als  ihr  eigenes  Product  gesetzt  oder  mit  sich  selbst  sum- 
mirt ,  so  entsteht  die  Potenz ,  und  als  solche  muss  jede  Zahl 
ihre  Wurzel  haben,  gleichgültig  ob  diese  eine  rationale  oder 
irrationale  ist.  Das  irrationale  Zahlenverhältniss  begründet  in 
der  unendlichen  Reihe  die  Continuität,  die  fliessende  oder  geo- 
metrische Natur  der  Zahl,  entsprechend  den  trigonometrischen 
Functionen  und  den  periodischen  Decimalbrüchen.  Erscheint 
die  Potenz  als  Beziehung  zweier  Zahlen  zueinander,  so  ent- 
steht der  Exponent  und  das  durch  den  Exponenten  bestimmte 
Yerhältniss  wird  damit  zu  einer  Gleichheit  zweier  Verhältnisse, 
zur  Proportion,  deren  Lösungen  die  Algebra  zum  Gegenstand 
hat.  Die  Proportion  ist  der  adäquateste  Auadruck  für  alle 
mathematischen  Lösungen:  vermittelst  ihrer  setzt  die  Geome- 
trie ihre  Aufgaben  als  Zahleneinheiten  und  umgekehrt  die 
Arithmetik  in  der  analytischen  Gleichung  die  Grössen  als  con- 
tinuirlich.  Wenn  es  aber  schon  für  die  niedern  Functionen 
der  Arithmetik  von  Wichtigkeit  ist,  die  concreten  Zahlen- 
summen durch  allgemeine  und  ideelle  Zeichen,  die  Ziffern 
durch  Buchstaben  ?u  ersetzen ,  so  ist  dies  ganz  unerlasslich 
bei  den  höhern  Gleichungen ,  wo  den  unbekannten  und 
irrationalen  Grössen  keine  Zahlenbezeichnung  gegeben  wer- 
den kann. 

In  dem  höhern  Begriff  der  mathematischen  Construction 
müssen  daher  auch  synthetisches  und  analytisches  Verfahren 
zusammenfaUen.  Wenn  die  Synthese  aus  einem  Gegebenen 
das  Gesuchte  durch  eine  bestimmte  Grössenverknüpfung  fin- 
den lehrt,  so  besteht  das  Wesen  der  analytischen.  Methode 
darin,  dass  man  das  Gesuchte  als  gefunden  betrachtet,  unter- 
sucht, wodurch  es  bestimmt  wird,  und  nach  und  nach  durch 


264 


Anwendung  angemessener  Kunstgriffe  bis  zum  Gegebenen  fort- 
schreitet. Gonstructiv  ist  das  Verfahren  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle,  nur  das  eine  mal  progressiv,  das  andere 
mal, regressiv.  Der  Ausgangspunkt. ist  ein  verschiede- 
ner, so  zwar,  dass  die  Synthesis  den  Umfang,  die 
Analysis  den  Inhalt  der  mathematischen  Grösse 
bestimmt.  Dort  geht  die  Gonstruction  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten,  sofern  das  Unbekannte  in  dem  Bekannten  ent- 
halten ist;  hier  wird  vom  Unbekannten  zum  Bekannten  fort- 
gegangen, aber  so,  dass  das  Bekannte  als  das  innere  Wesen 
des  Unbekannten  vorausgesetzt  wird.  Auf  ganz  ähnliche  Weise 
untersucht  die  Logik  ihre  Begriffe:  entweder  sucht  sie  den  In- 
halt oder  den  Umfang  derselben,  wobei  sie  gleichfalls  das  eine 
mal  analytisch,  das  andere  n^al  synthetisch  zu  Werke  geht. 
Was  dem  Inhalt  zu  gute  kommt,  das  beleuchtet  zugleich  den 
Umfang,  und  mit  der  Abgrenzung  des  letztern  erschliesst  sich 
das  innere  Wesen  des  Inhalts.  Es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  die  Gonstruction  den  natürlichsten  und  einfachsten  Weg 
suche  oder  organisch  verfahre.  Was  die  Mathematiker  ele- 
gante Lösungen  nennen,  ist  nichts  Zufälliges  oder  Gleichgülti- 
ges, so  wenig  als  die  verschiedenen  Beweise  für  ein  und 
dasselbe  Problem  denselben  Werth  haben.  Nicht  darum  allein 
handelt  es  sich,  dass  man  zum  Ziele  gelangt,  sondern  vor- 
nehmlich auch,  wie  dies  geschieht.  Das  Gesuchte  liegt  immer 
in  dem  Gegebenen,  das  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  auch 
wenn  es  dies  nicht  ist,  und  der  Unterschied  besteht  blos 
darin,  dass  die  synthetische  Methode  das  Wesen  der  Aufgabe 
in  ihrem  eigenen  Grunde  erschliesst,  die  analytische  aber  von 
den  äussern  oder  peripherischen  Bestimmungen  des  Problems 
sich  rückwärts  nach  dem  Innern  Wesensgrunde  bewegt.  Her- 
bart  hat  zwar  zu  zeigen  gesucht,  wie  auch  in  der  Geometrie 
der  synthetische  Fortschritt  zum  Erkennen  des  Nothwendigen 
auf  einem  Zufälligen  beruhe.  Beim  Pythagoräischen  Lehrsatz 
komme  Alles  darauf  an,  dass  wir  auf  den  Einfall  gerathen, 
den  Perpendikel  aus  der  Spitze  des  rechtwinkeligen  Dreiecks 
zu  ziehen.  Diese  Willkür  äusserlicher  Zweckmässigkeit  findet 
sich  allerdings  factisch  durchweg  in  der  Mathematik,  aber  nur 
weil  die  Gonstruction  ihren  Beruf  und  ihre  Kräfte  verkennt 
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und  sich  da  mit  indirecten  Beweisen  begnügt,  wo  ihr  directe 
zu  Gebote  stehen.  Der  Natur  des  Dreiecks  zufolge  lässt  sich' 
der  eine  Winkel  in  die  zwei  andern  theilen  und  es  kann  der 
durch  Theilung  entstandene  Winkel  auf  derselben  Seite  der 
theilenden  Linie  liegen  mit  dem  ihm  entsprechenden  Winkel, 
oder  auf  der  andern  Seite.  In  diesem  Falle  erhält  man  den 
Pythagoreischen  Lehrsatz,  in  jenem  den  Beweis  fUr  den  Satz, 
dass  der  Winkel  im  Halbkreis  stets  ein  rechter  Winkel  ist 
In  demselben  organischen,  d.  h.  rein  constructiven,  von 
der  Innern  Macht  des  Zwecks  beherrschten  Sinne  lassen 
sich  alle  Zweige  der  Mathematik  behandeln  und  Steiner  hat 
für  das  synthetische  Verfahren  ein  mustergültiges  Beispiel 
aufgestellt**.  Es  gibt  eine  geringe  Anzahl  einfacher  Funda- 
mentalbeziehungen, worin  sich  der  Schematismus  ausspricht, 
nach  welchem  sich  die  übrige  Masse  von  Sätzen  folge- 
recht und  ohne  alle  Schwierigkeit  entwickelt.  Hierbei  macht 
weder  die  synthetische  noch  die  analytische  Methode,  in  der 
herkömmlichen  Bedeutung  des  Worts,  den  Kern  der  Sache 
aus,  der  darin  besteht,  dass  die  Abhängigkeit  der  Gestalten 
voneinander  und  die  Art  und  Weise  aufgedeckt  wird,  wie 
ihre  Eigenschaften  von  den  einfachen  zu  den  zusammengesetz- 
ten Figuren  sich  fortpflanzen.  Einer  derartigen  Behandlung 
ist  auch  die  analytische  Methode  fähig:  ihre  angeblichen  „Kunst- 
griffe^^ dürfen  schlechterdings  nicht  experimentirend  verfahren, 
vielmehr  müssen  sie  aus  einer  geschlossenen  teleologischen 
Reihe  zusammenhängender  Grössenverhältnisse  hervorgegangen 
sein,  von  einer  sicher  gewählten  Position  des  Umkreises  aus 
sich  nach  dem  Mittelpunkt  bewegen. 

So  eng  aber  auch  die  mathematische  und  die  logische 
Methode  zusammenhängen,  so  kann  es  doch  nur  durch  ein 
fatales  Misverständniss  geschehen,  dass  Neuere  nach  dem  Vorgang 
von  Hobbes  und  Bardili  Schiiessen  und  Rechnen  identificiren**. 
Bei  ihrem  Verfahren  verlässt  die  Logik  nirgends  den  Boden  des 
Begrifflichen:  sie  begnügt  sich  mit  der  Untersuchung,  wie  die 
Begriffe  sich  zu  dem  Denken  und  dessen  Gesetzmässigkeit  ver- 
halten, wogegen  sie  die  Frage:  ob  und  inwieweit  der  Begriff 
eine  reale  Voraussetzung  hat,  ganz  aus  dem  Spiele  lässt.  Die 
Realität  der  Begriffe  zu  beweisen  liegt  ihr  nicht  ob.    Ihrer- 
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seits  kann  die  Mathematik  keinen  einzigen  Schritt  thun,  wenn 
ihr  die  Wirklichkeit  des  Raums  und  der  Zeit,  der  sinnliche 
Boden   der   Anschauung   streitig   gemacht   wird.     Diese   ihre 
Grundvoraussetzung  aber,  den  mathematischen  Punkt  zu  be- 
weisen, ist  sie  ausser  Stande.   Es  ist  nichts  Zufälliges  und  keine 
blosse  Paradoxie,  wenn  Com.  Agrippa,  Hobbes,  Bayle,  Thoma- 
sius  die  Gewissheit  der  Mathematik  in  Zweifel  zogen,   wie  es 
anderntheils  denselben  natürlichen  Gedankengang  verräth,  wenn 
gerade  in  der  für  die  mathematischen  Wissenschaften  ergie- 
bigsten Periode  die  mathematischen  Lösungen  mit  den  meta- 
physischen Untersuchungen  über  das  Wesen  von  Raum  und 
Zeit  Hand  in  Hand  gingen.    Wie   das  Formalprincip  der  Ma- 
thematik  von   der  Logik ,    so .  wird  ihr  Realprincip   von  der 
Metaphysik  getragen.   Hier  nimmt  die  metaphysische  Frage 
ihren  Ausgangspunkt,  der,  durch  Kant  an  seinen  rechten  Platz 
gesteUt,  von  der  Philosophie  nicht  mehr  aufgegeben  und  nicht 
verloren  werden  kann.    Der  Grundirrthum  der  Herbart'schen 
Metaphysik  besteht  darin,  dass  sie  das  reale  Sein  mit  dem 
mathematischen  Punkt  verwechselt  und  infolge  dessen  alle  ob- 
jectiven  Verhältnisse   als   mathematische  Beziehungen   behan- 
delt oder  auf  solche  zurückführt.     Die  Euklideische  Definition 
des  Punkts  besagt  ganz  Dasselbe,  was  die  Herbart'sche  Defi- 
nition des  Seins  oder  des  Realen.    Dies  heisst  die  Metaphysik 
der  Mathematik  gewaltsam  aufpfropfen  und  sich   selbst   der 
Möglichkeit  berauben,  dem  obersten  metaphysischen  Princip, 
durch  welches  das  Seiende  als  solches   erklärt  werden  soll, 
eine  andere  als  blos  formale  Erklärung  zu  geben.    Es  entsteht 
dadurch  der  unauflösUche  Widerspruch,  dass  ein  Reales  durch 
ein  Formales  begründet  werden  soll.    Während  die  Mathema- 
tik ihre  Figuren  in  den  realen  Raum  verzeichnet,  wenigstens 
ihre  idealen  Linien  so  zieht,   dass  sie  der  realen  Anschauung 
adäquat,    aus  dieser  abgeleitet  erscheinen,    entwirft  Herbart 
einen  intelligibeln  Raum,  in  welchem  er  den  gemeinen,  empi- 
rischen aufgehen  lässt,  ohne  einzusehen,   dass  er  den  intelli- 
gibeln Raum    dem    empirischen   blos    nachgebildet   hat.     Die 
wirkliche  Bewegung   leugnen    und   dennoch   die   Denkbarkeit 
eines  theilbaren,  in  Bruchtheile  aufzulösenden  Aneinander  be- 
haupten, ist  schon  logisch  unmöglich.    Es  heisst  dies  nur  in 
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einem  andern  Sinne,  *als  der  Idealismus  thut,  dem  Wider- 
sprach eine  schöpferische  Macht  beilegen. 

Die  metaphysische  Lösung  muss  eine  andere  sein.  Idea- 
lismus und  Realismus,  Sensualismus  und  Rationalismus ,  Mate- 
rialismus und  Spiritualismus,  Empirismus  und  Transscendental- 
philosophie,  Dualismus  und  Monismus,  Transscendenz-  und  Im- 
manenzlehre, und  wie  die  Gegensätze  weiter  heissen  mögen, 
durch  die  man  >die  höchsten  Begriffe  auisdrückt,  mitteis  deren 
der  philosophische  Gedanke  sich  verständlich  zu  machen  sucht 
—  was  ^ind  sie  anders  als  Leitpunkte  einer  metaphysischen 
Topik,  Winkelstellungen  in  Beziehung  auf  das  allgemeine  und 
nothwendige  Object  d^  Erkenntniss,  aber  nimmer  der  letzte 
und  entscheidende  Unterschiedi  Trendelenburg ^^  statuirt  als 
den  weitesten  Gegensatz  des  Erkennens  und  der  Welt  die 
beiden  Grundbegriffe:  Gedanke  und  Kraft,  welche  eine 
dreifache  Möglichkeit  eines  gegenseitigen  Verhältnisses  enthal- 
ten. Entweder  steht  die  Kraft  vor  dem  Gedanken,  sodass  der 
Gedanke  nicht  das  Ursprüngliche  ist,  sondern  Ergebniss,  Pro- 
duct  und  Accidenz  der  blinden  Kräfte;  oder  der  Gedanke  steht 
vor  der  Kraft,  sodass  die  blinde  Kraft  für  sich  nicht  das  Ur- 
sprüngliche ist,  sondern  der  Ausfluss  des  Gedankens;  oder 
endUch  Gedanke  und  Kraft  sind  im  Grunde  dieselben  und 
untersch^en  sich  nur  in  unserer  Ansicht.  Jene  erste  Mög- 
lichkeit trifft  die  materialistischen  Systeme,  die  andere  erfüllt 
sich  in  den  idealen  Systemen,  mit  Piaton  an  der  Spitze;  die 
dritte  findet  sich  in  Spinoza's  Principien  vor,  da  er  Aus- 
dehnung und  Denken  als  Attribute  der  einen  Substanz  fasst, 
die  unter  sich  in  keinem  Causalzusammenhang  stehen.  De- 
mokritismus,  Piatonismus,  Spinozismus  wären  also  die  letzten 
Unterschiede  aller  Systeme:  das  System  der  nackten  Kräfte 
verschlingt  die  Ethik  in  die  Natur  und  die  Systeme  des  die 
Kräfte  regierenden  Gedankens  leihen  schon  den  Bildungen  der 
Natur  individuelle  Mittelpunkte  wie  ein  Vorspiel  des  Ethischen. 

Es  ist  dies  allerdings  ein  Gegensatz,  und  zwar  ein  weit 
spannender:  ob  auch  der  höchste  und  letzte?  ist  eine  andere 
Frage.  Ueber  die  Kraft  hinaus  ragt  die  Nothwendigkeit, 
über  den  Gedanken  die  Freiheit,  während  das  Denken  aa 
sich  mit  der  Naturkraft  doch  nur  den  Begriff  der  Nothwendig- 
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keit  gemein  hat  Man  hat  sich  wol  darüber  gewundert,  vne 
idea^lisüsche  Systeme  ^  die  ursprünglich  sich  in  der  Sphäre  des 
reinen  Rationalismus  bewegen  und  das  Universum  aus  aprio- 
rischen Kategorien  construiren,  so  hflufig  und  so  unmerklich 
in  jenen  Materialismus  umschlagen,  für  den  das  Denken  den 
Werth  einer  Gehimsecretion  hat  Der  Grund  ist  ebenso  ein- 
fach als  einleuchtend.  Dieser  Materialismus  und  jener  Idealis- 
mus gehen  von  der  nämlichen  Voraussetzung  aus,  ich  meine 
von  der  Nothwendigkeit,  und  bewegen  sich  darum  auch  in 
einem  und  demselben  Girkel.  Fragt  man  nach  dem  Ursprung 
alles  Seins,  oder  sucht  man  dafür  wenigstens  irgend  eine  ge- 
nügende Erklärung,  so  kommt  Alles  darauf  an,  dass  man  kei- 
nen relativen  Gegensatz  amiimmt,  kein  Endliches,  das  nur 
die  Maske  des  Unendlichen  vorhält.  Hegel  hatte  wol  Recht, 
als  er  die  Kategorie  der  Nothwendigkeit  die  schwerste  von 
allen  nannte:  nimmt  man  sie  einmal  stillschweigend  in  das 
oberste  Realprincip  alles  Seins  auf,  so  hängt  sie  sich  wie 
Bleigewicht  an  die  Füsse,  von  dem  man  ebenso  wenig  los- 
kommen kann  als  von  einer  fixen  Idee.  Es  ist  nur  ein  schein- 
bar absoluter  Anfang,  wenn  man  die  Denkbestimmungen  als 
solche  nicht  als  das  ideale  Prius,  sondern  als  das  Realprius 
alles  Seins  setzt,  denn  alsdann  kann  man  dem  Uebelstand 
nicht  ausweichen,  einen  zweiten  Anfang  anzunehmoo,  da  die 
Denkbestimmungen  als  solche  und  unabhängig  von  einem 
Realprincip  nur  sich  selbst  und  ihre  ideale  Immanenz,  da- 
gegen kein  wirkliches  Sein  begründen.  Das  Denken  für  sich 
ist  nicht  schöpferisch,  sondern  nur  der  in  dem  Gedanken  sich 
aussprechende  Wille.  Aus  Platon's  Idee,  Spinoza's  Substanz 
und  dem  Begriff  der  Neuern  lässt  sich  ohne  Sprung  und  ge- 
waltsames Hantiren  nichts  Reales  ableiten:  entweder  ver- 
schwindet die  Welt  in  der  Idee,  der  Substanz,  dem  Begriff, 
oder  Idee,  Substanz,  Begriff  sind  blosse  Nothbehelfe,  formelle 
Voraussetzungen  und  der  eigentliche  Anfang  liegt  im  Chaos. 

Unter  der  Voraussetzung  des  bis  %um  obersten  Gegensatz 
sich  spannenden  Unterschieds  von  Freiheit  und  Nothwendig- 
keit lassen  sich  drei  metaphysische  Standpunkte  denken,, von 
denen  zwei  jedoch  nur  verschiedene  Seiten  eines  und  des- 
selben Princips  sind.   Der  erste  Standpunkt  beginnt  mit  dem 
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einfachsten  Realen,  dem  sieb  ballenden  Urstoff,  der  in  sieb 
selbst  rotirend  sieb  sondert  und  den  Kosmos  und  mit  diesem 
in  aufsteigender  Bewegung  und  Eraftäusserung  aucb  den  Geist 
erzeugt  —  materialistischer  Alogismus  und  Nothwendlgkeit  des 
blinden  Seins.  Nur  die  Kehrseite  dieses  Alogismus  ist  der 
zweite  Standpunkt  des  Panlogismus  oder  Idealismus,  der  aus 
abstracten  Begriffsbestimmungen  alles  Sein  aufbauen  zu  können 
wähnt  und  darüber  der  Welt  verlustig  geht  (Akosmismus). 
Bemerke  man  wohl:  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
lässt  sich  der  Philosophirende  durch  den  falschen  Schein  täu- 
schen, als  wenn  ein  Wirkliches,  von  welcher  Beschaffenheit 
es  im  Uebrigen  auch  sein  mag,  nach  der  Analogie  des  all- 
mälig  sich  entwickelnden  menschlichen  Selbstbewusstseins  bei 
seinem  Entstehen  etwas  Unbestimmtes,  von  dem  Einen  ins 
Andere  Zerfliessendes  sein  könnte,  wie  es  bei  den  zu  An- 
schauungen sich  gestaltenden  Empfindungen  zu  geschehen 
pflegt.  Es  ist  gar  nicht  zu  sagen,  wie  leicht  das  menschUche 
Nachdenken  in  diesen  lügenhaften  Schein  verfällt.  Eine  Ur- 
materie ,  in  deren  Schoos  sich  noch  keine  einzige  concrete 
Bestimmung  regt  und  ins  Dasein  herausgebildet  hat,  kann 
für  Den,  der  den  Schatten  einer  Anschauung  nicht  für  Den- 
ken hält,  ebenso  wenig  existiren  oder  je  existirt  haben,  als 
der  Begriff  eines  Seins,  das  weiter  nichts  ist  als  das  Gegen- 
theil  des  Nichts.  Nur  durch  den  Mangel  eines  logisch  ge- 
schulten Denkens  erklärt  und  entschuldigt  sich  die  so  häu- 
fige Verwechselung  des  Allgemeinen  mit  dem  Unbestimmten 
und  Unklaren,  wovon  auch  die  Mathematik  schlechterdings 
nichts  weiss.  Und  nicht  genug,  dass  ein  derartiger  Anfang 
undenkbar  ist:  man  versteht  es  um  nidits  besser,  durch  wel- 
cherlei Mittel  und  Wege,  sei  es  ein  in  sich  zerfliessendes  Ma- 
terielles, sei  es  ein  bestimmungsloses  BegriffUches,  sich  zu 
etwas  Inhalts-  und  Bedeutungsvollem  durcharbeiten  soll,  wenn 
man  nicht  etwa  annehmen  will,  es  geschehe  durch  eine  von 
aussen  hinzutretende  mechanische  Wirksamkeit,  wogegen  doch 
der  Panlogismus  wie  der  Materialismus  sich  gleichmässig  sträu- 
ben, oder  wenn  man  nicht  lieber  mit  K.  Vogt**  der  Materie 
als  solcher  die  Fähigkeit  der  allmäligen  Ausbildung  als  Eigen- 
schaft innewohnen   lässt.     Wir  wiederholen   es:    für   beide 
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Standpunkte  liegt  der  Anfang  im  Chaos,  und  aus  zudanunen- 
geworfenen  und  ausgeschütteten  Buchstaben  könnte  ebenso 
gut  eine  Komödie  oder  Tragödie  entstehen  als  aus  den  Ato- 
men Demokrit's  und  den  logischen  Kategorien  eine  Welt. 

Wer  die  Freiheit  auf  materiellem  oder  logischem  Wege 
erst  hinterher  entstehen  idsst,  unterzieht  seine  Vernunft  dem 
Geschäft  einer  Tretmühle:  mit  jedem  Schritte  vorwärts  sinkt 
sie  auf  das  anfängliche  Niveau  herab.  Wem  es  dagegen  um 
einen  wahrhaften  Ausgangspunkt  und  um  die  wirkliche  Be- 
gründung des  Existenziellen  im  Sein  und  Denken  zu  thun  ist, 
der  mache  Ernst  mit  dem  Postulat  eines  absoluten  Anfangs, 
wozu  die  Freiheit  allein  den  Weg  weist.  Der  uneinge- 
schränkte, ein  volles  Genüge  in  sich  selbst  habende  Wille  be- 
sitzt die  reale  und  nicht  blos  eingebildete  Möglichkeit,  von 
sich  anzufangen,  wogegen  der  Materialismus,  genöthigt  wie  er 
ist,  die  Ewigkeit  der  Materie  zu  behaupten,  damit  die  Frage 
auf  die  lange  Bank  schiebt,  d.  h.  unerklärt  lässt,  und  des- 
gleichen der  Idealismus  ein  Realprincip  voraussetzt,  das  keins 
ist,  folglich  weder  das  Urvernünftige  und  noch  viel  weniger 
das  Greatürliche  zu  begründen  vermag.  Eine  Vernunft,  die 
es  ohne  Wollen  zur  Existenz  brächte,  ist  unmöglich  und  darum 
unvernünftig.  So  bleibt  nur  die  dritte  Möglichkeit  übrig:  die 
absolute  Synthese  der  Freiheit,  die  auf  unendliche  Weise 
sich  selbst  und  auf  endliche  die  Welt  setzt  Ab  Jove  prind- 
pium.  Dies  und  nichts  Anderes  ist  die  Metaphysik  des  Wirk- 
lichen. Aber  dieser  realen  Wirklichkeit,  durch  welche  das 
Raum-Zeitliche  erst  die  Bedingung  der  Nothwendigkeit  erhält, 
geht  ein  ideal  Mögliches  voraus,^  das  Setzen  der  Vernunft  oder 
die  absolute  Synthese  des  Idealgrundes.  Ohne  Selbst- 
bestimmung kein  Denken,  wol  aber  ein  Vernünftiges,  auch 
abgesehen  von  allem  Wirklichen  und  somit  auch  von  aller 
Freiheit.  Die  absoluten  Vemunftbestimmungen  haben  ihre  über 
alles  Sein  übergreifende,  jedoch  immer  nur  ideale  Berechti- 
gung in  sich:  es  gibt  ein  ideales  Gesetz,  eine  metaphysische 
Nothwendigkeit  auch  für  den  unbedingten  Realgrund  des  Wirk- 
Hdien,  ein  System  von  Begriffen,  das  seinen  Schwerpunkt  in 
sich  selbst  hat.  Diese  Sonderung  ist  unerlasslich  schon  darum, 
weil  ein  Wille,  der  eben  nur  baare  WiUkÜr,  nichts  als  die 
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blosse  Möglichkeit  zu  handeln  wäre,  ebenso  gewiss  über  solche 
Möglichkeit  niemals  hinausgelangte  als  eine  Vernunft,  die  mit 
der  vieldeutigen  Allgemeinheit  des  so  und  anders  Seinkönnens 
zu  beginnen  hätte.  Der  sich  selbst  bejahende  und  seine  Wirk- 
samkeit auch  ausser  sich  bethätigende  absolute  Wille  erleidet 
allerdings  keine  reale  Einschränkung  von  aussen  her  oder  als 
Machtprincip ,  wol  aber  nimmt  er  die  idealen  Bestimmungen 
der  Vernunft  als  Normen  seiner  Bethätigung  freiwillig  und 
insofern  mit  innerer  Nothwendigkeit  in  sich  auf,  weil  ein 
Wille,  der  dies  nicht  thut,  im  blossen  Seinkönnen,  m  der  Will- 
kür des  Möglichen  verharrt,  womit  jeder  reale  Anfang  von 
vornherein  ausgeschlossen  wäre;,  denn  Willkür  ist  so  wenig 
wirkliche  Macht,  dass  der  Wille  vielmehr  nach  Massgabe  sei- 
nes nicht  von  dem  Vernunftgesetz  hergenommenen  Thuns 
machtlos,  w  eil  unproductiv  und  ohne  eigentliches  Handeln  ist. 
Was  bei  der  Synthese  des  Idealgrundes  nicht  hinweg- 
gedacht werden  kann,  sind  die  Kategorien  des  Wesens,  der 
Beziehung,  des  Zwecks  und  ihre  metaphysische  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  Satze  der  Identität,  des  ausgeschlossenen 
Dritten  und  des  Grundes.  Soweit  die  Logik  ihre  Functionen 
des  Begriffe-,  Urtheiie-  und  Schlüssebildens  durch  eben  diese 
Sätze  begründet,  beweist  sie  damit  ihre  Abhängigkeit  von  der 
Lösung  der  metaphysischen  Frage,  und  hinwiederum  müssen 
die  idealen  Bestimmungen  in  der  wesenhaften  Selbstbethä- 
tigung  des  ursprünglichen  WoUens ,  in  der  vernünftigen 
Beziehung  der  absoluten  Freiheit  auf  sich  selbst  und  schliess- 
lich in  dem  teleologischen  Wechselverhältniss  von  Freiheit 
und  Vernunft  wirklich  geworden  sein,  bevor  es  der  Synthese 
des  Realgrundes,  wenn  man  wiU:  dem  göttlichen  Vernunft- 
leben überhaupt  möglich  ist,  Endliches  zu  schaffen.  In 
der  Schöpfung  der  Welt  offenbart  sich  der  absolute  Wille  als 
Allmacht,  die  absolute  Vernunft  als  Allwissenheit,  die  absolute 
Weisheit  als  Allgüte:  diesen  gemeinschaftlich  liegt  es  ob,  die 
durch  den  göttUchen  Schöpferwillen  erscheinende,  von  diesem 
also  abhängige  Wirklichkeit  als  eingeschränkt  zugleich  durch 
die  Synthese  des  Idealgrundes  und  insofern  verendlicht  in 
räum -zeitlicher  Umschreibung  zu  erhalten.  Begründen  die 
metaphysischen  Gesetze  die  Logik  oder  die  Wissenschaft  des 
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menschlichen  Denkens,  so  begründen  ihrerseits  die  realen  Mo- 
mente des  absoluten  Willens  die  Welt,  wodurch  die  Meta- 
physik zu  einer  wahrhaften  Grundwissenschaft  wird^^  Die 
Methode  dieser  Grundwissenschaft  kann  keine  andere  sein 
als  reine  Synthese  und  nicht  mehr  blosse  synthetische  Gon- 
struction,  zu  deren  Eigenthümlichkeit  es  gehört,  Raum  und 
Zeit  oder  die  allgemeinen  Formen  des  creatUrlichen  und  end- 
lichen Seins  aus  sich  selbst  zu  begreifen.  Wer  die  Berech- 
tigung einer  derartigen  Synthese  nicht  zugeben  will,  verzichtet 
damit  auf  die  Möglichkeit  einer  letzten  und  obersten  Begrün- 
dung der  Wissenschaft  und  es  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als 
entweder  rundweg  zu  leugnen  oder  blindlings  zu  glauben. 
Das  Eine  ist  so  mislich  als  das  Andere.  Im  Sinne  der  ge- 
meinhin so  genannten  historischen  Behandlung  hat  die  Meta- 
physik oder  es  hat  das  rein  Apriorische  in  der  Philosophie 
keine  Geschichte,  und  wo  man  den  Nachweis  einer  solchen 
geschichtlichen  Entwickelung  versucht  hat,  ist  man  denselb^i 
entweder  ganz  schuldig  geblieben  oder  es  kam  eine  ganz  will- 
kürliche Construction  zu  Tage.  Und  wie  soUte  dies  anders  sein, 
da  bei  dem  metaphysischen  Problem  Alles  auf  den  Standpunkt 
ankommt,  von  dem  aus  man  dasselbe  in  Lösung  nimmt  Es 
gibt  wol  eine  Geschichte  des  Materialismus,  des  Idealismus 
und  des  im  Obigen  vertreteneu  Realismus,  aber  es  gibt  keine 
Geschichte  der  Philosophie  in  der  sonst  üblichen  Bedeutung 
oder  doch  höchstens  nur  ein  Fortschreiten  der  Frage,  sofern 
die  drei  möglichen  Standpunkte  nach  dem  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  hin  gravitiren,  und  mit  Berücksichtigung  der  ge- 
netischen Fortbildung,  deren  Psychologie ,  Grammatik ,  Logik 
und  Mathematik  zu  gleicher  Zeit  sich  erfreuen.  Steht  man 
aber  erst  einmal  auf  dem  Boden  des  Thatsächlichen  und  Er- 
fahrungsmässigen,  so  reisst  der  Faden  der  Synthese  von  selbst, 
wenn  man  ihn  nicht  von  unten  aus  befestigt  und  verstärkt. 
Hier  reicht  weder  die  logische  noch  die  mathematische  noch 
auch  die  metaphysische  Methode  aus,  sondern  gerade  nur  die 
empirische  Forschung  unter  der  Leitung  jener  hohem  Er- 
kenntnissweisen. Wie  jede  Wissenschaft  ein  besonderes  Prin- 
cip  hat,  so  auch  eine  ihr  besonders  eigene  Methode.  Was 
in  der  Logik  das  kategorische  und  das   disjunctive  Beweis- 


273 


verfahren,  in  der  Mathematik  die  analytische  und  synthetische 
Gonstruction,  das  ist  für  die  Empirie  die  Induction  und  die 
Analogie,  d.  h.  die  Zergliederung  und  Betrachtung  des  er- 
fahrungsmflssigen  Objects  entweder  von  Seiten  seines  In- 
halts oder  seines  Umfangs,  eine  Zweitheilung,  der  man  im 
Bereich  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  nirgends  ausweichen 
kann.  Grundfalsch  wäre  es,  wollte  man  den  wissenschaftlichen 
Werth  der  Induction  und  der  Analogie  so  weit  herabsetzen, 
dass  zuletzt  nichts  mehr  übrig  bliebe  als  ein  mehr  oder  we- 
niger geistreiches  Spiel  des  Errathens  nach  dem  Beispiel  des 
blinden  Huhns,  das  wol  auch  ein  Körnchen  findet:  die  In- 
duction und  die  Analogie  rathen  nicht  und  darum  können  sie 
auch  nicht  errathen.  Nach  Hegel  entspricht  die  Induction  der 
zweiten,  die  Analogie  der  dritten  Schlussfigur,  wobei  übri- 
gens bemerkt  werden  muss,  dass  HegeFs  zweite  Figur  die 
dritte  Aristotelische  und  des  Aristoteles  zweite  Figur  die  dritte 
Hegel's  ist.  Lotze^^  hat,  offenbar  richtiger,  aus  der  zweiten 
Aristotelischen  Figur  den  Schluss  der  Induction,  aus  der  drit- 
ten den  Schluss  der  Analogie  abgeleitet;  allein  auch  dies  ist 
immer  nur  beziehungsweise  w^ahr  imd  selbst  blos  ein  analoges 
Yerhältniss.  Vielmehr  bedient  sich  die  Induction  gleichmässig, 
je  nach  dem  Bedürfniss,  aller  Hülfsmittel  des  kategorischen 
Schlusses,  das  eine  mal  so,  das  andere  mal  anders.  Immer 
aber  geht  das  Bestreben  dahin,  den  Inhalt  eines  thatsäch- 
h'chen  Verhältnisses  zu  bestimmen.  Ich  habe  z.  B.  ein  mathe- 
matisches Gesetz  für  ganze  Zahlen  gefunden  und  erfülle,  was 
soviel  heisst  als:  verallgemeinere  den  Inhalt  dieses  Gesetzes, 
indem  ich  seine  Geltung  successiv  auch  für  gebrochene,  po- 
sitive, negative,  rationale  und  irrationale  Zahlen  beweise.  Ein 
Sieg  der  wahren  Induction,  welche  die  Merkmale  nicht  äusser- 
lich  zusammenstellt  und  vergleicht ,  ist  die  Einführung  der 
natürlichen  Eintheilung,  welche  überaU  in  den  Naturwissen- 
schaften die  frühere  künstliche  Eintheilung  verdrängt  hat. 
Aber  in  alle  Wege  haftet  dem  inductiven  Verfahren  die  Un- 
voUkommenheit  an ,  dass  die  theoretische  Wissenschaft  nie 
Grundsätze,  sondern  nur  Lehrsätze  damit  erschliesst.  Die  In- 
duction ist,  wie  Apelt  *^  es  ausdrückt,  nicht  der  Weg  zu  den 
nothwendigen  Wahrheiten,  sondern  der  Weg  der  Verbindung 
Helfferich,  1 8 
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der  nothwendigen  Wahrheiten  mit  den  zufälligen  Wahrheiten; 
sie  ist  das  Band,  welches  das  Mögliche  und  Nothwendige  mit 
dem  Wirklichen  unauflösbar  verknüpft. 

Die  Analogie  ihrerseits  erweitert  und  bestimmt  den  Um- 
fang eines  Thatsächlichen,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dem 
disjunctiven Schlüsse  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  dieser  den 
Artbegriff,  sondern  das  Einzelne  coordinirt  und  zu  einem  all- 
gemeinen Bilde  zusammensetzt.  Es  muss  aus  dem  Einzielnen, 
welches  die  Analogie  auffasst,  erst  das  allgemeine  Geschlecht, 
aus  welchem  geschlossen  wird,  entworfen  werden,  sodass 
man  es  hierbei  mit  einer  auf  erfahrungsmdssigen  Voraus- 
setzungen fussenden  Synthese,  bei  der  Induction  dagegen  mit 
einer  eben  solchen  Analyse  zu  thun  hat.  Durch  Analogie  hat 
sich  die  an  dem  Eisenstein  wahrgenommene  Kraft  bis  zu  den 
Erscheinungen  des  Erdmagnetismus  ausgedehnt,  eine  magne- 
tische Erscheinung  reiht  sich  an  die  andere,  den  Ringen  ver- 
gleichbar, welche  der  ins  Wasser  geworfene  Stein  um  den 
Mittelpunkt  bildet,  wo  er  untersank  ^^  Das  berühmteste  Bei- 
spiel von  schöpferischer  Kraft  der  Analogie  bietet  Newton's 
Gravitationslehre  im  Zusammenhang  mit  seinen  andern,  nament- 
lich optischen  Entdeckungen  dar.  Aber  Induction  und  Ana- 
logie sind  immer  nur  Sprossen  an  der  Leiter  der  empirischen 
Methode:  man  muss  sie  richtig  ansetzen,  soll  die  goldene 
Frucht  der  Wahrheit  gepflückt  werden.  Wie  oft  ist  schon 
eine  heillose  Verwirrung  in  die  Wissenschaft  gekommen,  weil 
oberflächliche  Köpfe  aus  wenigen  zufällig  aufgerafllen  Aehn- 
lichkeiten  der  Erscheinungen  ganz  Verschiedenes  unter  einen 
gleichen  Allgemeinbegriff  unterordneten!  Auch  die  Beobach- 
tungen wollen  nicht , blos  gezählt,  sondern  geyvogen  sein;  dann 
erst  greift  BesseFs**  begründete  Vermuthung  Platz,  es  werde 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  das  erste  Capitel  aller  Lehr- 
bücher der  auf  Erfahrung  beruhenden  Wissenschaften  der 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  Beob- 
achtungskunst gewidmet  sein.  Aus  dem  Kleinsten  das  Grösste 
zu  erschliessen  ist  lohnender  und  für  die  menschliche  Ver- 
nunft rühmlicher,  als  aus  dem  Allgemeinen  das  Besondere  ab- 
zuleiten. Ich  weiss  nicht,  wer  grossem  Beifall  verdient:  Gu- 
vier^  der  aus  der  Fussspur  eines  Sauriers  eine  ganze  Thier- 
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weit  herauslas,  oder  Young  und  GhampoUion,  die  aus  dem 
Stein  von  Rosette  vier  Jahrtausende  ägyptischer  Geschichte 
entzifferten. 

Was  wir  unter  Philosophie  verstehen,  ist  sonach  die 
wissensdiafüiche  Betrachtung  aller  der  Voraussetzungen,  die 
dem  Denken  als  Stützpunkte  dienen.  Es  handelt  sich  nicht 
um  eine  einzige ,  sondern  um  eine  Mehrtieit  von  Aufgaben 
und  in  die  Zunftlade  eines  Systems  lässt  sich  der  philoso- 
phische Gedanke  nicht  einsperren.  Das  System  ist  die  Kind- 
heit der  Philosophie ,  ihre  Mannheit  die  Forschung  ^.  Und 
hierin  liegt  zugleich  die  sittliche  Bedeutung  einer  wissen- 
schaftlichen Philosophie.  Als  Zuchtschule  des  Geistes  leitet 
und  berichtigt  sie  sein  persönliches  Handeln.  Ohne  die  feste 
Unterlage  einer  theoretischen  Weltanschauung  ist  das  Sittliche 
Sache  des  Geschmacks  und  des  Beliebens. 
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vn. 

Die  Philologie. 


Die  unmittelbarste  und  innigste  Vermählung  von  Natur  und 
Geist,  von  Individualismus  und  Subjectivismus  ist  die  Kirnst  — 
jene  ewige  Einverleibung  des  Geistes  in  die  Natur.  Mit  der 
K\mst  stehen  wir  vor  der  Pforte  zu  den  persönlichen  Ge- 
staltungen des  weltgeschichtlichen  Geistes;  die  Wissenschaft 
des  Schönen  (Aesthetik)  gewährt  den  erquickenden  Einblick  in 
das  Pantheon  der  zur  lebendigen  Erscheinung  ausgewirkten 
Ideen.  Der  Alles  beglückende  Zauber  des  Schönen  liegt  in 
der  Tilgung  des  Gegensatzes  von  Freiheit  und  Nothwendig- 
keity  in  dem  unwiderstehlichen  Drange,  ein:  Unendliches,  weU 
ches  sich  fast  ohne  unser  Zuthün  hervordrängen,  darstellen 
will,  dies  aber  nur  kann  in  endlichen  und  begrenzten  For- 
men, zu  schaffen.  Die  Medicin  beschäftigt  sich  ausschliesslich 
mit  dem  durch  die  Natur  hervorgebrachten 'Leben,  beziehungs- 
weise dessen  Correctür;  die  Philosophie  producirt,  frei  von 
allem  sinnlichen  Material,  den  Gedanken  rein  aus  dem  Mittel- 
punkt des  Yernunftlebens,  ähnlich  der  Göttin  der  Weisheit, 
welche  gewaffnet  aus  dem  Haupte  des  Zeus  sprang:  —  die 
Kunst  eignet  sich  gleichermassen  jene  beiden  Centralpunkte 
des  Daseins  und  des  Denkens  an.  Anhebend  mit  den  E le- 
rn entarphilosophemen  der  Hellenen  hob  die  vernünftige  Welt- 
betrachtung das  particuläre  Wesen  der  Elemente  m  die  Be- 
wegung des  Aristoteles  auf,  deren  Gesetze  zunächst  in  Be- 
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treff  der  Himmelsbewegungea  Kepler  fand ,  bis  zuletzt  Newton 
in  der  Gravitation  die  Kothwendigkeit  der  Bewegung  als  sol- 
cher aufzeigte,  sodass  fortan  kein  einziges  Atom  sich  dem 
einfachen  Galcuji  entziehen  kann.  Hier  ist  also  reine  Noth- 
wendigkeit.  Auf  dem  umgekehrten  Wege  soll  die  Vernunft; 
als  handelnd  zur  reinen  Freiheit  gelangen.  Die  Naturanlage, 
die  Stellung  inmitten  des  Gesellschaftsverbandes,  eine  Menge 
äusserer  Verhältnisse,  welche  bestimmend  auf  den  Willen  ein- 
wirken, halten  das  sittliche  Bewusstsein  in  den  Banden  der 
Nothwendigkeit,  bis  dasselbe  zuletzt  im  Guten  die  eigenste 
Natur  und  das  innerste  Wesen  der  ihm  zukommenden  Frei- 
heit erkennt  Die  Kunst  ist  weder  das  Eine  noch  das  An- 
dere, und  wenn  das  Schöne  sprachlich  sowol  von  scheinen 
als  von  schauen  abgeleitet  werden  kann,  so  ist  darin  schon 
die  Verknüpfung  von  objectiver  Nothwendigkeit  und  sub- 
jectiver  Freiheit  ausgedrückt.  Weil  aber  beide  unzertrenn- 
bar miteinander  verbunden  sind,  kann  das  SchOne  ebenso 
wenig  blosse  Gegenständlichkeit  als  blosse  Empfindung  oder, 
was  fast  noch  schlimmer,  ein  mixtum  compositum  aus  beiden 
sein.  Auch  bei  dem  sogenannten  Naturschönen  leiht  das 
ästhetisch  angeregte  Bewusstsein  der  Natur  gleichsam  sein 
eigenes  freies  Schöpfungsvermögen,  Intentionen,  die  den  phy- 
sischen Kräften  au  sich  fremd  sind,  indem  es  die  harmoni- 
schen Umrisse  einer  Landschaft  als  ein  mit  Absicht  hervor- 
gebrachtes Ganzes  ansieht  und  die  schmelzenden  Töne  der 
Nachtigall  als  den  musikalisqhen  Ausdruck  einer  erregten  Ge- 
mUthsstimmung  anhört,  während  in  Wahrheit  doch  jene  ge- 
fälligen oder  erhabenen  Linien  weiter  nichts  sind  als  ein 
Aggregat  von  Steinen,  Gräsern,  Bäumen,  dieser  Gesang  die 
absichtslose  Aufeinanderfolge  thierischer  Kehllaute.  Das  Le- 
bendige, das  die  Natur  schafft,  quillt  in  nothwendiger  Ver- 
kettung von  Ursachen  und  Wirkungen,  aus  der  Oekonomie 
des  Kosmos  hervor:  dem  Morgenroth,  den  Wolken,  dem 
Wasserfall  leihen  wir,  um  sie  schön  zu  finden,  ein  eigenes 
L^en.  Das  Lebendige,  das  der  Künstler  darstellt,  ist  aus- 
schliesslich seine  That,  dagegen  hängt  es  von  besondem 
Bedingungen  ab,  ob  der  lebenciBg  sich  aussprechende  Wille 
einen   adäquaten  Ausdruck  der  Lebensidee  schafft,   insofern 
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es  das  wesentliche  Merkmal  der  Kunstdarstellung  ist^  dem 
Lebendigen,  das  in  ihr  zur  Erscheinung  kommt,  die  Freiheil 
der  Form  und  deren  nöthwendige  Umgrenzung  zu  verleihen. 
In  diesem  Sinne  muss  der  Künstler  der  Nalur  ihr  grOsstes 
Geheiraniss  ablauschen  und  ganz  ebenso  individualisirend 
verfahren  wie  sie.  Die  Natur  indessen  individualisirt  in  kei-* 
ner  andern  Absicht,  als  um  die  Bedingungen  zu  erfüllen,  die 
zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung  des  Lebens  unerlasslich  sind, 
während  umgekehrt  der  Kunstthätigkeit  die  subjective  Ab^» 
sieht  zu  Grunde  liegt,  lebendige  Individualitäten  zu  bilden; 
damit  diese  in  dem  Spiegel  des  Geistes  als  schön  erscheinen 
und  ein  gesteigertes  Lebensgefühl  hervorrufen.  Dazu  muss 
das  Individuelle  in  der  Kunst  einen  typischen  oder  normati'» 
ven  Charakter  tragen,  es  muss  die  individuellen  Züge  der 
Einzeldinge  zusammenfassen  in  ein  Urindividuum,  das  als  sol- 
ches kein  Einzelnes  mehr,  wol  aber  ein  Ganzes  ist.  Es  hat 
der  Künstler  dem  Stofflichen,  das  die  Natur  ihm  bietet  und 
das  er  nach  natürlichen  Gesetzen  in  lebendiger  Form  aus- 
prägt, den  Funken  des  Prometheus  einzuhauchen.  Er  verhält 
sich  schlechthin  frei  zu  dem  Ideal,  das  er  ins  Leben  ruft; 
allein  dasselbe  ist  kein  ver^chwimmendes  und  verschweben- 
des Phantasiebiid  von  blossen  Umrissen  und  schemenhafter 
Gomplexion,  vielmehr  ein  markiges,  mit  fester  Hand  projicir- 
tes  Gebilde,  und  um  ein  solches  zu  schaffen,  bedarf  es  eines 
nothwendigen,  in  unverrückbaren  Cirkellinien  eingeschlos- 
senen Gedankens.  Doch  auch  diese  Nothwendigkeit  löst  sich 
sofort  wieder  in  Freiheit  auf,  sobald  die  Formthätigkeit 
den  Inhalt  des  Gedankens  ergreift,  da  zu  seiner  Gestaltung 
unendlich  viele  Wege  offen  stehen.  Der  Mangel  künstlerischer 
Begabung  verräth  sich  durch  nichts  mehr  als  durch  die  Un-* 
freiheit,  durch  die  Beschränktheit  in  der  formellen  Behand- 
lung eines  durch  den  Gedanken  ^begrenzten  Vorwurfs,  und 
Manier  heisst  das  knechtische  Befangensein  in  einer  stereo- 
typen Formthätigkeit.  Typisch  mag  der  Künstler  immerhin 
verfahren :  es  liegt  darin  das  allgemeine  Gesetz  der  Entwicke'» 
lung  ausgesprochen;  aber  sein  Instinct  wird  ihn  immer' wie« 
der  zu  dem  in  seiner  eigenen  Brust  waltenden  Genius  der 
Freiheit  zurückführen,   von  dem   er  sich  allein  die  ihm  cu- 
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sagende  Individualisirung  und  nothwendige  Einschränkung 
der  Form  yorschreiben  lässt.  Es  offenbart  sich  in  dem  sanf- 
ten Zug,  der  fortwährend  die  Freiheit  in  die  Nothwendigkeit 
und  die  Nothwendigkeit  in  die  Freiheit  hinüberleitet,  die 
höchste  Zweckthätigkeit,  der  Culminationspunkt  der  Te- 
leolo^e.  Sowol  der  logische  Begriff  als  die  sinnliche  Er- 
scheinung sind  mit  dem  Widerspruch  behaftet,  dass  jener  sich 
von  der  wirklichen  Welt  zurückzieht  und  doch  dieselbe  er- 
klären will,  die  Erscheinung  aber  wol  einen  Begriff  sinnlich 
darsteUt,  jedoch  in  unadäquater  Form,  im  Aeussern  das  In- 
nere hieroglyphisch  versteckend.  In  der  Kunst  ist  das  Mis- 
verhältniss  vollständig  ausgeglichen,  weil  der  Zweck  weder 
den  Inhalt  noch  die  Form  allein,  sondern  beide  gleichmässig 
und  absolut  beherrscht. 

So  die  Kunst.  Die  Besonderheit  der  Künste  stammt  von 
dem  Mittlern,  das  zwischen  dem  Geist  und  der  Materie 
liegt,  dem  Räume  nämlich  und  der  Zeit.  Durch  die  be- 
sondere Beziehung  zu  Raum  und  Zeit  nehmen  die  Künste  als 
Abzweigungen  einer  und  derselben  Einheit  entweder  einen 
vorherrschend  räumUchen  oder  vorherrschend  zeitlichen  Cha- 
rakter an.  Was  man  bildende  Kunst  nennt,  hat  es  zu  thun 
mit  der  Materie,  sofern  sie  im  Raum  ausgebreitet  ist  und 
durch  das  Licht  sichtbar  wird.  Halbwegs  äusserlich  und  zum 
Theii  unvermittelt  sind  der  sich  ausbreitende  Raum  und  das 
ihn  äufschUessende  Licht  verknüpft  in  der  Baukunst:  wie 
sie  die  Materie  massenhaft  in  den  Raum  hineinstellt,  so  ist 
auch  der  Gebrauch,  den  sie  vom  Lichte  macht,  ein  massen- 
hafter, entsprechend  der  für  die  architektonischen  Mittel  allein 
erreichbaren  Symbolisirung  Dessen,  was  ein  Gebäude  sein 
oder  gewähren  soll,  durch  Das,  was  es  vorstellt.  Alle  archi- 
tektonischen Aufführungen  stehen  in  einer  äusserlich  ange- 
deuteteq  Beziehung  zu  irgend  einer  andern,  sei  es  idealen, 
sei  es  realen  Function  des  Geistes  und  die  harmonische 
Begrenzung  allein  vermag  die  blos  schematische  Regelmässig- 
keit der  Form  oder  figurativen  Räumlichkeit  zu  tilgen.  Das 
schöne  Ebenmass  des  Gliedbaus  zwingt  den  Beschauer,  das 
Moment  der  Zeit  auf  die  räumlich  gestaltete  Masse  zu  über- 
tragen, dem  todten  Object  Bewegung  und  Leben  einzuhauchen, 
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ihm  das  Successive  der  Anschauung  mitzutheilen.  Einen  dem 
Mittelpunkt  des  Schönen  bereits  näher  stehenden  Concentrin 
sehen  Kreis  hat  die  Sculptur  auszufüllen,  welche  vermittelst 
der  harmonischen  Raumbewegung  organisch  gegliedertes  Leben 
nicht  blos  andeutet,  sondern  darstellt,  ein  Lebendiges,  das  sich 
nicht  erst  im  ästhetischen  Gefühle  zu  rühren  und  zu  regen 
beginnt,  vielmehr  aus  allen  Punkten  der  Oberfläche  hervor- 
quillt und  hervorleuchtet.  Immer  aber  kann  sich  auch  der 
Bildhauer  der  aller  Materie  eigenen  Schwere  nicht  entschlagen, 
und  was  der  Festigkeit  und  Ruhe  zuwiderläuft,  welche  in  der 
Raumerfüllung  mit  der  Wucht  eines  Naturgesetzes  sich  gel- 
tend macht,  ist  plastisch  nicht  darstellbar.  Weil  der  Affect 
ein  reines  Zeitverhältniss,  innere  Erregung  ist,  muss  die  Sculp- 
tur die  affectvoUe  Bewegung  als  solche  zurückweisen  und  sie 
wiedergeben  in  der  Form  einer  festen,  räumlich  gebundenen 
Lebensäüsserung ,  als  eine  dauernde  Zuständlichkeit.  In  der 
architektonischen  Linie  lässt  sich  mehr  nicht  ausdrücken  als 
der  allgemeine  Typus  des  Lebens,  gleichisam  das  Knochen- 
gerüste des  Organischen:  in  der  plastischen  Form  löst  sich 
der  lineare  Stil  in  einen  fliessenden  auf  und  die  Bewegung 
macht  sich  unmittelbar  bemerklich.  Nur  ist  es  keine  mo-' 
mentane  Erregung,  sondern  eine  charakteristische,  an 
deren  freiem  Ausdruck  der  Mensch  sein  ganzes  Leben  lang 
arbeitet.  Dauernd  und  bedeutsam  sind  die  beiden  Merkmale, 
welche  dem  lebendigen  Ausdruck  eines  Bildwerks  zu  eigen  sein 
müssen,  wobei  das  Licht  nicht  mehr  blos  in  dem  allgemeinen 
Gegensatz  von  Hell  und  Dunkel,  vielmehr  sondernd  und  cha- 
rakterisirend  zu  den  fein  nüancirten  Wirkungen  verwendet 
wird,  welche  der  einfallende  Sonnenstrahl  —  die  mögliche 
Bemalung  und  deren  Statthaftigkeit  ausser  Frage  gestellt  — 
an  den  wellenförmig  geschwungenen  Linien  der  organischen 
Gestalt  hervorbringt.  Nichtsdestoweniger  stehen  auch  hier 
Materie,  Licht  und  Raum  immer  noch  in  einer  blos  äusser- 
lichen  Beziehung  zueinander:  sie  bedingen  sich  gegenseitig,- 
aber  sie  durchdringen  sich  nicht.  Diese  Zwiespältigkeit  auf- 
zuheben ist  Zweck  der  Malerei,  der  in  der  Farbe  ein  hypo- 
stasirtes  oder  materiell  gewordenes  Licht  zu  Gebote  steht,  um 
das  Ansich  des  Lichts  und  der  Materie  zu  blossen  Potenzen 
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herabzusetzen.  Der  Maler  stellt,  die  lebendig-beseelte  Erschei- 
nung dar  als  einen  Lichtprocess ,  der  einen  imaginären  Raum 
fUr  das  Auge  erschliesst  und  keiner  subjectiven  Zuthat  mehr 
bedarf.  In  der  Lichtnatur  der  Farbe  ist  Alles  Sehern  —  die 
aufblitzende  Erscheinung  des  Gedankens,  der  sich  unmittelbar 
in  durchschlagender  Präsenz  mit  der  idealen  Erregung  unsers 
GemUths  vermählt.  Materielle  Farbe  und  geistiges  Leuchten 
fliessen  ineinander  und  erzeugen  jene  Sättigung  des  ästheti- 
schen Sinns,  der  zugleich  ausser  sich  im  Räume  und  bei  sich 
in  heimlicher  Abgeschlossenheit  zu  sein  wähnt.  Aus  der  mas- 
sigen Breite  des  Charakteristischen  in  der  Sculptur  zieht  sich 
in  der  Farbe  das  Leben  in  seine  momentanen  Aeusserungen 
zusammen  und  erscheint  durchweg  individualisirt:  unmit- 
telbar, muss  es  sich  in  dem  künstUch  nachgebildeten  Räume 
regen  und  bewegen,  es  muss  die  Zeit  frischweg  pulslren  durch 
den  ideal  sich  ausbreitende!)  Schein  und  in  dem  Beschauer 
die  süsse  Täuschung  erwecken,  die  Schwere  der  Raumdimen- 
sionen sei  aufgehoben  in  die  fiiessende  Succession  eines  real 
bewegten  Daseins.  Möglich  ist  dies  allein  unter  der  Yorausr 
Setzung  der  äussern  Einheit  der  Perspective  und  der  innern 
Einheit  der  Handlung. 

In  den  individuellen  Lebensäusserungen  des  Affects  hat 
die  bildende  Kunst  bereits  die  äusserste  Grenze  des  Anschau- 
lichen erreicht;  sie  fängt  an  musikalisch  oder,  wenn  man 
lieber  will,  rein  lyrisch  zu  werden.  In  der  Musik  ge- 
winnt die  Zeit  als  solche  ihren  entsprechenden  Ausdruck; 
an  den  Tonschwingungen  misst  und  begrenzt  sie  sich  selbst, 
ohne  dass  darum  der  Gedanke  unter  den  durch  die  successi^ 
ven  Tonreihen  entstehenden  pathetischen  Stimmungen  das 
Recht  aufgibt,  das  ihm  an  alle  Kunsterzeugnisse  ohne  Aus- 
nahme zusteht.  Die  Melodie  drückt  nichts  Anderes  aus  als 
einen  musikalisch  gemachten  Gedankeninhalt,  der  jedoch,  ein-- 
getaucht  in  das  Element  des  Tons ,  nirgends  zu  wirklicher 
Existenz  gelangt,  vielmehr  durch  das  Pathos  der  Melodie  immer 
wieder  versenkt  wird  in  den  dunkeln  Schoos  der  Gemüths- 
weit  In  der  Musik  schwebt  Alles:  die  künstlich  erzeugte 
Zelt  wird  als  Stoff  benutzt,  um  daraus  ein  harmonisches  Gan- 
zes zu  bilden,  und  wenn  sich  die  Melodie  mit  der  Linear- 
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perspective  in  der  Malerei  vergleichen  lässt,  so  erinnert  der 
Rhythmus  in  Verbindung  mit  Tempo,  Takt  und  Accent  an  die 
Formperspective,  endlich  die  Harmonie,  dieses  Simultane  in 
dem  Einklang  eines  Mannichfaltigen ,  an  die  Luftperspective. 
Der  Entdusserung  sowol  der  Lebensidee  in  den  bildenden 
Künsten  als  ihrer  Yerinnerlichung  in  der  Musik  haftet  das' 
Einseitige  des  gespannten  Gegensatzes  an:  eine  Ausgleichung 
und  dadurch  bewerkstelligte  Sättigung  des  Kunstsinns  kommt 
erst  in  den  raumzeitlichen  Künsten  zu  Stande ,  die  -  ein  un- 
mittelbar und  wahrhaft  Lebendiges  zum  Stoff  haben.  Neigt 
vsich  dabei  die  Mimik  mehr  auf  die  Seite  der  bildenden  Kunst, 
so  ist  der  Gesang,  wie  sich  von  selbst  versteht,  musikalisch, 
aber  doch  wiederum  etwas  Anderes  als  die  Musik  an  sich, 
weil  der  Mensch  singend  seine  eigene  Seele,  die  Entelechie  der 
vollkommensten- Lebenserscheinung,  erklingen  Iftsst.  Die  letzte 
Yermittelnng  des  durch  ein  natürlich  Lebendiges  ein  künst- 
lerisch Lebendiges  darstellenden  Processen  *ist  die  Kunstsprache 
oder  Poesie.  Die  Tonbildung  des  Thieres  ist  ohne  Inhalt, 
nichts  als  Schwingung  der  Luft;  der  sprechende  Mensch  drückt 
durch  dieselbe  Lautbildung  einen  Gedanken  aus  und  legt  in 
den  verklingenden  Ton  einpn  dauernden  Gehalt.  Das  Wort 
ist  an  sich  Form,  jedoch  blosse  Naturform  des  Geistes:  erst 
Yersmass  und  Reim  verleihen  ihm  die  ideale  Steigerung  einer 
Kunstform.  Was  im  Menschen  einer  lebendigen  Erregung  fähig 
ist,  wird  durch  die  Poesie  angeregt:  ihr  steht  jedes  Mittel  zu 
Gebote,  welches  die  Kunst  in  Anw^endung  bringt^. 

Dieser  Kunstuniversaiismus  ist  bedingt  durch  die  univer-: 
seile  Natur  der  Sprache.  Ihre  geschichtliche  Seite  zu  er- 
forschen ist  Aufgabe  der  Philologie,  die  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Kimst  niemals  verleugnen  und  sich  gern 
der  befruchtenden  Einwirkungen  durch  den  neuerdings  be- 
sonders thätig  betriebenen  Anbau  der  Aesthetik  oder  Kunst- 
philosophie erfreuen  sollte.  Unter  den  Philologen  selbst 
herrscht  eine  fast  fabelhafte  Meinungsverschiedenheit  über 
Begriff  und  Umfang  ihrer  Wissenschaft.  Es  ist  noch  nicht 
lange  her,  dass  Jemand  folgende  Definition  der  Philologie  auf- 
stellte: Philologie  ist  dieses,  ein  Volk  oder  einen  Kreis  von 
y&lkern  in  der  Allseitigkeit  ihrer  Existenz  bis  auf  den  Grund 
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ihrer  SeÜe  erforscht  zu  haben.  Dieselbe  Zweideutigkeit  findet 
sich  schon  da,  wo  die  Philologie  zuerst  als  Wissenschaft  auf- 
tritt, was  in  der  Zeit  geschah,  als  bei  den  Hellenen  die  tiber- 
wiegende Productivität  des  wissenschaftlichen  Geistes  sich  in 
gelehrte  Receptivitdt  verwandelte.  Die  Philologie  des  Alter- 
thums  ist  schulmässige  Bildung  und  systematische  Gelehrsam- 
keit, geschichtliche  Forschung,  dem  Stoffe  nach  unbeschränkt 
und  daher  auch  nicht  zu  einer  geschlossenen  Disciplin  gestal- 
tet. Im  Mittelalter  kam  mit  dem  Geiste  des  Alterthums  auch 
der  Name  „Philolog'^  abhanden  und  machte  dem  noch  viel- 
deutigem Worte  „Scholastiker^^  Platz ,  das  in  der  abendldndi-^ 
sehen  Kirche  Dasselbe  bedeutet,  was  „Sophist''  in  der  morgen- 
ländischen. Die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Gestaltung 
der  gesammten  Philologie  wurde  erst  erreicht,  als  ausser  dem 
geistlichen  Stande  auch  die  Laien  sich  dem  Studium  des  Alter- 
thums zuwandten,  zunächst  im  Interesse  der  praktischen  Wis- 
senschaften des  Rechts  und  der  Medicin,  sodann  aber  auch 
der  Philosophie,  Poesie  und  Beredtsamkeit;  wodurch  nicht  nur 
ein  umfassenderes  Studium  der  lateinischen  Literatur  herbei- 
geführt, sondern  auch  das  unabweisliche  BedUrfniss  erweckt 
wurde,  sich  der  griechischen  Literatur  zu  bemächtigen  und 
so  zu  den  eigentlichen  Quellen  aller  höhern  Bildung  zu  ge- 
langen. Es  erscheint  als  eine  der  wunderbarsten  Fügungen 
in  der  Weltgeschichte,  dass  der  längst  drohende  Untergang 
des  griechischen  Eaiserthums  sich  noch  gerade  so  lange  ver- 
zögerte, bis  das  Abendland  und  zunächst  Italien  dem  grössten 
und  bedeutendsten  Theiie  der  griechischen  Literatur  eine  neue 
und  sichere  Heimat  gewährt  und  sich  zur  Aufnahme  und  wei- 
tern Pflege  dieser  Schätze  die  nöthigste  Vorbildung  angeeignet 
hatte.  Nicht  ohne  heisse  Kämpfe  gelang  es,  zunächst  statt  der 
scholastischen  Latinität  die  echte  und  reine  wieder  einzuführen 
und  die  barbarischen  Grammatiken  und  Wörterbücher  durch 
bessere  zu  ersetzen.  Mit  der  allgemeinen  Gelehrsamkeit  des 
Philologen  verband  sich  als  wesentlicher  Theil  seiner  Aufgabe 
die  Sorge  für  die  Form,  daher  die  häufig  wiederkehrende  Er- 
klärung, dass  Philologie  Beredtsamkeit  sei.  Solange  man  von 
dem  Wesen  der  Sprache  überhaupt  die  dürftigsten  und  un- 
genügendsten  YorsteUungen   hatte ,    konnte   nichts   Gutes   zu 
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Stande  kommen,  und  wie  die  Scholastik  in  allen  Formen  einer 
halbcivilisirten  Barbarei  von  neuem  sich  der  Wissenschaft  be- 
mächtigte, verstand  man  unter  dem  Inhalt  der  Philologie  eine 
unverdaute  und  unverdauliche  Polymathie,  unter  ihrer  Form 
die  leere  Grammatik,  wozu  im  besten  FaUe  noch  ein  Stück 
Rhetorik  und  Kritik  kam.  Der  Grundschaden  lag  darin,  dass 
die  Philologie  zumeist  im  Dienste  der  Theologen  stand,  bis 
Heyne  zuerst  auf  ihre  Emancipation  drang,  indem  er  ihr  dic^ 
Richtung  auf  das  Kunstschöne  gab.  Die  Holländer  bebauten, 
zum  Theil  mit  treffendem  Urtheil  und  glänzendem  Scharfsinn, 
das  Feld  der  philologischen  Studien  lediglich  im  Interesse  der 
Kritik  und  machten  dadurch  Das,  was  blosses  Mittel  hätte  sein 
sollen,  zum  eigentlichen  Zweck.  Die  Dienstbarkeit  hörte  von 
dem  Tage  an  auf,  wo  F.  A.  Wolf  in  Göttingen  darauf  bestand, 
nicht  in  einer  der  herkömmlichen  Facultäten,  sondern  als  Stu- 
diosus pkilologiae  immatricuiirt  zu  werden*. 

Nunmehr  hatte  die  Philologie  ihr  wenigstens  nach  aussen 
abgegrenztes  Gebiet;  sie  wusste,  in  welchem  Geiste  sie  na- 
mentlich die  Alten  zu  behandeln  hatte,  aber  sie  vermochte 
darum  noch  immer  nicht  ihres  Stoffs  Meister  zu  werden,  in- 
dem sie  ihn  nach  innen  abgrenzte.  Wolf  definirte  die  Alt  er - 
thumskunde  als  den  Inbegriff  historischer  und  philosophischer 
Kenntnisse,  durch  welche  wir  die  Nationen  der  alten  Weit 
in  allen  mögUchen  Absichten  durch  die  uns  von  ihnen  übrig- 
gebliebenen Werke  kennen  lernen  können.  Wolf  rechnet  dazu . 
nicht  weniger  als  24  Disciplinen  und  betrachtet  die  Sprache 
selbst  als  blosses  Organ  für  die  Erkenntnlss  der  historischen 
und  literarischen  Realien.  Je  unmittelbarer  und  durchgreifen- 
der mittlerweile  die  Idee  der  Sprache  selbst  in  ihrer  philo- 
sophischen und  geschichtiichen  Bedeutung  zur  Geltung  gekom- 
men war,  desto  natürlicher  war  es,  dass  auf  die  Sprache  auch 
in  philosophischem  Sinn  der  Hauptaccent  gelegt  wurde.  G.  Her- 
mann vertrat  das  System  der  formalen  Philologie.  Dagegen 
wandte  sich  Creuzer  der  philosophischen  Auffassung  des 
Inhalts,  der  Wiedererweckung  der  classischen  Bildung  zu  einem 
höhern ,  geistig  verklärten  Leben  zu ,  wie  es  Ast  genannt 
hat.  Wäre  nur  der  philosophische  Grundgedanke  selbst,  auf 
den   man    das   philologische  Gebäude    zu    stellen    anfing,    in 
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sich  gerechtfertigt,  von  echt  historischem  Geiste  beseelt  ge- 
wesen! Böckh,  von  Jagend  an  begeistert  für  Alles,  was  den 
Stempel  einer  idealen  Weltanschauung  trägt,  aber  ohne  den 
dithyrambischen  Thyrsus  zu  schwingen,  lenkte  mit  Nachdruck 
in  den  geschichtlichen  Pfad  ein  und  bestimmt  die  Philo- 
logie als  die  geschichtUch- wissenschaftliche  Erkenntniss  der 
gesammten  lliätigkeit,  des  ganzen  Lebens  und  Wirkens  eines 
bestimmten  Volks  in  einem  verhdltnissmässig  abgeschlossenen 
Zeitalter.  Hiemach  scheint  es,  dass  z.  B.  Recht  und  Religion, 
überhaupt  jede  Offenbarung  eines  bestinmiten  Yolksgeistes, 
einen  Gegenstand  für  die  philologische  Forschung  abgeben 
könnte,  was  doch  nur  beziehungsweise  und  mit  der  gehörigen 
Unterordnung  unter  das  herrschende  Princip  der  philologi- 
schen Wissenschaft  zugestanden  werden  kann.  Man  w^ird  es 
darum  auch  nur  billigen  können,  wenn  Mützell  die  Philologie 
für  gleichbedeutend  halt  mit  der  Wissenschaft  des  inhalts- 
vollen Wortes,  der  freien  Manifestation  des  menschlichen  Gei- 
stes durch  Rede  und  Schrift,  oder  wenn  Ritschi',  übrigens 
im  engsten  Anschluss  an  Böckh,  sie  diejenige  wissenschaft- 
liche und  kunstmässige  Kenntniss  und  Betreibung  der  Sprachen 
nennt,  nach  welcher  man  eine  oder  mehre  derselben  nach 
ihren  Gesetzen  wissenschaftlich  erlernt  hat  und  sie  allseitig 
und  kunstgerecht  zu  deuten  und  für  wissenschaftliche  Zwecke 
zu  gebrauchen  weiss.  Schon  der  modernen  Philologie,  d.  h. 
.  dem  wissenschaftlichen  Studium  der  neuem  Sprachen ,  das 
sich  ebenbürtig  der  classischen  Philologie  angereiht  hat,  ist 
man  diese  Rücksicht  schuldig.  Ist  die  classische  PhUologie 
wissenschaftliche  Auslegung  des  Alterthums,  so  hat  sie  die  in 
den  Sprachdenkmälern  des  Alterthums  dargestellten  Ideen  aus 
dieser  Form  herauszuholen*. 

Die  Philologie  ist  geschichtliche  Behandlung  der  Sprache, 
Sprachwissenschaft.  Nur  die  Ideen  haben  eine  eigentliche 
Geschichte,  Medicin  und  Philosophie  blos  einen  Verlauf. 

Die  auf  der  Erde  verbreiteten  Sprachen  werden,  freilich 
willkürlich  genug,  nach  Tausenden  gezählt.  Lässt  man  jeden 
Dialektunterschied  als  ein  eigenes  Sprachgebiet  gelten,  so 
kann  man  die  Sprachen  überhaupt  nicht  zählen,  weil  kleinere 
Abweichungen  und  Schattirungen  fortwährend  entstehen  und 
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vergehen,  wie  dies  bei  der  organischen  Natur  des  Sprechens 
gar  nicht  anders  sein  kann.  Als  der  wissenschaftliche  Trieb 
sich  dieses  interessanten  Gegenstandes  zu  bemächtigen  anfing, 
folgte  er  dem  unwandelbaren  Gesetz,  das  mehr  oder  weniger 
bei  allen  Erkenntnissweisen  massgebend  ist:  gleichgültig  gegen 
die  Vielheit  der  Sprachen  als  solcher,  beschäftigte  man  sich 
mit  dem  allgemeinen  Bau  und  GefUge  der  Sprachformen, 
zunächst  im  Hinblick  auf  eine  bestimmte  Sprache,  dann  aber, 
wie  Kenntniss  und  Interesse  sich  erweiterten,  mit  vergleichen-* 
der  Zugrundelegung  zweier  oder  mehrer  Sprachen.  So  ent- 
stand die  Grammatik,  die  sich  die  Erforschung  der  Gesetz- 
mässigkeit der  formellen  Sprachtheile,  sei  es  mehr  mit  Rück- 
sicht auf  die  Logik  oder  auf  die  Rhetorik,  angelegen  sein  lässt. 
Für  die  materielle  Entwickelung  der  Sprache  als  solche 
war  auf  diesem  Wege  ebenso  wenig  etwas  zu  erreichen  als 
für  eine  vergleichende  Sprachwissenschaft:  die  Zergliederung 
betraf  eben  nur  das  Gehäuse  und  nicht  die  treibende  Blut- 
welle ,  den  innern  Lebensnerv ,  der  dasselbe  in  Bewegung 
setzt.  Nimmt  man  die  noch  gegenwärtig  erscheinenden  gram- 
matischen und  lexikographischen  Lehrbücher  zur  Hand ,  so 
findet  man,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Stelle  der  Laut- 
lehre ausschliesslich  die  sogenannte  Lehre  von  der  Aussprache 
vertritt;  dass  in  der  Flexionslehre  nur  diejenigen  Beugungs- 
formen geboten  werden,  welche  derzeit  im  Gebrauch  und  in 
solcher  Abgerissenheit  ganz  und  gar  unverständlich  sind;  end-- 
lieh  dass  der  etymologische  Theil  entweder  ganz  fehlt  oder, 
mit  irrigen  und  unvollständigen  Ableitungen  ausgefüllt  wird, 
während  auch  die  mit  Vorliebe  behandelte  Syntax  sich  wol 
in  bauschigen  Erklärungen,  um  so  seltener  dagegen  in  ein- 
fachen und  natürlichen  Entwickelungen  gefällt. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  hatte  die  sogenannte 
cl assische  Philologie  durch  ihre  Grammatik  das  Sprach- 
studium so  gut  als  absorbirt  und  erst  später  führte  das  Be- 
dürfniss,  die  ältesten  christlichen.  Religionsurkunden  in  der 
Ursprache  zu  lesen,  auf  die  besondere  Abzweigung  einer 
orientalischen  Philologie.  Unter  den  wissenschaftlich  streb- 
samen Deutschen  musste  erst  eine  lebendige  Theilnahme  für 
die  eigene  Sprache  und  deren  Literatur  erwacht  sein,   ehe 
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der  grammatischen  Beschränktheit  mit  Erfolg  entgegengearbeitet 
und  jene  zweite  Stufe  wissenschaftlicher  Forschung  erreicht 
werden  konnte,  die  auf  den  Ursprung,  die  genetischen  An- 
fänge der  Lebenserscheinungen,  zu  deren  hervorragendsten 
die  Sprache  gezählt  werden  muss,  zurückgeht.  Es  mag  auf- 
fallen, dass  weder  das  griechische  noch  das  indische  Alter- 
thum  versucht  haben,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der 
Mannichfaltigkeit  menschlicher  Zungen  zu  stellen  und  darauf 
zu  antworten.  Die  Heilige  Schrift  strebte  wenigstens  das  eine 
der  beiden  Rftthsel  zu  lösen,  und  J.  (irimm  kennt  nur  noch 
eine  arme  esthnische  Yolkssage,  welche  dieser  Lösung  sich 
etwa  ai^  die  Seite  stellen  liesse.  Der  alte  Gott,  als  den  Men- 
schen ihr  erster  Wohnsitz  zu  eng  geworden  war,  beschloss 
sie  über  den  ganzen  Erdboden  auszubreiten,  jedem  Volk  auch 
eine  besondere  Sprache  zu  ertheilen.  In  dieser  Absicht  stellte 
er  einen  Kessel  mit  Wasser  zum  Feuer,  liess  die  einzelnen 
Stämme  der  Reihe  nach  herantreten  und  für  sich  die  Töne 
entnehmen^,  welche  das  eingesperrte  und  gequälte  Wass^ 
singend  hervorbrachte.  Mir  sind  noch  zwei  ähnliche  Sagen 
aufgestossen ,  die  einen  eigenthUmlichen  Familienzug  mit- 
einander gemein  haben.  Die  südaustralischen  Wilden  er- 
zählen, es  habe  vor  langen  Jahren  gen  Osten  eine  alte  Frau, 
Namens  Wurruri,  gelebt,  die  gewöhnlich  mit  einem  grossen 
Stocke  ausging,  um  die  Feuer  umherzustreuen,  wenn  die  An- 
dern schliefen.  Wurruri  starb  endlich.  Die  Stämme ,  un- 
gemein froh  darüber,  sandten  Boten  nach  allen  Richtungen 
aus,  die  gute  Kunde  zu  verbreiten.  Männer,  Frauen  und  Kin- 
der eilten  herbei  und  zwar  nicht  um  zu  wehklagen,  sondern 
zu  jubeln.  Die  Raminjerner  waren  die  Ersten,  die  über  die 
Leiche  herfielen  und  anfingen,  das  Fleisch  zu  verzehren,  wo- 
nach sie  augenblicklich  ganz  deutlich  an  zu  reden  fingen. 
Die  andern  östlicher  wohnenden  Stämme  kamen  später  und 
konnten  nur  noch  das  Innere,  wie  Lunge,  Leber  u.  s.  w.,  be- 
kommen, sprachen  darum  auch  etwas  verschieden  von  den 
Raminjernern.  Die  nördlichen  Stämme  kamen  ganz  zuletzt 
und  mussten  sich  mit  den  Gedärmen  und  Ueberbleibseln  be- 
gnügen ,  weshalb  sie  eine  noch  weit  verschiedenere  Sprache 
bekamen  ^   Unter  den  Eingebomen  Nordamerikas  geht  die 
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Sage,  anfangs  habe  es  nur  eine  einzige  Sprache  gegeben.  Ein- 
mal spielten  Kinder  miteinander,  und  als  sie  ihrer  gewöhnlichen 
Spiele  müde  waren,  geriethen  sie  auf  den  etwas  kannibali- 
sehen  Einfall,  spielweise  die  verschiedenen  Arten,  wie  ihre 
Aeltem  das  Wild  zu  erlegen  pflegten',  darzustellen.  Ein  Knabe 
wurde  aufgehangen,  wie  der  in  einer  Schlinge  gefangene 
Hirsch,  und  sodann  zerstückt.  Jeder  der  Mitspielenden  brachte 
seinen  Antheii  nach  Hause,  wo  die  Aeltern  so  empört  waren 
über  die  gräuliche  That,  dass  sie  sich  gegenseitig  gar  ni<^t 
mehr  verstanden  und  auseinandergingen  ^  Der  christliche 
Offenbarungsglaube  begnügt  sich  einfach  damit,  dass  er,  wie 
alles  Gute,  so  auch  die  Sprache  dem  Menschen  durch  seinen 
Schöpfer  mitgetheilt  werden  lässt.  Im  Alten  Testament  er- 
scheint Gott  gleich  von  Anfang  an  leibhaft  und  redet  mit 
Adam,  Abraham,  Moses,  die  seine  Rede  von  selbst  verstehen; 
nirgends  heisst  es,  dass  Gott  den  Urvätern  das  Yerständniss 
erst  mitgetheilt.  Doch  schon  zu  Moses'  Zeit  beginnt  Gott  sich 
femer  zu  halten :  er  erscheint  nur  auf  dem  Berge,  spricht  nur 
in  der  Wolke ,  gleich  dem  donnernden  Zeus.  Später  redet  er 
nur  noch  durch  den  Mund  seiner  Sendboten  oder  durch 
Weissagungen.  Lessing  bemerkt  zu  einem  Aufsatze  Jerusa- 
lem's  „üeber  den  Ursprung  der  Sprache",  dass  die  Sprache 
durch  ein  Wunder  dem  ersten  Menschen  qicht  mitgetheilt 
sein  könne,  dass  aber  darum  der  Mensch  sie  noch  nicht  er- 
funden zu  haben  brauche;  im  Umgang  mit  höbern  Geschöpfen, 
durch  Herablassung  des  Schöpfers  selbst  könne  sie  gelernt 
worden  sein. 

Schwer  wird  dem  Dilemma  auszuweichen  sein,  dass  eine 
angeborene  Sprache  die  Menschen  zu  Thieren  gemacht,  eine 
geoffenbarte  in  ihnen  Götter  vorausgesetzt  hätte.  Insofern 
wird  man  den  Bemühungen  Herder's  und  Anderer,  welche 
den  göttlichen  Ursprung  der  Sprache  leugneten  und  den  Ent- 
stehungsgrund derselben  in  dem  geistigen  Bedürfniss,  sowie  in 
dem  Organismus  des  Menschen  nachwiesen,  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  müssen;  allein  dieser  Naturalismus,  so  gerecht- 
fertigt in  andern  Stücken,  hat  doch  auch  seine  schwachen  Sei- 
ten, solange  er  nicht  weiter  reicht  als  bis  zum  Begriffe  eines 
Naturproducts.  Hamann's  Enthusiasmus  für  die  Sprache,  als 
Helfferich,  19 
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das  goldene  Vliess,  auf  welches  die  speculativen  Argonaaien 
auszögen,  verdient  als  ein  tiefer  Griff  ebenso  wol  Anerken- 
nung wie  seine  Polemik  gegen  Herder.  Hamann  fand  in  der 
Sprache  die  vielgesuchte  Synthese  des  Sinnlichen  und  Nicht- 
sinnlichen als  unmittelbare  Thatsache  und  nicht  erst  als  Er- 
zeugniss  der  Reflexion.  Das  Wort  ist  als  Laut  sinnUch,  als 
Symbol  geistig;  als  blosser  Laut  ist  es  nicht  wirkliches  Wort, 
sondern  nur  insofern  derselbe  vom  Geist  eine  bestimmte  Be- 
deutung als  Odem  eiogeblasen  erhalten  hat.  Als  blosse  Vor- 
stellung, als  innerlich  bleibendes  Denken  ist  es  ebenso  wenig 
wirkliches  Wort,  denn  im  reinen  Insichsein  erscheint  der 
Geist  nur  sich  selbst.  Und  doch  muss  der  Geist  sein  Dasein 
dem  Geist  darstellen :  nur  ludern  er  Andern  vernehmlidi  wird, 
erscheint  er  sich  selbst  nicht  mehr  trübe  und  verworren^  und 
so  ist  die  Sprache  die  höhere,  vom  Geist  erzeugte  Naturform 
des  Geistes,  aber  eine  solche,  die,  wie  alles  Endliche,  mit 
dem  göttlichen  Urgrund  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang 
steht.  Füglich  kann  man  es  als  einen  bleibenden  Besitz  der 
Wissenschaft  betrachten,  dass  die  Sprache  ein  menschliches 
Erzeugniss,  mit  voller  Freiheit  ihrem  Ursprung  und  Fortschritt 
nach  von  uns  selbst  erworben  sein  muss:  sie  ist  unsere  Ge- 
schidite,  unsere  Erbschaft.  Indessen  würde  man  dieser  Auf- 
fassung eine  fördernde  und  fruchtbringende  Wirkung  für  das 
Sprachstudium  kaum  beizulegen  haben,  wäre  nicht  im  unmit- 
telbaren Anschluss  an  dieselbe  eine  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft entstanden,  deren  eminente  Leistungen  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ihres  Gleichen  finden.  Der 
philosophische  Idealismus,  der  in  seinem  Hauptvertreter  Spi- 
noza eine  mechanisch -atomistische  Weltbetrachtung  offen  zur 
Schau  trägt,  hat  sich  hinsichtlich  der  Sprache  ein  nichts  we- 
niger als  günstiges  Zeugniss  dner  durchaus  dusserlichen  Er- 
kenntnissmethode ausgestellt,  wenn  Fichte  ^  die  Sprache  zu 
einer  willkürlichen  Erfindung  des  Menschen  macht.  Ein 
Erzeugniss  unseres  Geistes  mag  sie  heissen,  aber  nicht  eine 
Erfindung.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  die  Sprachstudien 
erst  in  unserem  Jahrhundert  zur  wahren  Wissenschaft  ge- 
diehen sind,  nachdem  man  unter  der  Herrschaft  der  ciassi- 
schen  Philologie  das   innere  Gewebe  der  Sprache  fast   ganz 
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unbeachtet  gelassen  hatte.  Am  förderlichsten  war  dabei  die 
in  allen  Welttheilen,  hauptsächlich  in  Indien,  befestigte  Herr- 
schaft der  Briten,  durch  welche  das  genaue  Yerstdndniss  einer 
der  reinsten  und  ehrwürdigsten  Sprachen  der  ganzen  Welt, 
die  man  früher  beinahe  gar  nicht  gekannt  hatte,  erweckt,  ge- 
sichert und  verbreitet  wurde.  Die  Vollkommenheit  und  ge- 
waltige  Regel  des  Sanskrit  musste  recht  dazu  einladen,  sich 
mit  ihr  um  ihrer  selbst  willen  vertraut  zu  machen.  So  kann 
man  sieh  auch  nicht  verwundern,  dass  die  Sprachwissenschaft 
in  allen  ihren  hervorragenden  Erscheinungen  an  das  Sanskrit 
anknüpfte  und  im  Grunde  genommen  erst  von  diesiem  Punkte 
aus  eine  geschichtliche  Auffassung  unserer  Muttersprache  in 
Angriff  nahm.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  gesetzgeberischen 
Dünkel  früherer  Grammatiker  trat  J.  Grimm  mit  bescheidener 
Achtung  vor  dem  ehrwürdigen  Alter  unserer  Sprache  an  die 
Arbeit  heran:  was  aus  dem  gegenwärtigen  Sprachstande  nicht 
deutlich  wird,  das  erhält  vielleicht  Licht,  wenn  man  auf  einen 
frühern  zurückgeht;  das  Neuhochdeutsche  erklärt  sich  aus  dem 
Mittelhochdeutschen,  das  Mittelhochdeutsche  aus  dem  Althoch- 
deutschen, das  Althochdeutsche  aus  dem  Gotfaischen.  Kein 
Volk  auf  Erden  hat  eine  solche  Geschichte  für  seine  Sprache 
wie  da3  deutsche.  Zweitausend  Jahre  reichen  die  Quellen  zu- 
rück in  seine  Vergangenheit.  In  diesen  zwei  Jahrlaüsenden 
ist  kein  Jahrhundert  ohne  Zeugniss  und  Denkmal. 

Damit  war  der  geschichtlichen  Behandlung^weise  eine 
breite  Bahn  gebrocluen,  und  es  liess  sich  um  so  sicherer  auf 
derselben  fortschreiten,  da  Grimm  in  den  Gesetzen  des  Ab- 
lauts, des  Umlauts  und  der  Lautverschiebung  feste  Grenzsteine 
aufgepflanzt  hatte,  an  denen  die  Flexion  und  Wortbildung  bei 
ihren  sonderbarsten  Erscheinungen  sich  sicher  orientiren  kann. 
In  Frankreich  hat  kurz  nach  Grimm  Raynouard  für  die  roma- 
nischen Sprachen  einen  ähnlichen  Versuch  gemacht,  worauf 
F.  Diez,  gestützt  auf  seine  beiden  Vorgänger  und  mit  einem 
reichen  Schatze  eigener  tiefer  Forschungen,  eine  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen  aufstellte,  welche  ein  würdiges 
Seitenstück  zu  dem  Werke  Grimm's  über  die  germanischen 
Sprachen  bildet. 

Einmal  im  Besitz  des  geschichthchen  Bodens  und  der  ge- 
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schicbtlichen  Methode,  konnte  die  Sprachwissenschaft  unbe- 
denklich sich  der  weitamfassenden  Aufgabe  unterziehen,  die 
Sprachen  überhaupt,  soweit  sie  bekannt  sind,  nach  der  äussern 
und  innern  Verwandtschaft  ihres  Bans  und  ihrer  Bildung  zu 
sondern  und  zu  gruppiren.  Wenn  sich  schon  aus  dem  Begriff 
der  Sprache  ergibt,  dass  die  Sprachformen,  welche  der  Geist 
sich  schafft,  um  seine  Gedanken  zu  verk^Upern,  etwas  wesent- 
lich Anderes  sind  als  die  Ton-  und  Lautlehre,  so  liessen  sich 
daraus  fUr  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  fruchtbare  Scfaittsse 
ziehen,  und  namentlich  hat  sich  M.  Rapp  ein  Verdienst  um.  die 
linguistische  Forschung  dadurch  erworben,  dass  er  nicht  bei 
der  geschriebenen  Sprache  stehen  blieb,  vielmehr  auf  den 
lebendigen  Laut,  als  das  der  Schrift  Vorangehende,  sich  berief 
und  dadurch  die  Nothwendigkeit  einer  Physiologie  der 
Sprache  begründete.  In  unsern  Tagen  haben  Andere  die  Ac- 
centuation  des  Sanskrit  neu  entdeckt  und  die  Wissenschaft  in 
ergiebiger  Weise  näher  mit  dem  Satze  bekannt  gemacht,  dass 
ausser  dem  Griechischen  kein  anderes  europäisches  Glied  un- 
serer grossen  Sprachfainilie  an  dem  alten  Accentuationssystem 
festhielt,  in  welchem  der  Ton  einen  wesentlichen  TheO  der 
Grammatik  ausmacht  und  das  Seinige  dazu  beitrug,  die  gram- 
matischen Kategorien  zu  unterscheiden  ^  Schon  der  erste 
rationale  Beobachter  der  Sprache,  Dobrowsky,  wollte  aus  den 
Lautelementen,  den  Buchstaben,  auf  mechanischem  Wege  alle 
Gombinationen  erklären.  Mit  gewohntem  Scharfsinn  hat  zu- 
letzt F.  Bopp  ^  die  voq  ihm  gewonnenen  Ergebnisse  der  For- 
schung zusammengefasst  und  durch  seine  eigenen  bereichert. 
Durch  das  Sanskrit  belehrt,  fanden  um  Vieles  früher  die  Ge- 
brüder Schlegel  einen  durchgreifenden  Eintheilungdgrund  in 
der  Art  und  Weise ,  wie  eine  Sprache  ihre  Elemente  ver- 
knüpft. August  Wilhelm  unterschied  zwischen  synthetischen 
und  analytischen  Sprachen,  jedoch  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
flecUrenden  Sprachstamm,  während  Friedrich  mit  der  Schärfe 
seines  genialen  Blicks  eine  durchgreifende  und  fast  kanonisch 
gewordene  Scheidung  in  flexionslose,  affigirende  und  flecti- 
rende  Sprachen  vornahm.  W.  von  Humboldt  erkannte  nur 
Gradunterschiede  der  Sprachen,  die  entweder  einen  unvoll- 
kommenen oder  einen   vollkommenen  Bau  haben.     Zu  jenen 
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gehören  die  Partikelsprachen,  bei  denen  das  Yerbum  ohne 
allen  charakteristischen  Ausdruck  ist,  so  das  Malaiische,  Poly- 
nesische,  Birmanische  u.  s.  w.;  dann  aber  die  Pronominal- 
sprachen, das  Yerbum  durch  angefügte  Pronomina  charakte- 
risirend,  wie  die  amerikanischen.  Die  vollkommenen  Sprachen 
verfahren  entv^eder  isolirend,  wie  das  Chinesische,  oder  flecti> 
rend,  wie  das  Semitische  und  Indoeuropäische.  Nach  dem 
Vorgang  Rask's,  der  im  Pronomen  den  Vertreter  aller  Flexio- 
nen gefunden  zu  haben  glaubt,  legte  man  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  auf  die  Erforschung  des  Pronomens  und  Ver- 
bums: namentlich  ging  Bopp  von  den  einfachsten  Mitteln  aus, 
durch  die  eine  Sprache  sich  ihre  Grammatik  schafft.  Durch 
mikroskopische  Ergründung  der  Sprachbildungen  in  den  Ver- 
bal- und  Pronominal  wurzeln  erkannte  er  das  Ursächliche  der 
Flexion  oder  Anbildung  im  Unterschied  von  der  Isolirung  oder 

•  Nebensetzung,  sowie  von  der  Agglutination  oder  Anfügung,  und 
stellte  mit  Rücksicht  darauf  drei  grosse  Sprachstämme  auf: 
nämlich  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  ohne  Fähigkeit  der 
Zusammensetzung  und  daher  ohne  Organismus,  ohne  Gram- 
matik; sodann  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der 
Zusammensetzung  fähig  sind,  und  endlich  solche  Sprachen, 
welche  die  grammatischen  Formen  nicht  blos  durch  Zusammen- 
setzung erzeugen,  sondern  auch  durch  blosse  innere  Modifica- 

i^tion  der  Wurzeln.  Ein  mühsam  erworbener  Ertrag  des  ana- 
lytischen Verfahrens  war  es,  als  Pott  aus  dreihundert  und 
einigen  sechzig  oder  siebzig  Verben  alle  Wörter  ableiten  zu 
können  vermeinte,  wie  er  andererseits  den  Standpunkt  seiner 
berühmten  Vorgänger  theilt,  wenn  er  isolirende,  agglutinirende, 
flexivische  und  transnormal- einverleibende  Sprachen  unter- 
scheidet. Bei  den  isolirenden  beharren  Stoffe  (Wurzel,  Haupt- 
begrifi}  und  Form  [Ableitungs-  und  Abbiegungsmoment,  Neben- 
begriff) in  völliger  Getrenntheit  —  das  einsilbige  Chinesische; 
bei  den  agglutinirenden  kleben  Stoff  und  Form  fast  nur  äusser- 
lich  aneinander  (Tatarisch,  Türkisch  und  Finnisch) ;  in  den  flexi- 
vischen  Sprachen,  denen  das  Indoeuropäische  zugehört,  durch- 
dringen sich  Stoff  und  Form ,  wogegen  in  den  amerikanischen 
Sprachen  eine  gewaltsame  Einverleibung  stattfindet.  M.  Rapp 
erblickt  Jn  dem  Chinesisohen  den  puren  Mechanismus  der  Con- 
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struciion,  im  Tatarischen  mechanische  Gomposition  durch  Af- 
fixe, im  Semitischen  organische  Gonstruction ,  im  Indogerma- 
nischen organische  Gomposition.  Eine  Revision  aller  dieser 
Theorien  hat  Steinthal  vorgenommen  und  aof  den  Gegensatz 
von  Stoff  und  Form  ein  eigenes  System  gebaut.  Vollkom- 
men formlos,  den  Zoophyten  ähnlich,  sind  die  fainterindischen 
Sprachen,  bei  denen  ein  Wort  auf  das  andere  fällt.  Der  Trieb 
nach  Formirung  macht  sich  zuerst  in  den  malaiisch -polynesi- 
schen  Sprachen  bemerklich,  die  durch  Präfixa,  Sufßxa  und 
Infixa  Schattirungen  des  Inhalts  ausdrücken.  Die  Sprachen  des 
südwestlichen  Afrika  verfahren  ebenso;  dann  aber  geben  sie 
den  Substanznamen  Präfixe.  Im  Mandschu-Mongolischen  wird  . 
das  Formelle  als  Stoff  neben  dem  Inhalt,  dieser  also  formlos 
vorgestellt:  Alles  ist  Stoffelement.  Jetzt  erst  tritt  das  Verbum 
geschieden  hervor.  Die  Türken  haben  nur  ein  flectirendes 
Verbum  snbstantivum ,  welches  sie  mit  dem  Participium  lose  * 
zusammensetzen ;  die  uralischen  oder  finnischen  Sprachen  sind 
morphologisch  sehr  reich,  aber  dieser  Reichthum  ist  nicht 
physiologisch  ausgeprägt.  Im  Chinesischen,  wo  die  reine  Macht 
der  Form  zur  Geltung  kommt,  ist  zum  ersten  mal  zwischen  Stoff 
und  Form  geschieden,  aber  die  Scheidung  ist  erst  negativ  voll- 
zogen. Ungefähr  ebenso  verfahren  die  nord-  und  mittelameri- 
kanischen Sprachen,  nur  dass  hier  die  Redetheile  lautlich  innig 
verschmolzen  werden.  Im  Baskischen  beginnt  zuerst  die  Schei-  *» 
düng  zwischen  Nomen  und  Verbum,  doch  die  Grenze  zwischen 
Wort  und  Satz  ist  noch  sehr  schwankend.  Im  Aegyptischen 
und  Semitischen  liegt  die  Kraft  der  Aussage  im  Verbum:  die 
Nominalverhältnisse,  namentlich  im  Aegyptischen,  sind  mangel- 
haft ausgebildet.  Im  Semitischen  durchdringen  die  formgeben- 
den Vocale  die  consonantische  Substanz  des  Worts,  während 
in  den  Sanskritsprachen  die  Scheidung  von  Stoff  und  Form, 
Nomen  und  Verbum  folgerichtig  durchgeführt  ist. 

Man  kann  dergleichen  scifarfsinnigen  Versuchen  volle  Ge- 
rechtigkeit wdderfahren  lassen:  für  mehr  als  Versuche  werden 
sie  sich  gleichwol  nicht  ausgeben  dürfen,  weil  es  ihnen  an 
einem  durchgreifenden  Eintheilungsgrund  fehlt.  Wer  es  unter- 
nimmt, auf  dem  Sprachgebiet  Gattungsunterschiede  zu  sta- 
tuiren,  wie  es  in  dem  Thierreich  solche  typische  Gattungen 
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gibt,  der  müsste  vorerst  feste  Merkmale  aufzeigen,  durch 
welche  eine  Gattung  sieh  gegen  die  andere  abgrenzt.  Oder 
sind  nicht  vielmehr  die  S{H*achen  eben  nur  YarietAten  im 
naturgeschichtlichen  Sinne?  £s  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  der  einheitliche  Gattungsbegriff  der  Sprache  den  bertthm* 
testen  deutschen  Sprachforschern  hauptsächlich  und  bei  allen 
labyrinthischen  Gängen,  die  sie  durchzumachen  hatten,  vor* 
schwebte.  Nicht  blos  von  seinem  naturgeschichtlichen  Stand- 
punkt aus  konnte  ßecker  die  substantielle  Einheit  aller  Spra- 
chen darin  ausgedruckt  finden,  dass  die  Grammatik  in  fast 
allen  Sprachen  gleiche  Wortformen  mit  denselben  Namen  unter- 
scheidet: nicht  weniger  nachdrücklich  hat  Humboldt  es  hervor- 
g^oben,  dass,  wie  verschieden  auch  die  Abweichungen  von 
dem  reinen  Princip  der  Flexion  sein  mögen,  man  doch  immer 
jede  Sprache  danach  charakterisiren  könne,  inwiefern  in  ihr 
der  Mangel  von  fiezi^ungsbezeichnungen,  das  Streben,  solche 
hinzuzufügen  und  zu  Beugungen  zu  erheben,  und  der  Noth- 
behelf,  als  Wort  zu  stempeln,  was  die  Rede  als  Satz  darstellen 
sollte,  sichtbar  ist.  Wo  aber  die  volle  Energie  der  leitenden 
Kraft  nicht  das  richtige  Gleichgewicht  bewahrt,  da  erlangt 
leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor  dem  andern  ungerechter- 
weise eine  unverhältnissmässige  Ausbildung.  Auch  Grimm 
ist  derselben  Ansicht  zugethan.  Nachdem  er  mit  einem  viel- 
sagenden „Vielleicht^'  seine  Meinung  dahin  abgegeben  hatte, 
dass  überall  das  Yerbum  das  Ursprünglichste  sein  möge,  was 
mittelbar  aus  der  Natur  seines  starken  Yerbums  folgte,  lag  es 
nahe,  die  Entdeckung  Buttmann's,  dass  im  Griechischen  viele 
schwache  Yerba  aus  Substantiven  abgeleitet  sind,  dahin  zu 
deuten,  dass  auf  das  starke  Yerbum  ein  secundäres  Substan- 
tiv und  auf  dieses  ein  secundäres  Yerbum  folgt  Nach  dem 
eigenen  Ausdruck  Grimm's  wäre  sonach  die  Sprache  eine  fort- 
schreitende Arbeit,  ein  Werk,  eine  zugleich  rasche  und  lang- 
same Errungenschaft  der  Menschen.  Alle  Mundarten  und  Dia- 
lekte entfalten  sich  vorschreitend,  uod  je  weiter  man  in  der 
Sprache  zurückschaut,  desto  geringer  ist  ihre  Zahl,  desto 
schwächer  ausgeprägt  sind  sie.  Alle  Hannichfaltigkeit  ist  all- 
mälig  aus  einer  anfänglichen  Einheit  entsprossen,  und  wie 
sämmtliche    Dialekte   zu    einer    gemeinschaftlichen    deutschen 


296 


Sprache  der  Vorseit,  verhält  sich  die  deutsche  Gesammtsprache 
wiederum  als  Dialekt  neben  dem  Lithauischen ,  Slawischen, 
Griechischen,  Lateinischen  zu  einer  altern  Ursprache.  In  den 
Sprachen,  deren  Denkmäler  aus  einem  hohen  Alterthum  bis 
zu  uns  gelangt  sind,  gewahren  wir  zwei  verschiedene  und 
abweichende  Richtungen,  aus  welchen  eine  dritte  ihnen  vorher- 
gegangene, aber  hinter  dem  Bereich  unserer  Zeugnisse  liegende 
nothwendig  gefolgert  werden  muss.  Anfangs  entfalteten  sich 
die  Wörter  unbehindert  in  idyllischem  Behagen,  ohne  einen 
andern  Haft  als  ihre  natürliche,  vom  Gefühl  angegebene  Auf- 
einanderfolge; ihr  Eindruck  war  rein  und  ungesucht,  doch  zu 
voll  und  überladen,  sodass  Licht  und  Schatten  sich  nicht  ver- 
theilen  konnten.  Der  Wortvorrath  drängt  sich  schnell  und 
dicht  wie  Halme  des  Gi*ases.  Alimälig  aber  lässt  ein  un- 
bewusst  waltender  Sprachgeist .  auf  die  Nebenbegriffe  schwä- 
cheres Gewicht  fallen  und  sie  verdünnt  und  gekürzt  der 
Hauptvorstellung  als  mitbestimmende  Theile  sich  anfügen.  Die 
Flexion  entspringt  aus  dem  Einwuchs  lenkender  und  bewegen- 
der Bestimmwörter,  die  nur  wie  halb  und  ganz  verdeckte 
Triebräder  von  dem  Hauptwort,  das  sie  anregten,  mitgeschleppt 
werden  und  aus  ihrer  ursprünglich  auch  sinnlichen  Bedeutung 
in  eine  abgezogene  übergegangen  sind,  durch  die  jene  nur  zu- 
weilen noch  schimmert.  Alle  Lautgesetze  haben  sich  in  die- 
ser Periode  der  Sprachentwickelung  vervielfacht  und  glänzend 
aufgethan.  Aus  prachtvollen  Diphthongen  und  ihrer  Ermässi- 
gung zu  Yocallängen  entspringt  neben  der  noch  waltenden 
Fülle  der  kurzen  wohllautender  Wechsel.  Die  Wörter  sind 
länger  geworden  und  vielsilbig:  aus  der  losen  Ordnung  bil- 
den sich  Massen  der  Zusammensetzung.  Zuletzt  hat  sich  auch 
die  Flexion  abgenutzt  und  zum  blossen  ungefühlten  Zeichen 
verengt;  dann  beginnt  der  eingefügte  Hebel  wieder  gelöst 
und,  fester  bestimmt,  nochmals  äusserlich  gesetzt  zu  werden. 
Die  Sprache  büsst  einen  Theil  ihrer  Elasticität  ein,  gewinnt 
aber  fUr  den  unendlich  gesteigerten  Gredankenreichthum  über- 
all Mass  und  Regel.  Mit  welcher  Gewalt  auch  in  den  Chören 
der  griechischen  Tragiker  Worte  und  Gedanken  sich  verschlin- 
gen, es  entspringt  dabei  das  Gefühl  einer  der  Klarheit  Eintrag 
thuenden  Spannung.    Wie  schon  die  vier  oder  fünf  griechi- 
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sehen  und  lateinischen  Casus  an  sich  unvermOgender  erschei- 
nen als  die  4  4  der  finnischen  Sprache  und  dennoch  mit  aller 
solcher  mehr  scheinbaren  als  wirklichen,  Behendigkeit  diese 
weniger  ausrichtet:  so  ist  auch  unsem  neuern  Sprachen  Ober- 
haupt minder,  als  man  glauben  sollte,  dadurch  benommen, 
dass  sie  die  überreiche  Form  des  griechischen  Yerbums  ent- 
weder unausgedrttckt  lassen  oder  umschreiben  müssen.  War 
die  älteste  Sprache  melodisch,  aber  weitschichtig  und  haltlos, 
die  mittlere  voll  gedrungener  poetischer  Kraft,  so  sucht  die 
neueste  Sprache  den  Abgang  an  Schönheit  durch  Harmonie 
des  Ganzen  sicher  einzubringen.  Demselben  Problem,  den 
Ursprung  der  Spradbe  zu  ergründen,  ist^  gleichfalls  mit  Rück- 
sicht auf  die  Sanskritsprachen ,  Benfey  ^^  einen  erheblichen 
Schritt  dadurch  näher  gerückt,  dass  er  die  primären,  unableit- 
baren Lautcomplexe  näher  bestimmte.  Für  solche  hält  er  4)  die 
Verbalthemen  oder  Repräsentanten  von  solchen,  3)  die  Pro- 
nominalthemen und  3)  die  Interjectionen..  Die  Pronominal- 
themen können  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  insgesammt 
aus  den  Verbalthemen  abgeleitet  werden,  wogegen  die  Inter- 
jectionen blosse  Gefühlsexponenten  sind  im  Vergleich  zu  den 
Verbalthemen,  als  adäquaten  Ausdrücken  von  Vorstellungen 
oder  Begriffen,  welche  von  der  Kategorie  des  Gefühls  ab- 
sorbirt  sind.  Ursprünglich  war  ein  grammatisches  System, 
eine  Coordination  und  Subordination  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen nach  grammatischen  Kategorien  noch  gar  nicht 
vorhanden.  Die  sprachlichen  Erscheinungen  traten  isolirt  her- 
vor, einzig  von  der  speciellen  Federung,  welche  sie  befrie- 
digen sollten,  bedingt. 

Ursprung  der  Sprache  und  Classification  der  Spra- 
chen bedingen  sich  gegenseitig  im  Zusammenhang  der  wissen- 
schaftlichen Erkeimtniss,  daher  sich  auch  die  Frage  nach  der 
Classification  von  verschiedenen  Seiten  aus  beantworten  lässt. 
Immer  aber  wird  man  auf  die  Urelemente  der  Sprache  zurück- 
zugehen haben,  und  in  Anbetracht  dieser  ist  es  von  minderem 
Belang,  ob  man  demVerbum  oder  Substantivum  die  Priorität 
einräumt.  Denn  den  Namen  einer  Sprache  verdient  doch  nur 
eine  solche  Redeweise,  welche  den  Gedanken  in  eine  aus- 
drucksvolle Beziehung  zwischen  Subject  und  Prädicat,  oder 
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Sabstanliv  und  Yerbum,  zu  kleiden  vermag.     Nach  der 
Natur  dieser  Beziehung   classificiren   sich   die  Sprachen   von 
selbst,  je  nachdem   der   sprachliche  Ausdruck   das  Haupt- 
gewicht auf  den  einen  oder  auf  den  andern  der  bei- 
den Facto ren   legt.     Indessen   wird  man   nichts  Zufälliges 
darin  erldicken  dürfen,  wenn  eine  Sprache  das  Subject,  die 
andere   das   Prfidicat  vorherrschend  betont:    Idsst    sich    das 
Sprechen   überhaupt   nur   aus   dem  Gesammtorganismus   des 
Menschen,  dem  physischen  ebenso  wol  als  dem  geistigen,  ver- 
stehen, so  folgt  von  selbst,  dass  auch  die  charakteristischen 
Unterschiede  in  der  Bildung  und  dem  Bau  der  Sprachen  ihren 
letzten  Erklfirungsgrund  allein  in  jenen  treibenden  Potenzen 
finden,  welche  das  natürliche  Wesen  des  Menschen  bestim- 
men.    So  wenig  es  Jemand  im  Ernste    einfallen   kann,   die 
Sprache,  die  Einer  spricht,  an  der  Farbe  seiner  Haut  oder 
der  Form  seines  Sohädels  absehen  zu  wollen,  so  wenig  wird 
sich  etwas  Gegründetes  dagegen  einwenden  lassen,  dass  es 
dem  Begriffe   lebendiger  Organisation  entgegen  wfire,   wenn 
zwischen  Racenunterschieden  und  Sprachunterschieden  schlech- 
terdings keine  verwandtschaftliche  Beziehung  bestände.     Nur 
freilich  darf  man  die  Racenunterschiede  ebenso  wenig  als  die 
Sprachunterschiede  blos  als'  eben  zufäUig^i  Gomplex  äusse- 
rer Kennzeichen  verstehen.    Lassen  sich  die  Menscbenracen  be- 
friedigend allein  auf  den  anthropologischen  Gegensatz  von  Em- 
pfindung und  Bewegung,  von  Sinn  und  Trieb  zurückführen, 
so  sollte  man  meinen,  es  müsste  mit  den  Sprachen  dieselbe 
Bewandtniss   haben.     Hängt  doch  das  Sprechen  aufs  engste 
mit   den   sinnlichen  Eigenschaften   des   menschlichen  Wesens 
zusammen,  und  schon  in  dem  einfachsten  und  ursprünglich- 
sten Gegensatz,  auf  dem  das  SprachgefUge  beruht,  in  dem 
Substantiv  und  dem  Yerbum,  spiegelt  sich  augenscheinlich  die 
Natur  der  Empfindung  und  die  Natur  des  Triebes  ab.    Der 
Sinn  verengt,   der  Trieb  erweitert,  jener  wirkt  compressiv, 
dieser   expressiv;    der  Sinn  verfährt  synthetisch,    der  Trieb 
analytisch.    Gerade  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  afrika- 
nischen und  dem  turanischen  Sprachstamm. 

Man  hat  Afrika  den  ältesten  Erdtheil  genannt  und  dort- 
hin   die   erste  Schöpfung    des  Menschen   verlegt.     Die  Gon- 
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figuration  dieses  Continents  ist  die  einfachste  und  ohne  alle 
Gliederung:  er  hat  zu  seiner  Ausdehnung  (Fläche)  den  gering- 
sten Umfang.  Afrika  ganz  eigenthUmlich  sind  die  parallel  mit 
den  Gestaden  aufsteigenden  Terrassen  mit  ihren  ebenso  fort- 
laufenden Erhebungen,  häufig  durchbrochen  von  den  Wässern, 
welche  sich  nur  durch  wild  zerrissene  Schluchten  zwischen 
steilen  hohen  Felswänden  hindurcharbeiten.  Solche  Flussbecken 
sind  ein  Bild  der  Zerstörung,  bedeckt  mit  den  Trümmern  der 
zerrissenen  Gebirge,  und  nur  da,  wo  die  Flüsse  die  Berge 
entlang  sich  hinziehet  und  bei  geringem  Gefälle  in  grössere 
Breite  sich  ausdehnen,  nehmen  die  Thäler  eine  freundlichere 
Grestalt  an.  Aber  wie  viel  fehlt  noch,  bis«  wir  einen  nur  halb- 
wegs befriedigenden  Einblick  in  die  örtlichen  Geheimnisse 
Gentralafrikas  erlangt  haben  I  Das  mörderisdie  Elima  scheint 
da,  wo  selbst  der  waghalsige,  vor  keiner  Gefahr  zurück- 
schreckende Brite  zaudert,  den  Muth  der  deutschen  Forscher 
umsömehr  anzulocken:  über  die  Leiche  seines  Vorgängers 
sucht  der  Nachfolgende  immer  wieder  den  Weg  nach  dem 
verhängnissvoUen  Labyrinth.  Gebrochen  wurde  die  Bahn  durch 
den  aufopfernde  Heroismus  deutscher  Missionäre.  Ver- 
zweifelte man  früher  daran,  in  den  Wirrwarr  südafrikanischer 
Sprachen  irgend  Ordnung,  einen  einheitlichen  Gedanken  zu 
bringen,  so  weiss  man  nunmehr,  dass  südlich  vom  Aequator 
nur  ein  einziger,  wenngleich  in  eine  Menge  Dialekte  zerfallen- 
der Sprachstamm  gesprochen  wird.  Leute,  gewohnt,  mehr 
aus  ihren  eigenen  Vorstellungen  als  aus  bewährten  Thatsachen 
Schlüsse  zu  ziehen,  bemerkt  Pott,  werden  sich  nur  schwer 
von  dem  Vorurtheil  zurückbringen  lassen,  als  müssten  die 
Negersprachen  schlechterdings  roh  und  ungeschlacht  sein.  Mit 
den  Idiomen  hottentottischen  Geschlechts  hat  dies  innerhalb 
gewisser  Grenzen  seine  Richtigkeit,  namentlich  in  Betreff  meh- 
rer darin  vorkommender,  der  europäischen  Zunge  unnach- 
ahmlicher und  dem  gebildeten  Ohre  widerwärtiger  Laute.  Von 
den  Sprachen  congischen  und  kafferischen  Stamms,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  in  einigen  Kaffemmundarten  vorfind- 
lichen  Schnalzlaute  der  Hottentotten,  wird  uns  einstimmig  nicht 
geringer  Wohllaut  bezeugt,  und  gewinnt  diese  Beobachtung 
durch    die   Scheu    vor   consonantischen  Wortausgängen   und 
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durch  das  Meiden  schroffer  Consonantengruppen  vollkommene 
Bestfitigung.  Seitdem  Krapf  zahlreiche  Sprachverzweigongen 
verwandter  ostafrikanischer  StAmme  erschlossen,  Koelle  ^^  nicht 
weniger  als  200  Proben  afrikanischer  Sprachen  nach  Europa 
mitgebracht,  Bus  die  Odschisprache  der  Goldkttste  erforscht, 
endlich  Appleyard  eine  Classification  aller  südafrikanischen 
Sprachen  und  eine  Grammatik  der  Kaffernsprache  '^  heraus- 
gegeben hat,  bleibt  der  Sprachvergleichung  kaum  noch  ein 
Zweifel  darüber,  dass  man  es  im  Westen  wie  im  Osten,  bei 
den  Gongonegern  wie  bei  den  Kaffem  mit  einem  und  dem- 
selben Sprachtypus  zu  thun  hat,  dessen  charakteristisches  Ge- 
präge aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  in  Centralafrika  sich 
vorfinden  wird,  da  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  mehr  oder  we- 
niger nur  die  Küstenstriche  betrifft. 

Gerade  dieses  Typische  der  südafrikanischen  Sprachen, 
zunächst  in  Beziehung  auf  die  Kaffernsprache,  hat  der  um  die 
tatarischen  Sprachen  so  hochverdiente  Schott  schon  vor  Jah- 
ren treffend  herausgefunden ''  und  in  den  Kanon  gefasst: 
„Wol  nirgends  wird  handgreiflicher  und  gewissermassen  des- 
potischer zum  Bewusstsein  gebracht,  dass  alle  Satzglieder 
um  des  einen  Subjects  willen  da  sind.  Während  die 
amerikanischen  Sprachen  durch  gegenseitige  Einkörperung  der 
Glieder  jeden  Satz  auch  dem  äussern  Sinn  als  ein  logisches 
Wort  kundgeben,  lassen  die  südafrikanischen  den  Häuptling, 
das  Subject,  in  mehr  oder  weniger  durchscheinender  Yer- 
larvung  aus  jedem  Winkel  hervorblicken.^'  In  den  Congo- 
sprachen  ebenso  gut  als  in  den  Kaffemsprachen  stellt  sich  bei 
weitem  als  das  Auffallendste  die  Häufigkeit  veränderlicher 
Präfixe  dar,  wogegen  die  Casus-  und  Personalendungen 
der  Flexionssprachen  ganz  und  gar  fehlen.  Mit  der  Meister- 
schaft seines  durch  riesenhafte  Gelehrsamkeit  unterstützten 
Scharfsinns  hat  Pott^^  dieses  Präfigirungssystem  näher  ge- 
prüft, wobei  er  es  unentschieden  lässt,  welcher  der  beiden 
Methoden  ein  grösserer  Bechtsanspruch  zustehe.  In  jenem 
Bereiche  Afrikas  laufen  so  zu  sagen  die  Bedienten  und  unter- 
geordneten Beamten  der  Sprache  den  Herren ,  durch  ihre 
Livr6e  deren  Ankunft  zu  verkünden,  voraus,  während  sie 
in  Europa  ihnen  auf  den  Eersen  nachschleichen.    Eine  eigene 
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sexaale  Unterscheidung,  ausser  durch  ganz  verschiedenartige 
Wörter  oder  durch  Umschreibung,  ist  unbekannt.  Bleek  ^*,  der 
diesen  Punkt  speciell  untersucht,  hat  die  abweichende  Structur 
des  Hottentottischen,  das  alle  abgeleiteten  Wörter  ohne  Unter- 
schied durch  Suffixe  ausdrückt,  dadurch  zu  erklären  gesucht, 
dass  in  der  südafrikanischen  Ursprache  die  Elemente,  welche 
den  Stoff  und  die  Form  der  Rede  bezeichnen,-  gar  nicht  ge> 
setzlich  geschieden  waren.  Die  wenigen  Wörter,  welche  auch 
jetzt  noch  die  Hottentotten  zusammenzufassen  vermögen,  ent- 
behren brauchbarer  Regeln,,  um  Satzglieder  daraus  zu  bilden. 
An  der  Stelle  der  qualitativen  Bestimmung  der  Wörter 
durch  das  Geschlecht,  das  der  Sprache  eine  lebendigere  Farbe 
verleiht,  gibt  es  andere,  scheinbar  nur  dem  Zwecke  der  Nu- 
meralunterscheidung, also  einer  quantitativen  Determination 
zu  dienen  bestimmt,  jedoch  nicht  blos  für  den  solcher  Aus- 
zeichnung bedürftigen  Plural,  sondern  auch  im  Singular,  aus 
eigenen  artikelartigen  Präfixen  bestehend,  wodurch  das 
Nomen  und  zum  Theil  auch  das  Verbum  in  mehre  Classen 
zerfällt  wird.  Artikel  solcher  Art  nämlich  sind  keineswegs 
auf  die  Substantiva  eingeschränkt,  erstrecken  sich  vielmehr 
vermöge  der  Gongruenz  häufigst  auf  das  Attribut  mit,  mag 
dieses  Adjectiv,  Zahlwort,  Pronomen,  Particip  sein,  oder  selbst 
Finitverbum.  Allen  diesen  Wörtern  aber  ist  hinter  dem 
Substantiv,  wozu  sie  jedesmal  gehören,  ihre  Stelle  angevnesen, 
und  auch  das  abhängige,  im  Genitiv  gedachte  Substantiv  darf, 
stehe  es  nun  mit  oder  ohne  Präfix,  keinen  andern  Platz  sich 
anmassen.  Eine  Art^on  Flexion  findet  sich  nur  beim  Nomen 
und  bei  der  Verbalwurzel. 

Einen  begrifflichen  Eintheilungsgrund  für  die  verschiede- 
nen Classen  des  südafrikanischen  Nomons  zu  finden  hält  Pott 
fOr  ebenso  unthunlich,  als  etwa  die  Gründe  der  Wahl  dieses 
oder  jenes  grammatischen  Geschlechts  in  andern  Sprachen 
deuten  zu  wollen.  Bleek  ist  der  Ansicht,  im  Hottentottischen 
lassen  sich  die  X^rundclassen  immer  auf  den  Geschlechts- 
unterschied  zurückführen.  Wie  dem  auch  sein  mag:  man 
wird  sich  die  Eigenthümlichkeit  aus  dem  geistigen  Instincte 
dieser  Völkerschaften  und  den  Localtönen  ihrer  Umgebungen 
zu  erklären  haben ,    und  in   dieser  Beziehung  scheinen  mir 
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Krapfs  ^^  uod  Rüs'  ^^  SchriAen  sehr  werthvolle  Andeutungen  zu 
enthaken.  Der  Südafrikaner  theilt  die  ganze  Schöpfung  in  zwei 
HfilAen,  deren  eine  sich  durch  willkürliche  Bewegung  und  Selbst- 
thfitigkeit,  die  andere  durch  ein  blos  passives  Verhalten  aus- 
zeichnet. Thun  und  Leiden,  Beseeltes  und  Unbeseeltes  bilden 
die  durchgreifenden  Gegensätze,  welche,  wie  die  gesammte  gei- 
stige ThAtigkeit  des  Negers,  so  auch  seine  Sprachgefüge  be- 
herrsdien.  Genauer  besehen  ist  der  Gegensatz  allerdings  ein 
blos  scheinbarer  oder  relativer:  ohne  ThAtigkeit,  Bewegung 
kann  sich  der  Südafrikaner  überhaupt  kein  Sein  vorsteUen 
und  das  Gegensätzliche  wird  darum  zu  einer  blossen  Gra- 
dttation  des  sQlbstthfitigen  Princips.  Zunflchst  wird  das  No- 
men in  ein  thätiges  und  unthätiges  classificirt;  allein  für  die 
beiden  Hauptclassen  ergeben  sich  sogleich  Unterabtheilungen, 
indem  die  sinnliche  Anschauung  in  der  beseelten  Schöpfung 
zwischen  vernünftigen  und  vernunftlosen  Wesen  und  in  der 
unbeseelten  zwischen  Lebendigem  und  Todtem  unterscheidet. 
Manche  Subjectbegriffe,  welche  ein  actives  Vermögen  besitzen, 
theiien  die  Präfixform  mit  dem  vernunftbegabten  Nomen,  wer- 
den aber  sofort  unterschieden  durch  die  Stellung,  die  sie  den 
von  ihnen  abhängigen  Wörtern  gegenüber  einnehmen.  Ebenso 
werden  in  der  Odschisprache  Sachbegriffe,  wie  Messer,  Besen, 
mit  Personalaugmenten  versehen ,  offenbar  weil  irgend  eine 
Form  von  Thätigkeit  darin  verborgen  liegt.  Es  sind  gleich- 
sam die  versdiiedenen  Abstufungen  des  einen  Lebensprindps, 
welche  die  Gattung  des  Nomons  und  seine  Stellung  inmitten 
der  von  ihm  abhängigen  Satzelemente^edingen.  Von  der 
Empfindung  bemerkt  Herbart,  es  sei  in  ihr  die  absolute  Po*- 
sition  vorhanden,  ohne  dass  man  es  merke:  in  Uebereinstim- 
mung  damit  liesse  sich  von  den  südafrikanischen  Sprachen 
behaupten,  es  präge  sich  in  ihnen  die  Position  der  Empfin- 
dung aus ,  die  schlechthin  ein  Substantielles  ist ,  aber  nur 
quantitativ  und  nicht  qualitativ  unterschieden  werden  kann. 
Der  Grad  der  Empfindung,  nicht  aber  ihre  Beschaffenheit  lässt 
sich  angeben.  Ebenso  verfährt  der  Neger  beim  Sprechen:  er 
fügt  Partikeln  zum  Nomen  und  drückt  den  logischen  Gedatiken 
4urdi  die  grössere  oder  geringere  Entfernung  vom  Hauptwort 
aus,   um   das  die  Bestandtheile  des  Satzes  kreisen  wie  die 
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Planeten  um  die  Sonne.  Man  hat  dabei  nicht  unpassend  an 
den  tropischen  Regen  erinnert,  der  in  einer  Nacht  eine  massen- 
hafte Vegetation  ins  Leben  ruft,  an  die  Menge  luftiger  Berge, 
welche  aus  den  wüsten  Ebenen  Südafrikas  emporragen  und 
den  Earavanenführern  als  Wegweiser  dienen,  endlich  an  die 
zahlreichen  Häuptlinge,  die  ihren  Stämmen  Leben  und  Be- 
wegung einhauchen:  es  ist  die  Massengruppirung,  wie  die 
Empfindung  sie  überall  vollzieht.  Diese  Massenhaftigkeit  ver- 
leiht dem  afrikanischen  Sprachstamm  den  breiten  Auftrag, 
den  wir  an  manchen  Malern  bewundern;  von  der  andern 
Seite  jedoch  muss  der  Reichthum  des  Stofflichen  Armuth  an 
logischer  Formgliederung  erzeugen,  entsprechend  den  Empfin- 
dungen, deren  Stärke  der  so  wünschenswerthen  feinem  Ab- 
stufung wesentlich  Eintrag  thut.  Freilich  weiss  die  Gongo- 
sprache  manche  Ungehörigkeiten,  die  ihre  Anordnung  un- 
vermeidlich mit  sich  bringt,  mit  feinem  Takte  zu  vermeiden. 
Die  Sache  steht  nicht  nur  wie  das  Passive  dem  Thätigen^ 
sondern  zugleich  als  das  Allgemeine  dem  Besondern  und  In- 
dividuellen gegenüber.  Es  repräsentiren  die  Ausdrücke  „Per- 
son", „Sache",  „Collectivum"  nur  die  verschiedenen  Stufen  der 
Individualität  —  die  Person  die  selbstthäUge ,  die  Sache  die 
passive  Individualität,  das  CoUectiv  die  Menge,  die  sich  erst 
zu  individualisiren  beginnt.  Gleichwol  tritt  die  höhere  Indivi- 
dualität der  Person  zurück,  sobald  diese  nicht  einzeln  an- 
geschaut, sondern  in  der  Mehrzahl  gedacht  wird:,  sie  sinkt 
dann  auf  eine  tiefere  Stufe  der  Individualität  herab,  tritt  in 
dieselbe  Reihe  mit  der  Sache,  sodass  das  den  Begriff  dner 
Person  ausdrückende  Substantiv  im  Plural  dasselbe  Präfix  er- 
hält, welches  die  Sache  im  Singular  bezeichnet.  Je  thätiger, 
desto  individueller,  je  individueller,  desto  hervorragender. 

Es  ergibt  sich  daraus  eine  zweite  Eigenthümlichkeit, 
welche  die  südafrikanischen  Sprachen  mit  dem  Wesen  der. 
Empfindung  gemein  haben.  Schon  Aristoteles  hat  bemerkt, 
alle  Sinnesempfindungen  beruhen  auf  einem  Gegensatz:  das 
Gesicht  auf  Weiss  und  Schwarz,  das  Gehör  auf  Höhe  und 
Tiefe,  der  Geschmack  auf  Bitter  und  Süss,  und  nur  bei  dem 
Taststinn  ergeben  sich  viele  Gegensätze.  Dem  ähnlich  spaltet 
der  Neger  jeden  sprachlichen  Gedanken  in  eine  positive  und 
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negative  Seite,  wobei  er  der  letztern  dieselbe  Realitftt  vindi- 
cirt  als  der  erstem.  Die  Negativitflt  wird  dadurch  zu  einer 
substantiellen  Macht,  wie  sie  es  bekanntermassen  in  neuern 
philosophischen  Systemen  geworden  ist.  An  das  Herbart'sche 
System  kann  insofern  erinnert  werden,  als  dasselbe  gleichfalls 
die  Verneinung  zu  etwas  Ursprünglichem,  mit  der  Bejahung 
Gleichberechtigtem  macht.  Und  doch  ist  eine  Verneinung  nir- 
gends das  Ursprüngliche,  sondern  entsteht  erst  mit  der  Be- 
stimmtheit einer  Bejahung,  mit  der  durch  ein  Positives  ge^ 
gebenen  Begrenzung.  Jede  Negation  ist  in  einer  Determina- 
tion gegründet.  Wenn  Philosophen,  die  sich  der  reichsten 
und  biegsamsten  Sprache  bedienen,  das  Misverstfindniss  be- 
gegnen konnte,  der  Verneinung  statt  einer  abgeleiteten  eine 
ursprüngliche  Bedeutung  zu  vindiciren,  so  vdrd  man  es  um 
so  leichter  erklärlich  finden ,  dass  der  so  zu  sagen  in  der 
Empfindung  aufgehende  Südafrikaner  Affirmation  und  Nega- 
tion in  der  Sprache  behandelt  wie  die  beiden  Gegensätze 
einer  Empfindung  oder,  was  auf  Dasselbe  hinausläuft,  wie 
das  Thätige  und  das  Leidende  in  der  Natur,  wonach  er  seine 
Substantivclassen  gruppirt.  Er  nimmt  Leben  und  Tod  für 
parallele,  positive  Begriffe:  warum  sollte  die  sprachliche  Ne- 
gation, nicht  auf  einer  und  derselben  Linie  stehen  mit  der 
Affirmation?  Es  offenbart  sich  darin  die  durchaus  anschau- 
liehe,  bildliche  und  substantielle  Natur  dieser  Sprachen,  ihre 
Armuth  ebenso  gut  als  ihr  Reichthum.  Die  Negation  wird 
dem  Stammwort  incorporirt  wie  jede  andere  Modification  des 
Verbalbegriffs,  ungefähr  wie  im  Deutschen  bei  Nominalbegriffen 
aus  Ichts  (Etwas)  Nichts  gebildet  wurde.  Dabei  spreche  ich 
es  als  blosse  Vermuthung  aus,  dass  der  Mangel  eines  Passi- 
vums,  der  allen  westafrikanischen  Sprachen  gemein  zu  sein 
scheint,  vielleicht  auf  dieselbe  Quelle  zurückgeführt  werden 
muss.  Ein  blos  leidendes  Verhalten  widerspricht  dem  Genius 
der  Sprache,  und  wenn  sich  in  den  ostafrikanischen  Idiomen, 
die  sich  überhaupt  einer  reichem  Entwickelung  erfreuen  als 
die  Gongodialekte ,  auch  Passivformen  vorfinden,  so  geschieht 
es,  falls  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  keineswegs  in  dem 
Sinne,  den  die  arischen  Sprachen  mit  dieser  Sprachform  ver- 
binden. 
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Hier  wäre  nun  der  Ort,  näher  auf  das  Wesen  des  süd- 
afrikanischen y erbums  überhaupt  einzugehen.  Es  kann  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  wirklich,  wie  versichert  wird,  im  afrika- 
nischen Sprachstamm  sämmtliche  Wurzeln  verbaler  Natur  sind: 
sowie  diese  Sprachen  das  Substantivum  fassen   und   behan- 
deln, könnten  auch  die  verbalen  Wurzein  nur  einen  substan- 
tivischen Sinn,  wenn  auch  in  unentwickelter  Weise,  ausge- 
drückt haben.    Ungeachtet  ihrer  substantiellen  Grundlage  ist 
die  Empfindung  etwas  Fliessendes,  Unbestimmtes  —  ein  aiceipov, 
wie  die  Alten  es  nannten.    Erst  die  Reflexion  auf  den  Inhalt 
der  Empfindung  macht  daraus  etwas  Festes.    Es  ist  darum 
auch   ganz    der   natürlichen   Entwickelung   des    afrikanischen 
Sprachtypus  angemessen,  dass  das  Yerbum,  wie  man  es  pla- 
sti3ch  zu  gliedern  anfing,  ganz  und  gar  die  Natur  des  Sub- 
stantivs annahm.    Nicht  allein  dass  die  Flexion  des  Zeitworts 
weder  durch  Ablautung,   noch  durch  Endwandelung,   noch 
auch  durch  Hulfsverben,  sondern  durch  phonetische  Verstär- 
kung im  Anlaut  und  durch  Präfixe  wie  beim  Substantiv  be- 
werkstelligt wird:  es  fehlt  zugleich  gänzlich  an  unpersönlichen 
Verben,  in  denen  die  eigentliche  Natur  des  Zeitworts  am  präg- 
nantesten   hervortritt.     Und    so    kann   folgerichtig   auch   das 
Eigenschaftswort  nur  wenig  entwickelt  sein,   da  das  Verbum 
die  Stelle   desselben  vertritt.    Im  Verhältniss  zu  der  Menge 
Nomina,  welche  das  Afrikanische  besitzt,  ist  die  Zahl  der  Ver- 
ben  weit   geringer,    aber  natürlich  noch  immer  grösser  als 
die  der  selbständigen  Adjective  und  Partiketo.    Alle  Wörter 
gruppiren  sich  dabei  nur  als  untergeordnete  Artbegriffe   zu 
dem  höhern  Gattungsbegriff  oder  nach  reinen  Naturgesetzen, 
weshalb   die  specifischen  Werthe  der  Wörter  sich   eben  nur 
morphologisch  voneinander  unterscheiden.    Als  das  eigentliche 
Wurzelwort  kann  die  zweite  Person  des  Imperativ  an- 
gesehen werden,  wobei  es  Jedem  auffallen  muss,  dass  der  Im- 
perativ  offenbar   diejenige  Form  des  Zeitworts  ist,   die   ihm 
die  meiste  Consistenz   und  Substantialität  verleiht.     „Stehe" 
lautet  verständlicher  und  energischer  als  „stehen"  und  „Still- 
stand".   Das  Verbum  ist  im  Imperativ  noch  eins  mit  dem  Pro- 
nomen und  eben   deswegen  durch  und  durch  substantivisch. 
Den  Infinitiv  mödite  man  dagegen  als  das  zur  Ruhe  gekom- 
Helfferich.  20 
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mene  Yerbum  finitum  definiren.  Von  der  Imperativischen 
Wurzel  werden  alsdann  auf  der  einen  Seite  die  verbalen,  auf 
der  andern  die  nominalen  Stämme  gebildet.  Beide  zerfallen 
abermals  in  ihre  Artunterschiede  mit  einer  Fülle  von  Be- 
ziehungsformen, die  Casus  und  HulfszeitwOrter  vertreten,  je- 
doch nur  uneigentlich  diesen  Namen  verdienen.  Das  allge- 
meine Sprachenkreuz,  das  Pronomen  relativum,  wird  geschickt 
genug  durch  Prdfigirung  an  das  Yerbum  gebildet.  Die  merk- 
würdigste Erscheinung  aber  bleibt  die  euphonische  Satz- 
einheit statt  der  logischen.  Alle  Präfixe  haben  sich  nach 
eineiiäi  strengen  und  regelmässigen  Alliterationssystem  zu 
richten,  wobei  jedes  einen  oder  mehre  entsprechende  eupho- 
nische Buchstaben,  demnach  eine  eigene  pronominale,  ad- 
jectivische,  verbale  und  Partikelform  hat.  Harmonie  zwischen 
den  Nominal-  und  andern  Aliiteralprdfixen  ist  das  wesentlichste 
Erfoderniss  einer  derartigen  Satzbildung.  Auch  hierbei  gibt 
die  Empfindung,  so  zu  sagen  das  rein  akustische  Moment  der 
Sprache,  den  Ausschlag.  Der  Chinese  bedient  sich  seiner  Ac> 
centuirung,  zunöchst  um  seinen  dürftigen  Wortvorrath  zu  ver- 
mehren, dann  aber  auch,  um  die  ihm  mangelnden  Formelemente 
zu  ersetzen:  der  Kaffer  gebraucht  seine  Alliteration,  um  die 
Satzeinheit  schon  sinnlich  oder  für  das  Ohr  in  ein  organisches 
Ganzes  zusammenzufassen.  Nur  so  kann  man  es  verstehen, 
dass  die  Eaffernfrauen  Wörter  haben,  die  ihnen  allein  eigen 
sind,  indem  sie  nach  einer  aberglöubischen  Sitte  (Ukuhlonipa) 
kein  Wort  aussprechen  dürfen,  das  einen  den  Namen  ihrer 
nächsten  männlichen  Verwandten  gleichlautenden  Ton  enthält  ^^. 
Und  da  sage  man  noch,  in  dieser  Sprache  beruhe  nicht  Alles 
auf  der  Empfindung,  deren  Macht  so  weit  reicht,  dass  es  nach 
Arbousset,  Daumas,  E.  de  Frobreville  ganze  Stämme  gibt,  bei 
denen  Einer  wie  der  Andere  stammelt. 

Ganz  anders  die  turanischen  Sprachen.  Aber  wie  viel 
gehört  denn  zu  diesem  Sprachstamme  und  wie  weit  reichen 
die  Völkerschaften,  die  sich  desselben  bedienen?  Das  geo- 
graphische Problem  ist  niöht  weniger  schwer  zu  lösen  als  das. 
linguistische,  oder  vielmehr:  das  eine  beantwortet  sich  nur 
durch  das  andere.  Auch  zwischen  den  südafrikanischen  und 
den  nordafrikanischen  Sprachen  ist  die  Grenzscheide  schwer  zu 
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ziehen:  Einwanderungen  haben  aus  dem  Süden  wie  aus  dem 
Norden  stattgefunden,  aber  wenn  sich  auch  geographisch  ge< 
nau  nicht  angeben  lässt,  wo  das  eine  Sprachgebiet  aufhört 
und  das  andere  anfängt,  so  weiss  man  doch  der  Hauptsache 
nach,  in  welche  Kategorie  die  verschiedenen  Dialekte,  deren 
man  habhaft  wird,  gehören.  Bei  den  tatarischen  Sprachen 
dagegen  macht  schon  der  Name  erhebliche  Schwierigkeiten 
und  es  bleibt  bis  auf  Weiteres  das  Gerathenste,  sich  der  Be* 
Zeichnung  „turanischer  Sprachstamm'^  zu  bedienen,  wenigstens 
so  lange,  bis  es  der  Forschung  gelungen  ist,  von  massenhaften 
Sprachverzweigungen  im  südlichen  und  östlichen  Asien  zu  er- 
mitteln, ob  sie  dem  arischen  oder  einem  andern  Stamme  an- 
gehören. Seitdem  Gyarmathi  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Verwandtschaft  des  Ungarischen,  Finnischen,  Lap- 
pischen und  Esthnischeu  nachgewiesen,  Elaproth  und  Römusat 
ihre  Untersuchungen  auf  die  nordasiatischen  Sprachen  aus- 
gedehnt haben,  war  es  zuerst  der  unermüdliche  Rask,  der 
die  Identität  des  Scythischen  feststellte,  aber  freilich  vorerst 
noch  auf  einer  schmalen  Grundlage  im  Vergleich  zu  Castr^n's 
weitreichender  Vergleichung  und  Gruppirung  der  betreffenden 
Dialekte.  Dass  W.  Schott's  Scharfsinn  in  Betreff  der  typischen 
Eigenthümlichkeit  der  tatarischen  Sprachen  den  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen  hat,  wird  durch  Böhtlingk's  häufig  begründete 
Ausstelltingen  im  Grossen  und  Ganzen  keinen  Augenblick 
verdächtig.  Von  einer  gaxüi  neuen,  den  Standpunkt  aus  dem 
Norden  nach  dem  Süden  verlegenden  Seite  hat  Max  Müller  ^* 
die  Frage  aufgefasst.  Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  der 
arische  und  semitische  Sprachstamm  nur  vier  Halbinseln  — 
Indien,  Arabien,  Kleinasien  und  Europa  —  einnimmt,  spricht 
der  Verfasser  den  Turaniern  den  ganzen  übrigen  Rest  Asiens 
zu.  Die  nördliche  Abtheilung  begreift  das  Tungusische,  Mon- 
golische, Tatarische  und  Finnische,  die  südliche  Abtheilung  das 
Thaltische,  Malaiische,  Gangetische,  Lohitische  und  Tamulische. 
Wie  die  tatarischen  und  finnischen  Sprachen  im  Norden  Asiens 
in  verschiedene  Sprachfamilien  zerlegt  worden  sind,  so  sollen 
in  letzter  Instanz  die  Bewohner  des  Himalaja  und  von  Tibet 
nicht  blos  mit  den  Birmanen  und  Siamesen  verwandt  sein, 
sondern  alle  diese  Sprachen  zugleich  mit  ihrem  fortschreiten- 
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den  grammatischen  Bau  den  einsilbigen  Sprachen  gegenüber 
dieselbe  Stellung  einnehmen,  wie  in  den  nördlichen  Sprachen 
das  Türkische  gegenüber  dem  Chinesischen.  W.  von  Humboldt 
hatte  es  versucht,  die  ganze  polynesische  Sprachfamilie  mit  der 
arischen  durch  das  Medium  des  Sanskrit  zu  vermitteln,  und 
Bopp  unterstützt  durch  die  Yergleichung  der  Zahlwörter  diese 
Annahme,  wogegen  Crawfurd  nicht  einmal  von  den  polynesi- 
sehen  Dialekten  gelten  lassen  wollte,  dass  sie  sich  auf  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  zurückführen  lassen.  Das  Eine  wie 
das  Andere  wird  durch  MüQer  widerlegt,  der  dem  turanischen 
Netz  eine  ungeheuere  Ausdehnung  zuspricht.  Die  beiden  Haupt- 
zweige trennten  sich,  noch  ehe  sie  sich  in  politischer  und  so- 
cialer Beziehung  irgend  consolidirt  hatten.  Weder  Gesetze, 
noch  Yolkspoesie,  noch  heilige  Gesänge  dienten  ihnen  als  ge- 
meinschaftliche Fahne.  Ganz  Nordasien  hat  keine  historischen 
Denkmäler  und  die  beglaubigte  Geschichte  der  Hochasiaten 
datirt  aus  einer  sehr  späten  Periode.  Was  die  Stämme  bei 
ihrer  Trennung  mit  sich  nahmen,  war  ein  Stück  gemeinschaft- 
licher Sprache.  Die  erste  südliche  Wanderung  mag  die  der 
Völkerschaften  gewesen  sein,  welche  die  thaVtischen  (siamesi- 
schen) Dialekte  reden  und  sich  an  den  Flüssen  Meikong,  Me-. 
nam ,  Irawaddi ,  Brahmaputra  niederliessen.  hi  nördlicher 
Richtung  verbreiteten  sich  die  tungusischen  Stämme  den 
Amur  und  die  Lena  entlang.  Beide  Zweige  grenzen  an  China 
und  haben  nur  erst  spärlich  die  chinesische  Sprachentwicke- 
lung hinter  sich.  Die  zweite  südliche  Wanderung  ging  von 
den  malaiischen  Stämmen  aus,  die  sich  über  Küsten  und  In- 
seln verbreiteten.  Im  Norden  drückten  die  mongolischen 
Stämme  auf  die  tungusischen  und  zogen  sich  dann  westwärts 
an  den  Altaibergen  hin.  Malaien  und  Mongolen  haben  mit- 
einander den  Unternehmungsgeist  gemein,  der  die  Einen  zu 
Seeräubern,  die  Andern  zu  Landräubern  machte.  Die  dritte 
Wanderung  im  Süden  zog  sich  nach  Bhotan  oder  Tibet  und 
den  Grenzen  Indiens.  Da  die  Eambodschahalbinsel  und  die 
Küstenstriche  bereits  besetzt  waren,  Uessen  diese  Stämme  sich 
auf  der  Hochfläche  im  Norden  Indiens  nieder  und  drangen 
später  durch  die  Himalajapässe  in  Indien  ein.  Ihre  Sprache 
vermag  abstracto  Begriffe  auszudrücken,  verliert  sich  aber  in 
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polysynthetische  Verwirrung.  Dasselbe  gilt  von  der  dritten 
nördlichen  Wanderung.  Die  türkischen  Stämme  drangen  bis 
zu  dem  Ural  und  der  Grenze  Europas  vor  und  ihre  Sprache 
erreichte  einen  solchen  Grad  formeller  Vollkommenheit,  dass 
sie  für  die  gewöhnliche  Unterhaltung  sich  gar.  nicht  eignet. 
Die  letzte  Colonie  im  Süden  war  die  tamulische,  im  Norden 
die  finnische,  welche  beide  schon  frühzeitig  auf  einer  hohen 
Stufe  der  Bildung  standen  und  später  durch  die  Erpberungen 
arischer  Stämme  zersprengt  vMirden,  sodass  im  Süden,  zum 
Theii  durch  Schuld  der  Brahmanen,  nur  unbestimmte  Tradi- 
tionen des  frühern  Zustandes  sich  erhielten,  während  in  den 
Marschen  von  Finnland  nicht  blos  die  Namen  der  alten  He> 
roen,  sondern  sogar  die  alten  Gesänge  ihrer  Thaten  in  der 
Erinnerung  fortlebten. 

Zur  Rechtfertigung  der  merkwürdigen  ethnographischen 
Lösung  kommt  Alles  darauf  an,  die  Verwandtschaft  der  be- 
treffenden  Sprachen  nachzuweisen  und  nicht  blos  zu  ver- 
muthen.  Die  Kritik  hat  dabei  ein  um  so  weiteres  Feld,  da 
ein  schon  in  seiner  ersten  Entwickelung  sich  lösender  und 
theilender  Sprächstamm,  dessen  verschiedene  Abzweigungen 
noch  dazu  mit  einer  Menge  anderweitiger  Sprachformen  und 
Culturelemente  in  nähere  oder  entferntere  Berührung  kamen, 
die  mannichfaltigsten  Wandelungen  erfahren  konnte.  Man  wird 
sich  daher  darauf  beschränken  müssen,  eben  nur  die  wesent- 
lichsten, Ausschlag  gebenden  Merkmale  des  Sprachstamms  her- 
auszuheben, und  dies  hat  Müller  versucht,  indem  er  die  Hum- 
boldt'schen  Grundsätze  zu  einer  eigenthümlichen  Eintheilung 
benutzte.  Auffallend  ist  es  an  sich  schon,  dass  die  syntakti- 
schen Eigenthümhchkeiten ,  welche  Schott  an  den  tatarischen 
Sprachen  auszeichnet,  fast  mit  denselben  Worten  in  der  Gram- 
matik von  .Rhenius  als  charakteristische  Merkmale  des  Tamu- 
lischen  genannt  werden.  War  Humboldt  der  Ansicht,  dass 
Sprachen,  welche  aller  Formelemente  entbehren,  sodann  solche, 
die  eine  grammatische  Gliederung  durch  halb  mateHelle,  halb 
formelle  Wortgebilde  erzielen,  weiterhin  affigirende  und  flecti- 
rende  Sprachen  nicht  ineinander  übergehen,  so  dürfte  es  in 
unserer  Zeit  nur  Wenige  geben,  welche  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Uebergangs,   z.  B.  des  Chinesischen  in  das  Sanskrit, 
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nicht  zugeben.  Darauf  gründet  MüUer  seine  Eintheilung  in 
Familiensprachen,  Nomadensprachen,  Staatssprachen.  Die  Fa- 
miliensprache ,  deren  vollendetstes  Muster  das  Chinesische, 
deutet  den  Gedanken  blos  an,  statt  ihn  zu  beschreiben,  und 
nahm  ursprünglich  wol  auch  die  Gestalt  einer  algebraischen 
Reihe  an,  die  allein  den  Eingeweihten  verständlich  ist.  Die 
Nomadensprachen,  bei  denen  die  enge  Familienverbindung  auf- 
gehört hat,  bedürfen  eines  möglichst  verständlichen  Ausdrucks 
für  die  grammalische  Beziehung  der  Wörter,  erreichen  damit 
allein  aber  noch  nicht  die  Stufe  der  sogenannten  politischen 
Sprachen,  die  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Suffixe  an- 
zuleimen, vielmehr  Suffixa  wie  Präfixa  in  eine  innere,  or- 
ganisdie  Verbindung  mit  dem  Stammwort  bringen,  sodass 
beide  nicht  in  ihrer  Besonderheit  als  zwei  Begriffe,  son- 
dern als  höhere  und  unzertrennliche  Einheit  verstanden 
werden. 

Diese  Classification  unterscheidet  sich  von  der  Schlegel'schen, 
welche  angegebenermassen  die  deutsche  Sprachwissenschaft 
seither  fast  unbeschränkt  beherrscht,  eigentlich  nur  durch  das 
Herbeiziehen  einer  ethnographischen  Analogie.  Wir  unserer- 
seits können  in  den  Nomadensprachen  nur  Triebsprachen 
erblicken,  im  Gegensatz  zu  den  afrikanischen  Empfindungs- 
sprachen. Der  Gegensatz  zeigt  sich  schon  morphologisch 
auffallend  genug  darin,  dass,  während  letztere,  ich  meine  die 
Idiome  Afrikas,  ausschliesslich  praefigiren,  jene  nur  suffigi- 
ren.  Dass  dies  nichts  Zufälliges,  sondern  nur  aus  einer  logi- 
schen Differenzirung  hervorgegangen  sein  kann,  bedarf  wol 
keines  Nachweises.  Der  Grund  für  die  auffallende  Verfah- 
rungsweise  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  Natur  des 
Triebes  näher  ins  Auge  fasst.  Reflectirt  sich  vermittelst  der 
Empfindung  die  Aussenwelt  in  dem  Innern  des  Seibstbewusst- 
seins,  so  reflectirt  seinerseits  der  bewegliche  Trieb  die  Em- 
pfindung nach  aussen.  Es  ist  der  Gegensatz  der  centripetalen 
und  centrifugalen  Bewegung.  Der  Sinn  zieht  an  sich  heran, 
der  Trieb  stösst  vor  sich  her,  ohne  darum  die  Formelemente 
ganz  abzustossen.  Setzen  sich  die  durch  die  Empfindungs- 
nerven geleiteten  Reize  als  Krystaile  in  dem  Focus  des  Be- 
wusstseins   ab,    so    Setzt  sich  der  Trieb   von  diesem  Mittel- 
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punkte  aus  in  Bewegung,  um  seiner  Thätigkeit  ausser  sich 
Gestalt  und  Form  zu  verleihen.  Die  tatarischen  Sprachen  sind 
allerdings  Nomadeasprachen,  aber  eben  nur  insoweit  die  Völ- 
ker, die  sie  sprachen,  Nomaden,  von  der  vorherrschenden 
Macht  des  Triebes  erregt  waren.  Der  nomadische  Verkehr 
allein  war  es  nicht,  der  diese  Sprachen  schuf,  sondern  die 
nervöse  Anlage,  die  allerdings  mit  Klima  und  Boden  im  nach-* 
sten  Zusammenhang  stand.  Ist  die  Empfindungssprache  vor- 
herrschend constructiv,  so  ist  die  Triebsprache  zumeist  dis- 
cursiv,  jene  Substantiv,  diese  praedicativ.  Die  Beweg- 
lichkeit der  Triebsprache  hat  durch  die  Natur  selbst  in  Asien 
ihren  passendsten  Boden  gefunden.  Als  das  Meer  noch  die 
Vorberge  des  Altai,  den  Fuss  des  Kaukasus  und  die  Nord- 
terrasse Irans  bespülte ,  der  Ural  als  lange  Insel  aus  dem 
Wasser  emporragte  und  die  Wüste  Gobi  noch  ein  ungeheueres 
Binnenmeer  war,  hat  sich  sicherlich .  der  Triebcharakter  dieser 
Sprachen  nicht  entwickelt,  wol  aber,  als  jenes  kalte  und  un- 
wirthliche  Hochland,  das  den  Kern  Asiens  bildet,  sich  immer 
tiefer  abwärts  zu  strecken  begann  und  die  Steppen  Sibiriens 
und  Turans  seinen  Kindern  .öffnete.  Schon  daraus  folgt,  dass 
die  turanischen  Sprachen  durchaus  verbaler  Natur  sein 
müssen,  und  dies  ist  in  solchem  Grade  der  Fall,  dass  selbst 
im  Substantivum  und  in  Allem,  was  damit  zusammenhängt, 
deutlich  das  Verbum  durchschimmert.  Wie  man  sich  bei  der 
Würdigung  der  südafrikanischen  Sprachen  davor  zu  hüten  hat, 
ihr  Substantivum  mit  den  Einschränkungen  des  arischen  No- 
mens  zu  deuten,  so  erscheint  es  nicht  minder  unzulässig,  dem 
tatarischen  Zeitwort  eben  nur  die  Bedeutung  beizulegen,  welche 
die  europäischen  Sprachen  ihm  geben.  Das  Verbum  bestimmt 
ip\  Tatarischen  das  ganze  Satzgefüge,  während  es  im  Deut- 
schen z.  B.  den  Satz  nur  beleuchtet.  Es  ist  in  der  That  wun- 
derbar, weldie  Beweglichkeit  in  den  turanischen  Sprachen 
herrscht:  Alles  wird  in  ihnen  prädicativ.  Es  begreift  sich, 
dass  eine  so  masslose  Wandelbarkeit  zu  einer  babylonischen 
Sprachverwirrung  führen  mttsste ,  wenn  der  Sprache  nicht 
gegen  das  centrifugale  Auseinanderlaufen  ein  substantielles 
Gegengewicht  zu  Gebote  stände,  wie  die  Unwandelbarkeit  der 
Wurzelwörter  ein  solches  bildet.     Dies  ist  namentlich  der  Fall 
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bei  dem  Baskischen,  einem  Dialekt  des  Turanischen  ebenso 
gut  als  die  Sprachen  des  Kaukasus  und  das  Samojedische, 
nach  MQller's  Vermuthung.  Aber  auch  im  Türkischen^  trotz 
der  Ueberfülle  an  verbalen  Formen,  hat  sich  .die  Wurzel  überall 
unversehrt  erhalten.  Von  dem  Tscheremissischen  erwähnt 
Wiedemann*^,  Präformative  kenne  es  gar  nicht,  der  Anfang 
eines  Worts  enthalte  jedesmal  den  Stamm  und  die  übrigen 
Bestandtheile  seien  bei  der  Gleichmässigkeit  der  Suffixe,  durch 
welche  Flexion  und  Ableitung  geschieht,  von  dem  Stamm  leicht 
zu  sondern.  Von  Verstärkung,  von  einem  Um-  oder  Ablaut 
ist  überall  nicht  die  Rede:  blos  eine  euphonische  Erweichung 
des  auslautenden  Gonsonanten  tritt  im  Finnischen  ein.  Der 
Vocal  hat  darum  auch  in  der  Wurzel  dieselbe  Berechtigung 
mit  dem  Gonsonanten.  Nur  insofern  hat  es  einen  Sinn,  dass 
bei  den  hochasiatischen  Sprachen  streng  genommen  kein  Flecti- 
ren  vorkomme,  dass  überall  Adhäsion,  keine  wahre  Cohäsion 
bemerkbar  sei.  Vom  Mandschu  -  Mongolischen ,  wo  z.  B.  der 
Pluralis  durch  Wörter  wie  Vielheit  und  AUheit  ausgedrückt 
wird,  ist  das  richtig,  nicht  aber  vom  Finnischen,  Ungarischen, 
Osmanisch-Türkischen ,  die  ein  strenges  und  durchgreifendes 
Wandelungsprincip  haben;  freilich  ist  diese  Flexion  keine  or- 
ganische und  darum  eine  blos  agglutinireude ,  weil  sie  die 
Wurzel  unverändert  lässt.  Es  verräth  durchaus  die  fliessende 
Natur  des  Verbums,  dass  im  Turanischen  eine  Menge  Wörter 
in  ihrer  Bedeutung  zwischen  Substantiven,  Adjectiven  und  Ver- 
ben hin-  und  herschwanken  und  ebenso  wol  als  das  Eine  wie 
als  das  Andere  gebraucht  werden  können.  Im  Mandschu  las- 
sen sich  sogar  Adverbien  und  Partikeln  daraus  bilden.  Lange 
konnte  eine  Sprache  in  einer  solchen  Unbestimmtheit  nicht 
verharren:  zur  Unterscheidung  bediente  man  sich  der  Pro- 
nominalsuffixe, und  hatte  eine  Wurzel  einmal  einen  nominalen 
oder  verbalen  Gharakter  angenommen,  so  liess  man  es  dabei 
bewenden  und  die  Stämme  blieben  fest.  Das  Possessivsuffix 
machte  die  Wurzel  zum  Nomen,  das  Personalsuffix  zum  Ver- 
bum,  was  freilich  im  Tungusischen  nicht  möglich  war,  da  es 
zwischen  beiden  Pronominalformen  nicht  unterscheidet.  Da- 
gegen bediente  sich  das  Yakutische  verschiedener  Endbuch- 
staben,   um  Nennwort    und  Zeitwort  auseinander  zu  halten, 
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uüd  näherte  sich  dadurch  in  einem  wesentlichen  Punkte  dem 
flectirendeu  Sprachstamm. 

Wie  der  Turanier  sich  das  untergeordnete  Verhältniss  vom 
Nomen  zum  Yerbum  dachte,  erhellt  auf  eine  besonders  an- 
sprechende Weise  aus  den^  Modus  substantivus  seines 
Zeitworts.  Man  kann  an  diesem  eigenthümlichen  Modus  recht 
eigentlich  die  Genesis  des  Nomons  belauschen.  Wenn  irgend 
eine  Sprache  der  ural-alta&chen  Familie  ali|  ein  Urbild  der 
andern  und  als  vollendeter  Ausdruck  ihres  gemeinsamen  Cha- 
rakters aufgestellt  werden  kann,  so  möchte  wol  der  finnischen 
dieser  Ehrenplatz  zuerkannt  werden,  wogegen  das  Ungarische 
von  fremden  Einflüssen  bedeutend  gefärbt  worden  ist.  Die 
Finnen,  durch  die  Lage  ihres  Landes  geschützt,  in  den  tiefen, 
dunkeln  Wäldern  und  an  den  stillen  Seen  ihrer  Heimat,  haben 
in  Ruhe  und  Frieden  eine  durch  die  Gesänge  der  Väter  ge- 
heiligte Sprache  entwickeln  können.  Im  Finnischen  nun  um- 
fasst  der  Modus  substantivus  ausser  den  Gerundivis  und  Supi- 
nis  eine  Menge  derartiger  Formen,  die  ganz  unübersetzbar  in 
eine  fremde  Sprache  sind.  Sie  geben  dem  Ausdruck  eine 
frische  Kürze  und  AnschauKchkeit  und  bezeichnen  die  feinsten 
Verhältnisse  des  als  Substantivum  gefassten  Verbalbegriffs  eben- 
so genau  und  mannichfalUg,  wie  die  Suffixe  die  verschiedenen 
Formen  des  Verbums  als  solchen.  Der  Infinitiv  ist  in  ein  rei- 
nes Substantivum  übergegangen  und  kann  durch  alle  Casus 
declinirt  werden ,  ohne  jedoch  seine  Verbalbeziehungen  einzu- 
büssen.  Nicht  alle  Casus  werden  aus  demselben  Infinitivstamm 
gebildet,  sondern  aus  verschiedenen,  sodass  sie  alle  zusammen 
ein  vollständiges  Declinationsschema  abgeben.  Die  Schwierig- 
keit, aber  zugleich  Feinheit  liegt  in  ihrer  Hermaphroditen- 
natur *^.  Dieselbe,  wenn  auch  weniger  merkbare,  in  ihrer 
verbalen  Bedeutung  abgeschliffene  Doppelnatur  zeigt  das  No- 
men. Bei  Schott  findet  sich  die  Bemerkung,  der  Hochasiate 
scheine  jede  Präposition,  die  er  unmittelbar  dem  Woiiie  an- 
hängt, als  von  abstracter  Geltung,  d.  h.  in  gewissem  Sinne 
als  Gasuszeichen  betrachtet  zu  haben.  Im  Finnischen  zählt 
man  nicht  weniger  als  15  Casus,  durch  welche  nicht  blos  die 
Handlung  als  Nominativus,  Genitivus,  Dativus,  Accusativus, 
Infinitivus,   Ablativus  II,   Instructivus ,   oder  der  Zustand  als 
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Casus  Essivus,  FacUvus  und  Caritivus,  sondern  auch  verschie- 
dene Ortsbeziehungen,  die  man  in  den  andern  Sprachen  durch 
Präpositionen  andeutet,  als  Casus  AJlativus  und  lUativus,  Adessi- 
vus  und  Inessivus,  Ablativus  I,  Consecutivus  und  Prosecuti- 
vus  ausgedruckt  werden^'.  Von  den  unmittelbar  verbunde- 
nen Postpositionen  der  Handschuspracbe  dient  nur  eine  in 
allen  Fällen  ihres  Vorkommens  als  Exponent  eines  wahren 
Casusverhältnisses;  die  Mongolen  haben  solcher  Partikeln  zwei: 
den  Genitiv  und  Accusativ,  wozu  im  Ttbrkischen  noch  der 
Dativ  kommt.  Hier  ist  es  offenbar,  dass  das  Turanische  das 
Nomen  im  streng  logischen  Sinne  des  Worts  gar  nicht  kennt, 
vielmehr  eine  Menge  verbaler  Beziehungen  demselben  anheftet. 
Anders  lässt  es  sich  nicht  erklären,  warum  die  Zahl  der  Casus 
im  Ungarischen  sogar  auf  20  steigen  konnte.  Derselben  An- 
schauungsweise mag  man  es  zuzuschreiben  haben,  dass  im 
Polynesischen  bei  einer  ungemein  dürftigen  und  mangel- 
haften Verbalbildung  überwiegend  viele  Zeit-  und  Ortsbestim- 
mungen vorkommen  ^'.  Im  Finnischen  hat  man  zwar  im  Satze 
ein  Object,  aber  keinen  eigentlichen  Accusativ,  da  der  Object- 
casus  unter  verschiedenen  Verhältnissen  durch  drei  verschie- 
dene Casus,  darunter  Genitiv  und  sogar  Nominativ,  vertreten 
wird.  Das  heisst  doch  wol:  der  Sprachgenius  suchte  alle 
möglichen  Beziehudgen,  deren  rationaler  Ausdruck  durch 
das  Verbum  vermittelt  wird ,  dem  Substantiv  anzuhängen. 
Andrerseits  wird  es  durch  die  übergreifende  Natur  des  Ver- 
bums bedingt,  dass  dieses  selbst  in  den  entwickeitern  turani- 
sehen  Sprachen  unendlich  biegsam  und  bildungsfähig  auftritt 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  in  dieser  Beziehung  die  türkische 
Grammatik  weit  reichhaltiger  als  die  russische,  da  jene  eine 
grosse  Zahl  Conjugationen  besitzt.  Das  Russische  hat  für  die 
Nomina  wie  für  die  Verba  nur  eine  Art  von  Abwandelung; 
dagegen  bildet  der  Türke  von  seinen  Stammverben  Derivate, 
weldie  das  Nichtsein  der  Handlung,  ihre  Unmöglichkeit,  die 
Passivität,  Causalität,  Rückwirkung  und  Gegenseitigkeit  mit  un- 
nacfaahmlicher  Kürze  ausdrücken,  während  der  Russe  nur  ein 
rückwirkendes  Derivativum  aufzuweisen  hat.  Das  Finnische 
hat  blos  zwei  Zeiten,  aber  durch  Hinzufügung  von  immer 
neuen  Suffixen   kann   es  jede   kleinste  Modification   der  Art 
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und  der  Beziehung  der  Handlung  ausdrücken.  Zunächst  am 
Stamm  die  Sufßxe  der  versdiiedenen  Yerhalarten,  der  caa- 
salen,  diminutiven,  frequentativen ,  intensiven,  momentanen, 
inchoativen;  ferner  die  Suffixe  der  verschiedenen  Formen,  der 
activen,  passiven  und  intransitiven,  dann  die  Modussuffixe  und 
zuletzt  die  Personalendungen.  Die  verschiedenen  Arten  des 
Donnerns,  des  Leuchtens  z.B. können  durch  ein  halbes  Dutzend 
VerbalsufiGxe  ausgedruckt  werden. 

Ein  derartiger  Reichthum  aber  erinnert  gar  seiir  an  die 
Negativitdt  mancher  idealistischen  Systeme,  die,  ein  Aller* 
*  weltsproteus,  durch  das  Gesetz  des  Widerspruchs  mit  den  Jo- 
gischen  Begriffen  eine  Unzahl  Wandelungen  vornimmt,  durch 
fortgesetztes  Spalten  jedoch  sich  den  festen  Boden  unter  den 
eigenen  Füssen  immer  mehr  abgräbt,  bis  sie  zuletzt  in  lauter 
Beziehungen  untergeht.  Der  Suffixenreichthum  der  turanischen 
Sprachen,  jene  üppige  Formenfülle,  die  sich  den  Wurzelwör- 
tern anhängt,  erscheint  vor  dem  Richterstuhl,  des  logischen 
Gedankens  doch  nur  als  glänzende  Armuth.  Böhtlingk^ 
macht  mit  voUem  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  ag- 
glutinirenden  Sprachen  eine  und  dieselbe  grammatische  Be- 
ziehung stets  auf  dieselbe  Weise  und  nur  mit  euphonischen 
Abänderungen  ausgedrückt  wird:  sie  haben  nur  eine  einzige 
Declination  und  Gonjugation  mit  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
unregelmässiger  Formen,  daher  das  Regelrechte  und  Mono- 
tone in  allen  diesen  Sprachen  neben  der  UeberfUlle  formaler 
Anhängsel,  an  denen  die  Phantasie  Gefallen  finden  kann,  die 
aber  das  rasche  und  bequeme  Yerständniss  wesentlich  er- 
schweren. Würde  die  Wurzel  nicht  unter  allen  Umständen 
unverändert  gelassen,  so  wäre  eine  unlösbare  Begriffsverwir- 
rung unvermeidlich:  so  aber  bleibt  der  Kern  unangetastet, 
mögen  sich  auch  Beziehungen  auf  Beziehungen  ins  Endlose 
häufen.  Aber  eben  dieses  starre  Festhalten  der  Wurzel  lässt 
es  zu  keiner  bestimmt  ausgeprägten  Bildung  weder  des  No- 
mons noch  des  Verbums  kommen:  der  morphologische  Beich- 
thum  ist  physiologisch  nicht  ausgeprägt;  es  fehlt  an  einem 
wahren  Nominativ  und  Accusativ,  an  Präpositionen,  an  einem 
organischen  Satzbau.  Was  letztern  betrifft,  so  wird  jeder 
Redetheil,   der   einem    andern  oder  sofern  er  einem  andern 
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zur  ndhern  Bestiininung  dient,  diesem  ohne  Ausnahme  vor- 
angestellt: so  das  Adjectiv  dem  Substantiv ,  das  Adverbium 
dem  Verbum ,  der  Genitiv  dem  Regens ,  das  Object  dem 
Verbum;  der  von  einem  Relativum  abhängige  Satz  steht  vor 
dem  Relativ,  der  von  einer  Präposition  abhängige  vor  der 
Präposition,  das  Pronomen  des  Besitzes  vor  dem  besessenen 
Gegenstand  *^  Die  ihrem  Wesen  nach  verbale  Wurzel,  wie 
sie  die  Formelemente  sich  anhängt,  so  schickt  sie  die  syn> 
taktisch  abhängigen  Glieder  in  derselben  losen  und  mecha- 
nischen Weise  voraus,  um  sie  eben  nur  als  selbstlose  Schat- 
tirungen  des  herrschenden  Hauptbegriffs  erscheinen  zu  lassen. 
Wird  die  untergeordnete  Form  suffigirt,  so  wird  der  ab- 
hängige Inhalt  präfigirt,  was  allerdings  einen  richtigen  Takt 
verräth,  da  im  andern  Falle  das  an  der  Spitze  stehende  Haupt- 
wort sich  bandwurmartig  mit  Anhängseln  zu  schleppen  hätte. 
Der  sprachbildende  Geist  verhält  sich  hier  wie  dort  propelli- 
rend  oder  abstossend:  die  Formelemente  stOsst  er  nach  hin- 
ten, die  syntaktischen  Bestandtheile  nach  vom.  Es  wird  das 
Regens  immer  und  überall  als  veränderliche  Zuständlichkeit 
vorgestellt  und  alles  Abhängige  läuft  nebenher,  ganz  in  der- 
selben Art,  wie  das  Hülfszeitwort  in  andern  Spra- 
chen mit  dem  Verbum  verbunden  wird.  Dieser  Ver- 
gleich trifift  für  die  turanischen  Sprachen  vollständig  zu:  jeder 
abhängige  und  bedingte  Redetheil  hat  d^n  Werth 
eines  jener  vielen  Derivaten  eines  Stammverbs. 
Alles  wird  zuständlich  gemacht:  nur  so  erklärt  es  sich, 
dass  überall,  wo  bei  uns  Bindewörter,  wie:  als,  da,  dass, 
weil,  ihr  Amt  verwalten,  das  finnisch-tatarische  Sprachgeschlecht 
entweder  auf  Casus  seiner  Infinitive  oder  auf  eigenthUmliche 
Vernältnisswtfrter  hinter  diesen  Zwitterformen  angewiesen  ist; 
dass  das  bezügliche  Fürwort  fehlt  und  die  meisten  Casus- 
verhältnisse des  Relativums  häufig  nicht  anders  als  durch 
schleppende  Umschreibungen  ausgedrückt  werden  können; 
dass  der  Casus  des  bestimmten  Objects  zugleich  als  adver- 
bialer Casus  gebraucht  wird;  endlich  dass  bei  den  Osmanen 
Zustandswörter  (Verba)  des  reinen  Seins  in  mehren  Zeiten 
untrennbare,  nicht  blos  nachhelfende,  sondern  das  Zustands- 
wort  mitconstituirende  Theile  desselben  werden.    Es  ist,  als 
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ob  jeder  Satz  mit  einem  „sein''  oder  „ haben '^  enden  müsste, 
wodurch  syntaktische  Monstra  entstehen,  die  eine  fast  urwelt- 
liehe  Gestalt  annehmen**. 

Auch  die  negative  Conjugation,  welche  die  turanischen 
Sprachen  mit  den  südafrikanischen  gemein  haben,  ist,  wenn 
ich  recht  sehe,  bei  jenen  ganz  anders  motivirt  als  bei  diesen. 
Der  afrikanische  Sprachstamm,  seinem  substantivischen  Cha- 
rakter getreu,  gibt  nicht  sowol  dem  Yerbum  als  dem  Personal- 
zeichen eine  negative  Währung,  wogegen  das  Turanische,  nicht 
zufrieden  mit  der  mit  Personalzeichen  versehenen  Negation, 
in  mehren  Dialekten,  wie  im  Türkischen  und  Tscheremissi- 
sdien ,  eine  negative  Wurzel  selbst  durch  die  angehängten 
Personalendungen  flectirt  und  solchergestalt  das  Wandelwort 
selbst  negativ  macht.  In  andern  Fällen  beraubt  die  vortre- 
tende Verneinung  das  Verbum  der  Personalendung.  Fasst 
man  die  hervorragenden  Kennzeichen  zusammen,  welche  dem 
turanischen  Sprachgebiet  zukommen,  so  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  auch  jener  südliche  Zweig,  den  Max  Müller  dem 
Stamme  zugetheilt  hat,  der  Hauptsache  nach  daran  participirt. 
Bedenklich  möchte  nur  der  Umstand  sein,  dass  das  Tamulische 
zwar  das  subjective  Pronomen  durchgängig  suffigirt,  das  prä- 
dicative  Pronomen  hingegen  ebenso  beharrlich  präfigirt,  was 
im  aitaYschen  Sprachengeschlecht  gänzlich  unbekannt  ist.  Ebenso 
können  im  Thalttischen  und  Malaiischen  die  grammatikalischen 
Beziehungsweisen  als  Präpositionen  ebenso  gut  wie  als  Postr 
Positionen  gebraucht  werden.  Dadurch  indessen,  dass  das  Tu- 
ranische die  Wurzel  keiner  Umbildung  unterwirft,  behält  es 
für  die  Ansätze  seiner  grammatischen  Formwörter  freie  Hand, 
es  konnten  sich  daher,  zumal  in  Ermangelung  einer  Schrift- 
sprache, unter  der  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Einwirkung 
fremder  Sprachtypen  leicht  Abweichungen  von  dem  morpho- 
logischen Grundgesetz  bilden.  Doch  wird  erst  abzuwarten 
sein,  zu  welchen  Ergebnissen  weitere  Untersuchungen  führen, 
^  wobei  indess  zum  voraus  englische  Sprachforscher  nur  aus- 
nahmsweise als  competente  Richter  betrachtet  werden  können. 
Worauf  es  zumeist  ankommt,  das  ist  eine  möglichst  genaue 
und  allseitige  Analyse  des  turanischen  Pronomens,  das  in 
keinem  Sprachstamm  sohan  dgreiflich  wie  im  turanischen  den 
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Stoff  zu  allen  grammatischen  Formelementen  hergeben  musste. 
Auch  darin  durfte  der  verbale  Charakter  dieser  Sprachen  einen 
recht  augenfälligen  Ausdruck  gefunden  haben,  und  es  begreift 
sich,  welche  Mühe  sie  hatten,  das  subjective  Pronomen  vom 
prädicativen  zu  unterscheiden. 

Schon  dieses  einen  Umstandes  wegen  wird  man  bei  Be- 
trachtung des  turanischen  Sprachtypus  von  selbst  darauf  ge- 
führt, denselben  mit  dem  chinesischen  in  Verbindung  zu 
bringen.  Hier  aber  möchte  die  Hypothese  einer  Triebsprache 
die  schwerste  Probe  zu  bestehen  haben.,  Wenn  auch  darüber 
kein  Zweifel  ist,  dass  die  Chinesen  der  mongolischen  Race  zu- 
gezählt werden  müssen,  so  bietet  doch  die  ganze  Erscheinung 
dieses  merkwürdigen  Volks  so  viel  Eigenthümliches  in  Sprache, 
Sitte,  Einrichtungen  dar,  dass  es  mit  keinem  andern  Volke  als 
verwandt  zu  betrachten  und  nur  mit  sich  selbst  zu  verglei- 
chen ist.  Namentlich  scheint  ihm  geradezu  Alles  zu  fehlen, 
was  ein  Triebvolk  auszeichnet.  Statt  der  Bewegung  herrscht 
in  China  vollständige  Erstarrung,  und  dieser  stereotypen  Le- 
bensordnung wohnt,  eine  Zähigkeit  und  Assimilationskraft  inne, 
die  Alles,  was  damit  in  dauernde  Berührung  kommt,  absor» 
birt.  Das  geistige  Leben  der  Mandschu ,  die'  sich  fortwährend 
aufs  strengste  von  den  eingebornen  Chinesen  absondern,  ist 
seit  ihrer  Einwanderung  in  China  ganz  unselbständig  gewor- 
den —  sie  sind  die  Zwingherren  des  zahlreichsten  Volks  der 
Erde  und  die  Heloten  seiner  geistigen  Erwerbungen.  Man  ist 
versucht  zu  glauben,  dass  die  Concessionen,  welche  die  Jesuiten- 
missionäre  der  einheimischen  Religion  machten,  zum  Theil  we- 
nigstens eben  darin  ihre  Erklärung  finden:  selbst  Gützlaff  ver- 
mochte, wenn  auch  nur  was  die  äussere  Erscheinung  betrifft, 
dem  Umwandelungsprocess  nicht  zu  widerstehen.  Haben  aber 
darum  die  Chinesen  überhaupt  mit  den  Turaniem  schlechter- 
dings nichts  gemein?  Wir  sollten  doch  meinen,  und  man 
braucht,  um  die  verwandtschaftliche  Beziehung  herauszufinden, 
nur  die  Schilderung  zu  lesen,  welche  derselbe  GutzlaiT^^  von 
den  Chinesen  entwirft.  „Die  Einfi^rmigkeit  und  das  Stehen- 
bleiben auf  einer  schon  seit  uralten  Zeiten  eingenommenen 
Culturstufe  hat  im  chinesischen  Charakter  Widersprüche  er- 
zeugt, die  man  sonst  gar  nicht  für  vereinbar  hält.     Wenn 
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man  die  Ausdauer,  Betriebsamkeit,  kindliche  Liebe,  Zufrieden- 
heit und  Freundlichkeit  betrachtet,  wodurch  die  Chinesen  sich 
auszeichnen,  so  muss  man  sie  alles  Lobes  werth  finden;  bedenkt 
man  dagegen  ihr  Lügen,  Betrügen,  ihre  Schalkhaftigkeit,  Die- 
berei, den  gänzlichen  Mangel  an  Gefühl,  so  schaudert  man 
zurück  vor  solcher  moralischen  Nichtswürdigkeit."  Diese  zähe 
Ausdauer,  dieses  Lügen  und  Betrügen,  was  sind  sie  anders 
als  Ueberreste  einer  ursprünglichen,  aber  in  sich  versumpften 
Triebkraft,  und  wer  wird  leugnen  wollen,  dass  die  geo- 
graphische Lage  Chinas  aHein  schon  im,  Stande  war,  bildsame 
und  unentwickelte  Tatarenstämme  zu  verwandeln?  Sind  nicht 
die  Engländer  in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  dem 
Indogermanischen  Stamme  nicht  gerade  entfremdet,  aber  doch 
zu  einem  Volke  von  Sonderhngen  geworden,  die  gleichfalls 
nur  mit  sich  selbst  verglichen  sein  woUen?  Das  oceanische 
Gebiet,  wo  es  wirkt,  bedingt  Entwickelung  der  untergeord- 
neten Geistes-  und  Kdrperkräfte ,  schärft  die  Sinne,  führt  zu 
Fertigkeiten,  Industrie,  weckt  Handel  und  Wandel,  wobei  es 
wenigstens  fraglich  bleibt,  ob  die  insulare  Lage  eines  Landes 
überhaupt  das  höhere  Vernunftbewusstsein  aufkommen  lässt. 
Im  Norden  des  chinesischen  Reichs  liegt  das  unzugängliche 
Hochland,  im  Westen  und  Süden  das  schwerzugängliche  Alpen- 
land, im  Osten  der  Ocean,  der  nirgends  von  der  Küste  ab- 
und  wegführt,  sondern  immer  wieder  zu  ihr  zurück.  Als  der 
Sage  zufolge  die  „hundert  Familien"  an  dem  mittlem  Hoang-ho 
herabstiegen,  lag  das  Land  in  einem  urweltlich  wüsten  Zu- 
stand vor  ihnen  und  es  mochte  für  sie  eine  schwere  Arbeit 
geben,  zumal  da  die  Schwierigkeiten  in  Bändigung  der  wilden 
Gewässer  im  Laufe  einiger  Jahrtausende  sich  immer  wieder- 
holten und  überhaupt  das  Land  so  beschaffen  tet,  dass  die 
Sorge  für  Wasserbauten  noch  jetzt  eine  der  wichtigsten  An- 
gelegenheiten der  Regierung  bildet.  Unter  solchen  Umgebungen 
musste  auch  ein  Nomadenvolk  von  seiner  bisherigen  Lebens- 
weise lassen  und  sich  dem  Ackerbau  zuwenden.  Wer  dieser 
ergiebigsten  und  sichersten  QueUe  der  Lebensbedürfhisse  nicht 
huldigen  wollte,  der  wurde  in  die  Wüsteneien  der  Nachbar- 
schaft verbannt,  um  dort  nach  Belieben  herumzujagen  oder 
Heerden  zu  weiden.    Auf  diesem  Wege   erwuchsen  die  un- 
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bdndigen  Tataren  neben  den  friedliebenden  chinesischen  Bauern. 
Die  Naturge'vvaUen,  womit  der  Chinese  von  Anfang  an  zu  käm- 
pfen hatte,  erfoderten  aber  nicht  allein  eine  zähe  Beharriichlceit 
und  Ausdauer,  sondern  zugleich  unbedingte  Unterordnung  des 
individuellen  Willens  unter  ein  höheres  Machtgebot.  Der  Pflug 
ging  seinen  ruhigen  Gang,  und  als  die  Völkerwanderung,  welche 
fürchterlich  auf  Europa  herabrollte,  sich  in  ihrer  ganzen  Stärke 
auch  auf  China  wälzte,  blieb  sie  gleichwol  nach  allen  Unge- 
heuern Verwüstungen  erfolglos.  Willig  bückte  sich  der  Chi- 
nese unter  ein  Joch,  wozu  er  schon  von  Jugend  auf  gewöhnt 
war;  er  bebaute  die  Felder  wieder,  welche  die  tatarischen 
Reiterscharen  zertreten  hatten,  nahm  alle  die  zahlreichen  Hor- 
den, wie  einen  Eimer  süssen  Wassers  der  grosse  Ocean,  lA 
sich  auf. 

Da  ist  es  denn  nicht  zu  verwundem,  dass  auch  die 
Sprache  ihr  ursprüngliches  Gepräge  am  reinsten  bewahrte. 
Der  turanische  Sprachstamm  ist  aus  der  chinesischen  Wurzel 
erwachsen,  oder  richtiger:  die  Chinesen  haben  nach  der  ersten 
geschichtlichen  Zersplitterung  des  turanischen  Volksstamms  am 
wenigsten  an  der  Sprache  des  gemeinschaftlichen  Stammvaters 
(Tur)  geändert.  Es  muss  den  Sinologen  überlassen  bleiben, 
die  Wurzeiwörter  einer  genauem  Prüfung  als  bisher  zu  unter- 
werfen: einen  interessanten  Anfang  hat  Schott  gemacht  und 
weitere  Aufschlüsse  stehen  zu  erwarten.  Eine  nachhaltige 
Ausbeute  darf  man  sich  nur  nicht  von  der  allerdings  beque- 
men Methode  versprechen,  ins  Kreuz  und  in  die  Quere  ähn- 
lichen Lautverhältnissen  nachzuspüren,  wofür  Laidlay*®  ein 
warnendes  Beispiel  darbietet.  Ihrem  Grundcharakter  nach  ist 
die  chinesische  Sprache  die  Sprache  der  Kindheit:  aber  ge- 
rade um  so  erstaunlicher  erscheint  Das,  was  das  Volk  aus  so 
dürftigen  Sprachmitteln  und  ohne  alle  Formbestandtheile  zu 
machen  gewusst  hat.  Das  Chinesische  ist  reine  Wurzelsprache : 
Genus,  Numerus,  Casus  werden  durch  Wörter,  wie  Mann,  Frau, 
Menge,  umschrieben.  Unter  diesen  Umständen  konnte  ein  Ver- 
ständniss  nur  durch  die  strengste  Regelmässigkeit  in  der  Wort- 
stellung ermöglicht  werden  und  allerdings  kann  die  chinesische 
Sprache  in  dieser  Beziehung  ein  Muster  von  logischer  Präcision 
heissen.    Eine  Formenlehre  gibt  es  nicht,  -sondern  nur  eine 
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Syntax.  Das  Silbenwort,  das  constant  die  Verbindung  eines 
anlautenden  Consonanten  mit  einem  vocalischen  Auslaut  ist, 
drückt  in  dieser  seiner  nackten  Form  ebenso  wol  das  Yer- 
bum  als  das  Substantiv,  Adjectiv  und  Adverbium  aus,  und 
allein  die  Stellung  im  Satzglied  entscheidet  darüber,  ob  es  das 
Eine  oder  das  Andere  bedeutet.  Das  Wurzelwort  an  sich  ist 
blosses  Werthzeichen,  der  Möglichkeit  nach  Alles,  seinem  We- 
sen nach  nichts,  denn  es  kann  sich  ebenso  gut  zum  Sub- 
stantiv verhärten,  als  zum  Yerbum  verflüchtigen.  Es  konnte 
indessen  nicht  fehlen,  dass  im  Verlauf  der  Zeit  einzelne  Wör- 
ter zu  Partikeln  sich  abschwächten,  wovon  die  ältere  Schrift- 
sprache nur  wenige  Spuren  enthält  So  geschah  es,  dass 
Pronominal-  und  Präpositionalpartikeln  für  die  Casus  entstan- 
den, wodurch  das  Chine^sche  der  turanischen  Agglutination 
bis  zur  Verwechselung  nahe  rückte;  ja  ein  englischer  Sinolog, 
Professor  Key,  hat  dies  dahin  ausgedehnt,  dass  er  die  Chi- 
nesen durch  Affixe  imd  Präfixe  decUniren  und  conjugiren  lässt, 
wie  jedes  andere  Volk.  Dies  ist  jedenfalls  allein  mit  der  Ein- 
schränkung wahr,  dass  es  in  China  Grenzdialekte  gibt,  die 
sich  der  Formelemente  in  grösserem  oder  geringerem  Umfang 
bedienen,  ohne  dass  der  von  fremden  Einflüssen  unberührte 
Stamm  der  Sprache  seine  typische  Eigenthümlickeit  aufgegeben 
hätte.  Auch  in  Endlicher's  sonst  vortrefflicher  Grammatik  ist 
diesem  Umstand  nicht  gehörig  Rechnung  getragen.  Da  nun 
aber  die  Sprache  der  Chinesen  nur  aus  450  Lautverbindungen 
besteht,  was  für  den  sich  immer  mehr  ansammelnden  Schatz 
von  Vorstellungen  und  Begriffen  unmöglich  ausreichen  konnte, 
so  musste  der  Sprachgenius  sich  nach  einem  eigenen  Mittel 
umsehen,  den  lexikalischen  Kreis  zu  erweitern,  ohne  den 
Mittelpunkt  zu  verlassen.  Die  Silbe  durfte  nicht  gedehnt,  mit 
neuen  Lauten  vermehrt  werden,  was  blieb  also  übrig,  als  die 
Betonung  zu  wechseln?  Statt  einer  Modification  kam  es  zu 
einer  blossen  Modulation.  Wie  ein  und  dasselbe  Noten- 
zeichen ganz  anders  gespielt  wird  und  klingt,  je  nach  der 
Linie,  auf  der  es  steht,  so  haben  die  Chinesen  ein  und  das- 
selbe Sprachzeichen  für  ganz  verschiedene  Dinge,  je  nach- 
dem es  in  Bass,  Tenor  und  Alt  ausgesprochen,  nach  oben 
Helfferich,  21 
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oder  unten  gezogen  ^ird.-    Die  chinesische  Sprache  ist 
Recitation. 

BOr  komml  es  vor,  als  ob  dieser  recitativische  Charakter 
von  den  europftischen  Sprachforschem  weder  hinlänglich  er- 
gründet, noch  auch  bei  der  Beurtheilung  des  Chinesischen 
gehörig  berücksichtigt  würde,  und  es  mag  wol  sein,  dass  dazu 
allein  ein  geborner  Chinese  sich  eignete,  dem  es  gelungen 
sein  sollte,  nicht  blos  unsere  Sprachen,  sondern  auch  unsere 
Sprachwissenschaft  gründlich  zu  verstehen.  Ob  ötwa  der  für 
europAische  Ohren  so  wunderliche  chinesische  Gesang  ^^, 
von  BachverstAndigen  zu  diesem  Zwecke  geprüft,  keine  wei- 
tern Aufschlüsse  zu  geben  vermöchte,  und  ob  nicht  der  chi- 
nesische Sprachgesang  auf  die  BildungszustAnde  dieses  eigen- 
thümiichen  Volks  nachhaltig  eingewirkt  hat?  Wenn  die  Sprache 
uranf Anglich  die  Demonstration  oder  die  Geberde  zu  Htdfe 
nimmt,  um  ihre  Lücken  auszufüllen  und  ihre  Zweideutigkeiten 
aufzuklAren,  so  bediente  sie  sich  auf  der  nächstfolgenden  Ent- 
wickelungsstufe  ebenso  natürlich  der  musikalischen  Geberde, 
eines  Fingerzeigs  durch  die  Modulation  der  Stimme.  Nur  muss 
Qian  sich  nicht  einbilden,  der  Chinese  habe  zu  diesem  gewiss 
sinnreichen  Auskunftsmittel  blos  in  der  Absicht  gegriffen,  um 
seine  einfachen  Silbenlaute  einer  grossem  Anzahl  von  Vorstel- 
lungen anzupassen:  Ton  und  Accent  mussten  zugleich 
die  Stelle  der  mangelnden  Formelemente  vertreten. 
Ursprünglich  sind  alle  Sprachen  accentuirend,  weil  synthetisch: 
erst  der  analytische  Sprachprocess  schwAcht  den  Accent  bis 
zur  Unkenntlichkeit  ab.  So  wie  Böhtlingk  die  Accentuation 
des  Sanskrit  wieder  entdecken  musste,-  hat  Hodgson  es  als 
allgemeines  Gesetz  aufgestellt,  dass  der  Accent  in  demselben 
Verhältniss  in  den  Vordergrund  tritt,  in  welchem  die  Parti- 
keln und  stummen  Buchstaben  wenig  im  Gebrauche  sind,  und 
ebenso  zurücktritt  da,  wo  Partikeln  und  stumme  Buchstaben 
vielfach  angewendet  werden.  Im  modernen  Chinesischen  ZAhlt 
man  acht  ToDacceüte,  deren  es  in  der  Thalfsprache  fünf  gibt, 
und  schon  darum  müsste  dasselbe  eine  synthetische  Sprache 
heissen,  aber  in  dem  Sinn,  dass  der  Accent  nicht  die  Syn- 
these des  Worts,  sondern  die  Synthese  des  Satzes  beherrscht. 
Insofern  hat  es  seine  volle  Richtigkeit,  dass  das  Chinesische 
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eine  grosse  Menge  zwei-  und  dreisilbiger  Wörter  besitzt,  die 
erst  zusammengesetzt  werden.  Ibre  grammatische  Beziehung 
zueinander  wird  durch  den  Ton  ausgedrückt.  ^Das  Chinesische 
unterscheidet  zwischen  vollen  und  leeren  Wörtern;  letztere 
haben  einen  Accent,  aber  keine  eigene  Bedeutung,  indem  sie 
lediglich  den  Sinn  anderer  Wörter  bestimmen  und  modifici- 
ren.  So  wichtig  hierbei  die  Wortstellung  als  solche  auch  ist, 
so  wäre  sie  allein  doch  unverständlich  ohne  die  Nüancirung, 
welche  die  Wortfolge  durch  die  Accentuatiön  erhält. 

Was  der  Sprache  ihre  phantasiereiche,  organische  Gestalt 
verleiht,  geht  freilich  dem  Chinesischen  durchaus  ab:  die  lo- 
gische Stellung  ersetzt  die  grammatische  Form,  und  wo  jene 
nicht  ausreicht,  muss  der  musikalische  Ton  den  morphologi- 
schen Lautelementen  sich  substituiren.  R.  Morrison  ^  bemerkt 
ausdrücklich,  die  Chinesen  fänden  ein  ausnehmendes  Gefallen 
an  einem  musikalisch-recitaüvischen  Vortrag  ihrer  classischen 
Werke,  und  nur  in  der  tatarischen  Aussprache  oder  der  viel- 
fach  nachgeahmten  Hofsprache  herrschte  weit  weniger  Be- 
tonung. Worteinheit  wird  zunächst  dadurch  erreicht,  dass 
zwei  ursprünglich  selbständige  Wörter  unter  einen  Hauptton 
gestellt  werden.  Dadurch  dass  in  einer  solchen  Zusammen- 
setzung mit  einem  Accent  das  eine  Glied  nicht  mehr  als 
selbständiges  Wort  aufzutreten  vermag  und  nur  in  Verbin- 
dung mit  einem  Stoffwort  Bedeutung  hat,  glaubt  Böhtlingk 
sich  zu  dem. Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Zusammensetzung, 
je  nachdem  das  Formelement  ein  wortbildendes  oder  wort- 
beugendes ist,  entweder  ein  abgeleitetes  Wort  oder  eine 
Flexionsform  heissen  könne.  Die  einfachste  Art  der  Verbin- 
dung ist  die ,  wenn  der  Auslaut  des  Stoffelements  sich  mit 
dem  Anlaut  des  Formelements  zu  einer  unmittelbaren  Einheit 
(SiJbe)  verbindet.  Den  ural-altaischejo  Sprachen  ausschliess- 
lich eigen  ist  die  Anähnlichung  der  Vocale  des  Formelements 
an  die  "des  Stoffworts.  Die  losere  oder  festere  Verbindung 
des  Stoffs  steht  in  genauem  Zusammenhang  mit  dem  Articula- 
tionsvermögen  eines  Volks,  aber  auch  mit  dem  Alter  und  dem 
häufigen  Gebrauch  der  Formen.  Die  ural-altaischen  Sprachen 
haben  den  Höhepunkt  der  ersten  Formbildung  noch  nicht  er- 
reicht; wenn  wir  ^ier  auf  flexionslose  Wörter  stossen,  so  sind 
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dies  Uebcrreste  aus  einer  altern  Periode  der  Sprache,  wo  die 
Flexion  noch  nicht  entwickelt  war;  die  flexionslosen  Wörter 
der  neuem  indogermanischen  Sprachen  dagegen  sind  in  der 
Regel  verwitterte  Flexionsformen.  Insofern  kann  es  gar  keine 
Schwierigkeit  haben ,  sich  wie  *  überhaupt  den  Uebergang 
von  einer  Sprachstufe  auf  die  andere,  so  auch  von  der  chi- 
nesischen Einsilbigkeit  zur  Agglutination  vorstellig  zu  machen. 
Das  Chinesische  ist  Wurzelsprache,  heisst:  das  Wurzel  wort 
hat  sich  noch  nicht  zum  Stammwort  entwickelt,  und  gerade 
in  diesem  Biidungsprocess  liegt,  wie  mich  bedünkt,  der  eigent- 
liche Schwerpunkt  des  turanischen  Sprachstamms.  Sowie  die- 
ser Äeste,  Zweige  und  Blätter  trieb,  trat  eine  Scheidung  zwi- 
schen den  Verbal-  und  Nominalstämmen  ein,  aber  auch  dann 
noch  verleugnete  das  einzelne  Idiom  seinen  vorherrschend  ver- 
balen Charakter  nicht.  Der  chinesischen  Wurzel  kann  man 
es  nicht  ansehen,  ob  sie  sich  mehr  auf  Seiten  des  Nomens  oder 
des  Yerbums  neigt:  aus  ihrer  Allgemeinheit  hat  sie  sich  noch 
nicht  zum  Stamme  particularisirt ,  wol  aber  verräth  die  den 
Sprachbau  beherrschende  Methode  deutlich  genug  eine  ver- 
bale Constructionsweise.  Jeder  chinesische  Satz  ist  eigentlich 
eine  absolute  Infinitivconstruction.  Auch  wäre  noch  zu  unter- 
suchen, wie  es  sich  mit  Morrison's  Versicherung  verhält,  dass 
im  Chinesischen  das  Verbum  lebendiges,  das  Nomen 
todtes  Wort  heisse.  Dem  Subject  geht  das  Attribut,  dem 
Verbum  das  Adverb  u.  s.  w.  voran.  In  keiner  Sprache  der 
Welt  wird  die  mittlere  und  darum  entscheidende  Stellung  des 
Verbums  zwischen  dem  vorangehenden  Subject  und  dem  nach- 
folgenden Object  so  streng,  festgehalten,  sodass  alle  Redetheile 
in  streng  logischer  Ordnung  nach  dem  lebendigen  Mittelpunkt 
der  Thätigkeit  und  der  Bewegung  gravitiren  und  eben  nur 
durch  diese  unmittelbare  Beziehung  zum  Verbalbegriff  ver- 
ständlich werden.  „Seit  zwei  Jahrtausenden'^,  sagt  Abel  R6mu- 
sat^^,  „hat  China  seine  Exegeten  und  in  keiner  einzigen  Epoche 
zeigte  sich  eine  Meinungsverschiedenheit  in  Betreff  der  gram- 
matischen Ueberlieferungen."  Wol  aber  hat  man. sich  in  der 
Conversation  häufig  der  Synonymen  und  Antithesen  zu  bedie- 
nen, soflen  Zweideutigkeiten  vermieden  werden,  ein  Verfah- 
ren, das  man  nicht  unpassend  Tautologismus  genannt  hat. 
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Dass  die. Idiome  der  Völker  HinierindienS;  mit  Ausnahme, 
der  Malaien,  dem  Chinesischen  durch  ihren  Charakter  viel 
näher  stehen  als  jede  andere  Sprache  Asiens,  räumen  auch 
Diejenigen  ein ,  welche  die  Urbewohner  der  Polargegenden 
unserer  Alten  Welt  oder  das  gesammte  altaische  Sprachen- 
geschlecht ausser  alle  Beziehung  setzen  sowol  zu  China  als 
zu  dem  Süden  Asiens  überhaupt.  Allein  wie  von  dem  Thalitischen, 
wird  Dasselbe  auch  von  dem  Malaiischen  ausgesagt  werden 
müssen,  und  andererseits  hat  es  mit  dem,  wie  allgemein  an- 
erkannt wird,  zum  turanischen  Sprachstamm  gehörenden  Tun- 
gusischen die  nämliche  Bewandtniss.  Was  also  an  China 
grenzt,  hat  in  näherer  oder  entfernterer  Weise  Theil  an  dem 
chinesischen  Sprachtypus,  wenn  auch  nicht  in  Ansehung  der 
Wurzeln,  so  doch  des  grammatischen  Baus.  Von  diesem  Mittel- 
punkte ausstrahlend,  weichen  die  verschiedenen  Zweige  des 
turanischen  Stamms,  mag  man  ihn  auf  den  Norden  beschrän- 
ken oder  auch  auf  den  Süden  ausdehnen,  immer  mehr  von 
der  formlosen  Gestalt  des  Chinesischen  ab,  je  weiter  sie  sich 
geographisch  von  China  entfernen,  indem  sie  in  demselben 
Verhältniss  sich  mit  den  Formelementen  bereichern  und  dem 
organischen  Flexionsbau  näh^r  treten.  In  der  Khamti-, 
Kassia-  und  siamesischen  Sprache  sind  einsilbige  Wör- 
ter und  musikalische  Accentuation  einheimisch,  und  das  Tun- 
gusische, dessen  Haupt  Vertreter  das  Mandschu  ist,  hat  gleich- 
falls mancherlei  Merkmale  mit  dem  Chinesischen  gemein,  ob- 
gleich es  als  Hofsprache  Chinas  sich  in  strenger  Abgeschlossen- 
Jieit  von  der  Landessprache  erhält.  Wie  über  die  Race,  zu 
der  sie  gehörten,  so  herrschte  bis  in  die  neueste  Zeit  auch 
über  die  Sprache  der  Samo jeden  einige  Ungewissheit ,  die 
durch  das  von  Schiefner  im  Auftrage  der  Akademie  zu  Pe- 
tersburg herausgegebene  Werk  Castr^n's  '*  vollständig  besei- 
tigt ist.  Die  Samojeden  bilden  einen  der  Hauptzweige  des 
altaischen  Volksstamms  und  nehmen  ungeachtet  ihrer  geringen 
Anzahl  ein  unermessliches  Gebiet  ein.  Sie  erstrecken  sich 
vom  Weissen  Meere  im  Westen  bis  zu  der  jenseit  des  Je- 
nisei  belegenen  Chatangabucht  im  Osten,  von  dem  Eismeer 
im  Norden  bis  zu  den  sajanischen  Bergen  im  Süden.  Wie  im 
Finnischen,  so  hat  auch  im  Samojedischen  der  Agglutinations- 
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process  weit  grössere  Fortschritte  gemacht  als  im  Mongolischen 
mid  Tungusischen,  sowie  auch  in  den  türkischen  Sprachen, 
und  ebenso  zeigen  jene  beiden  in  materieller  Hinsicht  eine 
weit  grössere  Verwandtschaft  untereinander  als  mit  den  tlbri- 
gen  altaischen  Sprachen.  Eine  grosse  Rolle  spielen  im  Sa- 
mojedischen  die  Nomina  verbalia  und.  die  Gerundia  in  Ver- 
bindung mit  dem  Personalpronomen  zum  Behuf  genauerer 
Zeit-  und  Ortsbestimmung.  Nomina  und  Verba  sind  insofern 
übereinstimmend,  als  beide  Redetheile  meist  dieselben  Pro- 
nominalaffixe abnehmen;  auch  können  viele  Nomina  verbalia 
zugleich  als  Nomina  und  Verba  gebraucht  werden,  imd  wo 
dies  nicht  der  Fall,  da  können  sie  wenigstens  als  Stamm  bei 
der  Modus-  und  Tempusbildung,  wie  auch  bei  verschiedenen 
Verbalformen  dienen.  Die  einfachste  Form  des  Verbums  wird 
ähnlich  wie  in  den  finnischen  und  tatarischen,  desgleichen  in 
den  Eaffernsprachen  durch  die  zweite  Person  des  Singulars 
im  Imperativ  bei  dem  intransitiven  Verbum  oder  der  damit 
übereinstimmenden  negativen  Veri[)alform  gebildet.  Vielleicht 
darf  dieses  merkwürdigen  Umstands  auch  darum  gedacht  wer- 
den, weil  es  eine  eigenthümliche  Wendung  des  logischen  Ge- 
dankens verräth,  das  Wesen  des  Verbums  im- Imperativ,  in 
dem  Befehl  des  Ich  an  das  Du,  am  einfachsten  ausgedrückt 
zu  finden.  Sollte  das  nicht  ein  Fingerzeig  sein,  dass  am 
frühesten  in  der  imperativen  Form  das  Zeitwort  sich  von  der 
Identität  mit  dem  Nomen  ablöste;  daher  zwar  die  Modus- 
stämme ursprünglich  eine  Nominalbedeutung  haben ,  aber 
immer  nur  eigentliche  Verba  in  verschiedenen  Modis  flectirt 
werden  können,  während  die  Nomina  blos  einen  Indicativ 
bilden? 

Ein  bisher  ungelöstes  Räthsel  ist  die  japanische  Sprache. 
„Die  einheimische  Sprache  der  Japaner  ist  ebenso  wenig  mit 
dem  Chinesischen  als  mit  den  Sprachen  des  übrigen  Asien 
verwandt.  Da  aber  Japans  Gultur  aus  China  stammt,  so  haben 
diese  Insulaner  eine  Menge  chinesischer  Wörter  und  Redens- 
arten aufgenommen,  die  man,  obwol  sie  im  Munde  der  Japa- 
ner viel  Veränderung  erleiden,  grösstentheüs  als  Fremdlinge 
erkennt.  Auch  verdanken  sie  den  Chinesen  ihre  Schrift,  was 
dahin  geführt  hat,  dass  die  Schriftsteller  der  Japaner  entweder 
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in  der  chinesisobeQ  oder  in  ihrer  Muttersprache  oder  endlich 
in  einem  Gemisch  von  beiden  schreiben.  In  Uebereinstim- 
mung  damit  gebrauchen  sie  die  chinesischen  Schriftzeichen 
bald  wie  die  Chinesen  selbst  als  BegriQaschrift,  bald  als  Laut- 
oder Silbenschrift,  absehend  vpa  ihrer  Bedeutung  und  oft 
in  sehr  veränderter  Form."  So  lautet  das  Urtfaeil  anerkann- 
ter Sprachforscher.  Indessen  muss  es  gleich  beim  ersten  An- 
blick Bedenken  erwecken,  wie  es  überhaupt  möglich  sein  soll, 
sich  der  so  höchst  eigenthümlichen  Schriftzeichen  der  Chinesen 
bei  einer  Sprache  zu  bedienen,  die  schlechterdings  mit  dem 
Chinesischen  nichts  gemein  hätte.  Im  IndogermaDißchen  und 
Semitischen  wenigstens  dürfte  ein  derartiges  Kunststück,  wenn 
auch  nicht  geradezu  unmöglich,  so  doQh  sehr  gewagt  sein,  wo* 
gegen  es  andererseits  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  der 
syrischen  ähnliche  Buchstabenschrift,  deren  sich  die  Mongolen 
und  ^uch  die  Mandschu  bedienen ,  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten mit  den  b^i  den  Japanern  üblichen  Scbriftzeicben  ver- 
tauscht werden  könnte.  Die  bei  der  Abgeschlossenheit  ihres 
Landes  bisher  noch  immer  nicht  gründlich  erforschte  Sprache 
der  Japaner  scheint  mir  bei  genauerer  Betrachtung  zu  dem 
Chinesischen  in  einem  ganz  verwandten  Yerhältniss  zu  stehen, 
wie  die  turanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  und  letztern 
aus  überwiegenden  Gründen  beigezählt  werden  ?u  mtissen. 
Dass  im  Japanischen  blos  suffigirend-agglutinirend  und  nicht 
flectirend  verfahren  wird,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel;  denn 
was  einer  Flexion  ähnlich  sieht,  ist  kein  wirklicher  Um-  oder 
Ablaut,  sondern  eine  blosse  euphonistische  Modification,  die 
in  den  turani&chen  Sprachen  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt. 
Dann  aber  theilt  das  Japanische  mit  letztern  den  durchgängig 
verbalen  Charakter.  Die  logische  Differenzirung  der  Wörter 
ist  noch  sehr  unvollständig  und  hat  sich  erst  Schritt  um  Schritt 
aus  der  allgemeinen  Zuständlichkeit  ^u  einer  besondern 
Geltung  durchgearbeitet.  D^^  Jfomen,  getreu  der  einfachen 
Natur  des  Wurzelworts,  kennt  keinen  Unterschied  des  Sin- 
gulars und  Plurals,  und  die  durch  Partikeln  ausgedrückten 
Casus  sind  richtiger  die  Formen  für  eine  Menge  verbaler  Be- 
ziehungen, ganz  wie  in  den  entwickelten  turanischen  Sprachen, 
daher  man   dabei  an  etwas  Anderes  zu  denken  hat  als  an 
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den  gewöhnlichen  Casus.  Der  mangelhafte  Zustand  unserer 
grammatischen  Kenntniss  des  Japanischen  gestattet  indessen 
nicht,  diese  Beziehungsformen  genauer  zu  gruppiren.  Das 
Pronomen,  indeclinabel  gleich  dem  Nomen,  tritt  in  seiner  pri- 
mitivsten Gestalt  auf:  nicht  allein  dass  subjective  und  pos- 
sessive Pronomina  gar  nicht  unterschieden  werden ,  es  ge- 
winnt sogar  den  Anschein,  dass  es  ursprünglich  nur  ein  Pro- 
nomen der  dritten  Person  gab  und  dass  die  spätem  Pro- 
nominalbezeichnungen aus  einem  Conventionellen  Etiketten- 
unterschied in  dem  Yerhältniss  des  Niedern  zu  dem  Höhern 
hervorgegangen  sind  ^\  Sollte  überhaupt  die  erste  Unterschei- 
dung des  Pronomens  nicht  eine  blos  demonstrative  ge- 
wesen sein,  etwa  wie:  der  da,  der  dort?  Im  Malaiischen 
sind  alle  Pronomina  der  ersten  Person  Substantive,  welche 
verschiedene  Grade  der  Niedrigkeit  ausdrücken,  und  kaum 
anders  wird  es  sich  im  Chinesischen,  verhalten  haben,  wenn- 
gleich uns  hier  die  etymologischen  Forschungen  im  Stiche 
lassen.  Um  „selbst^'  auszudrücken,  bediente  sich  die  Figuren- 
schrift des  Athems,  der  zugleich  aus  Mund  und  Nase  hervor- 
dringt. Mund  und  Hand  erklären  andere  Pronominalbildungen: 
eine  Hand,  die  eine  Lanze  hält,  soll  „ich"  bezeichnen. 

So  geschah  es,  dass  das  Japanische,  darin  gleichfalls  dem 
Malaiischen  ähnlich,  beim  Yerbum  für  alle  Personen  im  Sin- 
gular und  Plural  nur  eines  einzigen  Formelements  bedarf. 
Nach  Tempus  und  Modus  wird  die  Wurzel  modificirt  und  mit 
einem  Pronomen  versehen,  das  ebenso  wol  possessiv  als  sub- 
jectiv  sein  kann.  Darum  könnte  man  das  japanische  Yerbum 
mit  demselben  Recht  für  ein  Nomen,  wie  das  Nomen  für  ein 
Yerbum  nehmen,  wenigstens  was  die  Form  anlangt,  obwol 
dem  Geiste  der  Sprache  gemäss  Letzteres  das  Richtigere  seih 
dürfte.  Aus  demselben  Grunde  gibt  es  kein  reines  Adjectiv, 
das  in  der  prädicativen  Natur  des  Yerbums  vollständig  auf- 
geht. Das  Adjectiv  ist  seinem  Wesen  nach  Yerbum  intransi- 
tivum  und  zwar  zunächst  in  der  einfachen  Form  der  Wurzel. 
Die  weitere  Weise  ist  die,  wenn  das  verbale  Adjectiv  nur  als 
Präsens  des  Indicativs  conjugirt  werden  kann,  wobei  aus- 
nahmsweise auch  der  Endvocal  wegfallen  oder  eine  Umstel- 
lung der  Buchstaben  stattfinden  kann.    Endlich  lässt  dasselbe 
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sich  durch  alle  Tempora  und  Modi  des  gewöhnlichen  Verbums 
conjugitenr  Folgen  mehre  verbale  Adjectiva  in  einem  und 
demselben  Satze  aufeinander,  so  ist  es  gewöhnlich,  dass  nur 
das  letzte  conjugirt  wird.  Jene  erhalten  den  Werth  von  Ad- 
verbien. Von  Substantiven  abgeleitete  Adjective  oder  solche, 
die  einen  Besitz  ausdrücken,  gibt  es  nicht:  sie  werden  ersetzt 
durch  das  Substantiv  im  Genitivus  oder  auch  durch  einfache 
Aneinanderfügung  zweier  Nomina,  wie  im  Chinesischen.  In 
diesem. Falle  ist  das  Adjectiv  im  Substantiv  aufgegangen.  Das 
wandelbare  Zeitwort  dürfte  im  Japanischen  sich  aus  der  Wur- 
zel mit  angehängtem  Yerbum  substantivum  (sein)  oder  einem 
andern  Hüifszeitwort,  das  seine  Stelle  vertritt,  gebildet  haben. 
Das  starre  Wurzelwort  musste  erst  allmälig  biegsam  gemacht 
werden  und  zu  der  Bedeutung  des  Yerbums  auch  dessen  Form 
annehmen.  Neben  dem  affirmativen  gibt  es  ein  vollständig 
ausgebildetes  negatives  Verbum.  Von  Seiten  ihrer  fortschrei- 
tenden Entwickelung  angesehen  ist  die  japanische  Sprache 
besonders  lehrreich,  insofern  sie  auch  die  frühern  bereits 
durchlebten  Stufen  im  Sprachschatze  aufbewahrt  und  ebenso 
unmittelbar  an  das  Chinesische  wie  an  das  Indogermanische 
heranreicht.  Von  ihren  syntaktischen  Regeln  brauchen  wir 
nur  die  hauptsächlichste  zu  erwähnen,  wonach  das  Subject 
die  vorderste  Stelle  einnimmt,  sodann  der  vom  Verbum  re- 
girte  Casus  und  endlich  das  Zeitwort  selbst  mit  den  an- 
gehängten Partikeln  der  Zeit,  der  Negation  und  der  Entgegen- 
setzung folgt,  um  anschaulich  zu  machen,  dass  im  Japanischen, 
wie  im  Turanischen  überhaupt,  alle  Redetheile  in  einem  unter^ 
geordneten  Verhältniss  zum  Verbum  stehen.  Im  Chinesischen 
stehen  die  Partikeln  des  Gegensatzes,  der  Negation,  der  Zeit 
voran,  dann  kommt  das  Verbum  und  hinter  diesem  der 
Casus  »*. 

Sonach  dürfte  es  keine  Ernstlichen  Schwierigkeiten  haben, 
auch  das  Japanische  dem  grossen  turanischen  Sprachstamm 
einzuverleiben.  Von  den  Liutschiuinseln  im  Südwesten  über 
alle  jene  weitgestreckten  Länder  des  japanischen  Reichs  nach 
Jeso,  Tarakai  und  dem  gegenüberliegenden  asiatischen  Con- 
tinent  zu  den  Kurilen,  Aleuten,  Kamtschadalen  und  noch  höher 
hinauf  bis  hinüber  nach  Amerika  wohnt    eine  Völkerfamilie, 
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die  wir  mit  dem  Wort  ihrer  eigenen  Sprache  Ainos,  Men- 
schen, nennen.  Jebis  beissen  die  rohen  Stammgenossen  bei 
den  gebildeten  Japanern,  was  in  jenen  östlichen  Gegenden 
nicht  weniger  schimpflich  klingt  als  Barbar  bei  den  Griechen. 
Es  sind  Leute  kleiner  und  mittlerer  Gestalt,  mit  rund^i,  dicken 
Köpfen  und  dicken  AugenUdem^  mit  platten,  breiten  Gesich- 
tern und  kurzem  Hals,  hohen  Backenknochen  und  breiten,  nie- 
drigen Stumpfnasen.  Dichte  schwarze  Haarbüschel  hängen 
über  die  zurücktretende  Stirn ,  die  breiten  Schultern ,  die 
langen,  fleischigen  Arme  und  den  ganzen  gelbbraunen  Leib. 
Allein  nicht  blos  die  Sitten,  die  Körperbildung,  der  Schmuck, 
der  sich  in  Jahrtausende  alten  Gräbern  Japans  vorfindet,  deu- 
ten darauf,  dass  die  Ainos  gleichfalls  zu  der  turanischen  Fa- 
milie gehören;  wenn  auch  ihre  nur  dürftig  aus  russischen 
Quellen  bekannt  gewordene  Sprache  kein  entscheidendes  Ur- 
theil  zulässt,  so  kann  man  sie  doch  kaum  anders  als  dem 
Turanischen  zuzählen.  Mein  verehrter  College,  Professor  Schott, 
theilte  mir  über  das  Aleutische  mit,  es  bilde  einen  Uebergang 
zu  der  polysynthetischen  oder  amerikanischen  Sprachclasse. 
Die  Tschuktschen  zu  beiden  Seiten  der  Behringsstrasse  sprechen 
schon  eine  mit  dem  Grönländischen  nahe  verwandte  Eskimo- 
sprache. 

Bei  dem  Betreten  des  amerikanischen  Gontinents  erheben 
sich  dieselben  Zweifel  und  Bedenken  wie  in  Betreff  der  afri- 
kanischen Idiome.  Den  Streit  über  die  durch  asiatische  Ein- 
wanderung zuerst  bewerkstelligte  Bevölkerung  Amerikas  las- 
sen wir,  wie  billig,  hierorts  auf  sich  beruhen  und  erinnern 
blos  im  Vorbeigehen  daran,  dass  der  Mexicaner  Naxera  3*  von 
der  Aztekensprache  behauptet,  sie  habe  nicht  nur  durch  ihre 
einsilbigen  Wörter,  ihre  Accentuation,  sondern  auch  in  ihrem 
ganzen  grammatischen  Bau  die  grösste  ^ehnlichkeit  mit  dem 
Chinesischen.  Ebenso  hat  sich  die  Ueberlieferung  erhalten,  die 
Chinesen  hätten  in  der  Urzeit  sich  der  Knotenschrift  bedient,  die 
Jahrtausende  später  bei  den  Peruanern  üblich  wurde  ^^.  Ausser 
bei  den  Mexicanem  finden  sich  auch  bei  den  Chippewäem 
und  Schauanosindianem  Ueberlieferungen,  dass  ihre  Ahnen  aus 
dem  Osten  üb^r  das  Wasser  eingewandert.  Aber  nur  bei  drei 
oder  vier  Stämmen,  welche  zwischen  dem  Aequator  und  den 
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Polarkreisen  wohnen  ^  haben  sich  Erinnerungen  aus  der  Zeit 
vor^der  Entdeckung  Amerikas  erhalten.  Wichtiger  für  unsem 
Zweck  ist  es,  dass  G.  Morton  ^^  400  ameräcanische  Schädel, 
die  er  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte  ^  von  derselben  Be- 
schaSenheit  fand.  Die  Schädelform  ist  rundUch,  wobei  man 
sich  durch  den  bei  den  alten  Inkastämmen  und  noch  heutzu- 
tage bei  den  Natchez  üblichen  Gebrauch,  den  Schädel  durch 
künstlichen  Druck  zu  strecken,  nicht  täuschen  lassen  darf; 
das  Hinterhaupt  ist  nach  aufwärts  abgeflacht,  der  Querdurch* 
schnitt  zwischen  den  Scheitelbeinen  auffallend  gross,  manch- 
mal grösser  als  die  Längslinie,  die  Stirn  niedrig  und  zurück- 
weichend, die  obere  Rinnlade  hervorspringend  und  gleich  der 
untern  massiv,  gleichwol  aber  die  Stellung  der  Zähne  senk- 
recht, die  Hautfarbe  braun.  Der  Gesichtswinkel  beträgt  durch- 
schnittlich 75®,  der  europäische  80®.  Dieser  Raceneinheit  zum 
Trotz  hat  neuerdings  wieder,  «gestützt  auf  die  Untersuchungen 
von  Vater  und  Prichard ,  J.  G.  Müller  ^^  die  Behauptung  auf- 
gestellt, die  amerikanischen  Sprachen  widerstrebten  aufs  sprö- 
deste allen  Ableitungsversuchen,  seien  nicht  Schwestersprachen 
und  gehörten  nicht  zu  derselben  Familie,  nicht  zu  demselben 
Sprachstamm;  vielmehr  sollen  sie  unter  sich  wieder  so  .ver- 
schieden sein,  wie  nur  je  Sprachen  der  verschiedensten  Völ- 
ker aus  der  Alten  Weit.  Nimmt  man  aUerdings  einen  Mus- 
cotschi von  den  Ebenen  d6s  Red -River,  einen  Algonkin  von 
den  Ufern  des  Obern  Sees  und  einen  Dacota  oder  lova  aus 
dem  Missouri-  oder  Mississippigebiet;  einen  Gampa,  Caschibo 
und  Senci  am  Ucayali,  oder  auch  nur  einen  Pano,  Omagua 
und  Yameo,  welche  gemeinschaftlich  die  „Stadt"  Sarayacu 
bewohnen  ^*;  endlich  einen  Miraua  vom  Japurä  und  einen 
Mundrucu  vom  Tapajos:  keiner  von  ihnen  versteht  den  an- 
dern in  seiner  Muttersprache.  Betrachtet  man  dagegen  auf- 
merksam ihre  Gesichtsbildung,  ihre  Einrichtungen  im  Krieg 
wie  im  Frieden,  ihre  Tänze,  Ceremonien,  ihre  Art  zu  denken, 
so  drängt  sich  Einem  die  unabweisbare  Ueberzeugung  auf, 
dass  sie  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  ihrer  Ab- 
stammung nach  dennoch  Brüder  sind. 

Sehr  verständig  ist  die  Bemerkung  des  in  den  Indianer- 
sprachen wohlbewanderten  L.  Cass,  dass  herumstreifende  Hör- 
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den  Wilder  im  Jdgerzustand  ßich  aus  sehr  gerin^fUgigea  Ur- 
sachen trennen  können  und  dass  sich  unter  diesen  ÜmstSn- 
den  bald  Dialekte  bilden  ^  die  nach  und  nach  ganz  voneinan- 
der abweichen,  bis  etymologische  Spuren  ihres. gemeinschaft- 
lichen Ursprungs  nur  mit  Schwierigkeit  zu  entdecken  sind. 
Auch  Jefferson  kann  Recht  haben,  dass  auf  eine  asiatische 
Wurzelsprache  20  amerikanische  kommen.  Eine  Gruppirung 
dieser  unendlich  mannichfaitigen  Idiome  ist  nur  erst  für  die 
Indianer  Nordamerikas  versucht  worden,  obwol  gerade  hier 
die  englischen  und  französischen  Missionäre  zwar  Gramma- 
tiken für  ihre  Zwecke  verfassten,  in  der  Regel  jedoch  nicht 
drucken  Uessen.  In  Mittel-  und  Südamerika  dagegen  haben 
die  spanischen  Missionen  mit  der  Presse  nicht  gegeizt  und 
Clavigero's  Name  macht  fUr  Mexico  Epoche;  dagegen  fehlt  es 
bis  jetzt  an  aller  und  jeder  Uebersicht,  dessen  zu  geschweigen, 
dass  der  südamerikanische  Sprachschatz  wol  noch  nicht  zum 
zehnten  Theil  bekannt  ist.  A.  von  Humboldt  brachte  aus 
Mexico  amerikanische  Grammatiken  in  grosser  Anzahl  mit,  die 
sein  Bruder  verglich  und  die  Ueberzeugung  gewann,  dass  in 
ihnen  echt  grammatische  Formen  sich  nicht  vorfinden,  weil 
auch  sie  nur  agglutinirend  verfahren  ^^.  Der  Satz  ist  nur  mit 
der  Einschränkung  wahr,  dass,  wie  im  Finnischen,  Ungari- 
schen und  Japanischen,  so  auch  in  den  Indianersprachen  die 
Agglutination  entschieden  vorherrscht,  was  nicht  verhindert, 
dass  auch  wirkliche  Flexionsformen  darin  vorkommen.  Rich- 
tig erkannte  der  fleissige  Du  Ponceau^^  als  durchgreifendes 
Kennzeichen  aller  amerikanischen  Sprachen  die  eigenthümliche 
Art,  .Wörter  zusammenzuschmelzen.  Er  nennt  das  Verfahren 
polysynthetisch  und  findet  dasselbe  gleichmässig  in  An- 
wendung gebracht  von  Grönland  an  bis  zum  Gap  Hoorn,  natür^ 
lieh  in  sehr  verschiedener,  das  eine  mal  auffallend,  das  andere 
mal  unmerklich  hervortretender  Weise.  Das  Verfahren  be- 
steht in  der  Zusammensetzung  einzelner  Theile  verschiede- 
ner Wörter,  sodass  in  dem  Hörer  zu  gleicher  Zeit  alle  die 
verschiedenen  Vorstellungen  erweckt  werden,  die  jedes  ein- 
zelne Wort  für  sich  ausdrückt.  War  es  früher  fast  allgemein 
angenommener  Grundsalz,  die  Indianersprachen  seien  roh  und 
barbarisch,  ein  chaotischer  Wirrwarr,  wozu  die  nur  mühsam 
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zu  überschauende  Masse  von  Wörtern  und  Wortbildungen 
nur  zu  begründete  Veranlassung  gab ,  so  ist  Du  Ponceau  und 
Mancher  mit  ihm  und  durch  ihn  voller  Bewunderung  für  die 
sinnreiche  Structur  dieser  Sprachen,  von  denen  behauptet 
wird,  dass  sie  nicht  nur  überaus  reich  seien  an  Wörtern  und 
grammatischen  Formen,  sondern  ungeachtet  ihrer  verwickel- 
ten Gonstructionen  zugleich  ausgezeichnet  durch  die  grösste 
Ordnung,  Methode  und  Regelmässigkeit. 

Auch  hier  liegt  die  Wahrheit  in  der  Mitte.  Die  Indianer- 
sprachen Amerikas  sind  das  auffallendste  Beispiel  für  die  or- 
ganisch wirksame  Naturmacht  des  Sprachgeistes.  Was  bei 
andern  lebenden  Sprachen  in  der  verborgenen  Werkstätte 
thätiger  Culturkräfte  langsam  und  dem  äussern  Auge  unbe- 
merkbar vor  sich  geht,  die  Erweiterung  des  Sprachschatzes 
und  die  Umbildung  der  Sprachformen,  das  ist  im  Indianischen 
ein  offen  zu  Tage  liegender  Process,  ein  anschauliches  Phäno- 
men, das  Jeder  nach  Belieben  hervorbringen  kann.  Reisende 
erzählen  von  der  Fruchtbarkeit  des  südamerikanischen  Allu- 
vialbodens, dass  in  wenigen  Sommermonaten  die  tropischen 
Gewächse  zu  einer  unglaublichen  Höhe  emporschiessen,  darum 
aber  auch  nicht  Zeit  haben,  durdi  ein  ausgedehntes  Wurzel- 
werk sich  in  dem  Boden  zu  befestigen,  weshalb  ein  Sturm- 
wind sie  knickt  wie  schwache  Rohrstauden.  Dasselbe  gilt  von 
den  Sprachen  des  reichsten  aller  Gontinente,  dem  die  Ge- 
schichte eine  ganz  neue  Guiturphase  vorzubehalten  scheint. 
Ueber  Nacht  wachsen  sie  empor,  da  sie  mit  dem  gesunden 
Appetit  jugendlicher  Naturkräfte  Alles  zu  assimiliren  im  Stande 
sind,  was  in  ihren  Gesichtskreis  fällt.  In  üppigster  Fülle 
wuchert  der  sinnliche  Stoff  und  der  in  einem  unendlich  ver- 
schiebbaren Lautelement  wirksame  Gedanke  kleidet  sich  durch- 
weg in  das  Gewand  der  Anschauung.  Der  Mechanismus  nimmt 
ganz  kolossale  Dimensionen  an,  nur  weiss  er  die  Massen  nicht 
mit  der  Linie  des  Organischen  zu  umschreiben.  Es  ist  ihm 
gegeben,  alle  Redetheile  umzubilden,  aus  dem  Verbum  ein 
Adverb  oder  Nomen,  hinwiederum  aus  dem  Adjectiv  und  Sub- 
stantiv ein  Verbum  zu  machen  und  überhaupt  Wörter  ins  Un- 
endliche zu  schaffen.  Zeisberger's  Lexikon  von  einer  der  iro- 
kesischen Sprachen  besteht  aus  einer  Handschrift  von  sieben 
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Quartf>Anden  ^.  Mit  den  afrikanischen  Sprachen,  das  Hotten- 
tottische  ausgenommen,  haben  die  amerikanischen  nicht  bios 
die  ttberaD  hervortretende  Rücksicht  auf  den  Wohlklang  ge- 
mein, sondern,  zugleich  auch  jenen  eigenthümlichen  Mangel  an 
Geschlechtswortern,  die  durch  den  durchgreifenden  Gegen- 
satz belebter  und  unbelebter  Nomina  ersetzt  werden,  wo- 
für die  französischen  Missionäre  nicht  ganz  passend  die  Aus- 
drucksweise „edel^^  und  „unedel"  gebrauchten,  die  eher  an 
China  und  Japan  erinnert  Was  in  den  einzelnen  Dialekten 
zu  der  belebten  und  unbelebten  Natur  gerechnet  wird,  ist 
Sache  des  Beliebens,  wie  ja  auch  bei  den  Negern  keine  lieber- 
einstinmiung  in  dieser  Beziehung  stattfindet.  Weiterhin  aber 
weichen  die  beiden  Sprachstdmme  entschieden  voneinander 
ab,  indem  der  amerikanische  durchgängig  das  Substantielle 
in  verbale  Thätigkeit  auflöst.  Der  Gegensatz  des  Belebten 
und  Unbelebten  ist  ein  so  durchgreifender,  dass  selbst  das 
Yerbum  demselben  unterliegt  und  eine  ganz  andere  Form  an- 
nimmt, je  nachdem  es,  beim  Intransitivum  ebenso  wol  als  beim 
Transitivum,  auf  einen  belebten  oder  unbelebten  Gegenstand 
sich  bezieht.  Der  Indianer  bewegt  sich  ausschliesslich  in  dem 
Element  der  Anschauung,  daher  ihm  alles  Abstrahiren  wider- 
strebt und  er  immer  nur  Anschauliches  zu  anschaulichen 
Gruppen  verbindet.  Die  Sprache  gewinnt  dadurch  einen 
durchaus  sinnlichen  und  bildlichen  Charakter:  selbst  das  Suc- 
cessive  wird  als  simultan  vorgestellt  und  alle  Beziehungen 
verknüpfen  sich  zu  einem  unmittelbar  Gegenwärtigen.  Das 
indianische  Satzgefüge  gleicht  der  Linie,  welche  das  Auge  be> 
schreibt,  indem  es  ein  Gegenständliches  überschaut. 

Der  Artikel  findet  sich  gar  nicht  vor  oder  nur  in  ver- 
kümmerter Form,  weil  das  Nomen  stets  in  Verbindung  mit 
einem  Pronomen  auftritt  und  nur  so  .verständlich,  d.  h.  an- 
schaulich wird.  Im  Indianischen  sagt  man  nicht  „der  Vater", 
sondern  „mein"  oder  „dein  Vater".  Man  kann  es  hier  mit 
Händen  greifen,  wie  der  Artikel  aus  dem  Pronomen  abzuleiten 
ist.  Genus  und  Numerus  werden  nur  im  Plural  ausgedrückt 
und  dieser  wird  anders  formirt  als  universale ,  particulare 
oder  duale  Mehrheit.  Eine  eigentliche  Dedination  gibt  es 
nicht:  was  wir  Genitiv  nennen,  wird  durch  die  Voranstellung 
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des  regierten  Worts  vor  das  regierende,  manchmal  mit  Bei- 
fügung des  Pronomens  der  dritten  Person,  ausgedrückt.  Der 
Ablativ  hat  nur  eine  locative  Bedeutung  und  je  nach  der  Rich- 
tung woher  und  wohin  ein  eigenthümliches,  offenbar  aus  einer 
Präposition  gebildetes  Suffix,  Dativ  und  Accasativ  dagegen 
werden  durch  Einverleibung  einer  Pronominalform  in  das  Yer- 
bum  ausgedrückt.  Das  allehi  den  Ausschlag  gebende  Gewicht 
fällt  schon  darum  auf  das  Yerbum  in  seiner  innigen  Verbin- 
dung mit  dem  Pronomen.  Die  amerikanischen  Sprachen  sind 
recht  eigentlich  Pronominalsprachen ,  denn  das  Pronomen  ver- 
tritt alle  Formelemente,  drückt  die  meisten  Beziehungen  aus. 
Es  ist  so  dehnbar,  dass  es  sich  sogar  mit  der  Conjugation 
verbindet  und  überhaupt  das  auch  in  diesen  Sprachen  man- 
gelnde Yerbum  substantivum  in  allen  möglichen  Wendungen 
ersetzt.  Um  so  weniger  wurde  bei  dieser  allgemeinen  Anwend- 
barkeit dessdben  zwischen  der  subjectiven  und  possessiven 
Form  des  Pronomens  ein  Unterschied  gemacht,  bei  der  Menge 
trimtsitiver  Yerba  aber,  denen  die  verschiedenen  Gasusbeziehun- 
gen einverleibt  werden  mussten,  entstand  das  Bedürfniss  über- 
aus zahlreicher  Umwandelungen  des  ursprünglichen  Fürworts. 
Trennbar,  wie  es  wol  vorkommt,  ist  es  gewiss  erst  später  ge- 
worden; auch  theilt  es  mit  dem  Nomen  den  doppelten  Genus- 
unterschied des  Belebten  und  Unbelebten.  Es  folgt  mit  Noth-« 
wendigkeit  aus  der  verbalen  Natur  der  Indianersprachen,  dass 
ihnen  ein  Relätivum  fremd  J)leiben  muss,  obwol  sich  auch  da^ 
von  Spuren  vorfinden.  Das  „Auwen"  der  Algonkin  erhält  als 
„Auweni"  sogar  verbale  Bedeutung  und  drückt  aus:  „Wer  ist 
erf^V  Die  Unselbständigkeit  des  Pronomens  theilt  auch  das 
Adjectiv,  das  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Ja- 
panischen zeigt.  Ursprünglich  ist  es  weiter  nichts  als  das  Im- 
personale Yerbum  und  liess  sich  sodann  durch  das  Präsens 
des  Ihdicativs  conjugiren,  zuletzt  auch  durch  andere  Tempora 
*  und  Modi.  Zur  Genüge  erklärt  es  sich  daraus,  dass  hinwiederum 
aus  der  dritten  Person  des  Singulars  im  Präsens  Indicativ  eine 
Menge  Substantiva  gebildet  werden,  wobei  es  beiläufig  der  Er- 
wähnung verdient,,  dass  die  Indianersprachen  besonders  reich 
an  Diminutivendungen  sind. 

Das  Yerbum  ist,  wie  schon  nach  dem  Bisherigen  leicht 
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zu  erachten,  einer  unendlichen  Differenzirung  fähig,  hinter 
welcher  selbst  das  finnische  Zeitwort  weit  zurückbleibt.  Unge- 
rechnet den  Unterschied  der  Genera,  Modi,  Zeiten,  Personen,  des 
Transitivums  und  Intransitivums,  des  Activums  und  Passivums, 
kann  es  eine  affirmative,  negative,  reflexive,  compulsive,  me- 
ditative, communicative,  frequentative,  reverentielle  Bedeutung 
und  fast  überhaupt  jedes  Umstandsverbum  ausdrücken.  Ein 
Baptistenmissionär  zählt  im  Chippewdischen  6 — 8000  Yerbal- 
formen.  In  dem  allgemeinen  Acte  der  Handlung  wird  zugleich 
das  besondere  Object,  auf  das  es  sich  bezieht,  ausgesprochen 
und  der  Abenaki  drückt  sich  anders  aus,  wenn  er  Hunde- 
und  wenn  er  Menschenfleisch  isst,  sodass  ausser  dem  Sub- 
ject  auch  das  Object  eingeschachtelt  erscheint  Wie  das  Ad- 
jectiv,  so  können  auch  das  Pronomen,  das  Adverb  und  die 
Präposition  in  Verba  verwandelt  werden.  Das  verbale  Wurzel- 
wort bleibt  constant  dasselbe  wie  im  Turanischen,  und  nur  so 
ist  es  zu  verstehen,  dass  die  indianische  Gonjugation  weit  we- 
niger Unregelmässigkeiten  z^ige  als  andere  Sprachen.  Im  AI- 
gonkin  werden  nach  Schoolcraft  vermittelst  der  fünf  Vocale. 
fünf  belebte  und  fünf  unbelebte  Pluralformen  des  Nomons- und 
des  Yerbums  gebildet,  die  jedoch  zu  46  gerechnet  werden 
können,  da  die  langen  Yocale  au  und  oan  noch  drei  verschie- 
dene Numerusabwandelungen  annehmen.  Die  kurze  Skizze 
genügt,  um  die  Eigenthümlichkeiten  des  indianischen  Sprach- 
stamms in  das  gehörige  Licht  zu  stellen.  Es  ist  ein  schwel- 
lender Formenreichthun),  durch  die  strengste  Gesetzmässigkeit 
beherrscht,  aber  gerade  dadurch  trotz  aUer  morphologischen 
Ueppigkeit  monoton.  Die  fortgesetzte  Einschachtelung  führt 
zu  Wortungethümen ,  wie  es  in  der  Kunst  Riesengestalten 
gibt,  bei  deren  weitgespannten  Grössenverhältnissen  der  cha- 
rakteristische und  individuelle  Ausdruck  verschwindet.  Es  ist 
wahr:  die  zartesten  Wendungen  des  Gedankens,  die  feinsten 
Modalitätsbeziehungen  lassen  sich  in  diesen  Sprachen  wieder- 
geben, jedoch  immer  nur  auf  Rosten  der  Einfachheit,  und  wirk- 
lich schön  ist  auch  in  der  menschlichen  Rede,  was  durch  die 
einfachsten  Mittel  das  Meiste  leistet.  Dazu  aber  befähigt  nicht 
die  Synthese,  sondern  die  Analyse.  Der  Indianer  begreift, 
wie  das  Kind,  nicht  das  Wort,  sondern  den  Satz  zuerst,  und 
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wenn  er  auch   keinen ,    selbst   untergeordneten  Bestandtheil 
der  Rede  ausfaUen  lässt,  wie  Kinder  zu  thun  pflegen,  so  lässt 
er  doch  in  seinen  Wortgefügen  selbst  mehrsilbige  Wörter  so 
zusammenschmelzen,  dass  nur  ein  einziger  Consonant  davon 
übrig    bleibt.      Gehört   es   zu    den    bewunderungswürdigsten 
Kunststücken  der  flectirenden  Sprachen,  Pronomina  und  Prä- 
positionen so   abgeschliffen  und   bildsam   gemacht  zu  haben, 
dass  von  ihnen  gar  keine  selbständige  Bedeutung  mehr ,  son- 
dern  blos    die  Berechtigung    einer   formalen  Endsilbe   übrig 
bleibt,    so  ist  es   auf  der  andern  Seite  ein  ebenso  grosser 
Mangel,  wenn  das  Indianische  auf  einen  einzigen  Buchstaben 
zusammengeschmolzene  Wörter,  noch  mit  der  ihnen  ursprüng- 
lich zukommenden  Bedeutung  fortbestehen  lässt,  und  es  ver- 
steckt sich  dahinter  weiter  nichts  als  das  Unvermögen,  sich 
zu  der  geistigen  That  einer  abstracten  Flexionsbildung  zu  er- 
heben.    Die   Einbildungskraft   lässt   die  Vernunft   nicht  zum 
Worte  kommen.    Es  fehlt  im  Indianischen  an  jeglicher  Ab- 
grenzung der  grammatischen  Bedeutung  eines  Worts,  an  einem 
Artikel,  Pronomen,  Adjectiv,  Infinitiv,  Particip,  und  ebenso 
wenig  kann  von  einem  eigentlichen  Satzgefüge  die  Rede  sein: 
dafür  bietet  die  verbale  Natur  der  Sprache  den  Vortheil  dar, 
dass  für  jeden  neuen  Begriff  sofort  auch  ein  neues  Wort  zu 
Gebote  steht.    Anfänglich  war  natürlich  auch  bei  den  ameri- 
kanischeir  Rothhäuten  der  Kreis  ihrer  Wörter  ebenso  eng  als 
der  Kreis  ihrer  Anschauungen  und  Bedürfhisse;  dass  er  sich 
bei  einzelnen  Stämmen  wesentlich  erweitert  hat,   wird  man 
einräumea  müssen ,  auch  wenn  der  enthusiastische  Clavigero 
viel  zu  weit  geht,  wenn  er  dem  Altmexicanischen  sogar  einen 
Ausdruck   für   das  Wort  „Wesenheit"  vindicirt.     Neue  Auf- 
schlüsse sind  von  dem  Werke  Buschmann's  über  die  Azteken- 
Sprache  zu  erwarten. 

Das  indianische  Wurzelwort  ist  so  gut  als  gar  noch 
nicht  kritisch  untersucht.  Schoolcraft,  dem  man  ein  Urtheil 
wol  zutrauen  kann,  ist  der  Ansicht,  auch  in  den  amerikani- 
schen Sprachen  sei  das  Wurzelwort  ursprünglich  einsilbig 
gewesen  und  wegen  Mangels  an  Hülfszeitwörtern  nach  und 
nach  dreisilbig  gedehnt  worden.  Hodgson,  dessen  unermüd- 
lichem Eifer  wir  die  genauere  Kenntniss  der  Aboriginerstämme 
Helfferich.  22 
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am  Himalaja  verdaDken,  geht  noch  einen  Schritt  weiter  durch 
das  philosophische  Dogma,  dass  alle  Tataren  von  Amerika  bis 
nach  Oceanien  eine  Familie  bilden,  folglich  der  amerikanische 
Mensch  derselben  weitverbreiteten  Race  angehöre.  In  der 
weitaus  grossem  Ancahl  der  Wörter  will  Hodgson  ein  oder 
mehre  Beispiele  einer  rein  einsilbigen  Form  der  Yocabel  er- 
langt und  die  Wurzelmonosyllabe  jeder  Silbe,  selbst  der  läng- 
sten Wörter ,  gefunden  haben  *•.  Dass  wir  dem  amerikani- 
schen Sprachstamm  keine  selbständige  Existenz  neben  dem 
turanischen  zugestehen  können,  geht  aus  dem  Bisherigen  zur 
Genüge  hervor.  Was  jedoch  eine  besondere  Beachtung  zu 
verdienen  scheint,  ist  der  oaomatopoietische  Klang  (Natur- 
laut) des  amerikanischen  Worts.  Im  Algonkin  heisst  lachen 
—  haha,  schreien  —  manu,  essen  —  mitsch,  trinken  — 
wuttat.  Es  würde  sich  wol  der  Mühe  lohnen,  die  unmittel- 
bare Nachhamung  der  Natur  in  der  Lautsprache  weiter  zu 
verfolgen  zu  der  metaphorischen  Nachbildung,  welche  be- 
sonders gern  gewisser  Consonanten  sich  bedient,  um  mittel- 
bar Empfindungen  und  Vorstellungen  dem  Ohr  vernehmlich 
zu  machen.  So  drückt  st  Festigkeit  aus;  n  macht  den  Ein- 
druck des  fein  und  scharf  Abschneidenden,  w  den  Eindruck 
einer  unruhigen,  schwankenden  Bewegung.  Endlich  dient  die 
analoge  Bezeichnung  durch  den  Laut  döteu,  entweder  einen 
sinnlichen  Vorgang  durch  einen  ihm  analogen  schon  dem  Ge- 
hör verständlich  zu  machen,  oder  noch  häufiger  abstracto  Be- 
griffe durch  verwandte  sinnliche  Vorstellungen.  So  in  Ver- 
stand die  Vorstellung  des  Stehens. 

Einen  entsprechenden  Gang  nimmt  die  Schriftsprache, 
deren  Vorkommen  bei  den  amerikanisclien  Indianern  sehr  lehr- 
reiche Fingerzeige  enthält.  Wie  die  Sprache  mit  dem  Natur- 
laut, so  beginnt  die  Schrift  mit  dem  Naturbild:  das  Sicht- 
bare wird  anschaulich  gemacht.  Die  Einbildungskraft  des  In- 
dianers dreht  sich  um  die  Vorstellungen:  Mensch,  Thier,  Pflanze, 
Himmel,  Sonne,  Mond,  Bein,  Feder,  Trompete,  Pfeife,  und  dar- 
aus gestaltet  er  in  natürlicher  Stufenfolge  auch  die  höhern 
Begriffe,  unter  denen  der  Begriff  „Dämon"  zuerst  zu  nennen 
ist.  Mit  Hülfe  einer  Menge  Geister,  die  gleichsam  das  see- 
lische Princip  in  der  Natur  darsteUen,  soll  dem  Menschen  Macht 
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geschafil  und  die  Zukunft  erschlossen  werden;  namentlich  aber 
ist  alles  Dichten  und  Trachten  darauf  gerichtet,  durch  Opfer, 
Beschwörungen  und  Gesänge  die  bösen  Geister  zu  beschwich- 
tigen. Zu  seinem  Schutzgeist  (Totem)  steht  der  Einzelne  in 
dem  innigsten  Verhältniss  und  derselbe,  der  stets  der  leben- 
digen Natur  entnommen  ist,  eine  Schildkröte,  ein  Bär,  ein 
Wolf,  wird  sogar  statt  des  Eigennamens  auf  dem  Grabe  des 
Verstorbenen  abgebildet.  Es  ist  wol  nicht  zu  viel  behauptet, 
dass  die  Schrift  der  Indianer  aus  dem  Bedürfnisse  hervorging, 
ihre  rituaien  Gesänge,  dieses  Product  ihres  Dämonenglau- 
bens, gegen  die  mögUchen  Unbilden  einer  blos  mündlichen 
Ueberlieferung  zu  schützen  und  für  das  Gedächtniss  unmittel- 
bar gegenwärtig  zu  erhalten.  Sohoolcraft's  auf  Staatskosten 
gedrucktes  Prachtwerk**  enthält  darüber  die  schätzbarsten 
Mittheilungen  und  Abbildungen.  Zunächst  ist  die  Symbolik 
profaner  Natur  und 'dient  so  zu  sagen  als  Jagdrune  der  Dar- 
stellung der  fUr  die  Jägervölker  so  wichtigen  Jagdbegeben- 
heiten. Strahlenberg  *^,  der  im  Jahre  4709  den  Jenisei  be- 
suchte, fand  ähnliche  Jagdinschriften,  auf  denen  das  Eosacken- 
thum  mit  seinen  Jagdabenteuem  höchst  drastisch  dargestellt 
ist.  Einige  der  Zeichen  sind  den  amerikanischen  sehr  ähn- 
lich*®: ob  sie  hin  und  wieder  Buchstaben  ausdrückten,  muss 
dahingestellt  bleiben.  In  der  so  zu  nennenden  Profan schrift 
weiss  der  Indianer  selbst  in  der  Zeit  verlaufende  Ereignisse 
auszudrücken.  Als  im  Jahre  4820  eine  Golonne  nordamerika- 
nischer Soldaten  das  Gebiet  eines  Indianerstamms  betrat,  fand 
man  später  eine  bildliche  Darstellung  dieses  Marsches,  worauf 
nicht  blos  das  Thun  und  Treiben  der  Truppen,  sondern  selbst 
ihre  Tagemärsche  verzeichnet  waren.  Wie  im  Jahre  4849 
eine  Deputation  Rothhäute  in  Washington  erschien,  brachten 
sie  eine  bildliche  Darstellung  ihres  Begehrens,  eine  Bittschrift, 
mit,  auf  welcher  die  Deputirten  nach  ihren  Namen  abgebil- 
det waren,  so  zwar,  dass  von  den  Augen  und  dem  Herzen 
eines  jeden  derselben  ein  Strich  nach  den  Augen  und  dem 
Herzen  des  Sprechers  der  Deputation  ging,  zum  Zeichen,  dass 
sie  alle  dasselbe  Anliegen  hätten;  eine  parallele  Linie  bedeu- 
tete den  Obern  See,  einige  kreisförmige  Linien  den  Ort,  wo 
die  Indianer,  falls  ihr  Gesuch  bewilligt  werden  sollte,   sich 
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ansiedeln  würden.  Auch  an  zusammenhangenden  Kriegs-  und 
Liebesliedern  fehlt  es  nicht,  die  in  der  profanen  Symbolik 
einen  sehr  sprechenden  Ausdruck  erhalten.  Ein  WoJf,  der 
auf  dem  Himmelsgewölbe  steht,  ist  Symbol  der  Wachsamkeit; 
das  Kind  im  Fötalzustand  wird  durch  einen  einzigen  Flügel 
angedeutet;  der  Gabelfalke  ist  das  Symbol  der  Kriegsmacht 
und  erinnert  in  seiner  Bildung  sehr  lebhaft  an  den  bekannten 
assyrischen  Vogel;  ein  dicker  Bauch  bedeutet  Ueberfluss  an 
Nahrung,  die  viereckige  Frauenschttrze  Vher  den  untern  Glie- 
dern, dass  die  Familie  Bekleidung  habe;  eine  krumme  Linie, 
die  bewegte  Luft  anzeigend,  vom  Ohre  aus  gezogen,  bedeutet 
hören,  aufmerken,  ein  Kreis  mit  drei  horizontalen  und  zwei 
verticalen  Linien  den  Ostwind. 

Die  heilige  Schriftsp^ache  enthält  zumeist  Dämonen- 
und  Orakelrunen  und  es  ist  keineswegs  unwahrscheinlich, 
dass  jeder  darauf  bezügliche  Gesang  seinen  eigenen  Schlüssel 
hat  Seine  heilige  Symbolik  hält  der  Indianer  vor  dem  Weissen 
möglichst  geheim:  er  glaubt,  dass  seines  Volks  Zukunft  davon 
abhängt.  Die  Meda-  und  Wdbenogesänge  beziehen  sich  auf 
ärztliche  Magie  und  prophetisches  X)rakelwesen ,  wobei  die 
Geheimloge  des  Nekromanten  die  Hauptrolle  spielt.  Sehr  oft 
kommt  unter  den  Zeichen  der  Himmel  vor,  den  der  grosse 
Geist  überschaut  und  zu  dem  bittend  ein  Arm  sich  empor- 
hebt. Von  phonetischen  Zeichen  findet  sich  keine  Spur.  Kaum 
anders  durfte  es  sich  mit  den  amerikanischen  Hierogly- 
phen verhalten,  die  auf  Felsen,  Aloäpapier  und  Hirschfellen 
verzeichnet  und  erhalten  wurden,  wie  denn  auch  die  nord- 
amerikanischen Indianer  einen  eigenen  Ausdruck  für  Felsen- 
schrift haben.  Der  Gegenstand  wird  natürlich  oder  symbo- 
lisch dargestellt  und  nur  für  Zahlen  und  Namen  bedurfte  es 
abstracter  Zeichen.  Haus,  Felsen,  Hase,  Rosenstock  bedeuten 
die  cyklische  Vierzahl.  In  Yucatan*  soll  sich  eine  wirkliche 
Buchstabenschrift  vorgefunden  haben,  dieRamirez^^  mit  zwei- 
felhaftem Erfolg  zu  entziffern  unternahm. 

Die  nächst  höhere  Stufe  nimmt  die  chinesische  Schrift 
ein,  die  sich  füglich  mit  der  metaphorischen  Entwickelung 
der  Lautsprache  zusammenstellen  lässt.  Ist  die  chinesische 
Lautsprache  grundwesentlich  Wurzelsprache,  so  ist  die  chine- 
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sische  Schrift  Silbenschrift.  Der  Name  Ideen-  oder  Be- 
gri£Esschrift  entbehrt  der  Deutlichkeit.  Sie  bestand  ursprüng- 
lich in  einer  kleinen  Zahl  roh  skizzirter,  jetzt  nach  den  viel- 
fachen Veränderungen,  die  sie  erlitten  haben,  kaum  mehr 
erkennbarer  Bilder  sinnlicher  Gegenstände,  welche  den  Natur- 
menschen umgeben,  wie  Sonne,  Mond,  die  gewöhnlichsten 
Thiere,  Pflanzen,  menschliche  Werkzeuge,  Waffen  oder  Be- 
standtiieile  der  menschlichen  Wohnung.  Da  die  Zeichen  kei- 
nen andern  Zweck  hatten,  als  die  verhältnissmdssig  geringe 
Anzahl  von  Wurzel  Wörtern  auszudrücken,  so  geschah  es  von 
selbst,  dass  sie  anfangs  lauter  einzelne  Silben  bedeuteten, 
weil  die  Wörter,  zu  deren  Bezeichnung  sie  dienten,  einsilbig 
waren.  Es  war  eine  metaphorische  Uebertragung  eines  ein- 
fachen Lautverhältnisses  auf  ein  einfaches  bildliches  Yerhfilt- 
niss  und  eine  unmittelbare  Zurückbeziehung  des  letztern  auf 
jenen  Wortlaut,  ein  figürlicher  Phonetismus,  daher  wir 
nichts  dagegen  einzuwenden  haben,  wenn  man  deshalb  die 
chinesische  Schrift  Figurenschrift  nennt  Nur  darf  man  damit 
den  Schriftzeichen  ihren  phonetischen  Charakter  nicht  ab- 
sprechen wollen.  Das  Naturbild  sammt  seinem  symbolischen 
Stellvertreter  verschwand  in  einer  conventioneilen  Figur,  bei 
deren  Anblick  der  Verstand  nicht  mehr  erst  der  Einbildungs- 
kraft bedurfte,  um  durch  das  sichtbare  Zeichen  an  die  Be- 
deutung des  Worts  und  dann  erst  mittelbar  an  dessen  pho- 
netischen Laut  erinnert  zu  werden.  Das  Figürliche  wirkte 
unmittelbar  akustisch ,  eben  weil  es  nicht  mehr  Bild  und 
Symbol,  sondern  ein  abstractes  Zeichen  geworden.  Sowie 
nun  mit  dem  erweiterten  geistigen  Gesichtskreis  die  be- 
schränkte Zahl  der  einfachen  Wurzelwörter  dadurch  vermehrt 
wurde,  dass  eine  und  dieselbe  Tonsilbe  durch  eine  verschie- 
dene Accentuation,  Modulation  und  Intensität  der  Stimme  bis 
zu  zwanzig  verschiedene  Bedeutungen  annehmen  konnte, 
so  musste  die  Schriftsprache  auf  ein  ähnliches  Auskunflsmittei 
bedacht  sein  und  fand  dieses  in  der  Zusammensetzung  der 
einfachen  Figuren  oder  Schlüssel,  deren  man  Vher  200  zählt 
und  aus  denen  ein  unermessliches  Schriftsystem  von  gegen 
50000  zum  Theil  höchst  verwickelten  Charakteren  entstand. 
Die  Wörter  Leinwand,  Hundert,  Prinz,  Cy presse,  durch  eine 
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und   dieselbe ,    nur   verschieden   modulirte  Lautsiibe   ausge- 
drückt, erhielten  in  der  Schriftsprache  das  gleiche  Lantzeichen 
{pe)j  jedoch  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Nebenfiguren. 
Der  Schriftcharakter,  welcher  Glückseligkeit  bedeutet,  ist  zu- 
sammengesetzt aus  zwei  andern,  wovon  der  eine  den  geöff- 
neten Mund  vorstellt,  der  andere  eine  Hand  voll  Reis.    Zwei 
Frauenzimmer,  nebeneinander  gestellt,  bezeichnen  Zank  und 
Streit,  drei  mal  wiederholt  Unordnung  oder  schlechte  Auf- 
führung.    So   einfach  und  leicht  indessen  ging  das  Schrift- 
verfahren  nicht   durchweg   von   statten.      Die   reinen   Bilder 
machen  ungefähr  nur  ein  Dreissigstel  der  Schriftzeichen  aus 
und  bei  weitem  die  meisten  Zeichen  sind  Schriftcharaktere,  d.  h. 
zusammengesetzt  aus  einem  Lautzeichen  und  einem  Begriffs- 
zeichen. Die  conventionellen  Figuren  bleiben  dieselben:  in  ihrer 
Zusammensetzung  stellt  jedes  Zeichen  für  sich  einen  bestimmten 
Gegenstand  dar  und  bezeichnet  ebenso  einen  bestimmten  Laut; 
allein  mit  dem  andern  verknüpft ,  verliert  jedes .  einen  dieser 
beiden  Werthe,  das  eine  gibt  den  Werth  als  Begriffszeichen 
auf  und  dient  nur  als  Lautzeichen,  während  das  andere  auf- 
hört ein  Lautzeichen  zu  sein  und  allein  seinen  Werth  als  Be- 
griffszeichen beibehält.     Sowie  es  bei  dem  gesprodienen  Sü- 
benwort  schwer  ist,  aus  der  musikalischen  Betonung  allein 
die  richtige  Bedeutung  desselben  berauszuhorchen ,  so   ist  es 
bei  dem  zusammengesetzten  Schriftwort  nicht  minder  eine  Auf- 
gabe, den  Schlüssel  oder  das  Substanzwort  zu  erkennen,  dem 
die  zweite  Figur  nur  als  untergeordnetes  Lautzeichen  dient. 
Es  verhält  sich  damit  ganz  und  gar  wie  mit  der  Notenschrift, 
in  der  man  durch  den  Schlüssel  den  auf  den  fünf  Linien  dar- 
gestellten Noten  die  Bezeichnung  einer   höhern  oder  tiefern 
Lage  gibt.     Nur  ist  es  bei  den  chinesischen  Charakteren  nicht 
leicht  zu  entscheiden,   welcher  Theil  von  ihnen  der  Schlüssel 
ist,   schon  deshalb   nicht,  weil  alle   Schriftzeichen  als  Laut- 
zeidien  gebraucht  werden   können,    was  auch  Fremdwörter 
auszudrücken  möglich  macht.     Auf  solche  Weise  hat  sich  das 
anfangs   sehr   einfache  Geschäft   ausserordentlich   verwickelt, 
ohne   dass  indessen  die  Schriftsprache  aufhörte  Silbenschrift 
zu  sein,  wobei  vermittelst  angehängter  Zeichen  die  symboli- 
schen Schriftcharaktere   nach  Familien  und   Classen  gruppirt 
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werden.  Und  doch  ist  es  trotz  dieses  dürftigeo  Materials  den 
französischen  Missionären  gelungen,  die  lateinischen  Litaneien 
vollständig  in  chinesischen  Schriftzeichen  niederzuschreiben 
und  lesbar  zu  machen.  Fast  möchte  man  versucht  sein,  bei 
der  chinesischen  Schrift,  deren  gescbicbtUcbe  Bedeutung  zumeist 
in  der  Zähigkeit  liegt,  womit  der  Gulturstock  der  turanijschen 
Race  an  der  höchst  unvollkommenen  Schreibweise  festgehalten 
hat,  an  die  Runen  zu  erinnern,  fUr  die  man  einen  germa- 
nischen Ursprung  beanspruchen  muss.  Von  den  Negern  weiss 
man,  dass  ihre  Zauberer  aus  durcheinander  geworfenen  Stäb- 
chen wahrsagen,  und  das  Loosen  mit  Pfeilen  war  schon  eine 
Sitte  der  Araber  vor  Mohammed*^.  Aus  Zeichen,  welche  die 
Germanen  auf  dergleichen  zum  Loosen  bestimmte  Stäbe  schnit- 
ten, mag  die  Runenschrift  entstanden  sein. 

Bei  den  ägyptischen  Hieroglyphen  ist  dies  ganz  anders. 
Ihre'nacb  Jahrtausenden  zählende  Monumentalgeschichte  umfasst 
alle  Stufen,  durch  welche  der  Menschengeist  sich  hindurdizu- 
ringen  hatte,  um  sich  in  den  Besitz  der  Buchstabenschrift  zu 
setzen.  Das  Aegyptische  ging  gleichfalls  von  dem  Naturbild 
aus  und  gab  dasselbe  auch  dann  nicht  auf,  als  es  zu  Laut* 
bildern  fortschritt,  die  Silbenzeichen  waren,  da  auch  die  älte- 
sten ägyptischen  Wörter  einsilbig  sind,  wie  das  Chinesische 
stets  Silbensprache  gebUeben  ist  Gerade  dieser  Verhärtung 
wegen,  die  alle  Formelemente  verschmähte  und  sich  mit 
der  einfachen  Wurzel  begnügte,  konnte  der  Chinese  ohne  Ge- 
fahr seine  Naturbilder  fallen  lassen  und  conventioneile  Ver- 
standesfiguren an  ihre  Stelle  setzen:  da  es  in  der  Sprache 
schlechthin  keine  Form  gab  und  die  Schriftsprache  keiner  be- 
sondern Bezeichnung  dafür  bedurfte,  konnte  sprachlich  und 
schriftlich  der  Inhalt  die  mannichfaltigsten  Erweiterungen  und 
Modificationen  erleiden,  ohne  dass  das  Bedürfniss  nach  neuen 
Formen  störend  dazwischen  trat.  Die  ägyptische  Sprache  da- 
gegen war  von  Hause  aus  neben  dem  Inhali  auch  auf  die 
Form  angewiesen  und  erheischte  bei  ihren  Hieroglyphen  eine 
graphische  Ausdrucksweise  für  eben  diese  Pormelemente.  Es 
wurden  Silbenzeichen  gebildet,  die  ausser  den  gleichlautend 
den,  meist  einsilbigen  Wörtern  namentlich  auch  die  Form- 
wörter ausdrückten.   Bei  einem  flectirenden  Sprachsystem  be-^ 
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durfte  es  nur  noch  einer  einzigen  Anstrengung  des  Denkens, 
um  das  Silbenzeichen  zu  einem  Buchstaben  zuzuspitzen.  Nach 
den  Untersuchungen^  welche  Birch  an  den  Denkmälern  der 
Altern  ägyptischen  Dynastien  im  Britischen  Museum  vornahm, 
sind  mehre  der  34  Zeichen,  auf  welche  Lepsius  das  Alphabet 
der  Aegypter  zurückgeführt  hat,  auf  jenen  Denkmälern  noch 
keineswegs  freie  Buchstaben,  sondern  Silbenzeichen  ^'.  Die 
Buchstabenschrift  stellt  zuerst  ein  rein  analoges  Verhältniss 
zwischen  der  Schriftsprache  und  der  Lautsprache  dar,  ähn- 
lich derselben  analogen  Beziehung  zwischen  dem  Laut  und 
dem  Gedanken.  Als  ein  Curiosum  verdient  es  aufgezeichnet 
zu  werden,  dass  ein  Indianer,  Namens  Sequoyah,  auf  die  Gefahr 
hin,  als  Zauberer  gemieden  zu  werden,  iUr  seinen  Stamm  ein 
aus  85  Zeichen  bestehendes  Silbenalphabet  erfand,  das  sich  als 
überaus  zweckmässig  für  den  Gebrauch  erwies. 

Von  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  dem  Hebräi- 
schen und  Aegyp tischen  dürfte  ein  sprechendes  Zeugniss 
unter  Anderm  auch  das  hebräische  Alphabet  ablegen,  des- 
sen Schriftzeichen  aus  Naturbildem  ebenso  entstanden  sein 
werden,  wie  die  ägyptischen  Buchstabenzeichen.  Gesenius 
hat  die  Entstehungsweise  des  phönizischen  Alphabets  im  Gan- 
zen richtig  gedeutet,  und  der  Zusammenhang  desselben  mit 
dem  LautzeichenUberfluss ,  woran  die  Bieroglyphenschrift  lei- 
det ,  wäre  offenbar  und  überraschend  genug ,  wenn  Roth  ^ 
seine  cyprische  Inschrift  richtig  entziffert  hat.  Die  Frage  ge- 
winnt übrigens  ein  ganz  anderes  Interesse,  wenn  man  sie 
unter  den  Gesichtspunkt  des  semitischen  Sprachstamms  über- 
haupt stellt.  Die  orientalische  Philologie  ist  von  sehr  altem 
Datum:  laber  um  wie  Vieles  zu  eng  hat  sich  durch  neuere 
Entdeckungen  der  bisherige  Gesichtskreis  erwiesen!  Ewald  ^^ 
geht  von  der  Ansicht  aus,  der  semitische  Sprachstamm  habe 
von  der  arabischen  Halbinsel  aus,  seinem  Hauptsitze  in  alter 
und  neuer  Zeit,  sich  nördlich  über  die  Länder  zwischen  dem 
Mittelländischen  Meer,  theilweise  über  Kleinasien,  Armenien 
und  Persien  verbreitet;  südlich  sei  er  bis  nach  Aethiopien 
vorgedrungen.  Nach  der  Lage  und  den  Schicksalen  der  Län^ 
der,  in  welchen  dieser  Sprachstamm  herrschte,  war  er  schon 
im  Alterthum   verschieden    ausgebildet:    im  Norden    oder   in 
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Aram  (Syrien,  Mesopotamien,  Babylonien),  wo  das  Klima  meist 
rauher  und  kälter  ist,  wo  die  semitisch  redenden  Völker  ao 
die  verschiedensten  Völker  und  Zungen  grenzten  und  oft  durch 
fremde  Eroberer  l^prachmischung  litten,  war  der  semitische 
Sprachstamm  rauher  und  vocalärmer,  verderbter  und  ver- 
mischter. Im  Süden  aber  erhielt  er  sich  unter  den  nie  unter- 
jochten Arabern  reiner,  wohltdnender  und  feiner,  reicher  an 
Bildungen  und  Wörtern ;  mandie  dieser  Vorzüge  zeigt  auch  im 
äussersten  Süden  die  äthiopische  Sprache,  eine  sehr  alte  Toch- 
ter der  arabischen,  in  der  Mitte  zwischen  Aram  und  Arabien, 
in  Palästina,  wo  ausser  den  Phöniziern  und  andern  kleinen 
Völkern,  deren  Dialekte  spurlos  verschwunden  sind,  vorzüg- 
lich die  Hebräer  wohnten,  neigte  sich  die  Sprache  zwar  ur- 
sprünglich mehr  zum  Aramäischen,  aber  an  der  Grenze  Ara- 
biens ausgebildet  hat  sie  auch  Manches  mit  dem  Arabischen 
gemein.  Vor  dem  Aramäischen  zeichnet  sich  das  Hebräische, 
als  wohlgebildete  Sprache  vieler  und  grosser  Propheten  und 
Dichter,  durch  eine  reiche  Fülle  von  Bildungen  und  Wörtern 
aus,  vor  dem  Arabischen  durch  alterthümliche  Einfalt  und 
Grösse. 

Damit  hat  es  im  Ganzen  seine  Richtigkeit:  eher  wird  sich 
die  Aufstellung  des  berühmten  Gelehrten,  dass  sich  in  den 
semitischen  Sprachen  die  Flexion  in  ihrer  vollendetsten  Ge- 
stalt, verbunden  mit  der  feinsten  Symbolisirung  der  durch  die 
Wörter  ausgedrückten  Begriffe,  zeige,  anfechten  lassen.  Was 
man  aber  auch  bei  der  geographischen  Vertheilung  dieses 
Sprachstamms  vermisst,  ist  die  Rücksicht  auf  seine  geschicht- 
lichen Ursprünge.  Das  Semitische  liegt  neben  dem  wun- 
derbaren Nillande,  wie  das  Turanische  neben  China.  Aegyp- 
ten  und  China  haben  das  eigenthümliche  Schicksal  miteinander 
gemein,  dass  sie  als  Oasen  dastehen,  die  dem  Gulturhistoriker 
fast  allein  symbolische  Handhaben  darbieten  und  dem  fort- 
schreitenden Gang  der  Weltgeschichte  sich  kaum  anders  als 
gewaltsam  einfügen  lassen.  Si«  woUen  nur  mit  sich  selbst 
gemessen  sein ,  die  hieroglyphisch  verschlungenen  Züge  im 
äussersten  Osten  der  beiden  Urcontinentc.  Seinen  räthsel- 
hafben  Schoos  hat  Aegypten  auch  dann  nicht  aufgeschlossen, 
als  es  Mode  wurde,  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  der  Hei- 
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ienea  als  Ableger  des  alten  Aegypten  anzusehen,  denn  die 
fremden  Guter  erschienen  so  nur  als  erborgt,  von  einer  Hand 
in  die  andere  übergegangen.  Es  war  ein  phantastisches  Ver- 
ketten und  keine  natürliche  Ausbreitung.  Vollends  aber  riss 
der  Faden  jeder  innerlichen  und  sachgemässen  Vermittelung, 
wie  man  die  ägyptische  und  Zoroaster'sche  Glaubenslehre  in 
abstractester  Ausdehnung  als  die  ältesten  Quellen  unserer  spe> 
culativen  Ideen  hinstellte.  Als  ein  ganz  anderer  Gewinn  war 
das  philologische  Ergebniss  zu  betrachten,  dass  die  ägyptische 
Sprache  keineswegs  isoIii*t  dastehe,  sondern  mit  dem  Semiti- 
scheü  nahe  verwandt  sei.  Aus  der  bekannten  Erzählung  He- 
rodot's,  der  70  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Pelusium  das 
Schlachtfeld  besuchte  und  die  Schädel  der  Perser  durch  ihre 
Gebrechlichkeit  von  den  steinharten  Köpfen  der  Aegypter 
unterscheiden  zu  können  glaubte,  hätte  man  den  Schluss 
ziehen  können,  Perser  und  Aegypter  müssten  verschiedenen 
Racen  angehört  haben.  Auf  einer  so  zweifelhaften  Grundlage 
wäre  die  Vermuthung  jedenfalls  gewagt:  um  so  bereitwilliger 
und  allgemeiner  wandte  man  sich  der  Hypothese  zu,  dass  ein 
Volkjsstamm  kaukasischer  Race ,  vielleicht  aus  Indien  über  Ara- 
bien kommend,  die  Meerenge  von  Bab«el-Mandeb  überschritt 
und  in  Aethiopien  den  Priesterstaat  Mero6  gründete,  von  wo 
aus  die  Givilisation  sich  über  Mittel-  und  Unter-Aegypten  ver- 
breitete. Sogar  in  dem  noch  südlichem  Nigritien  will  ein 
türkischer ,  Reisender  unter  wenig  civilisirten  Negerstämmen 
die  Trümmer  einer  Stadt  gefunden  haben.  Säulen,  gut  ge- 
arbeitete Götterbilder,  geprägte  Goldmünzen  kamen  zu  Tage, 
welche  die  dortigen  Bewohner  für  Werke  yon  Salomon's  Ge- 
nien hielten.  Woher  diese  Stadt?  Der  fromme  Türke  ant- 
wortet: Nur  Allah  kann  es  wissen!  Dagegen  hat  Lepsius  er- 
mittelt, dass  die  nubischen  Baudenkmale  einer  spätem  Perlode 
des  ägyptischen  Baustils  angehören,  und  Bunsen's  phantasie- 
reiche Combinationen  lassen,  gestützt  auf  linguistische  For- 
schimgen,  zugleich  mit  dem  Semitischen  auch  das  Ghamitische 
vom  Ararat  ausgehen.  Demzufolge  wäre  das  Ghamitische 
das  vorgeschichtliche  Semitische  und  das  Aegyptiscbe  sein 
Ableger,  dessen  Sohn  das  Demotische,  sein  Ende  das  Kop> 
tische.     Nach   dem  Ghamitiscben  käme    das  Ghaldäische ,   in 
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Seiner  ersten  Gestalt  die  heilige  Sprache  Babyions  und  die 
Mutter  des  historischen  Semitismus;  sodann  das  Chaldäische 
Babyloniens  und  Mesopotamiens^  oder  der  älteste  nordsemi- 
tische Stamm;  endlich  das  Chaldäische  der  Juden  und  Chri- 
sten und  das  Chaldäische  ini  Budie  Daniel  bis  herab  zum 
Syrischen.  Die  dritte  Entwickelungsphase  bildet  das  Arabische 
oder  Südsemitische  mit  seinen  beiden  Aesten,  dem  Himjarisch- 
Abyssinischen  und  dem  Nordarabischen,  nebst  dem  amaleki- 
tischen  Dialekt  der  sinaitischen  Inschriften.  Der  letzte  Spross 
ist  das  Hebräische  bis  zur  Zeit  der  Makkabäer,  mit  dem 
besondern  Dialekt  des  Eananitischen  (Phönizisch  und  Kar- 
thagisch). 

Man  sieht,  die  Frage  gewinnt  dadurch  ein  ganz  anderes 
Aussehen.  Ohne  auf  <Üe  ämsig  betriebene  Entzifferung  der 
Keilschriften  näher  einzugehen,  erinnern  wir  nur  im  Vorbei- 
gehen an  die  Inschrift  von  Behistun  (Bagistana),  die  fUr  baby- 
lonische Keilschriften  denselben  Werth  hat,  wie  der  Stein  von 
Rosette  für  die  Hieroglyphenschrifl).  Auf  beiden  befinden  sich 
drei  verschiedene  Inschriften  nebeneinander:  hier  die  hiwo- 
glyphische,  enchorische  und  griechische,  dort  die  persische 
(für  Perser  und  Meder),  die  aramäische  Und,  wie  Norris  nach- 
wies, eine  turanische  für  die  scythischen  Völkerschaften  jen- 
seit  des  Oxus.  Den  semitischen  Charakter  der  zweiten  (ara- 
mäischen) Inschrift  errieth  Rawünson  zuerst  und  gab  damit 
das  Mittel  an  die  Hand,  zugleich  die  babylonischen  und  assy- 
rischen Keilschriften  zu  entziffern.  Dieses  Schriftsystem  soll 
Hieroglyphenschrift  in  ihrem  Uebergang  zur  Silbenschrift  sein, 
die  Sprache  selbst  aber  meist  Wortstämm^  mit  zwei  und  nicht 
mit  drei  Consonanten ,  was  die  semitischen  Sprachen  aus- 
zeichnet, enthalten.  Die  semitischen  Sprachen  tragen  zwei 
Eigenthümlichkeiten  an  sich,  welche  nicht  in  den  natürlichen 
Federungen,  ja  kaum  den  Zulassungen  der  Sprache  überhaupt 
liegen.  Sie  verlangen  nämlich  durchaus  drei  Consonanten  in 
jedem  Wortstamme,  und  Consonant  und  Vocal  enthalten  nicht 
zusammen  die  Bedeutung  der  Wörter,  sondern  Bedeutung  und 
Beziehung  sind  ausschliesslich,  jene  den  Consonanten,  diese 
den  Vocalen  zugetheilt.  Wäre  dies  ein  absolutes  Gesetz,  so 
könnte  man  selbstredend  das  Babylonische  nicht  zu  dem  se- 
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mitischen  Spradistamm  zählen:  allein  Fttrst  und  Delitzsch 
haben  für  das  Hebräische,  Rödiger  fUr  die  ältesten  Formen 
des  Arabischen  den  Beweis  geführt,  dass  diese  Scheidewand 
zwischen  den  semitischen  and  indogermanischen  Sprachen  an- 
fänglich gar  nicht  bestanden  habe,  wenn  es  auch  noch  nicht 
gelungen  ist,  alle  dreibachstabigen  Wurzelwörter  des  Semiti- 
schen auf  zweibuchstabige  zurückzuführen.  War  aber  nur 
jersi  die  Unmöglichkeit  beseitigt,  die  babylonische  und  assy- 
rische Sprache  in  ein  verwandtschaftliches  Yerhäitniss  zum 
Semitischen  zu  bringen,  wozu  sich  manche  Analogien  finden 
lassen,  so  lag  die  Versuchung  nahe,  ebenso  über  den  Sprach- 
standpunkt des  Altbabylonischen  hinauszugreifen.  Dazu  bot 
sich  von  selbst  das  Aegyptische  dar. 

Die  Verwandtschaft  des  Aegyptischen  mit  dem  Koptischen 
ist  längst  bekannt  und  erwiesen;  in  neuester  Zeit  hat  Brugsch^* 
das  Demo  tische  als  ein  verbindendes  Mittelglied  zwischen 
die  hieroglyphische  und  koptische  Sprache  eingeschoben  und 
die  demotische  Schrift  tachygraphisch  aus  der  hieratischen  ent- 
stehen lassen,  mit  47  Laut-  und  ungefähr  50  Silbenzeichen. 
ChampoUion  hat  aus  dem  Koptischen  die  Hieroglyphen  ent- 
ziffert und  hinwiederum  beruht  auf  Champollion's  ägyptischer 
Grammatik  Benfey's*'  Untersuchung.  Der  gelehrte  Forscher 
hat  so  viel  festgestellt,  dass  im  Aegyptischen  sowol  als  im 
Semitischen  die  Verbalsuffixe  augenscheinlich  wesentlich  iden- 
tisch sind  mit  den  Nominalsuffixen.  Hier  wie  dort  sah  der 
Aegypter  gleich  dem  Semiten  nichts  als  die  Beziehung  auf 
eine  Person  überhaupt.  Auch  beim  selbständigen  Pronomen 
wurden  die  speciellern  Beziehungen  durch  vorgesetzte,  prä- 
positionsartig dienende,  ursprüngliche  Nomina  bezeichnet.  Eben- 
so wenig  werden  die  Nominal-  und  Verbalformen,  welche  mit 
den  Suffixen  verbunden  werden,  auf  eine  wesentliche  Weise 
verändert.  Die  Lautveränderungen  sind  in  beiden  Fällen  rein 
phonetischer  Natur.  Als  sich  diese  Verbindungen  formirten, 
war  der  wesentliche  Unterschied  der  Verbal-  und  Nominal- 
kategorie  noch  nicht  ins  Sprachbewusstsein  getreten.  Das, 
was  wir  Verbum  nennen,  wurde  so  ausgedrückt,  dass  ein 
nominal  gefasstes  Wurselwort  mit  den  Prpnominalformen  ver- 
bunden ward.   Im  Aegyptischen,  als  einer  dem  ursprünglichen 
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Sprachstand  nAher  liegenden  Entwickelung ,  haben  sich  die 
Yerbalformen,  welche  durch  die  HiilüswOrter  bestimmt  werden, 
in  einfacherer  Gestalt,  wahrscheinlich  vielfach  in  der  WurzeU 
gestalt  selbst,  erbeten.  Den  pronominalen  Bildungsprocess 
hat  Schwartze^  näher  dahin  erläutert,  dass,  als  die  Unter- 
scheidung des  Männlichen  und  Weiblichen  aulkam,  das  real 
schwächste  Geschlecht  die  formal  stärksten  Stützen  erhielt. 
Im  Verlaufe  der  Zeit  begannen  die  Wörter  sich  zu  schwächen 
und  zu  verkürzen.  Die  Schwächung  bestand  in  der  Erwei- 
chung der  Gonsonaiiten  und  der  Yerflüditigung  der  Yocale, 
die  Verkürzung  in  der  Spaltung  consonantisch-vocalischer  For- 
men« Bei  der  Formverkürzung  ward  das  weibliche  Geschlecht 
am  meisten  geschont. 

Was  Bunsen's  eigene  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
betrifil,  so  gehen  sie  von  der  Annahme  aus,  dass  das  Aegyp- 
tische  4S  Urlaute  besass  und  dass  durch  die  Verbindung  der 
Mitlauter  und  Selbstlauter  zweilautige  Wurzeln  gebildet  wur- 
den, die  meistens  noch  einsilbig  zu  denken  sind.  Allein  die- 
sen  einfachsten  Gebilden  steht  die  dreilautige  Wurzel  gegen- 
über, entstanden  nicht  blos  durch  die  Erweiterungen  im  Anlaut, 
Inlaut  und  Auslaut,  sondern  durch  neue  Wortbildungen.  Das 
männliche  Substantiv  ist  der  reine  Stamm,  aber  auch  die 
weiblichen  Nennwörter  bedürfen  keineswegs  einen  besondem 
Abbiegungslaut.  Die  einzige  Abwandelung  ist  die  Bezeichnung 
der  Zweiheit  und  Mehrheit.  Nach  dem  Koptischen  zu  urthei- 
len,  muss  die  semitische  Art,  den  Plural  durch  Umlaut  zu 
bilden,  schon  dem  Altägyptischen  eigen  gewesen  sein.  Die 
Redetheile  werden  nur  erst  durch  einfache  Partikeln  gebildet, 
die  je  nach  ihrer  Satzstellung  als  Nomen  oder  Verbum  gedeu- 
tet werden.  Wie  im  Semitischen  wird  die  Verbindung  zwi- 
schen Subject  und  Prädicat  durch  Einschiebung  des  Personal- 
pronomens der  dritten  Person  ^wischen  beide  ausgedrückt, 
oder  aber  durch  eine  Präpositivpartikel.  Die  Zahl  der  Ad- 
jectiva  ist  unendlich  gering.  Beim  Verbum  ist  der  reine 
Stamm  der  Infinitiv  imd  dieser  drückt  ohne  weiteres  alle 
Personen  aus,  sei  es,  dass  das  Subject,  wie  gewöhnlich,  vor- 
hergeht oder  dass  das  Verbum  den  Satz  beginnt.  Das  Prä- 
sens wird  gebildet  durch  Anhängung  der  Pronominalaffixe  an 
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den  Stamm,  ebenso  das  Präteritum,  wo  zwischen  Stamm  und 
Suffix  ein  en  eingeschoben  wird. 

Diese  Art  SufSgirung  entspricht  ganz  und  gar  dem  tura- 
nischen  Spraditypus.  Das  Merkwürdige  dabei  ist,  dass  das 
Koptische  das  Yerhflltniss  einfach  umkehrt.  „Ich  mache"  heisst 
im  Aegyptischen  trt.a,  im  Koptischen  et.tn  —  ein  Beweis, 
dass  eine  Sprache  leichthin  die  Suffigirung  mit  der  Präfigirung 
vertauscht,  daher  es  auch  gar  keine  Schwierigkeit  hat,  das 
Tamuiische,  welches  das  prädicative  Pronomen  im  Wider- 
spruch mit  dem  altaischen  Sprachengeschlecht  beharrJich  prä- 
figirt,  nichtsdestoweniger  letzterem  beizuzählen.  Im  Altägypti- 
schen selbst  schon  wird  beim  Futurum  die  Regel  des  Suffigi- 
rens  aufgegeben,  indem  es  dem  Stamme  ein  au,r  vorsetzt 
—  ein  Fingerzeig,  dass  der  Sprachgeist  erst  mit  der  gegen- 
wärtigen und  vergangenen  Zeit  fertig  geworden  sein  muss, 
ehe  er  sich  der  zukunftigen  zuwendet.  Wie  schwer  es  dem 
Aegyptischen  wurde,  ein  eigenes  Futurum  zu  bilden,  zeigt  die 
Selbständigkeit  der  zu  diesem  Behufe  geschaffenen  Form,  welche 
esse  versus  bedeutet,  wie  das  italienische  essere  per. 

An  einer  Verwandtschaft  des  Semitischen  mit  dem  Aegyp- 
tischen dürfte  Allem  nach  nicht  zu  zweifeln  sein.  Zunächst 
was  die  Sprachformen  anbelangt.  Aber  auch  die  Wurzeln 
sollen  sich  identisch  erweisen.  Da  dieses  iiiteressante  Gapitel 
der  wissenschaftlichen  Sprachvergleichung  eben  jetzt  erst  mit 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  in  Angriff  genommen  und  eine 
Verständigung  noch  lange  nicht  erreicht  ist,  wollen  wir  in 
keiner  Weise  den  zu  erwartenden  Resultaten  vorgreifen.  Auf 
festem  Boden  steht  man  bei  der  Ableitung  des  Semitischen 
aus  dem  Aegyptischen  mit  Rücksicht  auf  die  Formbildungen, 
und  diese  Ableitung  ist  eine  der  lehrreichsten  Erscheinungen 
in  der  Sprachengeschichte.  Inwiefern  das  Aegyptische  mit 
dem  Chinesischen  übereinsti^jynt,  bedarf  keines  Nachweises; 
auch  nicht,  was  beide  voneinander  unterscheidet  und  dass  die- 
ses in  der  dem  Turanischen  eigenen  Agglutination  besteht. 
Das  Semitische  hat  den  einen  und  den  andern  Standpunkt 
überwunden  durch  die  concreteste  Herausbildung  des  Nomons 
und  des  Verbums  aus  der  Wurzel.  Dieses  logische  Bedürfniss 
trat  bei  dem  Semiten  so  überwiegend  hervor,  dass  er  die 
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Wurzel  ganz  aufgab  und  sie  in  Nominal-  und  Verbal- 
Stämme  verwandelte.  Wie  das  Chinesische  reine  Wur- 
zelsprache, so  ist  das  Semitische  reine  Stammsprache. 
Es  liegt  darin  einer  der  grossartigsten  Fortschritte  des  weit- 
geschichtlichen Geistes:  die  erste  Combination  der  Sprach- 
empfindung und  des  Sprachtriebs.  Kein  Zweifel:  jede  Sprach- 
gruppe erweitert  immer  mehr  ihre  einfachen  Wurzeln,  aber 
so  systematisch  wie  die  semitische  that  dies  keine  andere. 
Was  in  ihr  von  Wurzelwörtern  noch  übrig  geblieben ,  hat 
durchaus  eine  pronominale  oder  nominale  Bedeutung:  das 
Yerbum  musste  erst  geschaffen  werden  und  dies  geschah, 
wie  Ewald  richtig  bemerkt,  entweder  durch  Wiederholung 
des  Endbuchstabens  oder  durch  Beifügung  eines  Consonanten, 
wobei  der  weiche  dem  harten  jedenfalls  Vorausging.  Die  ur- 
sprüngliche Partikel  wiU'de  durch  diesen  Process  zum  Yerbum, 
und  in  allen  semitischen  Sprachen  zusammen  gibt  es  keinen 
einzigen  zweibuchstabigen  Verbalstamm.  Nichts  natürlicher, 
als  dass  ein  so  consequentes  Verfahren  auch  die  andern  zwei- 
buchstabigen Wurzeln  nach  Möglichkeit  entfernte  und  sie  zu 
dreibüchstabigen  Stämmen  erweiterte.  Aus  deü  Verbalstäm- 
men Hessen  sich  Nomina  ins  Unendliche  bilden,  die  durch 
eigenthümliche  Vocalisation  sich  von  den  verschiedenen  Con- 
jugationsformen.auf  das  bestimmteste  unterschieden.  Ebenso 
überraschend  als  willkommen  ist  Ewald's  weitere  Entdeckung, 
dass  der  Unterschied  zwischen  dem  Nomen  und  dem  Verbum 
sich  deutlich  auch  durch  den  Ton  ausdrücke:  durch  das  Zu- 
rückziehen des  Tons  nach  vornehin  wird  das  Nomen  im  ge- 
radesten Unterschied  vom  Verbum  Standwort  oder  Substan- 
tivum  ^^  An  einer  derartigen  Sprachbildung  musste  mit  Aus- 
dauer und  Liebe  gearbeitet  werden.  Der  Araber  liebt  schon 
seit  unvordenklichen  Zeiten  seine  Sprache  so  sehr,  dass  ihm 
die  Kunst,  sich  in  dem  wohlklingenden  Idiom  geläufig  auszu- 
drücken, nicht  weniger  am  Herzen  liegt  als  die  Pflege  seines 
herrlichen  Pferdes  —  offenbar  an  sich  schon  ein  günstiges 
Zeichen  für  den  Werlh  seiner  Sprache. 

Erst  musste  der  Stamm  gebildet  sein,  sollte  aus  der  Ag- 
glutination eine  wirkliche  Flexion  entstehen.  Das  Semitische 
besitzt  ein  ausserordentlich  reiches  Flexionssystem,  aber  wohl- 
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verstanden,  dieses  System  unterscheidet  sich  erst  unwesent- 
lich von   den  Formelementen   der   entwickeltem   toranischen 
Sprachen.    Allerdings  wird  im  Semitischen  auch  die  Wurzel 
oder  der  Stamm  innerlich  verwandelt,  nur  betrifft  diese  Um- 
Wandelung  ausschliesslich  die  Bedeutung  der  Wörter:  Das,  was 
wir  reine  Beziehungen  oder  Formelemente  nennen,  bildet  sich 
dagegen  blos  durch  äussere  Zusätze.     So  findet  die  Bildung 
der  Casus  durch  Hinzufügung  von  Präpositionen  statt  und  die 
Abwandelung  des  Yerbums  durch  Hinzufügung  der  Pronomina. 
Abgesehen  von  der  WiriLung  dieser  Anhängsel  auf  den  Yoca- 
lismus  der  Stammsilben,  erschciinen  die  neu  hinzutretenden 
Glieder  noch  so  sehr  in  ihrer  ursprünglichen,   selbständigen 
und  sinnfälligen  Gestalt,  dass  sie  eher  mit  dem  Worte  ver- 
wachsen, als  von  demselben  angeeignet  sind.    Und  doch  ge- 
hört es  gerade  zu  dem  Wesen  der  Flexion,  die  Aneignung 
der  Formelemente  durch  das  Stammwort  so  vollständig  voll- 
ziehen  zu  lassen,   dass  die  organische  Einheit  beider  nicht 
blos   durchscheint,   sondern  als   eine   unauflösbare  mit  dem 
Wertb  einer  wahrhaften  Eunstform  sich  darbietet.   Wenn  das 
Semitische  von  der   innem  Umwandelung  des  Stamms   mit 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  zur  Bildung   des  Nomons  und 
Verbums,  der  causativen,  transitiven,  reflexiven  u.  s.  w.  Yer- 
balformen  einen  fast  allzu  üppigen,  an  das  Turanische  (Fin- 
nische) erinnernden  Gebrauch  macht,  so  ist  umgekehrt  seine 
formale  Flexion  eine  durchaus  dürfUge  und  unvoUkommene. 
Der  Mangel    eines  wahrhaften  Hülfszeitworts  macht  sich  auf 
eine  unangenehme,  die  reine  Harmonie  des  Satzes  störende 
Weise  bemerklich,  denn  die  Flexion  erhält  ihren  ganzen  Werth 
erst,  wo  mit  den  possessiven  und  subjectiven  Hülfszeitwörtern 
in  Betreff  der  Copula  und  der  Conjunction  das  synthetische 
Sprachverfahren  in  das   analytische  sich   aufzulösen   beginnt 
Diese  Ausscheidung,  die  auch  im  Indogermanischen  nur  erst 
langsam  von  statten  ging,  war  im  Semitischen  dadurch  ab- 
geschnitten, dass  das  Pronomen  seinen  vollständigen  Werth 
nicht   aufgeben   mochte   oder  nicht  konnte.     Im  Turanischen 
hatte  es  Mühe,  zwischen  nominalen  und  verbalen,  subjectiven 
und  prädicativen  Wurzeln  zu  unterscheiden:  der  Semite  da- 
gegen besass  das  Verständnisse  die  Wurzel  in  einen  Stamm, 
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sei  es  eines  einfachen  Nomens  oder  vollem  Yerbums,  zu  ver^ 
wandeln  und  jenem  das  prädicative,  diesem  das  subjective  Pro- 
nomen zuzutheilen.  Allein  gerade  die  scharfe  Scheidung  hatte 
den  Nachtheil,  dass  der  Semite  das  Prädicat  nie  anders  als  hin- 
ter dem  Subject  zu  denken  vermochte  und  jede  Zusammen- 
setzung von  Wörtern,  sowie  die  organische  Einverleibung  der 
Pf^onomina  vermied.  Es  wird  noch  zu  untersuchen  sein,  in 
welchem  Verhältniss  die  von  Prichard  sogenannten  hebräisch- 
afrikanischen  Sprachen  zunächst  zu  dem  Altägyptischen 
und  dann  zu  dem  Semitischen  überhaupt  stehen.  Sowie  der 
.östliche  Arm  des  Semitismus  in  Mesopotamien  seiner  Auf- 
erstehung aus  den  Trümmern  von  Babylon  und  Ninive  ent- 
gegenharrt, so  sind  auch  die  südlichen  und  westlichen  Aus- 
läufer desselben  noch  gar  mancher  Ergänzung  bedürftig.  Den 
Urstamm  dürfte  in  allen  Fällen  das  Aegyptische  bilden  und 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  die  sein,  auf  den  Grenzscheiden 
zwischen  dem  semitischen  und  afrikanischen  Typus  die  Misch- 
elemente gehörig  zu  scheiden. 

Schon  das  Koptische  scheint  mir  in  dieser  Beziehung 
sehr  lehrreiche  Aufschlüsse  zu  geben.  Dieses  hat  offenbar 
einen  Schritt  über  das  Altägyptische  hinaus  gethan,  indem  es 
einen  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel  und  durch,  Um- 
laut eine  eigenthümliohe  Art  von  PJuralformen  bildete  und  der 
dürftigen  Gonjugation  durch  periphrastische  Hülfszeitwörter 
einen  neuen  Zuwachs  verschaffte.  Allein  dieses  erweiternde 
Verfahren  ist  ein  rein  mechanisches,  dem  äussern  Sprach- 
bedürfniss  und  nicht  dem  Innern  Sprachgeist  entsprechend. 
Selbst  die  Keime  einer  innern  Umbildung  oder  Flectirung  der 
Wurzel,  welche  sich  im  Aegyptischen  bei  einer  dem  hebräi- 
schen Status  constructus  .  ähnlichen  Wortstellung  vorfinden, 
sind  verloren  gegangen,  und  das  Koptische  näherte  sich  in 
demselben  Masse  dem  afrikanischen  Sprachstamm,  mit  dem 
es  unter  Anderm  die  negative  Gonjugation  und  pronominale 
Formen  gemein  hat.  Bleek  hat  in  letzterer  Beziehung  nament- 
lich das  Hottentottische  mit  dem  Koptischen  verglichen:  ob 
aber  darum  diese  beiden  Sprachen  denselben  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  haben,  wie  Bleek  annimmt,  möchte  zu  be* 
zweifeln  sein.  Viel  mehr  hat  die  Vermuthung  für  sich,  dass 
Belfferich.  23 
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das  Hotteniottische  sich  zu  der  Kaffer«  und  Congospraohe  ver- 
hAlt,  wie  das  Koptische  zu  dem  Altflgyptischen.  Die  Hotten- 
tottenspradie  conjugirt  z.  B.  Nomen  und  Acyectivum  ebenso 
wol  als  den  Verbalstamm  und  erlaubt  sich  auch  in  der  Satz- 
bildung eigenthümliche  Freiheiten.  Nur  ist  dies  kein  Fort- 
schritt. Die  nfihere  Bekanntsdiaft  mit  den  Gallanegem  (Tut- 
schek,  Krapf),  Isenberg^s  ^^mharic  grammar^',  ganz  vorzüglich 
aber  P.  W.  Newman's  gediegene  Untersuchungen  über  die 
B  erber  spräche  ^^  haben  der  Forschung  ein  w^tes  Feld  er- 
öffnet. Lepsius  verheisst  Aufschlüsse  über  die  Sprachen,  die 
am  obem  Nil  gesprochen  werden.  Die  Berbersprache  hat  mit 
dem  Semitischen  die  Bildung  des  Verbums  und  Nomons,  die 
Gonjugation  und  Declination,  den  Apparat  der  affigirten  Pro- 
nomina, die  Wortstellung  gemein:  dagegen  erinnern  andere 
Besonderheiten  an  ein  verwandtschaftliches  VerhAhniss  zu  dem 
afrikanischen  Stamme. 

Erst  in  dem  Indogermanischen  verwirklicht  sich  der 
Begriff  des  Worts  als  einer  lauüichen,  dem  Gedanken  ent- 
sprechenden Einheit  von  Bedeutung  und  Beziehung,  von  Em- 
pfindung und  Trieb.  Man  gibt  sich  gegenwärtig  viele  Muhe, 
zu  beweisen,  dass  der  semitische  und  indogermanische  oder 
iranische  Sprachstamm  ursprünglich  identisch  gewesen.  Lep- 
sius hat  die  Uebereinstimmung  in  Beziehung  auf  die  Zahlen 
mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  und  C.  Meyer  mit  demselben 
Erfolg  andere  Warzelwttrter  zergliedert.  So  wie  die  beiden 
Sprachsysteme  als  geschichüich  formirt  sich  gegenüberstehen, 
haben  sie  allerdings  das  miteinander  gemein,  dass  in  ihnen 
Nomen  und  Verbum  zu  ihrer  vollen  und  reinen  Bedeutung 
herausgearbeitet  erscheinen.  Allein  im  Semitischen  hat  die 
Fl^on,  der  es  dazu  bedurfte,  noch  immer  den  Beigeschmack 
des  Anorganischen,  Mechanischen  und  in  demselben  Verhfilt- 
niss  verhärtet  sich  die  bildsame  Wurzel  zum  Stamme ,  der 
dann  als  solcher  freilich  wieder  fast  zahlloser  Umbildungen 
fAhig  ist.  Das  Eine  wie  das  Andere  ist  im  Iranischen  ver- 
mieden. Hier  war  die  Bildung  zusammengesetzter  Wörter 
möglich,  wo  das  Prädicat  vorn  zu  stehen  kam;  später  ward 
zwis,chen  der  sübjectiven  und  possessiven  Bedeutung  des  Pro- 
nomens unterschieden,  indem  das  subjective  Pronomen  vor- 
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gesetzt,  das  possessive,  wie  überhaupt  alle  Übrigen  Form- 
elemente,  nur  hinten  angehängt  werden  konnte.  Ein  posses- 
sives HüMsaeitwort  (haben)  gab  es  noch  nicht:  es  blieb  also, 
nachdem  durch  Reduplication  der  Wurzel  ein  verbaler  Stamm 
entstanden  war,  nach  dem  Vorgang  des  Semitisdien,  nichts 
übrig,  als  bei  der  Bildung  des  Präteritums  die  Pronomina  ent- 
zwei zu  spalten  und  die  eine  Hälfte  vor,  die  andere  hinter  das 
Yerbum  zu  setzen.  Während  aber  im  Hebräischen  das  vor- 
dere Pronomen  ein  unterscheidbarer  Gonsona&t  blieb,  Übte  im 
Sanskrit  die  Wurzel  eine  derartige  Anziehungskraft  auf  das 
prädicative  Pronomen  aus,  dass  von  diesem  nichts  mehr  übrig 
blieb  als  ein  stark  accentuirtet*  Yocal,  der  nunmehr  Augment 
hiess.  Dagegen  wurden  die  Consonanten  mit  ihren  Bndvoca^ 
len  an  der  Wunsel  suffigirt  Dieser  «inmal  glücklich  eingelei- 
tete Process  hatte  den  erwünschtesten  Portgang.  Das  Saiis- 
krit  der  Vedas  und  das  Zend  des  Avesta  sind  zwei  aus 
einer  und  derselben  Quelle  entsprungene  Ströme ,  von  denen 
der  erstere  voller  und  reiner  fliesst,  der  zweite  verschieden- 
artig verunreinigt  und  in  seinem  Laufe  gestört  wurde.  Der 
persische  Text  der  Keilschriften  war  nur  vermittelst  des  Zend 
zu  entziffern,  wobei  sich  die  mericwürdige  Thatsache  heraus- 
stellte, dass  das  Lautsystem  der  Keilschriften  ursprünglicher 
und  regelmässiger  ist  als  das  Lautsystem  in  den  ältesten  Ab- 
schnitten des  Avesta  ^'*  In  den  Yedas  findet  sich  eine  so 
grossartige  Theogonie,  dass  die  Hesiodeische  nur  als  das  letzte 
Gapitel  derselben  angesehen  werden  kann :  hier  weht  die 
Luft  der  reinen  ProduCtivität,  der  Hauch  der  Freiheit  und 
jener  Bildsamkeit,  welche  die  Sprache  in  ein  vollkommen  ent- 
sprechendes Organ  des  Gedankens  umzugestalten  verstand. 
Bei  dem  Betreten  des  europäischen  Bodens  finden  wir  in  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  Bchwestersprachen ,  und 
hinwiederum  hat  die  sprachliche  Analyse  gezeigt,  dass  Lati- 
ner und  Umbrer,  mit  den  südlichen  Ausläufern  der  letztern, 
den  Marsen  und  Samniten  und  den  schon  in  geschicht- 
licher Zeit  von  den  Samniten  ausgesandten  Völkerschaften,  ein 
weiteres  Glied  sind  in  der  indogermanischen  Sprachkette  ^^. 
Der  Gesetzgeber  des  Germanischen  ist  J.  Grimm  geworden. 
Durchdringende  Kennzeichen,  wodurch  wir  Germanen  uns  vor 
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allen  andern  Völkern  unterscheiden  sollen,  gibt  er  vier  an: 
den  Ablaut,  die  Lautverschiebung,  das  schwache  Verbum  und 
das  schwache  Nomen ;  den  Laut  haben  wir  zwei  mal  verscho- 
ben, den  Ablaut  zum  waltenden  Gesetz  der  starken  Conjuga- 
tion  erhoben,  die  schwache  Declination  auf  Substantive  wie 
Adjective  angewandt  ^*.  Von  jüngerem  Datum  ist  die  wissen- 
schaftliche Ergrtlndung  des  Slawischen,  das  in  Schafarik 
seinen  gelehrten  Forscher  besitzt.  Die  verschiedenen  Glieder 
dieser  Familie  stehen  zueinander  in  einem  viel  nfihem  Ver- 
hfiltniss  als  die  zur  germanischen  Familie  gehörigen  Sprachen. 
Alle  zusammen  sind  reich  an  grammatischen  Formen  und  noch 
im  Stadium  des  synthetischen  Verfahrens  begriffen.  Das  No- 
men hat  keinen  Artikel  und  in  den  meisten  FfiUen  das  Ver- 
bum kein  persönliches  Pronomen.  Durch  die  Fülle  der  Flexions- 
formen wird  die  Wortstellung  freier  und  Präpositionen  werden 
gespart.  Das  Verbum  ist  reich  an  Ableitungsformen,  aber 
arm  an  einfachen  Zeiten.  Zeitwörter ,  die  eine  momentane 
Handlung  bezeichnen,  haben  kein  Präsens  der  Bedeutung 
nach,  sondern  die  Präsensform  wird  im  Sinn  des  Futurums 
gebraucht. 

Die  mit  englischen  Feilen  unternommene  Durchforschung 
des  indogermanischen  Sprachstamms  hat  zur  Folge  gehabt, 
dass  Bopp  zwischen  das  Griechisch-Lateinische  und  Slawische 
als  neues  Glied  das  Lettische  einfügte.  Wenn  auch  die  laut- 
liche Organisation  des  Slawischen  und  des  Lithauischen  die- 
selbe ist,  so  hat  doch  letzteres  in  Bezug  auf  Nominalbildung 
und  Nominalflexion  einen  weit  ursprünglichem  Charakter  be- 
wahrt als  jenes.  Das  Lithauische  hat  noch  die  im  Indogerma- 
nischen ursprüngliche  Siebenzahl  der  Casus  und  den  Dualis; 
unter  den  Casus  manche  sogar  in  der  ältesten  Form  und  dem 
Sanskrit  geradezu  gleichlautend.  Leider  geht  die  herrliche 
Sprache  mit  schnellen  Schritten  ihrem  Erlöschen  entgegen  und 
die  Sprachwissenschaft  kann  sich  Glück  dazu  wünschen,  dass 
Professor  Schleicher  in  Prag  an  Ort  und  Stelle  die  kostbaren 
Ueberreste  auf  das  sorgfältigste  zu  sammeln  angefangen  hat. 
Das  verwandte  Preussische  ist  schon  im  47.  Jahrhundert 
ausgestorben.  Aus  sprachlichen  Gründen  glaubt  Schleicher  ^^ 
von  dem  indogermanischen  Sprachstamm  zuerst  das  Slawisch« 
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Deutsche,  das  später  in  das  Deutsche  und  Letto-Slawische  sich 
spaltete,  abzweigen  zu  müssen.  Aus  dem  zurückbleibenden 
Stoök  entstanden  in  neuerer  Absonderung  Latiner  und  Grie- 
chen, Inder  und  Iranier.  Grosser  Theilnahme  erfreut  sich  seit 
einiger  Zeit  das  von  Schleicher  bis  jetzt  übergangene  Cel> 
tische,  der  letzte,  wenn  auch  nicht  jüngste  Zweig  des  wun- 
derbaren Sprachstamms,  der  im  Grossen  und  Ganzen  den  Gang 
.der  Geschichte  bestimmt  hat.  Prichard,  Zeuss,  Diefenbach, 
Pictet,  Bopp  haben  die  Bahn  gebrochen.  Hatte  die  sanskrit- 
germanistische Schule  das  Celtische  so  behandelt,  als  ob  es 
von  der  Wiege  des  Sanskrit  am  weitesten  sich  entfernte  Und 
in  solchem  Abstand  auf  der  untersten  Entwickelungi^stufe  stände, 
so  hat  unlängst  C.  Meyer  das  Ende  in  seinen  eigentlichen  An- 
fang zu  schlingen  versucht,  mit  der  an  sich  plausibeln  Auf- 
stellung, die  synthetische  Form  des  Sanskrit  und  der  ver- 
wandten Sprachen  sei  erst  in  abgeleiteter  Weise  aus  der 
analytischen  Satzbildung  des  Aegyptischen ,  so  zu  sagen  als 
zweite  Bildungsphase  entstanden,  und  sowie  sich  die  syn- 
thetische Bildung  der  abgeleiteten  Sanskritsprachen  immer  mehr 
auflöse,  kehre  die  Linie  zu  ihrem  analytischen  Uranfang  zurück. 
Hiemach  müsste  das  Geltische  da,  wo  es  vom  Sanskrit  ab- 
weicht, dem  Aegyptischen  um  so  ähnlicher  sehen,  was  G.  Meyer 
an  einzelnen  Wurzeln,  Pronominalbildungen ,  isolirten  Wort- 
stellungen nachweisen  zu  können  wähnt. 

Wir  müssen  es  der  Bunsen'schen  Schule  überlassen,  ihre 
Theorie  zu  vertreten:  was  in  keinem  Falle  übersehen  werden 
darf,  ist  der  Umstand,  dass  das  Grimm -Bopp'sche  System  noch 
andere,  zum  Theil  begründete  Anfechtungen  zu  erleiden  hat. 
War  man  durch  innere  Sprachgesetze  dazu  gelangt,  die  Ab- 
folge des  Sanskrit,  Altpersischen,  Griechischen,  Lateinischen, 
Lilhauischen,  Slawischen,  Deutschen,  Celtischen  zu  bestimmen, 
so  bildete  die  Einwanderung  und  Vertheilung  der  betreffenden 
Völker  in  Europa  ein  ungleich  schwierigeres  Problem  und  die 
Völkerwanderung  kehrte  ihren  ganzen  krausen  und  chaotischen 
Mischprocess  heraus.  Um  in  dem  endlosen  Wirrwarr  einen 
festen  Punkt  zu  finden,  hat  J,  Grimm  mit  unverkennbarer  Vor- 
liebe den  Gedanken  ausgesprochen,  die  Gothen  seien  kein  an- 
deres Volk  als  die  Geten,  welche  ebenso  entschieden  Thraker 
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seien.  Damit  wlüre  das  RAtbsel  der  Herkonft  der  Germanen 
gelost.  Mehr  bedurfte  es  nicht  für  die  firachtbare  Gombina- 
tionsgabe  H.  Leo's,  um  den  Siegfried  und  den  Hort  der  Ni- 
belungen am  Fusse  des  Himaisga  aufwachsen  zu  lassen.  Allein 
die  von  Grimm  für  seine  Hypothese  vorgebrachten  Gründe 
haben  sich  nieht  als  stichhaltig  erwiesen  und  die  Frage  ist 
mindestens  eine  ofifone  geblieben.  Auf  nicht  festern  Füss^i 
steht  die  Annahme  sweier  celtischer  Wanderungen.  Die 
erste  soll  von  dem  asiatischen  Scythenland  ausgegangen,  durch 
Syrien,  Aegypten,  Nordafrika  bis  zu  den  SAulen  des  Hercules 
fortgeschritten,  nadi  Spanien  übergesetzt  und  nadi  Gallien 
gelangt  sein,  wo  der  Zug  sich  in  drei  Abtheilungen  spaltete. 
Die  erste  (nürdüche)  verbreitete  sich  über  Grossbritannien  und 
Irland,  die  sttdUehe  über  Italien  und  die  östliche  wandte  sich 
die  Alpen  entlang  der  Donau  zu  und  kehrte  zum  Schwarzen 
Meere  zurüoL  Mehre  Jahrhunderte  später  erfolgte  eine  zweite 
Wanderung  durch  das  europäische  Scythenland,  Skandinavien, 
Preossen,  Norddeutsehland  nach  Grosdi»ritannien.  Die  cehische 
Sprache  zerfiel  in  das  Gallische  (Britische)  und  Gaelische  (Erse), 
jmea  mit  dem  Cymriscben  (Welschen),  Cornischen  (ausgestor- 
ben),  Niedwbretagnischen,  dieses  mit  dem  Fenischen  (Irisch), 
Hochschottisohen  (Gaelisch)  und  Manxdialekt.  Dieses  ganze  künst- 
lich aufgeführte  Gertlste  bradi  zusammen,  oder  schien  es  we- 
nigstens, bei  dem  Erscheinen  von  A.  Holtzmann's  „Kelten  und 
Germanen^'  (Stuttg.  4^55).  Hie»*  wird  gezeigt,  dass,  wenn  die  Ger- 
manen nicht  zu  den  Gelten  gehören,  ihr  plötzUches  Erscheinen 
unbegreiflich  bleibe,  da  sie  weder  im  tbrakischen  Yolksstamm 
versteckt  waren,  noch  aus  dem  Norden  einwanderten.  Die 
Alten  sind  einstinimig  der  Ansicht^  dass  die  Germanen  der 
celüschen  Nation  angehören.  Was  \yir  von  der  pbysischen 
Beschaffenheit,  den  Sitten,  dem  Hecht, _  der  Kriegführung,  dem 
Glauben  beider  Völker  wissen,  berechtigt  uns,  die  Celt^i  und 
Germanen  für  ^n  und  dasselbe  Volk  zu  halten.  Auch  die 
Ueberreste,  die  von  der  Sprache  der  alten  Gehen  auf  uns 
glommen,  gehören  deutlich  der  deutschen  Sprache  an.  Die 
deutsche  Sprache  ist  eine  ceitisebe ,  das  deutsdie  Volk  ist  ein 
celtisches.  Dagegen  sind  die  britischen  Völker,  die  Iren  und 
Schotten,  die  Cymren  und  Bretonen  keine  celtischen,  und  ihre 
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Sprache  ist  von  derjeüigeii ,  welche  im  alien  Gallien  ge- 
sprechen  wurde,  wesentlich  verschieden. 

Kühnheit  wird  man  der  Theorie,  die  gleich  Ropernicus 
und  Eant  die  Frage  umkehrt,  nicht  abstreiten  wollen:  mehre 
Beweise  haben  etwas  Empfehlendes,  wenn  auch  nicht  ddila^ 
gendes,  nur  die  etymologischen  Forschungen  scheinen  uns  ver- 
fehlt. Es  steht  mit  denselben  nicht  besser  als  mit  den  geti- 
schen  oder  dakischen  Pflanzennamen  Grimm's.  Zur  Unter- 
stützung der  Holtzmann'schen  Hypothese  erwähnen  wir  noch 
der  uns  früher  schon  aufgefallenen  mittelalterlichen  Schilde- 
rungen von  der  den  gallischen  Gelten  fremden  Rohheit  der 
Iren,  die  nach  den  übereinstimmenden  Aeusseruugen  der 
Chronisten  etwas  Thierartiges  hatte.  Waren  aber  nur  erst 
einmal  Gelten  und  Germanen  identificirt^  was  stand  im  Wege, 
die  Germanen  in  den  Slawen  aufgehen  zu  lassen?  Dies  ist 
in  der  Tbat  die  Mdnung  Y.  Jacd>i's ,  der  in  einer  Menge 
deutscher  und  anderer  Ortsnamen  slawische  Wurzeln  ent- 
deckt und  sogar  den  deutschen  Wiedehopf  zu  einem  Slawen 
gemacht  hat  Immerhin  sollte  man  so  billig  sein,  anzuerken- 
nen, dass  die  etymologi'sche  Forschung  noch  einen  w^ten  Weg 
zurückaalegen  hat,  bis  sie  am  Ziele  angelangt  ist,  und  dass  die 
Entwickelungsphasen  verwandter  Sprachen,  hauptsächlich  auch 
was  ihr  Alter  betrifft,  sehr  verschieden  gedeutet  werden  kön- 
nen. Wir  schliessen  mit  dem  wunderlichen  Axiom  Dr.  La- 
tham's  ^^,  dass  Sanskrit  und  Zend  in  Europa  zur  Welt  kamen 
und  sich  von  da  Über  Asiesi  verbreiteten  >  daher  die  sarma- 
tische  Spradbgruppe  den  SanskritvOlkem  weit  näher  sieht  als 
irgend  einer  der  arischen  Vettern  in  Eure^a.  Das  Sanskrit 
soll  sich  nur  in  einem  Lande  haben  ausbilden  können,  wo 
es  mit  der  autochthonen  slawisch -lettischen  Gruppe  in  Be- 
rührung kam. 

So  weilreichend  ist  die  Perspeelive  der  Sprachwissen- 
schaft. Auf  ihren  Schultern  mag  die  Philologie  als  Alterthuois- 
wissenscbaft  die  Reconstmction  eines  abgelebten  Volksthums 
sich  angelegen  sein  lassen.  Auch  so  liegt  ihr  sittlicher 
Werth  in  der  Belebung  und  Stärkung  des  Nationalgefühls, 
denn  das  Alterthum  war  national  durch  und  durch.  Ergrün-^ 
det  aber  der  Philolog  die  geschichtlichen  Schätze  seiner  eige- 
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neu  Sprache,  so  leitet  er  damit  den  Strom  nationalen  Lebens 
mitten  in  das  Bewusstsein  seines  Volks ,  dem  er  keinen  frem* 
den,  sondern  seinen  eigenen  Spiegel  vorhält.  Der  unschätz- 
bare Gewinn  der  neuem  Philologie  liegt  in  der  Gesammt- 
reconstruction  des  dasischen  Alterthums:  bis  dahin  erklärte 
man  AHes  fragmentarisch. 
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vm. 

Die  Rechtswissenschaft. 


Der  grosse  Leibnis  trug  sich  mit  dem  wanderltcheu ,  wenn 
auch  sinnreichen  Gedanken,  eine  Weltsprache  za  erfinden, 
die  allen  denkenden  Wesen  gleich  verständlich  sein  sollte, 
wie  die  in  der  Mathematik  üblichen  Bucbstabenseichen.  Es 
wäre  wenigstens  die  Ausführbarkeit  eines  derartigen  Vor- 
habens denkbar  unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  Menschen 
auf  derselben  Stufe  geistiger  Bildung  ständen,  um  mit  den 
willkürlich  gewählten  Lautelementen  die  nämlichen  Vorstel* 
hingen  und  Begriffe  zu  verbinden.  Allein  die  durch  blosse 
Combination  gescbaSime  Weltsprache  wäre  ein  rein  künst- 
lidies  Erzeugniss  und  aller  Naturwüchsigkeit  baar.  Schon 
darum  dürfte  sie  in  die  Länge  schwerlich  ausauhalten  sein: 
sie  müsste  Ekel  erregen,  weil  Niemand  sie  liebgewinnen 
könnte.  Einen  ganz  andern  Sinn  hat  es,  wenn  J.  Grimm 
von  der  englischen  Sprache  behauptet,  sie  dürfe  mit  vollem 
Recht  eine  Weltsprache  beissen,  da  an  Reichthum,  Vernunft 
und  gedrängter  Fülle  sich  keine  aller  noch  lebenden  Spra- 
chen ihr  an  die  Seite  setzen  lasse.  Auch  mit  seinem  ab- 
stracten  Analysiren  hört  das  Englische  nicht  auf,  ein  Natur- 
organismus zu  sein,  obwol  es  immer  noch  nicht  als  die  rdfete 
Frucht  der  wunderbaren  VermäUung  des  Geistes  mit  der  Na- 
tur angesehen  werden  kann. 

Geringere  Schwierigkeiten  hätte  es,   eine  allgemein  ver- 
ständliche  Schriftsprache   zu   erfinden ,   wie   denn  die  Pasi- 
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graphie  eiuen  eigenlhttmlichen  Reiz  für  den  denkenden  Men- 
schen hat.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  war  es  ohne  Ver- 
gleich praktischer,  dass  man  neuerdings  sich  damit  begnügte, 
die  mancherlei  Lautelemente  der  bisher  bekannten  Sprachen 
auf  die  Einheit  eines  erweiterten  Alphabets  zurückzuführen. 
Dass  die  Sprachen  überhaupt  nach  einem  innern  Entwicke- 
lungsgesetz  unter  den  Begriff  eines  einheitlichen  Systems  ge- 
stellt werden  können ,  glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben. 
Es  ist  dies  immerhin  noch  eine  befriedigende  Lage  der  Sprach- 
wissenschaft im  Vergleich  zur  Rechtswissenschaft,  in  der  die 
Fäden  so  widerborstig  durcheinander  laufen,  dass  sie  allen 
Versuchen  widerstehen,  sie  zu  einem  Gewebe  zu  ordnen,  und 
es  Idsst  sich  vor  der  Hand  schlechterdings  nicht  absehen, 
wann  und  ob  überhaupt  einmal  der  Zeitpunkt  kommen  wird, 
auf  den  Cicero  ^  mit  den  schönen  Worten  hingewiesen  hat: 
„Non  erit  alia  lex  Ronuie,  aUa  Athenis^  alia  nunc^  alia  post- 
hoc;  sed  et  omnes  gerUes  et  omni  tempore  una  lex,  et  gempir 
tertia  et  immortaüs,  continebü/* 

Dieses  ewige  und  unsterbliche  Gesetzbuch  ist  freilich  bald 
fertig,  wenn  man  auf  die  Orakelsprüche  mancher  Philosophen 
hören  wollte;  wirft  man  dagegen,  ganz  abgesehen  von  den 
sich  gegenseitig  oft  geradezu  ausschliessenden  Rechtsbqpriffen 
roher  und  halbcivilisirter  Völkerschaften,  einen  Blick  in  einen 
der  vielen  Commentarc  internationaler  Jurisprudenz,  so  kann 
man  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  wie  mislich  es  mit 
der ,  ich  sage  nicht  allgemeinen ,  sondern  nur  annähern- 
den Uebereinstimmung  in  Betreff  der  obersten  und  leitenden 
Grundsätze  steht.  Nicht  genug  dass  jede  Nation  ihre  eigenen 
Rechtsansichten  und  ihr  eigenes  Herkommen  hat,  selbst  die 
Juristen  in  einem  iwd  demselben  Lande  vertreten  oft  diame- 
tral entgegensetzte  Meinungen  ^.  Nur  wenige  allgemeine  Maxi- 
men können  einigermassen  als  gemeingültig  angesehen  wer- 
den, so  das  Dogma,  dass  jedes  Volk,  beziehungsweise  jede 
Regierung,  ein  ausschliessliches  Souveränetäts -  und  Juris- 
dictionsrecht  über  ihr  Territorium  besitzt,  mit  dem  Correlat, 
dass  kein  Staat  durch  seine  Gesetze  ausserhalb  seines  Gebiets 
Eigenthum  binden  oder  Personen,  die  ihren  Wohnort  anders- 
wo haben,  in  Pflicht  nehmen  kann.     Welche  Verbindlichkeit 
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die  Gesetze  eines  Landes  in  einem  andern  Lande  haben  sollen, 
hängt  lediglich  von  dem  Recht,  der  Politik,  der  ausdrücklichen 
oder  stillschweigenden  Zustimmung  des  letztern  ab.  So  niedrig 
nun  aber  auch  eine  derartige  Ausbeute  angeschlagen  werden 
kann,  so  bezeichnet  es  doch  immerhin  einen  nichts  weniger 
als  geringen  Fortschritt  über  den  egoistischen  Slaatsparticu* 
iarismus  der  vor-  und  noch  nicht  christlichen  Welt.  Der 
Mensch  im  J^faturzustande  kennt  nur  rechtliche  Verpflichtungen 
zwischen  Stammgenossen:  wer  nicht  zun^  Stamme  oder  zur 
Häuptlingschaft  gehört,  ist  eo  ipso  rechtlos.  Die  dürftigen 
Keime  des  Völkerrechts ,  welche  sich  bei  wilden  und  halb- 
wilden Völkerschaften  vorfinden,  hat  Fallati  ^  zusammengestellt. 
Zum  Theil  die  Rücksicht  auf  das  eigene  Interesse,  dann  aber 
hauptsächlich  ein  gewisser  Zug  von  Grossmuth  und  Ritterlich- 
keit, der  dem  kriegerischen  Sinn  solcher  rohen  Horden  eigen- 
thümlich  ist,  führen  zu  stillschweigender  Anerkennung  recht- 
licher Grundsätze  auch  gegen  den  Feind.  Aehnlich  dem  alt- 
römischen Brauch  werfen  amerikanische  Indianer  zuvor  ihre 
Lanzen  in  das  feindliche  Gebiet,  dem  sie  einen  Angriff  zu- 
gedacht. Will  der  Eaffernhäuptling  Krieg  anfangen,  so  lässt 
er  einen  Löwen  -  oder  Tigerschwanz  als  Symbol  der  Kriegs- 
erklärung vorweisen  und  wartet  auch  dann  noch  mit  der 
Eröffnung  der  Feindseligkeiten,  bis  er  seine  Absicht  förmlich 
hat  ankündigen  lassen  und  die  Antwort  erhalten,  dass  seine 
Feinde  sich  nicht  freiwillig  unterwerfen.  Getödtet  werden 
nur  die  Männer,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ergriffen 
wurden,  die  andern  nebst  den  Eandem  und  Frauen  werden 
als  Kriegsgefangene  weggeführt  und,  falls  sie  bis  dahin  noch 
nicht  verkauft  sind,  nach  dem  Friedensschluss  wieder  frei- 
gegeben. Es  kommt  wol  auch  vor ,  dass  der  Feind  von  dem 
Sieger  einen  Theil  der  Beute  zurückerhält,  damit  er  nicht  ver- 
hungert. An  den  beiderseitigen  Landesgrenzen  wird  über  den 
Fetischen  der  Friedensvertrag  beschworen.  Im  Zustand  des 
Friedens  gelangt  das  Völkerrecht  der  Wilden  nicht  selten  bis 
zum 'Marktfrieden  und  zu  Gesandtschaften,  meist  des  Handels 
wegen  unternommen.  Gewisse  übereinstimmende  Gebräuche 
im  wechselseitigen  Verkehr,  vornehmlich  in  Betreff  der  Krieg- 
führung, der  Gesandtschaften,  Verträge  und  Zufluchtsstätten, 
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finden  sich  gleicbennassttd  schon  in  der  alten  Welt;  jedoch 
beruht  die  Beobachtung  solcher  Gebrauche  nicht  sowol  auf 
der  Anerkennung  einer  Reditsverbindlichkeit  als  vielmehr 
auf  religiösen  Vorstellungen  und  der  dadurch  bestimmten  Sitte. 
An  und  Rlr  sich  aber  hielt  man  sich  keinem  Fremden  zu  Recht 
verpflichtet.  Ewiger  Krieg  den  Barbaren  I  war  selbst  noch 
das  Losungswort  der  Griechen  und  nur  durch  förmliche  Ver- 
trage hielten  sie  sich  für  gebunden.  Daraus  folgt  jedoch  kei- 
neswegs, dass  e.  B.  der  in  Athen  weilende  Fremde  gar  kein 
Recht  fodern  konnte.  Er  war  zur  Anstellung  von  privaten 
und  öffentlichen  Klagen  befugt,  zu  den  letztem  jedoch  nur 
wegen  einer  ihm  persönlich  zugefügten  Verletzung.  Was  für 
den  Bürger  der  Archen,  war  fOr  den  Fremden  der  Polemarch  \ 
Auch  bei  den  Römern  ist  das  (utverna  hostem  aetema  oucto- 
rüas  esto!  nicht  nur  auf  die  Zwölf  Tafeüi  gegraben:  noch  nach 
Justinianischem  Rechte  galt  der  Grundsatz,  dass  alle  Völker, 
mit  denen  keinerlei  Bündniss  bestehe,  ho$te$  seiend 

Der  Fremde  ist  auch  nach  römischem  Recht  rechtlos:  er  wie 
seine  Habe ;  was  der  römisdie  Bürger  ihm  abnimmt,  ist  ebenso 
recht  erworben  wie  die  am  Meeresufer  aufgelesene  herrenlose 
Muschel  ^  Nur  die  Religion  ermfissigte  durch  das  Fetialrecht 
die  Barbarei  ^,  jedoch  mehr  in  formellem  als  in  materiellem 
Sinne  ^  Umgekehrt  verliert  der  römische  Bürger,  der  in  die 
Gewalt  der  Extranen  fiSlit,  an  diese  seine  Persönlichkeit  und 
sein  Eigenthum:  um  sie  zurückzuerhalten,  muss  er  sich  erst 
aus  der  fremden  Gewalt  retten  und  wieder  auf  römisches  Ge* 
biet  gelangen.  Aber  allmälig,  als  die  Hfirten  des  römischen 
RechtswiUens  sich  abzuschleifen  begannen,,  entwickelte  sich 
neben  dem  Landrecht  (jus  dvüe)  ein  internationales  Privat- 
recht (jus  genUum).  Eine  Spur  dieser  Rechtsbiidung  enthalt 
das  merkwürdige  Mutuum,  eine  Form  des  Darlehens,  die  offen- 
bar dem  Verkehr  mit  Fremden  entsprungen  ist,  wie  das  Nexum 
dem  einheimischen  Geschäftsverkehr.  Dem  Fremden  wird  im 
Praetor  peregrinus  ein  eigener  Richter  gesetzt,  der  zwar  ein 
besonderes,  aber  doch  auf  der  allgemeinen  Rechtsanschauung 
des  Jus  civile  beruhendes  Recht  sprach.  „Quod  dvile,  non 
idem  conHnuo  gentium,  quod  autem  gentium^  id  civäe  esse  debeV, 
sagt  Cicero  und  drückt  damit  den  die   gesammte  römische 
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Rechtsbildung  leitenden  Grundgedanken  aus,  dass  die  Rechts- 
verhältnisse nach  ihren  natürlichen  GrössenverhäUnissen 
und  nicht  in  Bausch  und  Bogen  behandelt  sein  wollen.  Daraus 
den  Schluss  2u  ziehen,  das  Jus  gentium  sei  im  Verlauf  der 
Zeit  auch  auf  die  Rechtsverhältnisse  und  Rechtsstreitigkeiten 
der  romischen  Bürger  übertragen  worden,  und  das  römische 
Recht,  zu  dessen  hervorragendsten  Bearbeitern  Ausländer  und 
zwar  Semiten,  wie  Papinian  und  Ulpian,  gehörten,  müsse,  weil 
hervorgegangen  aus  einem  Verein  von  Menschen,  der  kein 
Volk  gewesen,  absolutes  oder  Weltrecht  sein  *,  heisst  mit  Sie- 
benmeilenstiefeln davonlaufen,  soviel  Wahres  auch  darin  liegt, 
dass  die  humanem  Grundsätze  des  Peregrinenrechts  dem  hin- 
ter dem  Zwinger  der  Stadt  Rom  lagernden  engherzigen  Sub- 
jectivitätsprincip  das  Feld  streitig  machen  mussten.  Um  wie 
viel  besonnener  lautet  das  Axiom  Feuerbach's  ^^:  so  wie  aus 
der  Vergleichung  der  Sprachen  die  Philosophie  der  Sprache, 
die  eigentliche  Sprachwissenschaft  hervorgehe,  so  auch  durch 
die  Vergleichung  der  Gesetze  und  der  Rechtsgewohnheiten 
der  verwandtesten  wie  der  frandartigsten  Nationen  aller  Zei- 
ten und  Länder  die  Universal -Jiuisprudenz.  Man  muss  nur 
bedauern,  dass  in  der  Aufspürung  und  Verwerthung  des  ge- 
schichtlichen Stoffs  die  Rechtswissenschaft  hinter  der  Theo- 
logie und  selbst  hinter  der  Medicin  unverhältnissmässig  zurück- 
geblieben ist.  Für  eine  allgemeine  Rechtsgeschichte  leistet 
Pastoret's  „Histoire  de  la  l^gislation  des  anciens"  (ii  Bde., 
Paris  4830  —  37)  viel  zu  wenig,  und  selbst  an  vergleichenden 
Rechtsmonographien  sind  wir  so  arm,  dass  ich  ausser  Gans' 
„Erbrecht  in  weltgeschichtlicher  Entwickelung'^  (4  Bde.,  Stuttg. 
4829 — 35),  Unger's  „Ehe  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Ent- 
wickelung'^  (Wien  4850),  endlich  Kienze's  in  einer  Zeitschrift^^ 
vergrabenen  Abhandlung:  „Die  Cognaten  und  Affinen  nach  rö* 
mischem  Recht  in  Verbindung  mit  andern  verwandten  Rech- 
ten^'  —  keine  irgend  nennenswerthe  Arbeit  dieses  Schlags- 
wüsste. 

Man  hat  sich  mit  der  philosophischen  Deutung  und  Ent-. 
Wickelung  der  Rechtsidee  auf  so  unvollkommener  geschicht- 
licher Basis  alle  denkbare  Mühe  gegeben,  ohne  dass  meines 
Erachtens  gerade  Das,  worauf  es  am  meisten  ankommt,  ich 
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meine  die  persönliche  Wfihrung  des  Rechts,  eine  genügende 
Würdigung  gefunden  hfitte,  so  lang  und  dornenvoll  auch  der 
Weg  ist,  den  die  Rechtsphilosophie  zurückgelegt  hat.  Es  war 
ein  herrlidier  Gedanke  Platon's,  dass  die  Gerechtigkeit  Zweck 
des  Staats  sei,- allein  dieses  &txaiov  ist  nicht  der  Inbegriff  der 
persönlichen  Rechtsfoderungen ,  sondern  die  äussere  Archi- 
tektonik der  socialen  Lebensformen,  umschrieben  von  den 
Schönheitslinien  des  harmonischen  Ebenmasses.  Es  ist  die 
allgemeine  Staatsraison  zwar  nicht  im  modernen,  aber  im  an- 
tiken Sinne  des  Worts,  der  alles  Persönliche  geopfert  wird. 
Ohne  die  ihm  zur  Last  fallende  Unterschätzung  des  subjecti- 
ven  Rechtswillens  trüge  der  Platonische  Staat  eine  auffallende 
Aehnlickeit  mit  der  altgermanischen  Rechtsordnung.  Nirgends 
ist  ein  Recht  und  eine  Wahl  den  Bürgern  zugestanden:  Jeder 
erhält  eine  Stelle,  die  er  ausfüllen  muss,  nicht  die  er  aus- 
füllen darf.  Kein  Schutz  der  Person,  sondern  nur  der  An- 
lagen. Wenn  man  will,  kann  man  die  Platonische  Republik 
die  letzte  grosse  That  des  hellenischen  Gemeinsinns  nennen, 
bevor  er  aus  Rand  und  Band  ging;  ein  weltgeschichtlicher 
Fortschritt  war  es  gleichwol,  wenn  Aristoteles  es  tadelt,  dass 
Piaton  seine  Krieger  mild  zwar  gegen  Einheimische,  rauh  und 
feindlich  aber  gegen  Fremde,  den  Hunden  ähnlich,  erziehen 
lasse.  Das  Recht  musste  seiner  blos  äusserlichen  Bedeutung 
entkleidet,  in  das  Innere  der  Gesinnung  verlegt  und  damit  zu 
einer  psychologischen  Thatsache  gemacht  werden,  sollte  die 
willkürliche  Einschränkung,  in  welche  die  Rechtswelt  bisher 
eingezwängt  war,  aufhören.  So  wie  die  Natur  im  unbewuss- 
ten  Bildungstrieb  den  Kreis  des  Organischen  immer  mehr  er- 
weitert, so  knüpft  der  gesellige  Trieb  die  Menschen  instinct- 
artig  aneinander,  weil  sie  nur  in  der  Vereinigung  der  Erhal- 
tung und  Gluckseligkeit  theilhaftig  werden  können.  Hit  dieser 
These  hat  sich  der  Stagirit  wirklich  zum  Begriff  eines  Natur- 
rechts im  Sinne  des  griechischen.  Alterthums,  das  über  der 
Staatseinheit  die  Person  nie  zum  Vollgenuss  ihrer  Rechte  ge- 
langen Hess,  erhoben. 

Doch  erst  dem  Römer  ist  das  Recht  freie  Verfügung  über 
einen  bestimmten  Gegenstand,  ein  unbedingtes  Schalten.  Mehr 
aber  auch  nicht:  —  blosse,  reine  Berechtigung,   ein  Belieben 
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und  Ermessen,  in  welchem  der  äussere  Staatszweck,  der 
das  heUenische  Recht  bestimmt,  ganz  und  gar  in  die  innere 
Werkstätte  des  Willens  hereingenommen  ist.  Die  christliche 
Weltanschauung  Hess  die  beiden  Standpunkte  hinter  sich: 
in  Augustinus  Gottesstaat  ward  das  Recht  als  ein  Zustand 
menschiicher  Schwachheit  und  als  eine  Folge  der  Sün^e  nur 
noch  geduldet;  mit  dem  Weltreiche  sollte  auch  d^s  Recht  auf- 
hören imd  dem  Himmelreich  Platz  machen.  Absolut  ist  allein 
das  Recht  an  die  göttliche  Gnade  und  den  Yersöhnungstod 
Christi.  Erst  musste  der  Staat  aus  dem  nicht  mehr  blos  müt- 
terlichen Schoose  der  Kirche,  in  den  man  ihn  eingebettet,  ent- 
lassen werden,  sollte  ein  Recht  der  menschlichen  Natur  wie- 
der zur  Geltung  kommen.  Solange  die  kirchliche  Macht  die 
weltliche  eben  nur  neben  sich  duldete,  war  eine  selbständige 
Rechtssphäre  ein  Ding  der  Unmöglichkeit:  wie  die  Scholastik 
das  Evangelium  und  den  Aristoteles  ineinander  vecarbeitete 
oder  eigentlich  zusammenflickte,  bildete  das  Recht  ein  blosses 
Anhängsel  des  natürlichen,  der  Moral  des  Aristoteles  entnom- 
menen Sittengesetzes ,  das  seinerseits  nicht  minder  unvoll- 
kommen das  Persönliche  der  christlichen  Gottesidee  im  ab- 
geschwächten Nachbild  darstellte.  Das  Gerechte  und  das 
Recht  erklärt  Thomas  von  Aquino  für  Eins  und  Dasselbe. 
Arm  aber,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  an  staatsrechtlichen 
Ideen  ist  das  Mittelalter  keineswegs,  nur  dass  die  Gegensätze 
nicht  in  der  Wissenschaft  friedlich  nebeneinander  lagerten, 
vielmehr  tief  einschnitten  in  den  Gang  der  Geschichte.  Nach 
mittelalterlicher  Auffassung  kann  der  Staat  nichts  weiter  als 
das  Glück  des  irdischen  Lebens  bezwecken,  etwas  Anderes 
hatte  schon  Aristoteles  nicht  gelehrt  und  er  musste  überall 
herhalten ,  wo  die  christlichen  Religionsschriften  im .  Stiche 
Hessen.  Aber  der  Staat  hatte  doch  schon  den  wesentlichsten 
Schritt  zu  seiner  Selbstbefreiung  gethan,  als  die  christliche 
Welt  den  Gedanken,  dass  ein  Herrscher  und'  ein  Recht  sein 
müsse,  von  den  Römern  sich  aneignete.  Wre  grossartig  hat 
Dante  die  Idee  aufgefassti  Er  bestimmt  die  eigentliche  Auf- 
gabe des  Menschengeschlechts  dahin,  dass  es  fortdauernd  die 
gesammte  Kraft  des  Geistes,  zuerst  zum  Denken,  dann  zum 
Handeln  in  Thätigkeit  setzen  müsse.    Hatten  Die,  so  sich  um 

HelffeHch.  24 


370 


Thomas  von  Aquino  scharten,  dem  Papst  den  Primat  Ober  den 
Kaiser  suerkannt,  so  kam  es  nonmehr  unter  dem  Einfluss  rd- 
mischer  Staats  -  and  Rechtsideen  zum  Bruch  mit  der  Augusti- 
mschen  dvüan  dei  ^.  , 

•  Sieht  man  auch  von  allem  Andern  ab,  so  muss  man  der 
Einführung  des  römischen  Rechts  in  den  von  Deutschen  in 
Besits  genommenen  Ländern  einen  wohltiidtigen  Einfluss  schon 
darum  zuerkennen,  weil  mit  Hülfe  desselben  zugleich  mit  dem 
Staate  auch  das  Recht  selbst  in  die  ihm  gebtthr^de  selbstän- 
dige Stellung  einzurücken  begann.  Es  mussten  im  germani- 
schen Recht  die  Fesseln  einec  übermässigen  Gebundenheit  der 
Personen  gebrochen  werden,  Fesseln ,  •  die  nicht  allein  in  Be* 
zug  auf  die  Person  selbst,  sondern  auch  auf  die  Sachen,  vor- 
züglich auf  Grund  und  Boden,  bestanden  ^'.  Die  Kirche  selbst 
hat  dazu,  sehr  wider  ihren  Willen,  das  Meiste  beigetragen. 
Indem  sie  den  rein  menschlichen  Universalismus  des  Dogmas 
Yom  chrisdichen  Glauben  und  die  Einheit  der  kirchlichen  Ge- 
nossenschaft vertrat,  schloss  sie  sich  von  Anfang  an  eng  an 
das  romische  Recht  an,  das  schon  frühzeitig  das  Standesrecht 
des  Klerus  und  für  die  Procedur  die  Norm  der  geistlichen  Ge- 
richte ward  >^.  Das  kanonische  Recht  hat  dem  rdmischen 
den. Weg  bereitet,  wie  denn  schon  Gratian  in  seinem  „De- 
cretum'^  sich  vielfach  auf  die  Justinianische  Gompilation  be- 
iruft ^^  Auch  hierbei  kam  es  darauf  an,  den  äusserlichen 
Standpunkt  der  Tradition  zu  überwinden,  denn  auch  nach 
christli.Gher  Lehre  war  die  Idee  des  Rechts  so  lange  gebun- 
den, als  man  sie  in  der  Form  eioer  von  Hand  zu  Hand  gehen- 
den Mittheilung  schlechthin  abhtogig  machte  einerseits  von 
dem  gesetzgebenden  Willen  Gottes,  andererseits  von  den  sta- 
tutarischen Bestimmungen  der  Obrigkeit.  Die  sittliche  Welt- 
ansdiauung  der  Reformation  hätte  dem  abhelfen  und  das  Recht 
in.  die  freie  Selbstbestimmung  des  mens<Mchen  Willens  ver- 
legen können,  indem  sie  anstatt  der  traditionellen  Vermitte- 
lung  ein  unmittelbares  Yerhähniss  zwischen  dem  Rechts- 
willen imd  der  Rechtsgewalt  herstellte.  Folgerichtig  hätten 
die  Reformatoren,  sowie  sie  in  dem  ethischen  Verhalten  des 
Menschen  zu  Gott  die  Scheidewand  einer  äusserlichen  Auto- 
rität niederrissen,   auch   das  Recht   von   der   freien  Selbst- 
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bestimtnung  des  Willens  ableiten  müssen,  denn  dass  die  Be- 
freiung der  Persönlichkeit  der  eigentliche  Grundgedanke  der 
Reformation  war,  steht  fest.  Allein  Über  der  Emandpation 
des  Gewissens  vergass  man  die  Folgesätze,  die  fUr  die  andern 
persdnlichen  Momente  des  Geistes  darin  lagen;  was  aber  ohne 
Yergleidi  nachtheiliger  wirkte,  war  die  YerkniJcherung  des  Pro«- 
testantismus  zu  einem  ausschliesslich  den  Verstand  beschäfti- 
genden, die  besten  Kräfte  austrocknenden  und  lähmenden  Dog- 
matismus, dem  der  Schwung,  die  frische  Lebensströmung  der 
sittlichen  Freiheit  gänzlich  abhanden  kam.  Man  muss  dies 
scharf  ins  Auge  fassen,  um  die  neuerwachsene  Theorie  des 
Naturrechts  gehörig  zu  würdigen.  Dieselbe  ist  allerdings 
ein  Werk  des  Protestantismus,  aber  nicht  des  ursprünglichen, 
sondern  des  von  sich  selbst  ab*  und  einem  neuen  Scholastik 
cismus  anheimgefallenen  Protestantismus.  So  verstandesmässig 
und  formalistisch  wie  die  dogmatischen  Lehrbücher  fiel  auch 
das  naturrechtliche  System  aus,  das  nach  Hugo  Grotius  seinen 
Namen  trägt  und  eine  sehr  verschiedene  Beiuiheilung  gefun- 
den hat.  Die  Einen  haben  es  ebenso  ungebührlich  geprie- 
sen, wie  die  Andern  masslos  getadelt,  dass  Grotius  zuerst  mit 
Bewusstsein  von  dem  Satze  ausging,  der  Unterschied  von  Recht 
und  ünredit  würde  nach  der  Vernunft  stehen  bleiben,  auch 
wenn  es  keinen  Gott  gäbe.  Versteht  man  darunter,  was  Leib- 
niz  verstand,  dass  nämlich  die  Idee  des  Rechts  ihren  Schwer- 
punkt in  sich  selbst  haben  müsse,  so  lässt  sich  dagegen  ebenso 
wenig  etwas  Gegründetes  einwenden,  als  gegen  das  verrufene: 
La  loi  est  aAie.  £s  versteht  sich  dies  im  Grunde  ebenso  von 
sdbst,  als  wenn  man  sagen  woUte,  die  Sprache,  vemunft- 
mässig  gedacht,  würde  bestehen,  auch  wenn  es  kein  Recht 
und  keinen  Gott  gäbe.  Um  so  unhaltbarer  ist  die  Beweis- 
führung, durch  welche  Grotius  dem  Recht  seine  selbständige 
Bedeutung  zu  vindiciren  meint.  Ausgehend  von  dem  geselli- 
gen Trieb,  der  durch  Aristoteles  zu  Ehren  kam,  findet  er  die- 
sen hinreichend,  um  die  unwandelbaren  Prindpien  des  Rechts 
darauf  zu  bauen,  das  dann  in  allen  seinen  Formen  durch  Ver* 
trag  nicht  natürlich  entsteht,  wol  aber  künstlich  oonstruirt  wird. 
Das  Recht  existüte  in  reichster  MannichfaHigkeit  schon  längst, 
bevor  es  dem  rechtlich  gebundenen  WiUen  von  ferne  einfiel, 
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Vertrfige  zu  schliessen.  Fortan  soDte  Alles  durch  den  Vertrag 
begründet  werden,  das  Foderungsrecht  so  gut  als  die  vAter- 
liehe  Gewalt,  tind  konnte  man  von  dem  Einwand  nicht  los- 
kommen, dass  dies  rein  chimärisch  und  bei  manchen  Rechts- 
instituten geradesu  an  den  Haaren  herbeigezogen  sei,  so  nahm 
man  seine  Zuflucht  zu  den  Fictionen  des  romischen  Rechts  und 
statuirte  einen  stillschweigenden  Vertrag,  der  das  Bequeme 
hatte,  dass  er  sich  unter  keinerlei  Umständen  zum  Reden  brin- 
gen Hess.  Das  ist  so  recht  die  Art  überkluger  Verständigkeit, 
die  das  Einfache  durch  das  möglichst  Zusammengesetzte  er- 
klärt. Um  so  dankbarer  muss  man  es  anerkennen,  dass  Gro- 
tius  mit  seiner  Naturrechtstheorie  zunächst  nur  den  Boden  für 
ein  neues,  den  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  entsprechen- 
des  Volkerrecht  gewinnen  wollte.  Er  war  es,  der  zuerst  für 
die  Freiheit  der  Meere  auftrat.  Das  Zeitalter  des  Dreissig- 
jährigen  Kriegs,  der  unerbittiich  die  Saaten  vielhundertjähriger 
Geistesari>eit  niedertrat,  hat  in  der  Glühhitze  der  wüthendsten 
Religions-  und  Revolutionskriege  doch  eine  grosse  geistige 
That  reifen  lassen:  den  Grundsatz  politischer  und  religiöser 
Duldung.  Die  nur  mit  blutiger  Gewalt  durchzuführende  Ein- 
heit der  mittelalterlichen  Kirche  und  des  mittelalterlichen  Staats 
war  zusammengebrochen:  mit  brudermörderischer  Hand  hatten 
die  christlichen  Gonfessionen  in  ihren  eigenen  Eingeweiden  ge- 
wühlt. Dem  unheilvollen  Drang  der  Geister  musste  Einhalt 
geschehen,  und  da  Kirche  und  Staat  gleich  unmächtig  dazu 
waren,  nahm  die  Wissenschaft  die  Frage  in  die  Hand,  um 
wenigstens  die  ersten  Paragraphen  von  dem  werdenden  Codex 
der  Humanität  zu  verzeichnen.  Hugo  Grotius,  Hobbes,  Spinoza, 
Leibniz  haben  bei  ihren  religiösen  und  politischen  Untersuchun- 
gen sich  von  demselben  Grundsatz  leiten  lassen,  und  schon 
darum  kann  es  nicht  befremden,  dass  die  idealistischen  Phi- 
losophen den  Gehalt  ihrer  Lehren  gänzlich  aus  den  Ausfüh- 
rungen der  damaligen  Empiriker  schöpften.  Spinoza  hat  sich 
durch  Hobbes  bestimmen  lassen  und  Leibniz  ging  von  dem 
eingeboruen  Wohlwolienstrieb  der  englischen  Sensualisten  aus. 
Vor  allem  kam  es  darauf  an,  die  Leidenschaften  und  den  Hass 
der  Parteien  zu  beschwichtigen:  es  galt  den  friedlichen  Kampf 
um  geistige  Duldung.    Alles  Persönliche  sollte  sich  in  seiner 
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eigenen  Lebenssphäre  bewegen  dürfen.  Gerade  dazumal  fing 
auch  die  Philologie  unter  den  mit  ihren  Grundsätzen  von  der 
bürgerlichen  Freiheit  am  weitesten  vorangeschrittenen  Hollän- 
dern an,  sich  das  Bürgerrecht  in  der  Gelehrtenrepublik  zu  er- 
ringen. Die  nächste  Folge  des  einmal  eingeleiteten  Aussehe!- 
dungsprocesses  war  es,  dass  Recht  und  Moral  sich  gegen- 
einander abgrenzten,  wozu  Leibniz  die  ersten  Fingerzeige  gab. 
Auf  rein  empirischem  Wege  wurde  aus  dem  zufälligen  Mit- 
und  Nebeneinander  der  Menschen  die  Freiheit  des  Einzelnen 
mit  der  Einschränkung  durch  die  gleiche  Freiheit  der  Uebri- 
gen  oder  das  Urrecht  construirt,  das,  sobald  es  aus  seinem 
subjectiven  Kreise  heraustrat,  der  ihm  durch  den  Vertrag  ge- 
liehenen Krücken  nicht  entbehren  konnte.  Vertrag  und  Frei- 
heit, die  beiden  Factoren  des  Naturrechts,  werden  durchaus 
äusserlich  aneinander  gestellt  und  die  selbstgefällige  Veräusser- 
lichung  treibt  Rousseau  auf  die  Spitze  dadurch,  dass  er  eine 
vollständige  Bntäusserung  eines  jeden  Gesellschaftsglieds  mit 
allen  seinen  Rechten  an  den  Körper  der  Gesellschaft  postulirt, 
um  diu*ch  sie  eine  absolute  Reciprocität  herstellen  zu  lassen. 

Den  Bann,  der  auf  der  persönlichen  Bedeutung  des  Rechts 
lag,  hat  Kant  gelöst,  indem  er  den  Willen  von  dem  Wider- 
spruch, ein  Abgeleitetes,  Secundäres  zu  sein,  befreite.  Was 
das  römische  Recht  thatsächlich  voraussetzt,  das  absolute  Fo- 
derungsrecht  der  Person,  das  hat  Kant  zuerst  philosophisch 
begründet.  Seine  Freiheitsidee  ist  die  grösste  That  der  neuem 
Speculation.  Aber  im  Dualismus  von  Verständesnothwendig- 
keit  und  Willensfreiheit  befangen,  vne  er  war,  gelangte  Kant 
über  seinen  Ausgangspunkt,  die  Quelle  aller  Realität,  nicht 
hinaus:  die  Willensfreiheit  war  ihm  ein  Postulat,  ihre  schöpfe- 
rische, personbildende  Thätigkeit  jedoch  vernichtete  er  hinter- 
her selbst  durch  den  Verstandesformalismus,  der  sich  über 
den  Willen  zum  Gesetzgeber  aufwarf.  Das  Gemeinsame  des 
Rechts-  wie  des  Sittengesetzes  besteht  darin,  dass  beide  eine 
Verpflichtung  auferlegen  und  eine  Triebfeder  enthalten,  die 
als  Bestimmungsgrund  dienen  kann.  Aber  das  Recht  schränkt 
nur  die  äussere  Freiheit  ein,  ohne  sich  um  die  Gesinnung  zu 
kümmern,  die  ethische  Gesetzgebung  dagegen  fodert  die  Er- 
füllung der  Pflicht  um  ihrer  selbst  willen  und  gibt  Maximen 


874 


statt  der  Gesetse.  Das  heisst  doch  wol  den  Willen  einschrän- 
ken, noch  bevor  er  sich  überhaupt  geäussert,  yon  dem  Da- 
seienden Besitz  ergriffen  hat,  und  wer  das  Recht  definirt  als 
den  Inbegriff  der  Bedingungen,  durch  welche  es  geschehen 
kann,  dass  die  Freiheit  der  Willkttr  eines  Jeden  mit  Jeder- 
manns Freiheit  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  bestehen  kann, 
der  nimmt  dem  Recht  gerade  seine  primitive  Lebensäusserung, 
die  Berechtigung,  und  belässt  ihm  blos  den  einseitig  obligato- 
rischen Charakter.  In  dieser  Beziehung  hat  Fichte  richtiger 
geurtheilt,  das  sittliche  Bewusstsein  zwar  federe  oder  verbiete 
unbedingt,  das  Rechtsgesetz  aber  erlaube  nur,  gebiete  nie, 
dass  man  sein  Redit  ausübe,  während  die  Moral  sehr  oft  die 
Austlbung  eines  Rechts  verbiete,  ohne  dass  dieses  aufhöre, '  ein 
Recht  zu  sein.  Das  vernünftige  Wesen  hat  ein  Recht,  in  der 
Sinnenwelt  aDein  Ursache  zu  sein,  und  indem  es  sich  andere 
denkende  Wesen  gegenübersetzt,  muss  es  dieselbe  Freiheit, 
die  es  für  sich  beansprucht,  auch  in  den  andern  anerkennen. 
Daher  Beschränkung  des  Willens  und  Rechtsgemeinschaft.  Ato- 
mistisch  steht  der  Einzelwille  neben  dem  Einzelwillen:  die 
Rechtssubjecte  berühren  und  beschränken  sich  wol,  aber  sie 
durchdringen  sich  nicht  zu  lebendiger,  persünlicher  Einheit. 
So  hat  die  mqdeme,  durch  die  Reformation  bedingte  Bildung, 
indem  sie  sich  von  den  mittelalterlichen  Zuständen  abwendet, 
zugleich  mit  der  in  dem  germanischen  Recht  liegenden  Objecti- 
vität  gebrochen.  Die  Rechtsanschauung  wurde  entschieden  ro- 
manistisch, in  den  Köpfen  der  Gesetzgeber  und  Staatsmänner 
ebenso  gut  als  der  Philosophen  und  Rechtslehrer,  sodass 
Bluntschli  gegen  die  durch  TÜbaut  geltend  gemachte  Federung 
eines  gemeinsamen  deutschen  Gesetzbuchs  füglich  einwenden 
konnte,  dasselbe  wäre  zu  jener  Zeit  nicht  deutsch,  sondern 
rümisdli  geworden.  Insofern  war  jener  höhere  Naturorganis- 
mus, als  welchen  die  Identitätsphilosophie  den  Staat  aus 
der  sich  selbst  entwickelnden  Yemunfteinheit  hervorgehen  liess, 
eine  Rückkehr  zu  dem  objectiven  Rechtsstandpunkt  des  Ger- 
manenthums.  Wie  auf  S^eiten  des  Realen  das  Absolute  sich 
in  die  verschiedenen  Reiche,  Gattungen  und  Arten  des  Natur- 
organismus auseinander  legt,  so  auf  Seiten  des  Idealen  in  die 
sittlichen  Gd:)ilde   der  Familie,    des  Staats  und   der  Kirche. 
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Was  dem  Griechen  sein  Ethos,  der  mitteialteriichen  Welt  ihre 
geschlossene  kirchliche  Einheit,  dasselbe  ist  dem  Idealismus 
unserer  Tage  seine  objective  Vernunfteinbeit  Der  Wille  an 
sich  hat  keine  Berechtigung,  sondern  allein  die  Harmonie  der 
Nothwendigkeit  und  Freiheit,  sodass  man  sich  nipht  wundern 
kann,  wenn  Schelling  einen  offenen  Widerwillen  gegen  alles 
PrivajjcechtUche  zur  Schau  trägt.  HegeFs  ,, Rechtsphilosophie'^ 
ist  ein  geistreiches  Buch,  meines  Erachtens  das  Gediegenste 
und  Reifste,  was  Hegel  überhaupt  geschrieben,  hat.  Sie  be* 
'zeichnet  einen  fruchtbaren  Wendepunkt  in  der  einseitig  sub-^ 
jectiven  und  atomistischen  Auffassung  des  Rechts,  daher  auch 
Stahl,  so  eifrig  er  gegen  die  Hegersohen  Principien  polemisirt^ 
fast  in  allen  wesentlichen  Punkten  sich  an  denselben  Princi- 
pien zurechtfindet  Eine  krause  Verwirrung  ist  es  gleichwol, 
wenn  Hegel  seiner  Methode  zu  Liebe  Recht  und  Moral  durchs 
einander  wirft.  Das  Ansich  der  sittlichen  Weltordnung  soll 
das  persi^nJicbe  Recht,  Eigenthum  und  Vertrag  sein,  das  Für- 
sich die  Moralität,  endlich  das  Anundfürsich  der  Staat  im  Zu« 
sammenhang  der  Weltgeschidite,  Im  Eigenthum  kann  der 
Wille  blos,  in  der  Moralität  soll  er,  in  der  Sittlichkeit  erst 
vollbringt  er.  Schade  nur,  dass  dabei  dem  subjectiven  Wil- 
len sein  Lebensnerv,  die  fr^e  Selbstbestimmung,  abgeschnitten 
wird,  wie  dies  gar  nicht  anders  sein  kann,  wenn  der  schlech-^ 
teste  Staat  unbeding;t  eine  höhere  Erscheinung  sein  soll  als 
der  vollendetste  Mensch.  Für  Hegel  wie  für  Spinoza  existirt 
kein  Wollen  mit  absoluter  Berechtigung,  sondern  nur  die  ob* 
jective  Nothwendigkeit  des  weltgeschichtlichen  Geistes.  Der 
HegeFsche  Staat  ist  Polizeistaat,  Formenstaat,  dem  es  nichts 
hilft,  wenn  man  ihn  auch  mit  Vo&s Vertretung,  Schwurgericht, 
administrativer  Selbstäqdigkeit  der  Gommunen  und  Pressfrei- 
beit  herausputzt.  Schleiermacher  war  es,  der  wieder  unmit- 
telbar aus  der  Fichte^schen  Quelle  schöpfte  und  durch  die 
freie  Subjectivität  das  starre  Ethos  der  Alten,  4as  er  sich  an- 
geeignet, in  Fluss  brachte.  Statt  der  erdrückenden  Vernunft- 
substanz, die  den  Einzehien  unbarmherzig  dem  Ganzen  opfert, 
beruft  sich  Scbleiermacher  auf  die  EigenthümUchk^it  der  Per- 
son und  federt  für  sie  freies  Gewährenlassen,  Keine  Macht 
soll  die  Individualität  zwingen  können.   Hatte  Hegel  die  Moral 
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im  Recht  aufgehen  lassen,  so  fiel  Schleiermacher  mit  seiner 
tiefgedachten  ethischen  Weltanschauung  in  das  andere  Esitrem: 
er  ethisirte  das  Recht  bis  zum  Verschwinden  eines  eigenthüm- 
liehen  (rehalts.  Das  Recht  ist  nach  ihm  weiter  nichts  als  der 
Verkehr  unter  den  Einzelnen,  Sondererwerb  und  Gemeinschaft 
des  Besitzes,  fUr  dessen  Uebergehen  von  einer  Hand  in  die 
andere  ein  Vertragsverhdltniss  erfoderlich  ist.  In  den  „(Grund- 
linien einer  Kritik  der  Sittenlehre^^  tadelte  Schleiermacher  es 
scharf,  dass  Kant  und  Fichte  die  Sittenlehre  von  der  Rechts- 
lehre trennten,  da  ja  das  Recht,  als  gleichbedeutend  mit  dem 
gegenseitigen  Bedingtsein  von  Erwerbung  und  Gemeinschaft 
durcheinander,  gerade  das  sittliche  Zusammensein  der  Ein- 
zelnen im  Verkehr  zum  Gegenstand  habe.  Soweit  das  Recht 
geht^  ist  ein  Allen  gemeinschaftlicher  Besitz  und  besessene  Ge- 
meinschaft ^^  Dabei  verwischt  sich  offenbar  die  Sdieidungs- 
linie  zwischen  politischer  und  sittlicher  Gemeinschaft,  daher 
H.  Ritter  ^^  zwischen  einem  staatbildenden  Volke  und  einem 
volkbildenden  Staate,.  C.  Weisse  ^^  zwischen  einem  allgemein 
socialen  und  specifisch  politischen  Organismus  unterschieden 
haben. 

Einen  verwandten  Gedankengang  verfolgt  Krause,  der  das 
Recht  definirt  als  den  Gliedbau  aller  zeitlich  freien  Lebens- 
bedingungen des  Innern  Selbstlebens  Gottes.  Das  innerlich 
Gute  jedes  Wesens,  die  ewige  Bedeutung,  die  jedem  Einzel- 
wesen im  Organismus  der  göttlichen  Weltordnung  zukommt, 
ist  sein  inneres,  die  Gesammtheit  der  äussern  Lebensbedin- 
gungen sein  äusseres  Recht,  wobei  Familie,  Geschlecht,  Stamm, 
Volk  die  aufstrebenden  Glieder  des  menschlichen  Ganzlebe- 
vereins  bilden.  Die  wesentliche  Form  des  Staats  ist  der  Vertrag, 
und  die  Grundthätigkeiten  zur  Herstellung  des  Rechts  im  Staate 
entsprechen  den  Grundthätigkeiten  des  Geistes,  dem  Erkennen, 
Empfinden,  Wollen  und  Thun.  Ahrens  "  und  Röder*<>  haben 
das  Krause'sche  Princip  auf  alle  positiven  Rechtsverhältnisse 
angewendet.  Auch  die  Friesische  Schule  blieb  hinter  den 
andern  nicht  zurück,  indem  sie,  der  allgemeinen  philosophi- 
schen Zeitstrdlnung  folgend,  die  Rechtspflicht  als  eine  ethische 
Pflicht  aus  dem  Gesetz  der  Achtung  eigener  und  fremder  per- 
sonlicher Würde  mittels  des  Grundsatzes  ableitete,  dass  von 
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diesen  Pflichten  die  positiven  Zwecke  im  Leben  unterschieden 
werden  müssen,  welche  durch  den  untergeordneten  Werth 
bestimmt  werden,  den  wir  unsern  zeitlichen  Zuständen  nach 
dem  niedern  Massstab  des  Wohlbefindens  und  nach  dem  hdhern 
der  Geistesbildung  beilegen  ^^.  Stahl,  d,er  sich  diese  ethisi- 
rende  Richtung  von  den  neuern  Philosophen  bereitwillig  an- 
geeignet hat,  weicht  andererseits  in  dem  wesentlichen  Punkte 
von  ihnen  ab,  dass  für  ihn  jede  rationale  Begründung  des 
Rechts  gleichbedeutend  mit  revolutionär,  ein  Oberstzuunterst- 
kehren des  natürlichen  Sachverhalts  ist.  Und  allerdings  lässt 
die  personliche  Erscheinung  des  Rechts  aus  den  abgezogenen 
Begriffen  der  Rechtsinstitute  sich  ebenso  wenig  erklären,  ais 
der  logische  Gedankengang,  der  in  der  Sprache  lebt,  nach 
Handbüchern  der  formalen  Logik  construirt  werden  kann. 
Aber  Stahl  bewegt  sich  in  einem  ganz  ähnlichen  Girkel. 
Macht  man  die  Rechtsordnung  zu  einem  absolut  Transscenden- 
ten,  zu  einer  göttlichen  Anordnung,  die  in  unsere  Welt  herein- 
ragt, so  ist  dies  ein  Sorspov  Tcporspov  und  eine  peHHo  prmcipii^ 
die  es  unerklärt  lässt,  warum  das  Recht  noch  einer  geschicht- 
lichen Gontinuität  bedarf.  Der  Decalogus  braucht  keine  Ge- 
schichte: er  ist  einfaches  Gebot.  Du  sollst  oder  du  sollst  nicht: 
hier  ist  kein  Unterhandeln  zulässig,  denn  die  Berechtigung 
liegt  ganz  und  gar  in  der  Federung.  Darum  hat  Stahl  sich 
selbst  gerichtet,  wenn  er  es  an  Melanchthon's  Moraltheologie 
rügt,  dass  sie  die  menschlichen  Pflichten  ganz  positiv  nach 
Anleitung  der  Zehn  Gebote  abhandle ,  ohne  den  innem  Grund 
derselben  auch  nur  zu  untersuchen.  Den  Beweis  seiner  ersten 
und  obersten  Annahme  ist  Stahl  schuldig  geblieben  und  er 
musste  ihn  schuldig  bleiben,  da  der  im  Rechte  sich  kund- 
gebende persönliche  Wille  doch  unmöglich  durch  die  Annahme 
einer  von  Gott  beschlossenen  Rechtsordnung  erklärt  werden 
kann.  Im  Vergleich  damit  sind  die  Musterbegriffe,  mit  deren 
Hülfe  Herbart  dem  Recht  eine  übrigens  ungemein  beschränkte 
und  precäre  Geltung  vindicirt,  weit  vorzuziehen.  Weil  aus 
der  Vorstellung  von  einem  fremden  und  einem  eigenen  Wol- 
len die  Idee  des  Wohlwollens  oder  Uebelwollens  entspringt, 
ist  die  Möglichkeit  des  Streits  gegeben  und  damit  die  Notb- 
wendigkeit  des  Rechts  als  hervorgegangen  aus  willkürlicher 
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FeststeUuBg  mebrer  einsiiiiunender  Willen.  Nar  das  Bedarf* 
niss  und  die  ZweokmAssigkeit  kann  dahin  bringen,  im  Staate 
die  Reobtsverletiungen  mit  gewissen  Strafen  zu  belegen,  welche 
theils  verhüten,  theils  entschAdigen  sollen.  Alle  Rechte  können 
nur  personliche  sein,  d.  h.  solche,  die  unter  bestimmten  Per* 
sonen  entstehen  und  die  nur  insofern  und  in  der  Art  gelten, 
als  die  Personen  übereingekommen  sind«  Die  Idee  der  Billig- 
keit oder  Yei^eltung,  deren  Anwendung  die  Strafe  ist,  heischt 
den  Staat,  die  durch  Madit  geschUlste  Gesellschaft.  Nicht  ein- 
mal die  Unterordnung  der  verschiedenen  Zwecke,  welche  ver- 
schiedene Gesellungen  verfolgen,  die  auf  dem  Machtgebiet  des 
Staats  sich  gebildet  haben,  kann  anderswoher  als  von  der 
Willkür  dieser  Gesellungen  selbst  erwartet  werden.  Denn  die 
Madit  kommt  zur  Gesellung  nur  hinzu  und  damit  ausgerüstet 
zerfallt  die  Staatskunst  in  eine  wiederherstellende,  erhaltende, 
veii)essernde.  Vollkommene  Sicherheit  gewährt  der  Staat  nicht 
und  seine  Anker  hat  er  bei  der  Moral  zu  suchen^*. 

Der  wissenschaftliche  Gedanke  wird  einen  andern  Weg 
einzuschlagen  haben.  Das  einzig  Transscendente,  was  in  der 
Bechtsidee  hegt,  ist  die  persönliche  Freiheit  selbst:  wie  alles 
Personliche  ist  auch  das  Recht  absolut  nur  als  Ausdruck  der 
transcendenten  Willensfreiheit.  Der  Wille  ergreift  oder  erfasst 
sein  Recht,  weil  er  persönlich  sein  will.  In  seiner  expansiven 
Bezi^ung  auf  Anderes,  wie  immer  dieses  heissen,  von  wel- 
cher Beschaffenheit  es  sein  mag,  verhält  er  sich  aneignend 
oder  Eigenthum  schaffend,  sodass  in  der  weitern  Bedeutung 
jedes  persönliche  Recht  ein  Recht  auf  Eigenthum  ist.  Solange 
man  sich  über  den  privatrechüichen  Charakter  des  Mein  und 
Dein  nicht  erheben  kann,  werden  Eigenthum  und  Besitz  Räth- 
selworte  bleiben.  Eine  rechtliche  Ausgleichung  der  gegenseitig 
aufeinander  stossenden  Rechtswillen  aber  ist  möglich  allein, 
wenn  der  irgend  eine  Form  des  Besitzes  beanspruchende  Wille 
sich  selbst  bindet  durch  den  objectiven  Zweck  der  Familie. 
Früher  ist  ein  Yertragsverhältniss  nicht  denkbar. 

Damit  hat  der  an  «ich  transscendente  Willensact  den  ge- 
schichtlichen Boden  betreten.  Hervorgegangen  aus  dem  Natur- 
dualismus der  Geschlechter,  gestaltet  sich  die  rein  menschliche 
Seite  der  Familie  durch  die  freiwillige  Einschränkung  des  Eigen- 


379 


willens  zu  einer  rechtlichen  und  in  dem  physisch -rechtlichen 
Aufbau  der^ Familien  werden  alle  Rechtsnormen,  in  welche 
der  Rechtswille  sich  kleidet,  zu  einer  geschichtlichen  That- 
Sache,  wie  die  Sprache,  die  Einer  mit  dem  Andern  redet. 
Mit  blossem  Thun  ist  nichts  ausgerichtet  Der  Gegensatz  einer 
philosophischen  und  einer  historischen  Rechtsschule  er- 
scheint darum  als  widersimiig;  erwägt  man  aber,  wie  das 
Naturrecht  mit  seinen  kahlen  Abstractionen  den  geschichtlichen 
Gedanken  des  Rechts  fast  gänzlich  verdrängt  hatte,  so  wird  man 
den  Begründer  der  historischen  Schule  doppelt  in  Ehren  hal- 
ten. Wenn  Savigny**  das  Wesen  seiner  Schule  dahin  be- 
stimmt, dass  dieselbe  in  der  gteichmässigen  Anerkennung  des 
Werths  und  der  Selbständigkeit  jedes  Zeitalters  bestehe  und 
dass  sie  nur  darauf  das  höchste  Gewicht  lege,  dass  der  leben- 
dige Zusammenhang  erkannt  werde,  welcher  die  Gegenwart  an 
die  Vergangenheit  knüpft,  so  versteht  man  mit  Mühe  die  Ein- 
wendungen, welche  Gans,  weit  eher  ein  geistreicher  Publicist 
als  gewissenhafter  Gelehrter,  dagegen  erhoben  hat.  Anderer- 
seits aber  kann  man  dieser  Gegnerschaft  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  dass  sie  allen  Grund  hatte,  bei  Savigny,  wo 
nicht  die  Einsicht,  so  doch  die  Begründung  des  „ewigen" 
Rechtsprincips  zu  vermissen.  Nur  dadurch  konnte  Puchta  ^ 
sich  veranlasst  finden,  die  Schelling'sche  Freiheitslehre  zu 
Hülfe  und  den  Philosophen,  welche  das  Recht  aus  der  Ver- 
nunft ableiten,  zuzurufen,  sie  blieben  ausserhalb  ihres  Gegen- 
Standes.  Rechtlich  frei  ist  der  Mensch,  weil  er  sich  für  das 
Gute  wie  für  das  Böse  entscheiden  kann,  ohne  dass  die  Wahl 
oder  Entscheidung  selbst  in  Betracht  kommt.  Auf  der  natür- 
lichen Ungleichheit  der  Menschen  und  Verhältnisse  beruht  die 
Mannichfaltigkeit  des  Rechts,  dessen  Ursprung  ausserhalb  des 
Staats  liegt  und  in  diesem  erst,  wenn  es  aus  der  dunkeln  Werk- 
stätte, in  der  es  bereitet  worden,  hervorgetreten,  wirklich  wird. 
Aber  warum  sollte  denn  das  geschichtliche  Recht  sich 
nicht  bis  zu  seiner  Quelle  verfolgen  lassen?  Die  Natur  weist 
uns  selbst  darauf,  dass,  bevor  es  sich  bei  den  Menschen  um 
Mein  und  Dein  handelte,  eine  wenn  auch  noch  so  rohe  Form 
der  Ehe  und  der  Familie  bestand.  Man  commentirt  zwar  die 
Erzählung,  dass  Affen,  die  sich  an  einem  verglimmenden  Feuer 
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erwärmten,  nicht  die  Erfindung  machten,  es  durch  zugetrage- 
nes Holz  in  Brand  zu  erhalten,  mit  der  Gegenbemerkung,  dass 
ganz  ähnlich  die  Wilden  Morgens  ihr  Bett  um  eine  Kleinigkeit, 
Abends  um  keinen  Preis  verkaufen,  nicht  leicht  Yorrdthe  sam- 
meln, ihre  Hütten  erst  beim  Eintritt  starker  Kfllte  aufschlagen 
und  selbst  kleine. yeii)esserungen  an  ihren  Werkzeugen  nicht 
zu  machen  verstehen  ^^  Allein  hat  denn  der  Wilde  diese 
Werkzeuge  nicht  einmal  selbst  erfunden  und  ist  es  nicht  seine 
That,  dass  der  Fall,  wo  der  Mann  mit  seiner  Frau  ohne  alle 
weitere  sociale  Berührungen  dem  Fischfang  oder  der  Jagd 
nachgeht,  nur  ausnahmsweise  bei  einigen  besonders  unge- 
schlachten Horden  vorkommt?  „Das  Recht  ist  Macht '^,  sagt 
schon  Spinoza:  die  durch  den  Zweck  normirte  Einschränkung 
der  Macht  heisst  Familie,  und  der  Wille  müsste  sich,  sein 
eigenstes  Wesen  verleugnen,  wenn  jener  Zweck  etwas  Ande- 
res beabsichtigte  als  Sicherung  Dessen,  was  der  Wille  sich 
zu  eigen  gemacht,  und  insofern  Förderung  und  Erweiterung 
seiner  eigenen  Freiheit.  Der  Rechtswille  lässt  sich  nicht  ent- 
zwei schneiden,  und  das  soll  er  auch  nicht,  da  die  Familie 
nur  eine  ideellere  Form  des  Eigenthums  ist.  Eigenthum  und 
Familie  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Beziehung  zueinander  ver- 
folgen, heisst  Rechtsgeschichte  schreiben. 


Im  Allgemeinen  kann  man  den  Unterschied  zwischen  afri- 
kanischem und  turanischem  Recht  dahin  bestimmen,  dass 
ersteres  Individualrecht,  letzteres  Familienrecht  ist.  Für 
den  Afrikaner  ist  alles  Recht  Besitz  und  darum  auch  die  Fa- 
milie blosse  Sache,  formlose  Masse,  ein  Aggregat  äusserlich 
zusammengewürfelter  Individuen.  Weiter  kann  es  der  Em- 
pfindungsmensch nicht  bringen:  die  Empfindung  ist  etwas  rein 
Individuelles  und  Keiner  kann  dem  Andern  erklären,  was  er 
empfindet.  Der  Rechtswille  dringt  nur  bis  .zur  stofilichen  oder 
natürlichen  Grenze  der  Familie  vor,  die  für  ihn  zu  einer  star- 
ren Schranke  wird,  weil  er  sie  nicht  zu  gestalten  versteht. 
Deshalb  muss  auch  der  Besitz  als  solcher  individuell  bleiben, 
weil  dem  Rechtswillen  in  der  Familie  die  Bedingungen  ab- 
gehen, um  ihn  zu  verallgemeinern,  daher  beide,  Familie  und 
Besitz,  ohne  Innern  Schwerpunkt,  nur  erst  zwischen  rudimen- 
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tären  Bildungszustdnden  hin-  und  herscbwanken  und  immer 
wieder  in  die  launenhafte  Zuständlichkeit  des  Individualismus 
zurücklaufen.  Bei  den  Buschmännern,  die  familienweise 
zusammenleben,  finden  sich  nur  erst  einige  dunkle  Begriffe 
von  Ehe  und  Eigenthum.  Die  Frau  kann  gehen,  wohin  sie 
wül,  wenn  der  Mann  es  ihr  gestattet.  Der  Ehebruch  wird 
nicht  fUr  ein  Verbrechen  geachtet,  und  wenn  der  Mann  die 
Frau  zwingen  kann,  bei  ihm  zu  bleiben,  so  geschieht  es  ledig- 
lich durch  das  Recht  des  Starkem,  daher  es  nicht  selten  vor- 
kommt, dass  der  Stärkere  dem  Schwachem  sein  Wdb  nimmt. 
Ein  Familienglied  trennt  sich  nach  Belieben  und  schliesst  sich 
einem  andern  Kreise  an.  Nicht  einmal  einen  Namen  erhält 
der  Einzelne  ^^.  In  ihrem  unbändigen  Freiheitstriebe  fliehen 
die  Buschmänner  selbst  den  Besitz  von  Dingen,  die  sich  an 
einen  Ort  fesseln  oder  bei  ihrem  unstäten  Umherschweifen 
lästig  oder  hemmend  werden  konnten.  Bei  den  Hotten- 
totten werden  neugeborne  Mädchen  häufig  getödtet,  indem 
sie  dieselben  entweder  lebendig  begraben  oder  in  die  Höhle 
eines  Thiers  legen.  Von  den  Ibonegern  erzählt  Schön,  dass  sie 
Zwillinge  nie  am  Leben  lassen  und  selbst  die  Mutter  bestrafen. 
Ueber  den  niedrigsten  Standpunkt  der  afrikanischen  ^ace 
haben  sich  die  Kaffern,  nicht  mehr  vagirende  Jäger-,  son- 
dern nomadisirende,  zum  Theil  selbst  ansässige  Hirtenvölker, 
bereits  hinausgearbeitet.  Man  erkennt  dies  schon  daran,  dass 
i^ie  eine  ausserordentliche  Liebe  zu  ihrem  Vieh  haben.  Der 
Besitz  ist  ihnen  werth  und  jegliches  Ding  feil.  Sie  kaufen  die 
Frau  oder  mehre,  wenn  sie  das  Vermögen  dazu  haben.  Der 
Kaufpreis  besteht  gemeiniglich  aus  40  Rindern,  wofür  dann 
die  weiblichen  Anverwandten  des  Bräutigams  auch  darauf  be- 
stehen, an  allen  Körpertheilen  die  genaueste  Beaugenschei- 
nigung der  Braut  vorzunehmen.  Für  seine  Rinder  soll  der 
Mann  auch  gute  Waare  haben.  Der  Häuptling  hat  zu  der  Ehe 
seine  förmUche  Einwilligung  zu  ertheilen,  da  er  individuell  die 
Macht  über  Personen  und  Sachen  besitzt.  Die  Braut  muss  von 
der  Milch  getrunken  haben,  welche  von  den  Kühen  des  Bräu- 
tigams stammt,  soU  sie  für  unauflöslich  verbunden  mit  der  Fa- 
milie des  Bräutigams  gehalten  werden.  Bis  dahin,  dass  die 
Frau  das  erste  Kind  zur  Welt  gebracht  hat,  gemessen  deren 
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Aeltern  keine  Mildi  von  den  Eüheni  welche  sie  für  dieselbe 
erhalten  haben;  nachdem  dies  geschehen,  geben  Ae  den  Ael- 
lern  ihres  Schwiegersohns  auch  einige  StQcke  Vieh  und  die- 
ser hinwiederum  theilt  kleine  Geschenke  an  die  Geschwister 
der  Frau  aus*  Stirbt  eine  Frau  im  Alter  der  Fruchtbarkeit, 
so  muss  dem  Witwer  das  Yieh  zurückerstattet  werden.  Oheim 
und  Nichte  heirathen  sich  nie;  Schwiegervater  und  Schwieger- 
tochter, Schwiegersohn  und  Schwiegermutter  vermeiden  es, 
ohne  Zeugen  zusammenzukonunen '^  Wer  einen  Dieb  auf 
frischer  That  ertappt,  kann  denselben  todten,  ebenso  Der- 
jenige, der  ihn  mit  gestohlenem  Gut  unterwegs  antrifiL  Der 
Diebshehler  und  Helfer  wird  wie  der  Dieb  selbst  bestraft,  in- 
gleichen wer  sich  weigert,  einem  Diebe  nachzusetzen.  A.  Gole^ 
schildert  die  Kaffern  als  diebisdi,  lügnerisch,  feig,  heimtückisch. 

An  den  Kaffer  reiht  sich  der  Neger.  Man  kann  wol 
sagen,  dass  es  keine  zweite  Menschenrace  gibt,  die  in  dem- 
selben Hasse  theils  überschätzt,  theys  untersdiätzt  word^a 
wfire.  Will  man  auch  den  von  Tiedemann  aus  dem  Umfong  der 
Gehimmasse  geführten  Beweis  der  Bildungsfähigkeit  des  Ne- 
gers aus  phrenologiscben  Gründen  nicht  gelten  lassen,  noch 
blindlings  in  den  Abolitionistenton  des  „Uncle  Tom^'  miteinstim- 
men, so  wird  man  es  darum  immer  noch  nicht  billigen  kön- 
nen, dass  neuerdings  wieder  Gobineau**  dem  herrschenden 
YorurtheiL  gegen  die  Sdiwarzen  das  Wort  geredet  hat.  Das 
Urtheü  eines  amerikanischen  Pflanzers  ist  gleichfalls  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen;  so  wenn  sich  Graf  von  GOrtz'^  auf  Cuba 
erzählen  Uess,  der  Negercbarakter  stehe  so  unendlich  tief,  dass 
man  nach  moralischem  Antriebe  zu  seinen  Handlungen  ver«. 
geblich  suche,  die  mehr  oder  weniger  aHe  aus  thierischem 
Trieb,  oder  aus  schlauer  Beredmung,  oder  eigenem  Vortheil 
hervorgingen.  Edelmuth  und  Nachsicht  der  Weissen  sei  den 
Negern  verächtlich,  dagegen  ihre  grOsste  Freude,  Zwietracht 
unter  den  Weissen  zu  stiften,  was  sie  durch  Zwischenträge- 
reien  zu  bewerkstelligen  suchen.  Ihre  Sucht  zu  stehlen  über- 
steige alle  Grenzen;  ihre  Badie  sei  kalt  und  tückisch  und 
wirksam  genug  durch  ihre  feine  Kenntniss  der  Giftpflanzen. 
Sie  vergiften  die  eigenen  Kinder,  ja  wol  sich  selbst,  um  dem 
Herrn  zu  schaden.    Der  Engländer  Butts,  der  in  Afrika  ge- 
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wesea,  versicherte  ausserdem,  die  einheimischen  Neger  seien 
insgesammt  Menschenfresser  und  nur  der  eine  Stamm  der 
Krumanas  dulde  keine  Sidaverei.  Man  wird  dies  grossentheils 
zugeben,  sich  aber  zugleich  auf  H.  Ewald  berufen  können, 
dass  durch  d«n  blutdürstigen  Islam  und  europäische  üble  Ge- 
lüste weite  Länderstrecken  Afrikas  verödeten  und  vergifteten. 
Noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sehen  wir  wesöidi  vom 
Tsdiadsee  das  ausgedehnte  Bomureich  sich  ausbreiten,  mit 
den  altvererbten  Sitten  und  Gebräuchen  eines  einst  blühenden 
mächtigen  Königthums,  mit  ruhig  ansässigen  Einwohnern, 
Ackerbau  und  Künsten.  Nidit  nur  der  ungarische,  auch  der 
Bomukönig  schwang  am  Tage  seiner  Einweihung  unter  freiem 
Himmel  sein  Schwert  nach  jeder  Himmelsgegend.  Da  brach 
gegen  den  Anfang  dieses  Jahrhmiderts  die  ganze  Zerslörungs- 
lust  des  Islam  über  Bornu  herein,  und  unlängst  erst  wohnte 
Dr.  Vogel  dnem  jener  schrecklichen  Verheerungszüge  am 
Tsdiadsee  bei.  Barth  hat  Monate  lang  unter  dem  alle  Bande 
der  Ordnung  lösenden  Mohammedanismus  in  Timbuktu  in  be-- 
ständiger  Todesgefahr  geschwebt,  während  Winterbottom  von 
den  Negern  auf  Sierra  Leone  rühmt,  er  erinnere  sich  nie,  noch 
so  ermüdet  in  ein  Dorf  gekommen  zu  sein,  wo  man  ihn  nicht 
mit  der  herzlichsten  Gastfreundschaft  aufnahm.  Auch  CaiU^  *^ 
hebt  es  hervor,  dass  sich  das  öffentliche  Leben  der  westafri- 
kanischen Negervöiker  unendlich  verschlimmerte,  seitdem  die 
Araber  als  eroberndes  Volk  daselbst  erschienen  und  die  ein^ 
heimische  Bevölkerung  den  Thieren  gleich  behandelten.  Nach 
Isert  ^^  war  vor  der  Ankunft  der  Europäer  der  Diebstahl 
unter  den  Negern  ganz  unbekannt  imd  Francis  Galton  *'  will 
eben  jetzt  südlich  vom  Aequator  in  den  Owrmpos  ein  Volk 
gefunden  haben,  hervorragend  durch  seinen  Sinn  für  Ordnung 
und  Frieden,  seine  Klugheit,  Arbeitsamkeit  und  Unverdorben- 
heit.  Ermässigt  wird  übrigens  dieses  Urtheil  bedeutend  durch 
die  Bemerkung  desselben  Reisenden,  dass  die  wohl^bildete 
Race  der  Dammararas  einen  tiefen  moralischen  Standpunkt 
einnehme  und  dass  überiiaupt  bei  den  Stämmen  Südafrikas 
nicht  aliein  die  Körperbildung,  sondern  auch  der  moralische 
Charakter  auffallend  mit  den  Bodenverhältnissen  übereinstim- 
men.   Die  englische  Nigerexpedition  vom  Jahre  4844  bestä* 
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tigte  dagegen  die  günstige  Meinung  vollkommen:  je  weiter  man 
stromaufwArts  kam,  desto  dichter  wurde  die  Bevölkerung,  desto 
besser  angebaut  das  Land.  Hinwiederum  schildert  Knoblecher  ^ 
die  Baryneger  am  obern  Nil  als  gleich  hervorragend  in  geistiger 
wie  in  physischer  Beziehung.  Ich  bin  jedoch  wei4  entfernt,  da- 
mit den  Neger  weiss  waschen  zu  wollen.  Der  Empfindungs- 
mensch kann  nicht  anders  als  die  noch  sinnliche  Seite  seiner 
Natur  herauskehren:  er  muss  überall  jene  Aeusserlichkeit 
in  Anschauungen,  (jefühlen  und  Handlungen  beihätigen,  die 
mit  dem  Empfindungsleben  untrennbar  verknüpft  ist.  Brun- 
RoUet  *^  fand,  dass  am  Weissen  Nil  im  Lande  der  Guben  alle 
Häuptlinge  auch  Zauberer  sein  müssen.  Dem  König  Hyapur 
wurde  noch  im  Jahre  4850  der  Bauch  aufgeschnitten,  weil  er 
keinen  Regen  machen  konnte. 

Der  Begriff  des  Besitzes  ist  bei  den  Negern  durchschnitt- 
lich so  entwickelt,  dass  der  Tauschhandel  dem  Geld  Platz 
machen  musste.  Schon  die  Kaffem  rechnen  nach  glattgehfim- 
merten  Messingringen  und  die  Neger  bedienen  sich  statt  des 
Geldes  kleiner  Matten,  Glaskorallen,  Muscheln,  dünner  Eisen- 
bleche oder  auch  des  Goldstaubs.  Den  Niger  entlang  hält  in 
der  Regel  jede  Stadt  alle  vier  Tage  einen  grossen* Markt  und 
in  den  Hauptorten  finden  aUe  44  Tage  grössere  Messen  statt. 
Als  kostbarer  Besitz  gelten  die  Sklaven,  die  im  Ganzen  ein 
erträgliches  Loos  haben.  Bei  den  Mandingos  darf  der  er- 
eii>te  eingebome  Sklave  nicht  willkürlich  getödtet  oder  ver- 
kauft werden.  Man  gibt  ihm  ein  Stück  Feld,  das  er  für  sich 
selbst  bearbeiten  kann.  Ist  das  Land  nicht  stark  bevölkert, 
so  kann  sich  Jedermann  anbauen,  wo  es  ihm  beliebt;  in  der 
Regel  muss  er  es  jedoch  dem  Oberhaupt  erst  anzeigen,  das 
ihm  das  Feldstück  unter  der  Bedingung  übergibt,  dass  es  in 
einer  bestimmten  Zeit  in  Cultur  gesetzt  sein  muss,  widrigen- 
falls es  an  den  Häuptling  zurückfällt.  Bei  den  Aschantis  muss^ 
wer  ein  Stück  Land  urbar  macht,  dem  Besitzer  der  zunächst 
gelegenen  Pflanzung,  durch  die.  sein  Weg  geht,  einen  Zins- 
schilling entrichten.  Anderwärts  bebaut  jede  Ortschaft  ihr 
Ackerland  gemeinschaftlich  und  die  Ernte  wird  unter  die  ein- 
zelnen Familien  *nach  der  Anzahl  ihrer  Mitglieder  vertheilt. 
Der  Häuptling  erhält  für  seinen  Antheil  so  viel  Reis,  als  nOthig 
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ist,  damit  ihm  derselbe,  über  den  Kopf  geschüttet,  bis  an  den 
Mund  reicht,  was  an  einen  ähnlichen  Modus  der  altgermani- 
schen Composition  erinnert.  Beim  Ackerbau  sind  Thierarbeit 
und  Pflug  noch  unbekannt. 

Das  Weib  des  Negers  gilt  als  eine  Person  geringerer 
Art:  sie  hat  die  Familie  zu  bedienen,  den  Boden  zu  bearbei- 
ten, die  Früchte  zu  sammeln,  das  Gold  zu  waschen  und  auf 
den  Reisen  das  Gepäck  zu  tragen.  Einem  Missionär  klagten 
Gallafrauen:  Wir  sind  nidits  als  Fliegen,  die  unglücklidisten 
Creaturen  und  übler  daran  als  unsere  Sklavinnen!  Für  einen- 
bestimmten  Lohn  gibt  der  Vater  die  Tochter,  der  Bruder  die 
Schwester  Jedem  preis.  In  Dahomy  reicht  die  Braut  ihrem 
künftigen  Gemahl  einen  Schnaps:  mit  dieser  einzigen  sinn- 
reichen Ceremonie  ist  die  Ehe  geschlossen.  Der  Preis  für 
die  Frau  wird  nicht  mehr  in  Vieh,  sondern  häufig  in  Luxus- 
artikeln ausbezahlt  und  der  Mann  darf  die  Frau  zwar  nicht 
verkaufen,  wol  aber  leihen.  Für  zänkische,  ungehorsame  und 
bdse  Weiber  gibt  es  eine  Art  Zuchtmeister,  ähnlich  den  sonst 
üblichen  Sklavenaufsehern.  Das  Namengeben  ist  bereits  ein 
wichtiger,  mit  Festlichkeiten  verbundener  Act  Wo  der  Ne- 
ger mit  Europäern  in  Berührung  kommt,  legt  er  seinem  Kinde 
gern  den  Namen  eines  solchen  bei.  Von  ihrem  zwölften  Jahre 
an  müssen  die  Knaben  das  Vieh  des  Oberhaupts  hüten  und 
werden  dafür  in  der  Waffenübung  unterrichtet.  Die  Mäd- 
chen erhalten  von  den  Frauen  des  Häuptlings  Unterricht  in 
weiblichen  Arbeiten. 

Verbrechen  werden  durch  die  Gerichtsversammlung  be- 
straft, zu  deren  Abhaltung  jede  Ortschaft  ein  öffentliches  Ge-  . 
bände  besitzt.  Oberster  Richter  kann  nur  der  König  sein: 
gefällt  ihm  der  Spruch  der  Gerichtsbeisitzer  nicht,  so  fällt  er 
aus  eigener  souveräner  Machtvollkommenheit  einen  andern  — 
eine  Rechtsunsicherheit,  die  häufig  in  den  abstossendsten 
Rechtskannibalismus  ausartet,  ftlr  den  der  Henker  der  erste 
Minister  ist.  Rechtlos  ist  allein  der  Mörder  in  dem  Sinne, 
dass  ihm  die  Blutrache  der  Familie  des  Ermordeten  auf  dem 
Fusse  folgt,  wenn  der  beleidigte  Theil  es  nicht  vorzieht,  ihn 
als  Sklaven  zu  verkaufen  oder  sich  einq  Geldbusse  zahlen  zu 
lassen.  Die  Verführung  einer  freigebomen  Frau  soll  in  dem  ' 
Eelfferich.  25 
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goldenen  Zeilaker  des  Negerthoms  damil  bestraft  worden  sein, 
dass  der  Ehebrecher  drei  Morgen  nacheinander  dem  beleidig- 
ten Gatten  ein  grosses  Stück  Holz  auf  seinem  Kopfe  vor  die 
Thttre  tragen  und  auf  seinen  Knieen  liegend  um  Verzeihung 
bitten  musste.  Bei  den  Aschantis  ist  es  Brauch,  dass  auf  den 
Ehebruch  mit  der  Frau  eines  Häuptlings  der  Tod  steht,  die 
Buhlerei  mit  der  Kdnigsfrau  sogar  den  Untergang  der  ganzen 
Verwandtschaft  nach  sich  zieht  *^.  Andere  Vergehen  werden 
mit  Sklaverei,  seltener  mit  Tod  und  Verstümmelung  bestraft. 
Wer  Schulden  hat,  gibt  sich  selbst  zum  Pfände  und  bleibt  so 
lange  Sklave,  bis  er  sich  loskaufen  kann.  Einer  Frau,  die  ein 
Geheimniss  ausplaudert,  wird  die  Oberlippe,  macht  sie  sich 
des  Horchens  schuldig,  das  Ohr  abgeschnitten,  lieber  den 
Dieb  wird  meist  das  Todesurtheil  gefällt,  dem  er  selten  ent- 
geht, da  eine  Art  Vehme,  ein  eigenthümlich  organisirter  Ge- 
heimbund (Purra)  besteht,  um  Verbrechen,  namentlich  Dieb- 
stahl und  Zauberei,  zu  bestrafen.  Den  Schuldigen  trifit  so 
rasch  und  so  ganz  in  der  Stille  der  Todesstreich,  dass  Nie- 
mand erfahrt  und  aus  Furcht  noch  weit  weniger  danach 
fragt,  wer  denselben  geführt  hat.  Allgemeiner  im  Brauch  ist 
das  Gottesurtel  (Ordal):  der  Verklagte  muss  entweder  ein 
glühendes  Eisen  angreifen,  oder  den  entbltfssten  Arm  in  einen 
Kessel  voll  siedenden  Wassers  stecken  und  einen  Schlangen- 
kopf, einen  Ring  oder  sonst  etwas  heraushden.  Verbrennt 
er  sich  dabei,  so  ist  er  schuldig.  Andere  lassen  sich  mit 
einer  grossen  Nadel  die  Zunge  durchstechen,  streichen  mit  ei- 
nem glühenden  Sfesser  über  den  Arm  oder  halten  eine  glühende 
Kohle  in  der  Hand.  Die  feierlichste  Probe  ist  das  Trinken  des 
„rothen  Wassers ^S  ^i^^  giftigen  Abgusses,  die  bestanden 
werden  muss ,  wenn  einer  angeklagt  ist ,  Jemanden ,  der  eines 
ganz  natürUchen  Todes  verblichen  ist,  durch  Hexerei  ums 
Leben^  gebracht  zu  haben. 

Den  Rechtsbegriffen  von  Eigentbum  und  Familie  ent- 
spricht vollkommen  der  Staat  der  Neger  —  er  ist  Indivi- 
dualstaat  und  seine  Genesis  lässt  sich  in  manchen  Fällen 
von  den  ersten  Bildungselementen  an  verfolgen.  In  Sierra 
Leone  kommt  es  vor,^dass  ein  Mann,  der  sich  etwas  zusam-* 
mengespart  hat,  einige  Sklaven  kauft  und  mit  Hülfe  derselben 


387 


ein  Dorf  baut.  Dies  geht  so  fort,  bis  er  zuletzt  wol  gar  ein 
mächtiger  Häuptling  geworden,  da  immer  mehr  freie  Leute 
sich  in  dem  Dorfe  ansiedeln  und  sich  unter  den  Schutz  des 
Besitzers  begeben.  In  so  kleinen  Verhältnissen  theilt  der 
Häuptling  seine  Macht  mit  den  ältesten,  durch  Erfahrung  aus* 
gezeichnetsten  Hitgliedern  der  Gemeinde.  Mehre  Häuptlinge 
mögen  dann  abermals  zu  einer  Genossenschaft  zusammen- 
treten, deren  Bestand  jedoch  beim  Wechsel  menschlicher  Lei- 
denschaften sehr  zweifelhaft  ist.  Es  soll  häufig  vorkommen, 
dass  ein  Häuptling  alle  Ehre,  der  andere  alle  Gewalt  hat  '^ 
Brechen,  was  auf  die  Länge  kaum  anders  sein  kann,  Fehden 
aus,  so  schwingt  sich  der  Tapferste  leicht  zu  einem  König 
auf  und  dieses  kriegerische  Königthum  absorbirt  selbstver- 
ständlich mit  den  Häuptlingschaften  auch  die  selbständigen  Ge- 
nossenschaften. Der  afrikanische  EOnig  ist  absoluter  Monarch : 
ihm  gehört  alles  Land  und  von  ihm  werden  alle  Beamten  er- 
nannt. Im  Einzelnen  kann  dann  seine  Stellung,  namentlich 
wenn  sie  ererbt  ist,  die  verschiedensten  Modificationen  erlei- 
den, und  es  kommt  wol  vor,  dass  einen  Tyrannen,  der  will- 
kürlich mit  dem  Leben  und  dem  Eigenthum  seiner  Untertha- 
nen  schaltet  und  waltet,  diese  verlassen  und  sich  einem- 
andern  Stamme  zuwenden.  Als  der  schrecklichste  Despotis- 
mus wird  die  Regierung  von  Dahomy  geschildert  Vor  dem 
König  ist  Jeder  ein  Sklave.  Selbst  der  erste  Minister  muss  bis 
zum  Gemach  des  Königs  auf  Händen  und  Fassen  kriechen; 
dann  legt  er  sich  platt  auf  den  Bauch,  reibt  seinen  Kopf  im 
Staube  und  nur  auf  allerhöchsten  Befehl  kriedit  er  vorwärts. 
Die  liäuptlinge  des  Königs  von  Aschanti  schweben  in  bestän- 
diger Lebensgefahr.  Die  prädestinirten  Opfer  seines  barba- 
rischen Despotismus  werden  von  einer  Leibwache  überfallen 
und  geknebelt;  damit  sie  nicht  beim  Könige  schwören  kön- 
nen, bohrt  man  ihnen  ein  Messer  durch  die  Oberlippe.  Bei 
andern  Stämmen  übt  das  Yasallenthum  aristok9atische  Befug- 
nisse und  wählt  selbst  den  König.  Bei  den  Kaffem  haben  die 
Söhne  der  aus  einer  Oberhauptfamilie  stammenden  Frau  den 
Vorrang  und  das  Erbe  vor  den  Kindern  geringerer  Frauen 
voraus,  und  es  erklärt  sich  dadurch  der  Einfluss,  den  solche 
Sultaninnen  zeitlebens  behalten.    Auch  können  sie  ihren  Mann 
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wegen  schlechter  Behandlung  verklagen  nnd  sich  scheiden 
lassen.  Man  denke  nun,  was  es  heissi,  dass  die  Königstoch- 
ter sich  ihren  Gemahl  ganz  nach  Belieben  wählen  kann  und 
zugleich  das  Recht  hat,  ihn  als  Sklaven  zu  verkaufen,  sobald 
er  ihr  nicht  mehr  ansteht  Um  sich  dieser  Unannehmlichkeit 
zu  entziehen,  schafft  der  Auserwählte  sich  die  gefährliche 
Ehehälfte  durch  Gift  so  bald  als  möglich  vom  Halse  ^^  So 
wenig  bringt  es  der  Individualismus  zu  einer  durchgebildeten 
Pamilieneinheit;  daher  es  auch  schlechterdings  nichts  Befrem- 
dendes hat,  dass  in  Dahomy  die  Sage  von  den  Amazonen 
eine  Wahrheit  ist  Es  hängt  dies  mit  der  auffallenden  Er- 
scheinung zusammen,  dass  die  Erbfolge  bei  den  Negern  ziem- 
lich aligemein  der  weiblichen  Linie  zukommt  Löst  sich 
die  Familie  durch  den  Tod  des  Oberhaupts  auf,  so  erbt  der 
Schwestersohn  des  Verstorbenen;  hinwiederum  beerbt  der 
älteste  Sohn  seiner  Mutter  Bruder,  die  älteste  Tochter  ihrer 
Mutter  Schwester.  Sind  dergleichen  Erbnehmer  nicht  vor- 
handen, so  wird  die  Hinterlassenschaft  zwischen  Bruder  und 
Schwester  getheilt  und  in  Ermangelung  derselben  fällt  sie 
den  nächsten  mütterlichen  Verwandten  zu.  Die  verwickelten 
Verwandtschaftsgrade  sind  den  Negern  durchaus  geläufig,  ha- 
ben aber  die  unabwendbare  Folge,  dass  die  Eifersucht  der 
Mutter  zu  Hass  in  den  Familien  und  von  da  zum  Bürgerkrieg 
führt.  Wie  Wasserblasen  entstehen  und  vergehen  Königrache 
und  der  Eintagsherrscher  hat  keine  angelegentlichere  Sorge, 
als  seine  Unterthanen  möglichst  auszuplündern  und  sich  eine 
feste  Königsbiu-g  zu  bauen.  Nur  der  Reichthum  gibt  dauernde 
Macht  und  im  Bewusstsein  dessen  mochte  ein  Negerkönig, 
der  sich  den  ganzen  Leib  mit  Talg  einschmieren  und  mit  ei- 
nigen.  Pfunden  Goldstaub  bestreuen  liess,  zu  seinem ^  europäi- 
schen Gaste  sagen:  „Du  bist  nicht  vom  Biere  trunken,  son- 
dern durch  den  Anblick  meines  Gesichts.  Hast  du  meines 
Gleichen  je  gesehen?  NeinI  Gott  im  Himmel  ist  nur  ein  klein 
wenig  grösser  als  ich." 

Die  Geschichte  der  afrikanischen  Race  beschränkt  sich  auf 
ein  derartiges  Zusammenraffen  und  Aufnesteln  von  äusserlich 
verbundenen  Bevölkerungsmassen,  eine  dürftige  Krystallbil- 
dung,  bei  der   die   Kanten   des   individuellen  Willens  immer 
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schärfer  werden,  je  umfangreicher  der  Staat,  und  umgekehrt 
die  Flächen  immer  breiter,  je  kleiner  das  Gebiet.  £ine  für 
den  Charakter  des  oceanischen  Gebiets  wichtige  Thatsache  ist 
es,  dass,  je  näher  der  Küste,  der  afrikanische  Despotismus 
desto  auffallender  einer  freiem,  manchmal  sogar  halbwegs 
republikanischen  Verfassung  weichen  muss.  Auf  seinen  für 
die  Völkerkunde  ungemein  gewinnreichen  Wanderungen  durch 
Ostafrika  fand  Krapf,  dass  bei  den  Wanikas  Das,  was  im 
Rathe  der  Alten  zuerst  beschlossen  wurde,  in  einer  zweiten 
Berathung  durch  eine  Versammlung  der  Jüngern  bestätigt  wer- 
den muss.  Andere  Gallastämme  ernennen  alle  acht  Jahre  einen 
Generalstatthalter,  der  als  Krieger  und  Redner  einen  Ruf  hat, 
den  Stamm  durchwandert,  Klagen  hört  und  entscheidet.  Auch 
dem  ungarischen  Reisenden  Ronaij  fiel  es  auf,  wie  im  König- 
reich Bihe  die  königliche  Gewalt  eingeschränkt  war  durch  die 
Häuptlinge  '^  Nach  Connelly's  Angabe  h^en  die  Krus  zwar 
einen  erblichen  König,  dessen  Macht  indessen  durch  eine  An- 
zahl Fürsten,  welche  einen  Militärkönig  auf  bestimmte  Zeit  er- 
wählen, wesentlich  eingeschränkt  ist. 

Weniger  übersichtlich  sind  die  Rechtsverhältnisse  der 
turanischen  Völkerfamilie;  doch  stimmen  aUe  dazu  gehö- 
rigen Stämme  mehr  oder  weniger  in  einer  festern  Conso- 
lidirung  des  Familienprincips  zusammen.  Der  Trieb- 
mensch zerbricht  das  enge  Gehäuse  der  substantiellen  Em- 
pfindung, um  sich  an  dem  Object  der  Fs^milie  zu  verarbeiten 
und  Abgrenzungen  in  den  GeseUschaftsverein  zu  bringen,  ein 
Bemühen,  das,  soweit  die  turanische  Zunge  reicht,  selbst  unter 
den  Verzerrungen  eines  halbthierischen  Zustandes  bemerklich 
wird.  Wir  beginnen  mit  den  wunderbar  ausgestreuten  Insel- 
gruppen, die  das  asiatische  Festland,  ähnlich  einem  Schweif- 
stern, als  abgerissene  Glieder  nach  sich  schleppt.  Den  eigent- 
liehen  Kometenkern  bildet  Australien,  dieser  von  der  Natur 
am  stiefmütterlichsten  behandelte  und  darum  nur  dünn  be- 
völkerte  Welttheil.  Das  schwarze,  schmutzige,  heimtückische, 
mordlustige  Volk  der  Gummiwälder  weiss  von  Ansässigkeit 
und  dauernden  Wohnsitzen  nichts.  Im  Busche  ziehen  die 
Stämme  und  Horden  unstät  umher,  der  Mann  mit  den  Waffen, 
das  Weib  mit  dem  spärlichen  Familienbesitz  beladen.   Jedoch 
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haben  einzelne  Familien  als  Grund-  und  Erbeigenthum  gewisse 
Striche  Land,  die  auf  die  Söhne  vererbt,  dann  und  wann  auch 
vertauscht  werden.  Die  Uebrigen  haben  gar  nichts.  Am 
König -Georg -Sund  sind  die  Einwohner  in  zwei  Classen  ge- 
theilt,  so  ifwar,  dass  ein  Individuum  aus  der  einen  Glasse  sich 
immer  nur  mit  einem  Individuum  aus  der  andern  Glasse  ehe- 
lich verbinden  darf.  Das  Mädchen  wird,  wenn  noch  jung, 
einem  Manne  verlobt,  und  bis  zur  Mannbarkeit  ist  es  dem 
Stamme  gleichgültig,  wo  sie  sich  aufhält;  ist  sie  aber  einge- 
treten, federt  der  Bräutigam  seine  Braut  und  der  Stamm  ruft 
sie  zurück,  während  ihr  der  Zauberer  mit  augenblicklichem 
Tod  oder  Siechthum  droht,  sollte  sie  dem  Befehl  nicht  Folge 
leisten.  Ein  in  der  Coionie  erzogenes  Mädchen  warf,  als  der 
Zeitpunkt  gekommen  war,  ihre  Kleider  weg  und  entfloh  zu 
den  Ihrigen  in  den  Busdii.  Nahe  Verwandte  dürfen  sich  nicht 
miteinander  verheirathen.  Die  ältesten  Männer  haben  in  der 
Regel  die  jüngsten  Frauen,  weil  sie  ihre  Töchter  dagegen  aus- 
wechseln. Wenn  eine  Frau  dem  vierzigsten  Jahre  sich  nä- 
hert, Verstössen  sie  dieselbe  und  geben  sie  einem  Jüngern 
Manne.  Wird  dem  Manne  ein  Kind  geboren,  nimmt  er  den 
Namen  desselben  mit  dem  angefügten  tpinna  (Vater)  oder  dem 
noch  ehrenvollem  burka  (alter  Vater)  an.  Das  männliche 
Geschlecht  hat  fünf  verschiedene  Altersstufen  durchzumachen : 
die  wichtigsten  sind  die  mit  dem  44.  Jahre  erfolgende  Be- 
schneidung, die  Tätowirung  im  SO.  Jahre  und  der  Eintritt 
ins  Greisenalter.  Bei  der  Wehiiiaftmachung  wird  dem  -Knaben 
ein  Vorderzahn  ausgeschlagen,  dem  mannbaren  Mädchen  wer- 
den ein  oder  zwei  Gliedmassen  des  kleinen  Fingers  der  linken 
Hand  abgenommen.  Das  Regiment  gehört  ausschliesslich  den 
Greisen  und  das  Alter  geniesst  nicht  blos  Achtung,  sondern 
wirkliche  Vorrechte.  In  allen  Einrichtungen  gibt  die  Rück- 
sicht auf  die  Familie  den  Ausschlag,  wogegen  das  Individuelle 
durchaus  in  den  Hintergrund  tritt.  Die^  Stämme  hinwiederum 
unterscheiden  sich  durch  äussere  Zeichen  und  Zierathen,  kom- 
men jedoch  bei  Jagden  und  wol  auch  vor  gemeinsamen  Kriegs- 
zUgen  zu  Festen  zusammen.  Den  Triebmenschen  zeichnet  recht 
augenfällig  der  Corroborri,  eine  Art  heiliger  Tanz,  welchen  die 
Männer,  von  den  Weibern  getrennt,  mit  Schild  und  Lanze  be- 
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waffnet  und  abenteuerlich  bemalt,  in  langsamem  Tempo  be- 
ginnen, während  die  Weiber,  am  Feuer  gekauert,  die  feier- 
lichen Bewegungen  mit  Geschrei  begleiten.  Bald  wird  der 
Rhythmus  schneller,  die  Geberden  lebhafter  und  grotesker, 
bis  zuletzt  die  schwarzen  Unholde  mit  Sturmeseile  und  star- 
rem ,  vorgebeugtem  Oberkörper  eine  Reihe  Rasender  bilden  ^. 
Aehnliche  Tänze  werden  von  Verwünschungen  begleitet  auf- 
geführt, wenn  die  Verwandten  eines  Erschlagenen  ihre  Speere 
nach  dem  Mörder,  der  sich  freiwillig  zu  stellen  pflegt,  wer- 
fen, ohne  dass  dieser  sich  wehren  darf.  Lebt  der  Thäter 
nicht  mehr,  wenn  der  Mord  ruchbar  wird,  so  muss  einer  sei- 
ner Angehörigen  sich  stellen.  Auch  gerichtliche  Zweikämpfe 
sind  ^nichts  Ungewöhnliches  ^^ 

Seit  Prichard  gilt  es  in  England  als  ausgemacht,  dass  der 
Australier  ein  ungemein  bildungsfähiger  Mensch  sei.  So  ur- 
theilen  MitcheU*«,  Gray*«  und  Sturt^.  Allein  Mitchell  ge- 
steht selbst,  dass  diejenigen  Eingebomen,  die  etwas  Civilisa- 
tion  annehmen,  von  den  Ihrigen  aufs  äusserste  verachtet  und 
als  Ueberläufer  verfolgt  würden,  und  Pickering  *•  findet  sogar 
den  Hauptunterschied  zwischen  den  Indianern  Amerikas  und 
den  Buschaustraliern  darin,  dass  letztere  von  europäischen 
Sitten  und  Werkzeugen  nichts  annehmen.  So  wie  vorurtheils- 
freiere  Beobachte  wie  Leichhardt  *•  und  Gerstäcker  sie  schil- 
dern, möchte  man  die  Australier  die  Eängurus  der  Menschen- 
welt nennen:  ein  Missionär *7  macht  kein  Hehl  daraus,  dass 
die  NeuhoUänder  ein  jämmerliches  Volk  seien,  dem  Geiste 
nach  ebenso  zerrüttet  als  dem  Leibe  nach  von  ekelhaften 
Krankheiten  verzehrt  und  sich  untereinander  aufreibend  durch 
Mord  und  Todtschlag.  Neu-Guinea  und  Vandiemensland 
sind  nur  als  abgesprengte  Bestandiheile  des  australischen 
Fesdandes  zu  betrachten  und  die  dortige  Urbevölkerung  wirft 
ein  grelles,  aber  lehrreiches  Licht  auf  die  räthselhafte  Men- 
schenrace,  die  über  ganz  Oceanien  zerstreut  ist.  Die  Papus 
mit  ihren  Haarperücken  und  menschenfresserischen  6elüsten 
stehen  auf  der  untersten  Stufe  unsers  Geschlechts,  zu  der  es 
schlecht  genug  stimmt,  wenn  auf  den  vielgestaltigen,  von 
Amerika  bis  zu  den  Molukken  ausgestreuten  polynesischen 
Inselgruppen  Menschenbildungen  vorkommen,   die  dem  edel- 
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Sien  kaukasischen  Typus  gleichkommen.  Seit  Forster,  Frey- 
cinet  und  Beechey  hat  man  die  Verlegenheit  durch  die  An- 
nahme umgangen,  die  geistig  beweglichen,  talentvollen  und 
gewandten  Eries  hätten  mit  den  negerartigen  und  misgestal- 
teten  Papus  nichts  gemein,  jene  seien  die  Träger  höherer 
Bildung,  diese  dagegen  stumpfsinnige  Sklaven,  die  Lastthiere 
ihrer  weissen  Gebieter.  Da  es  ausgemacht  ist,  dass  die  Schä- 
del- und  Gesichtsbildung  der  Sttdsee  -  Insulaner  an  Hannich- 
faltigkeit  der  europäischen  gleichkommt,  so  nahm  man  Ein- 
wanderungen bald  aus  Asien,  bald  aus  Amerika  zu  Hülfe,  was 
den  Knoten  eher  zerhauen  als  lösen  heisst.  Hierbei  sowol  als 
hinsichtlich  anderer  verwandter  Probleme  kann  ich  mich  je 
länger  je  mehr  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass 
einerseits  allerdings  schon  einzelne,  zufällig  durch  Stürme 
und  Meeresströmungen  verschlagene  Ankömmlinge  Veranlas- 
sung zu  eigenthümlichen  Racenbildungen  durch  plastisch- 
morphologische Umwandelungen  gegeben  haben  mögen,  dass 
aber  andererseits  noch  weit  mehr  die  natürliche  Bildungs- 
kraft, welche  in  dem  glücklichen  Klima  fruchtbarer  Eilande 
liegt,  in  Anschlag  gebracht  werden  muss.  Zeichneten  sich 
einmal  bestimmte  Familien  durch  eine  hervorragende  Leibes- 
beschaffenheit aus,  so  wurde  die  physische  und  dadurch  be- 
gründete sociale  Berechtigung  aufrecht  erhalten  durch  die 
Wahl  der  Weiber  unter  den  kräftigsten  Jungfrauen,  durch  die 
Nahrung  der  Kinder  bis  ins  vierte  Jahr  durch  zwei  bis  drei 
Ammen,  welche  die  besten  Speisen  im  Ueberfluss  erhielten, 
die  fortwährende  Fülle  aller  Lebensbedürfnisse,  ohne  andere 
als  die  freiwillig  übernommene  Arbeit,  die  strenge  Bewahrung 
des  Geschlechts  vor  dem  Eindringen  geringem  Bluts  ^^.  Der 
Menschenaustausch,  der  zwischen  den  einzelnen  Inseln  fort- 
während stattfindet,  bedingt  dann  selbstredend  die  Möglichkeit 
unendlich  vieler  Varietäten,  die  bei  einem  abgeschlossenen 
Continentalsystem  wegfällt.  Ein  höherer  Culturstand  hat  sich 
jedoch  selbst  unter  diesen  beziehungsweise  günstigen  Verhält- 
nissen nicht  entwickelt,  soviel  Erbauliches  uns  auch  gewisse 
Reisende  von  den  in  der  ^^^^bensvirürdigsten''  Gestalt  aus  den 
Händen  der  Natur  hervorgegangenen  Insulanern  zu  erzählen 
wissen.     Ihre   sogenannte   Gultur   ist    eine    äussere   Tünche, 
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welche  den  Mangel  an  jeder  tiefern  Auffassung  der  Persönlich- 
keit verdeckt.  Wollust  und  Willkür  sind  die  eigentlichen 
Triebfedern  des  Handelns,  woneben  recht  wohl  eine  harm- 
lose, gefällige,  leicht  mit  Unschuld  zu  verwechselnde  Naivetät 
bestehen  kann.  Wenn  in  Tahiti  die  Mädchen  durch  unzüch- 
tige Tänze  zur  Buhlerei  geradezu  erzogen,  auf  Nükahiwa  die 
Bräute  allen  männlichen  Hochzeitsgästen  preisgegeben  werden ; 
wenn  Marchand  von  den  Einwohnern  Santa-Christinas  l)erichtet, 
es  herrsche  unter  ihnen  Weibergemeinschaft;  wenn  bei  der  gänz- 
lichen Ungebundenheit  die  gefällige  Gutmüthigkeit  im  Handum- 
drehen in  die  brutalste  Rohheit  ausartet,  so  ist  dies  weder  ein 
Zustand  der  Gesittung  noch  der  Freiheit.  Selbst  die  Schilderun- 
gen eines  £ingebornen^^  machen  die  Sache  nicht  besser,  denn 
Leichtsinn  und  Gedankenlosigkeit  bleiben  die  hervorstechenden 
Merkmale  auch  da,  wo  das  Christenthum  die  gröbsten  Arten  von 
Verbrechen  beseitigt  hat  ^^.  Alle  Rechtsbegrifife  finden  wir  zu 
dem  Tabuh  verzerrt,  einer  Art  Geremonialgesetz ,  das  die  Be- 
rührung einer  Per^n  oder  Sache,  die  tabuh  ist,  verbietet.  Die 
Reichen  und  Vornehmen  sind  eo  ipso  tabuh  mit  Allem,  was 
ihnen  gehört,  der  gemeine  Mann  nur  auf  einige  Tage,  wenn 
er  im  Kriege  den  ersten  Feind  erschlug.  Für  die  Frau  sind 
viele  Dinge  tabuh,  die  der  Mann  den  weiblichen  Gelüsten  ent- 
ziehen möchte.  Den  Häuptlingen  verleiht  der  Tabuh  den  be- 
liebigen Gebrauch  aller  nutzbaren  und  begehrenswerthen  Ge- 
genstände. Wer  einen  solchen  anrührt,  der  macht  sich  tabuh,  d.h. 
er  darf  sich  seiner  Hände  nicht  eher  bedienen,  um  Speise  zum 
Munde  zu  führen,  bis  der  Bann  feierlich  gelöst  ist.  Dass  das 
Eigenthum  als  solches  heilig  und  unantastbar  sei,  davon  wis- 
sen die  Südsee-Insulaner  nichts,  daher  sie  auch  auf  den  Be- 
sitz nur  insoweit  Werth  legen,  als  derselbe  zur  Befriedigung 
ihrer  augenblicklichen  Bedürfhisse  dient.  Man  sollte  meinen, 
dass  der  Dieberei  dadurch  Thor  und  Thüre  geöffnet  würde; 
dies  ist  unter  den  Einheimischen  jedoch,  wenigstens  in  dem 
Masse,  nicht  der  Fall  und  zwar  'wiederum  des  bequemen 
Tabuh  wegen,  der  es  dem  Bestohlenen  möglich  macht,  den 
Schweinen  oder  Brotbäumen  seines  muthmasslichen  Diebes 
seinen  eigenen  oder  eines  Andern  Namen  zu  geben,  infolge 
dessen  der  Geist  eines  Verstorbenen  oder  Lebendigen  in  sie 
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nhri.  Die  Furcht  vor  dem  Tabuh  nöthigi  oft  den  Dieb,  seine 
Besitaung  eu  verlassen.  Der  EuropAer,  welcher  ein  solches 
Privilegium  nicht  geniesst,  wird  darum  auch  aufs  schamloseste 
bestohlen.  Auf  den  Tonga-Inseln  wird  der  Dieb  dadurch  ent- 
deckt, dass  der  König  das  Volk  zusammenruft  und  seine  Hfinde 
in  einer  hölzernen  Schale  wäscht,  die  er  dann  reinigen  und 
von  den  Anwesenden  berühren  lAsst.  Der  Aberglaube  be- 
hauptet nun,  dass  der  Schuldige,  sobald  er  die  Schale  be- 
rühre, auf  der  Stelle  todt  niederfalle.  Die  Neuseeländer  schla- 
gen die  Diebe  todt  oder  sie  werden  verbannt.  Aus  derselben 
rohen  Gedankenlosigkeit  entspringt  auf  Neuseeland  der  bar- 
barische Brauch,  dass,  wenn  Einem  durch  einen  Anverwand- 
ten oder  Stammgenossen  Unrecht  zugefügt  worden,  er  eine 
Gewaltthätigkeit  gegen  einen  benachbarten  Stamm  begeht,  um 
die  Seinigen  in  Streit  zu  verwickeln,  wobei  Derjenige,  der  ihn 
beleidigt,  auch  sein  Theil  abbekommt.  Ein  zum  Christenthum 
bekehrter  Häuptling  änderte  beim  Hersagen  des  Vaterunsers 
die  Bitte:  Und  vergib  uns  unsere  Schuld,  Vie]  wir  vergeben 
unsern  Schuldigem  —  dahin  ab :  Wir  aber  können  nicht  ver- 
geben unsern  Schuldigem  1  ^^  Danach  wird  man  das  gün- 
stige üriheil ,  das  Dieffenbach  ^'  über  die  Insulaner  fällt ,  zu 
ermässigen  haben. 

Trotzdem  hat  in  Oceanien  auch  der  Besitz  durch  die  ver- 
hältnissmässig  höhere  Stellung  des  Weibes  und  die  festere 
Consistenz  der  Familie  sich  mehr  verinnerlicht,  wie  denn 
selbst  durch  den  trüben  Tabuh  ein  persönliches  Rechts- 
bewusstsein  hindurchschimmert,  wenn  der  Bestohlene  dem 
Eigenthum  des  Diebes  seinen  eigenen  Namen  beilegt  Im 
Namen  spricht  sich  die  Persönlichkeit  am  bündigsten  aus,  und 
mit  dem  Namen  geht  auch  der  persönliche  Rechtswille  Dessen, 
der  ihn  trägt,  auf  die  damit  bezeichnete  Sache  über.  Darin 
stimmen  Alle  überein,  dass  bei  den  Südsee -Insulanern  eine 
besonders  innige,  oft  zarte  Anhänglichkeit  unter  den  FamUien- 
angehörigen  herrscht,  dass  die  Frauen  im  Allgemeinen  eine 
freiere  und  würdigere  Stellung  gemessen  und  die  eheliche 
Treue,  deren  Verletzung  wol  gar  mit  dem  Tode  bestraft  wird, 
in  Ansehen  steht.  Auch  die  öffentlichen  Zustände  und  Re- 
gierungsweisen nehmen  hier  und  da  eine   gesundere  Gestalt 


395 


an  und  ruhen  zum  Theil  in  den  Hflnden  des  Volks,  was  frei- 
lich nicht  verhindert,  dass  der  Häuptling  und  mit  ihm  die 
herrschende  Kaste  meist  über  dem  Gesetz  sieht  und  vollkom- 
mene Straflosigkeit  geniesst.  In  der  Regel  ist  der  Häuptling 
Richter  und  Vollstrecker  in  Einer  Person,  und  wenn  er  seine 
Macht  nicht  zu  gebrauchen  versteht,  wenn  man  seine  Befehle 
etwa  gar  verlacht,  so  geschieht  es,  weil  er  nicht  das  Zeug 
besitzt,  sich  wirklich  Geltung  zu  verschaffen.  Da  wo  die 
Häuptlingschaft  sich  zur  wirklichen  Fürstengewalt  erweitert 
und  meist  erblich  ist,  hat  sie  ihren  politischen  Schwerpunkt 
nur  in  sich  selbst,  nimmt  ihr  Redit  einzig  aus  sich,  wobei  es 
wenig  verschlägt,  dass  der  Gehorsam  der  Gewalt  nicht  überall 
gleichkommt  Dieselbe  Willkür  herrscht  in  der  Bevorzugung 
ganzer  (Hassen  und  in  der  schmählichen  Knechtschaft  anderer. 
Nicht  einmal  der  Mann  hat  den  unbedingten  Vorzug  vor  der 
Frau,  und  es  bedarf  nur  eines  Sprunges,  um  das  natürliche 
Verhältniss  auf  den  Kopf  zu  stellen,  eine  verkehrte  Welt  zu 
Stande  zu  bringen.  Schon  bei  den  Negern  begegneten  wir 
einer  Art  Weiberregiment.  Der  König  von  Darfur  ist  von 
einem  Hofrath  alter  Frauen  umgeben,  in  Dahomy  besteht  die 
Hälfte  des  Heeres  aus  Weibern  und  als  Oberhofmeisterin 
des  Harems  figurirt  die  Frau  Oberhenkerin  *'.  In  Oceanien 
gehören  die  regierenden  Königinnen  nicht  zu  den  Seltenheiten 
und  auf  der  Küste  von  Malabar  dürfen  nur  solche  den  Thron 
besteigen,  daher  auch  ihre  Töchter  aliein  Anspruch  auf  die 
Thronfolge  und  die  Privathinterlassenschaft  haben.  Auch 
auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  bekleiden  zuwei- 
len Frauen  hohe  Staatsämter.  Auf  den  Ladronen  oder  Ma- 
rianen  sollen  die  Männer  von  den  Weibern  mit  gräuelvoller 
Härte  behandelt  werden,  und  G.  Ritter  ^  vermuthet  sogar, 
vom  Hindukusch  bis  Junaan  herrsche  Polyandrie.  In  Japan 
gab  es  gleichfalls  berühmte  Regentinnen  und  bei  den  nord- 
amerikanischen Creeks  war  früher  die  Häuptüngschaft  in  weib- 
licher Linie  erblich.  Eine  Regel  darf  man  darin  nicht  er- 
blicken, und  niemals  und  nirgends  wird  der  Mann  auf  die 
Dauer  zu  einem  Besitz  der  Frau  herabsinken,  der  die  Rück- 
sicht auf  die  Reinheit  des  Bluts  ausnahmsweise  wol  eine  be- 
vorrechtete Stellung  gewährt.    Grausame  Behandlung  des  ge- 
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fangenen  Feindes,  Menschenfresserei  und  Henschenopferung 
vollenden  das  nichts  weniger  als  vortheilhafte  Bild  Polynesiens! 
Eine  um  nichts  festere  Gonsistenz  zeigt  das  Malaien- 
land mit  seinen  bunt  durcheinander  geworfenen  Bewohnern, 
die  in  ähnlicher  Verworrenheit  sich  schwerlich  auf  einem 
zweiten  Winkel  der  Erde  zusammenfinden.  Aber  welches 
andere  Land  hat  auch  eine  Geschichte  tausendjähriger  Frei- 
beuterei aufzuweisen,  wo  ein  Yolk,  ein  Religionssystem  das 
andere  ablöste,  ohne  den  Eingebomen  den  Segen  wirklicher 
Gesittung,  etwas  mehr  als  eine  neue  Form  der  Verwilderung 
zu  bringen!  Was  der  Reihe  nach  Indier,  Chinesen,  Araber, 
Portugiesen,  Spanier,  Niederländer,  Engländer  in  diesen  Ge- 
wässern anrichteten,  war  nie  mehr  als  Ausbeutung  und 
Knechtschaft,  und  wenn  es  in  der  langen  Reihe  glücklicher 
Eroberer  einen  einzigen  gab,  der  ein  Saatkorn  zu  einer  kräf- 
tigen Culturemte  ausstreute,  so  ist  es  der  Abenteurer  in 
grossem  Stil,  James  Brooke,  Radscha  von  Sarawak  auf  Borneo. 
Die  Bevölkerung  ist  gemischt  und  bietet,  was  die  Schädelform 
betrifft,  in  ihrer  Gesammtheit  keineswegs  das  Bild  eines  um- 
gekehrten Kegels  dar,  wie  Jacquinot^^  meinte,  im  Unter- 
schied von  dem  länglichen  polynesischen  Schädel  mit  fast 
parallelen  Seiten.  Man  hat  drei  Hauptgruppen  aufgestellt  und 
dieselben  bald  Alfurus,  Malaien  und  Malaien -Poiynesier,  bald 
Negritos,  Alfurus  (Battas)  und  Malaien  oder  Javanesen  genannt. 
Die  einheimische  Race  der  Alfurus  ist  aber  offenbar  nur  eine 
Abzweigung  des  grossen  polynesischen  Stamms  und  zwar 
gemeinschaftlich  mit  den  noch  ziemlich  tief  unter  ihnen  ste- 
henden, den  Papus  zum  Sprechen  ähnlichen  Negritos,  woge- 
gen die  eigentlichen  Malaien  aus  Hinterindien  eingewandert 
sein  dürften.  Auf  den  Philippinen  ist  der  Hass  der  in  die 
Gebirge  zurückgedrängten  Urbewohner  gegen  die  Indier  so 
gross,  dass,  so  oft  ein  Negrito  stirbt,  sein  nächster  Anver- 
wandter nicht  ruht  noch  rastet,  bis  er  einen  oder  mehre  In- 
dier meuchlings  umgebracht  hat*^  Gutmüthigkeit  zeichnet 
auch  die  rohen  Triebmenschen  der  Sunda-,  Molukken-  und 
Philippineninseln  aus,  ein  Beweis,  dass  die  Empfindung  con- 
centrisches  Zusammenziehen,  der  Trieb  expansive  Hingabe  ist. 
Liebe  zur  Heimat  und  zur  Familie  wirkt  hier  ohne  Vergleich 
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mächtiger  als  dort,  und  wenn  im  indischen  Archipel  Lügen- 
haftigkeit und  Heimtücke  weit  und  breit  herrschen,  so  trägt 
der  eingewanderte  Mohammedanismus  den  grössern  Theil  der 
Schuld.  Der  Malaie  ist  von  Hause  aus  sanftmüthig,  gefällig, 
höflich,  friedfertig,  daher  auch  die  Sprache  mit  allen  hinter- 
asiatischen die  conventionellen  Höflichkeitsformen  gemein  hat. 
Der  kannibalische  Appetit  nach  Menschenfleisch  ist  dessen- 
ungeachtet noch  nicht  verschwunden,  auch  die  persönliche 
Sklaverei  nicht,  die  nur  auf  Java  keine  Stelle  findet,  auf  den 
Philippinen  dagegen,  als  zuerst  Europäer  daselbst  erschienen, 
zu  einem  künstlichen  System  ausgebildet  war.  Immer  jedoch 
gehört  das  Menschenfressen  zu  den  Seltenheiten  und  der 
Frau  Ida  Pfeiffer  ward  kein  Haar  gekrümmt  von  WQden, 
unter  die  sich  noch  kein  Europäer  gewagt  Von  den  Battas 
auf  Sumatra  werden  Ehebrecher,  Landesverräther,  Spione  und 
Ueberläufer  aufgefressen,  zur  furchtbaren  Warnung,  dass  Ein- 
griffe in  die  Substanz  der  Familie  und  des  Gemeinwesens  nur 
durch  Aufzehrung  des  Schuldigen  durch  die  Gesammtheit  der 
in  ihren  heiligsten  Interessen  Verletzten  gesühnt  werden  kön- 
nen. Dabei  ist  es  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  die  Ein- 
geborenen auf  Java  glauben,  dass,  wenn  sie  vom  Herzen  eines 
Tigers  essen,  sie  auch  Tigennuth  bekommen,  oder  ob  der 
australische  Wilde  die  Stärke  des  überlisteten  Feindes  zu  ge- 
winnen hofft,  wenn  er  sich  mit  dessen  Fett  einschmiert.  Die 
schwarzen  ürbewohner  Indiens  (KAla)  dürften  von  den  Ne- 
gritos  des  Archipels  kaum  zu  unterscheiden  sein:  sie  nährten 
sich  von  rohem  Fleisch,  tödteten  und  verzehrten  ihre  kranken 
Anverwandten.  Leugnete  einer  die  Krankheit  ab,  so  wurde  ihm 
nicht  geglaubt,  wie  es  jetzt  noch  die  Indianer  Amerikas  machen. 
Eine  naturgemässe  Gliederung  der  Familie  macht  sich 
schon  in  den  verschiedenen  Arten  der  Ehe  bemerklich:  sie 
ist  eine  andere,  je  nachdem  Braut  und  Bräutigam  gleichen 
Rangs,  oder  die  Braut  vornehmer,  oder  endlich  das  eheliche 
Verhältniss  blosses  Concubinat  ist®^  Als  allgemeine  Regel 
gilt,  dass  der  Mann  die  Frau  kauft,  und  selbst  die  Europäer 
müssen  ihre  Haushälterinnen  kaufen.  Ist  der  Bräutigam  arm, 
so  wird  er  Hausgenosse  der  Aeltem  der  Braut  und  muss  den 
Kaufpreis  durch  Arbeit  abverdieneh.    Der  Besitz  ist  unver- 
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äasserlich,  weil  er  nicht  dem  Einzelnen,  sondern  der  Familie 
gehört,  der  Erbe  aber  ist  verpflichtet,  die  Schulden  des  Erb- 
lassers zu  bezahlen.  Die  mdnnlichen  Rinder  erben  zu  gleichen 
Theilen,  wenn  der  Vater  nicht  testamentarisch  verfügt,  was 
er  über  die  Wohnung  und  die  kostbarsten  Habseligkeiten,  die 
dem  ältesten  Sohne  zufallen,  nicht  kann,  die  Witwe  aber  geht 
in  den  Besitz  des  Bruders  des  Verstorbenen  tlber.  Obschon 
die  Scheidung  von  den  Priestern  für  eine  geringe  Summe  er- 
kauft werden  kann,  so  kommt  sie  doch  selten  vor.  Ver- 
stossung  und  Verbannung  sind  Üblich  und  machen  rechtlos. 
Der  Sklave  darf  nur  nach  dem  Herkommen  bestraft  werden, 
aber  loskaufen  kann  er  sich  nicht  Der  zahlungsunfähige 
Schuldner  muss  dem  Gläubiger  erst  Dienste  ihun;  ist  jedoch 
die  Schuld,  die  unabgetragen  sich  alljährlich  verdoppelt,  bis 
zum  Werthe  eines  Sklaven  angewachsen,  so  tritt  der  Schuld- 
ner als  'Sklave  in  das  Haus  des  Gläubigers  '^  Der  Mörder 
kauft  sich  durch  das  Wehrgeld  los,  er  mUsste  denn  friedlos  sein. 
Zur  Ueberfdhrung  des  Diebes  genügt  der  Zeugenbeweis  nicht. 
Der  malaiische  Staat  ist  ein  Familienstaat,  aber  von  dem 
patriarchalischen  Regiment  finden  sich  nur  noch  spärliche  Spu- 
ren. In  den  Battaländem  bildet  jedes  einzelne  Dori  einen  un- 
abhängigen Staat  ftlr  sich  und  wird  von  einem  erblichen 
Dorfvorsteher  regiert,  daher  Befehle  nur  dann  Gültigkeit  ha- 
ben, wenn  sie  von  allen  Mitgliedern  der  Dorfgemeinde  be- 
rathen  und  von  der  Mehrheit  genehmigt  worden  sind.  Wer 
von  seinem  Radscha  sich  bedrückt  glaubt,  verlässt  ihn  und 
sucht  sich  einen  andern  Schirmherrn.  Sperren  sich  die  Dorf- 
königreiche hermetisch  gegeneinander  ab,  so  sind  sie  noch 
weit  mistrauischer  gegen  Fremde.  Bei  Diebstählen  haftet  die 
Dorfschaft.  Diese  patriarchalisch -demokratische  Regierungs- 
fonn  findet  ihre  naturgemässe  Fortbildung  auf  Gelebes,  wo  es 
eine  Menge  erblicher  Ftürsten  gibt,  welche  die  höchste  Gewalt 
an  ein  aus  ihrer  Mitte  gewähltes  Oberhaupt  übertragen,  den 
Schatz  jedoch,  sowie  das  Recht  über  Krieg  und  Frieden  sammt 
allen  Reichsämtern  in  Händen  behalten  ^^.  Noch  ein  Schritt 
und  das  Wahlkönigthum  wird  zur  erblichen  Monarchie,  deren 
mächtigen  Aufschwung  uns  Marco  Polo  in  dem  zwischen  Java 
und  Temate   entbrannten   E^ampfe  um   die   Suprematie  auf- 
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bewahrt  hat.  Als  die  Monarchien  zerfielen,  entstanden  aus 
ihren  Trttmmem  unter  dem  despotischen  Einflüsse  des  Mo* 
hammedanismus  kleine  Tyrannen^  unter  deren  Joch  die  Bevöl- 
kerung seither  seufzt.  Vor  dem  Befehl  des  Despoten  besteht 
kein  Rang,  kein  Reichthum,  kein  Ansehen,  kein  Grundbesitz. 
Diebstahl  heisst  Sttnde  gegen  die  Güter  des  EOnigs  und  Mord 
wird  schlechthin  Königsmord  genannt.  Nur  der  Hadat  oder 
das  mündlich  überlieferte  Gewohnheitsrecht  hält  die  monar- 
chische Willkür  einigermassen  in  Schranken.  Ein  schönes 
Herkommen  war  es  früher,  dass,  wenn  auf  einem  Eriegszuge 
Einer  den  Andern  in  der  Stunde  der  Gefahr  verliess,  er 
sammt  seiner  Familie  verkauft  und  der  Erlös  an  die  Witwe 
und  die  Kinder  Dessen,  den  er  hätte  retten  können,  vertheilt 
wurde  ^^.  Der  Druck  und  die  Unsicherheit  des  Eigenthums 
sind  zumeist  schuld  an  der  Trägheit,  Gleichgültigkeit  und 
Sorglosigkeit,  an  der  Lügenhaftigkeit,  Unbotmässigkeit,  Spitz- 
büberei, die  den  ursprünglichen  Kern  dieses  Yolkscharakters 
überwuchern.  Der  Despotismus  erzeugt  überall  Hochmuth 
und  Anmassung,  Trägheit  und  Weichlichkeit^^,  weshalb  man 
sich  nicht  wundem  kann,  dass  Raffles  ^  z.  B.  Javanesen  und 
Sumatresen  nicht  genug  loben  kann,  die  holländischen  Bericht- 
erstatter dagegen  ihnen  alles  Schlimme  nachsagen.  Am  rich- 
tigsten urtheilt  Marsden  ^'  von  den  Malaien:  sie  seien  fried- 
fertig, mild,  nüchtern,  gastfreundschaftlich,  aber  andererseits 
auch  streitsüchtig,  faul,  sorglos,  dem  Spiel  ergeben.  Etwas 
Dämonisches  lauert  jedenfalls  auch  hinter  der  sanftem  Hülle 
dieser  Tropenmenschen.  Sie  weichen  gern  dem  Feinde  aus, 
wenn  sie  können:  müssen  sie  kämpfen,  so  thun  sie  es  bis 
zum  letzten  Hauch.  Hat  ihr  Bewusstsein  einmal  das  natür- 
liche Gleichgewicht  verloren,  wie  in  der  Rache  und  Eifersucht, 
so  artet  der  Trieb  in  rasende  Wuth  aus,  ein  Berserkerthum, 
wofür  die  Sprache  den  Ausdrack  „Amok^'  hat^. 

Auf  dem  asiatischen  Festlande  spricht  sich  die  strengere 
Familienzucht  in  den  Höflichkeitsformen  aus,  die  zum 
Theil  die  dortigen  Sprachen  charakterisiren,  übrigens  aber 
dem  Kalmücken  ^^  mit  dem  Indianer  Amerikas  gemein  sind, 
der  den  Fremden  regelmässig  in  seiner  Hängematte  liegend 
empfängt.    Den  Prototyp  der  turanischen  Völkerfamilie  finde 
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ich  in  den  Mongolen,  deren  Stammbaum  bis  auf  die  von  He- 
rodoi  meisterhaft  skizzirten  Scythen,  Sarmaten  und  Massa- 
geten  zurückgeht.  Bei  den  Scythen  war  der  König  Heer- 
führer im  Kriege  und  oberster  Richter  im  Frieden;  sprach  er 
ein  Todesurtheily  so  wurde  mit  dem  Schuldigen  zugleich  des« 
sen  ganze  Familie  umgebracht.  Das  Volk  war  in  Bezirke 
geiheilt,  deren  jeder  seinen  rechtsprechenden  Vorsteher  hatte. 
Der  Leichnam  des  verstorbenen  Königs  ward  bei  allen  Stäm- 
men umhergetragen:  bei  der  Todesfeier  erwürgte  man  den 
ganzen  Hofstaat  nebst  Knechten  und  Pferden.  Die  Hunnen 
Attila's  und  die  Söhne  Arpad's  waren  aus  demselben  Stoffe 
gebildet ,  und  wenn  Marco  Polo  ^^  den  Tatarenftlrsten  seiner 
Zeit  den  Vorwurf  macht,  sie  seien  heruntergekommen,  so 
hatte  dies  im  Vergleich  zu  dem  Helden  Dschingis-Khan  seine 
Wahrheit  Damals  hatte  der  Grosskhan  vier  legitime  Frauen. 
Der  Sohn  war  verpflichtet,  für  des  Vaters  Witwen  zu  sorgen, 
und  oft  heirathete  er  dieselben.  Dschingis-Khan  soll  seine 
eigene  Enkelin  als  Beischläferin  benutzt  haben  ^^  Gleichwol 
waltete  selbst  bei  diesen  Mongolen  bereits  die  strictere  Ob- 
servanz der  Ehe  und  eine  grössere  Werthschätzung  des  weib- 
lichen Geschlechts,  was  man  schon  daran  erkennt,  dass  an 
Frauen  verübte  Verbrechen  schwerer  bestraft  wurden.  Einem 
reisenden  Araber  des  14.  Jahrhunderts  fiel  in  einer  der  be- 
rühmtesten Tatarenstädte  zuerst  die  hohe  Stellung  der  Frauen 
auf.  Oft  fand  er  die  Frau  von  ihrem  Manne  begleitet,  den 
Jedermann  geneigt  gewesen  wäre,  iür  ihren  Bedienten  zu 
halten  ^^  Durch  die  Gefälligkeit,  womit  die  Tataren  die 
Pflicht  der  Gastfreundschaft  so  weit  ausdehnen,  dass  sie  ihre 
Frauen  und  Töchter  dem  Gaste  zur  Verfügung  stellen,^  darf 
man  sich  nicht  irre  machen  lassen:  die  Frau  fängt  doch  an, 
ein  edler  gearteter  Besitz  des  Mannes  zu  werden,  und  das  ehe- 
liche Verhältniss  zeigt  die  ersten  Tinten  der  Liebe,  obschon 
ihr  der  aus  den  reinsten  GemUthäfäden  gewirkte  Schleier  der 
Keuschheit  und  der  Anmuth  noch  unbekannt  ist.  Jede  Frau 
hat  für  sich  und  ihre  Kinder  eine  eigene  Hütte,  was  entschie- 
den den  Vorzug  vor  dem  Haremsleben  verdient  •*.  Obwol 
die  Braut  gekauft  werden  muss,  so.  gieidbt  sich  dieses  blos 
sachliche  Verhältniss  doch  dadurch  aus,   dass  der  Vater  der 
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Braut  den  Kaufpreis  durch  die  Aussteuer  zu  ersetzen  hat. 
Von  den  mannbaren  Mädchen  müssen  die  über  eine  bestimmte 
Anzahl  Familien  gesetzten  ObeHiäupter  alljährlich  so  und  so 
viele  an  den  Mann  bringen.  Ist  eine  verlobte  Jungfrau,  deren 
Reinheit  die  Aeltem  zu  beschwören  haben,  in  ihrem  zwanzigsten 
Jahre  von  dem  Bräutigam  noch  nicht  abgeholt,  so  muiss  sie 
ihm  drei  mal  durch  den  Brautwerber  angetragen  werden,  und 
nimmt  er  sie  auch  dann  noch  nicht,  so  gibt  der  Fürst  ihr 
einen  andern  Mann,  die  Brautgabe  jedoch  bleibt  dem  Vater. 
Ehescheidungen  sind  selten.  Nach  dem  alten  Mongolengesetz 
w%ur  auf  den  Ehebruch  mit  einer  Fürstin  nur  eine  nominelle 
Strafe  gesetzt,  da  der  Gesetzgeber  annahm,  ein  Gemeiner 
würde  sich  niemals  an  eine  solche  wagen.  Eine  Witwe,  die 
keinen  Sohn  hat,  besitzt  keinerlei  Anspruch  an  die  Hinter- 
lassenschaft ihres  Mannes  und  kehrt  zu  ihren  Aeltem  zurück: 
hat  sie  einen  Sohn,  so  kann  ihr  Niemand  etwas  nehmen.  Nahe 
Anverwandte  können  sich  nicht  gerichtlich  belangen.  '  Mis- 
handlung  der  Schwiegerältern  und  der  Schwiegerkinder  ist 
bei  Strafe  untersagt.  Die  Bussen  werden  von  den  Heerden 
und  nach  regelmässig  wiederkehrenden  Zahlenverhältnissen 
entrichtet:  wer  sie  nicht  leisten  kann,  fällt  in  Sklaverei.  Der 
Gläubiger,  der  an  seinem  Schuldner  Gewalt  übt,  geht  der  Fe- 
derung verlustig.  Auf  die  Entwendung  kleiner  Gegenstände, 
die  nicht  unter  Schloss  verwahrt  werden,  steht  Verlust  eines 
Fingers,  der  jedoch  mit  einigen  Stücken  Vieh  abgekauft  wer- 
den kann  ^^.  Obschon  zur  Zeit  der  mongolischen  Weltstürmer 
es  im  Grunde  kein  Aecht  ausser  dem  Belieben  des  Monarchen 
gab  '^^,  so  durfte  gleichwol  der  Angeklagte  nach  altem  Her- 
kommen (Jasa)  nur  auf  sein  eigenes  Bekenntniss  für  schuldig 
erklärt  werden.  Waren  Zeugen  da,  so  erpresste  man  es  durch 
die  Folter^.  Wer  eine  Anklage  nicht  beweisen  kann,  ver- 
liert den  Process.  lieblich  sind  der  Eid  und  die  FieuerprobCi 
Der  mongolische  Staat  ist  Stammfürstenthum ,  Khanat. 
Was  zur  Khansfamiiie  gehört,  bildet  ein  Patriciat,  dem  aller 
Grund  und  Boden  gehört  ^^.  Ueberaus  anschaulich  und  lebendig 
schildert  MaundeviUe  ^*  das  Gepränge  an  der  Hofhaltung  des 
Grosskhans,  das  stattliche  Vasallenthum ,  die  Sendboten,  die 
in  allen  Richtungen  die  eroberten  Länder  durchfliegen,  endlich 
Relfferich,  26 
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hAuriicheii  EinrichiaDgen  des  gemeinen  Tataren.  Wer  nicht 
Patricier  oder  Taitsi  ist  und  an  seiner  MüUe  eine  blaue  Quaste 
tragen  darf,  geniesst  die  Rechte  und  Freiheiten  eines  Vollbürgers 
nicht,  gehört  su  dem  schwarzen  Volke.  Allein  die  unter* 
geordnete  Stdiung  der  Schwarzen  ist  so  wenig  recht-  und 
besitzlos,  dass  sie  überhaupt  nur  mit  der  Hörigkeit  verglichen 
werden  kann.  Herr  und  Höriger  trinken  und  rauchen  gemttthlioh 
zusammen,  ja  viele  schwarze  Familien  sind  reicher  als  ihre 
weissen  Herren,  zwar  nicht  an  Grund  und  Boden,  wol  aber 
an  Heerden  und  anderem  beweglichen  Besitz.  Diese  Art  Skla- 
verei erinnert  lebhaft  an  die  heutige  Türkei,  wo  der  gutgear- 
tete Sklave  mit  grOsster  Schonung  und  wie  ein  Familienglied 
behandelt  wird.  Mit  unerschütterlicher  Treue  hfingt  das  Volk 
an  seinem  Stammfürsten,  als  zu  dessen  Haushalt  gehörend  es 
sich  betrachtet.  Beim  Tode  desselben  erhalten  die  jungem 
Sohne  eine  bestimmte  Anzahl  Familien  zu  ihrem  Unterhalt, 
was  Veranlassung  zu  mancheriei  Streitigkeiten  gibt,  da  der 
Erblasser  in  dieser  Beziehung  ganz  nach  Belieben  zu  verfügen 
hat.  Der  Saissan  aus  adeligem  Blute  hat  150—300  Feuersteilen 
unter  sich,  von  denen  er  einen  Zehnten  erhebt,  dessen  grossere 
Hfilfte  in  die  fürstliche  Kasse  fliesst.  Der  herangewachsene 
Jüngling  kann  deinen  Antheil  von  der  vfitertichen  Heerde  fe- 
dern, um  unmittelbar  des  Fürsien  rechtrofissiger  Unterthan  zu 
werden.  Das  aus  dem  vorigen  Jahifaundert  stammende  mon- 
golische Gesetzbuch  ist  an  Staatsvertrag  selbständiger  Noma- 
denfürsten, die  sich  gegenseitig  ihre  Besitzungen  und  Rechte 
garanüren  und  zur  gemeinschaftlichen  Aufrech\haltung  des 
Landfriedens  verpflichten. 

Es  fuhrt  uns  dies  von  selbst  auf  die  ursprünglichen 
Rechtsverhältnisse  der  Magyaren^',  dieses  am  weitesten 
vorgesdiobenen  Postens  der  Mongolen.  In  1 08  Stämme  zerfai- 
lend,  scheinen  die  Ungarn  durch  ihre  Stammhäupter  ein  erb- 
liches Oberhaupt  über  sich  gesetzt  und  darum  ihre  Freiheit 
nicht  aufgegeben  zu  haben.  Die  Gomitatsverfessung  ist  uraH. 
Drohte  Kriegsgefahr,  so  hatten  die  Comitatsherolde  ein  bluti- 
ges Schwert  in  den  Gespanschaften  herumzutragen  und  jeden 
zehnten  oder  achten  wehrhaften  Mann  aufzubieten.  Husar, 
dieser  echteste  Magyarensoldat,  bedeutet:  der  Zwanzigste.    Alle 


i03 


sammelten  sich  unter  dem  Comitatsbanner  mit  den  Schloss- 
vasallen und  stellten  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Pfalz- 
grafen. Ausserdem  unterhielten  die  Grenzcomitate  eine  Art 
stehendes  Heer,. Späher  und  Renner  geheissen,  unter  einefn 
Grenzgrafen.  Ward  der  Sieg  glücklich  erkämpft,  so  hielt  man 
ein  Opferfest,  wobei  Pferde,  gewöhnlich  weisse,  verzehrt  und 
wacker  gezecht  wurde.  Noch  heute  wird  der  Aldomas  ge* 
trunken  '^^ 

Viele  Burgen  des  Landes  hatte  König  Arpad  ftlr  sich  und 
seine  Nachkommen  als  Staatsgüter  behalten  und  Burggrafen 
über  sie  gesetzt.  Zwei  Drittheile  des  um  die  Burgen  herum 
sesshaften  Volks  waren  zur  Bewachung  derselben  bestimmt 
und  ein  grosser  Theil  des  Bodens  wurde  unter  sie  zum  Lohn 
für  Kriegsdienste  als  erbliches  Besitzthum  vertheilt.  l^n  Heer- 
theil  übernahm  damit  die  Landesbewachung,  der  andere  zog 
auf  Krieg  und  Eroberung  aus.  Den  Burgunterthanen  verlieh 
dann  Stephan  verschiedene  Freiheiten,  machte  sie  den  Adeli- 
gen untern  Rangs  gleich,  indem  er  sie  ausschliesslich  zum 
Kriegsdienst  verpflichtete.  Der  hohe  und  niedere  Adel  rich- 
tete seine  Höfe  und  Güter  nach  dem  Muster  der  königlichen 
ein  und  zog  das  arme  Volk  theils  zum  Kriegs-,  theiis  zum 
Hofdienst  oder  für  Nutzniessung  des  Bodens  zu  einer  Steuer 
an  Vieh  oder  Bodenerzeugnissen  heran  ^^  Den  Geschleditern 
war  der  Besitz  gemeinschaftlich  und  darum  unveräusserlich. 
Aller  spätere  Erwerb  ging  aus  Verleihung  königlicher  Lände- 
reien hervor.  Bei  einer  Veräusserung  ausserhalb  der  Ge- 
nossenschaft war  die  Einwilligung  der  Geschlechtsverwandten 
erfoderlich,  bei  der  Erbfolge  in  königlichen  Schenkungen  oder 
sonst  erworbenen  Gütern  aber  tritt  die  ganze  Nachkommen- 
schaft des  ersten  Erwerbers  als  erbberechtigt  auf,  wodurch 
jeder  ererbte  (avitische)  Grundbesitz  unveräusserlich  wird.  Es 
ist  dies  die  äusserste  Gonsequenz  des  einseitigen  Familienrechts, 
das  zu  einer  unerträglichen  Geschlechterherrschaft  führt.  Wer 
seine  Verwandten  bestiehlt  oder  überhaupt  drei  mal  wegen 
Diebstahls  in  Untersuchung  kommt,  fällt  in  Knechtschaft;  ist  er 
adeligen  Bluts,  so  muss  er  im  Kerker  büssen.  ünverheirathete 
Weibspersonen  gehen  eines  Diebstahls  wegen  ihrer  Freiheit 
für  immer  verlustig,  ebenso  die  Richter,   die  ihrer  Pflicht  in 
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Bestrafung  der  Diebe  nicht  nachkommen.  Stiehlt  die  Frau,  so 
kann  der  Mann  sie  zwei  mal  loskaufen.  Schlage,  häufig  in  Ver- 
bindung mit  Abscheerung  des  Haars,  was  entweder  an  die  alt* 
deutsche  Sitte  oder  den  mongolischen  Zopf  und  dessen  Heilig- 
haltung erinnert,  erscheinen  als  entehrende  Strafe.  Die  Tochter 
bleibt  zeitlebens  in  Tutel :  wer  sie  ohne  Einwilligung  des  Tutors 
heirathet,  begeht  einen  Raub.  Kinderraub  wird  bei  dreimaliger 
Wiederholung  mit  dem  Tode  bestraft.  Sowol  die  Witwen  als 
die  böswillig  verlassenen  Frauen  haben  das  Recht,  in  ihrem 
Stande  zu  verharren.  Schon  auf  das  Schwertziehen  ward  in 
der  frühesten  Zeit  Todesstrafe  gesetzt.  Auge  um  Auge,  Zahn 
um  Zahn:  später  kam  das  Wehrgeld  in  Gebrauch,  das  in  Stie- 
ren berechnet  wurde. 

China,  das  gleich  den  Mongolen  Prügel  und  Zopf  ver- 
ehrt, ist  recht  eigentlich  das  Symbol  für  den  halbcivilisirten 
Familienstaat,  ein  sesshaft  gewordenes  Mongolenthum,  das,  ob- 
gleich auf  den  verhältuissmässig  engsten  Raum  zusammen- 
gedrängt, der  uralten  Wanderlust  nie  entsagt,  und  zwar  kei- 
neswegs blos  aus  materieller  Noth,  sondern  als  Temperaments- 
sache. Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Abel  R6musat  es  gerügt, 
dass  man  in  Europa  den  Orient  durchgängig  als  ein  wandel- 
loses, stereotyp  gewordenes  Gonglomerat  ansehe,  während 
daselbst  Alles,  selbst  die  religiösen  Ideen  nicht  ausgenommen, 
ebenso  rasch  und  gründlich  wechselte  als  im  Abendlande. 
Rücksichtlich  des  äussern  Wechsels  der  Erscheinungen  ist  dies 
richtig,  allein  die  Bewegung  zeigt  sich  eben  nur  auf  der  Ober- 
fläche, die  Substanz  bleibt  unberührt  und  beharrt  fast  mit  der 
Zähigkeit  der  materiellen  Schwere  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stand. Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  der  Zopf,  der  dem  Chi- 
nesen seit  Jahrtausenden  hinten  hängt,  eine  willkürliche  Erfin- 
dung sein  sollte:  w^er  bei  den  Mongolen  einem  Andern  den 
Haarzopf  ausreisst,  muss  es  schwer  büssen,  weil  der  Zopf 
dem  Fürsten  gehört,  was  in  China  so  viel  heisst,  dass  die  Fa* 
miliengewalt  die  Haare  flechten  Hess,  um  ihre  Untergebenen  an 
den  Boden  zu  fesseln  und  mit  Bedientenseelen  auszustatten. 
Der  Chinese  ist  der  festgebundene  Triebmensch,  den  man  seine 
Haarfessehi  küssen  und  lieben  lehrte,  und  seine  Geschichte, 
wie  die  des  gesammten  turanischen  Orients,  ist  ein  fortwäh- 


i05 


rendes  Blasenwerfen ,  etwas  Phänomenales ,  aber  keine  ge- 
schichtliche Strömung ,  kein  eigentliches  Handeln.  Huc  ^^  be- 
ruft sich  darauf,  dass  die  Chinesen  im  11.  Jahrhundert  ihr 
vollständiges  Jahr  1848  gehabt  hätten,  einen  Socialisten  Wang- 
ngan-ttsche,  wie  ihn  das  moderne  Frankreich  in  seinem 
Proudhon  und  Louis  Blanc  nicht  besser  aufweissen  kann. 
Allein  was  haben  diese  und  ähnliche  Erschütterungen  zuwege 
gebracht?  Schlechterdings  nichts!  Nach  allen  Wandelungen 
ist  der  Chinese  der  alte  Zopfmensch  geblieben.  Es  soll  damit 
nicht  geleugnet  werden,  dass  eine  solche  Stetigkeit,  welche 
alle  äussern  und  Innern  Stttnne  überdauert,  auch  ihren  Reiz 
hat,  nur  darf  sie  vom  historischen  Standpunkt  aus  nicht  über- 
schätzt werden.  Als  die  Weltgängerin  Ida  Pfeiffer  ^^  mit  dem 
Besitzer  einer  Theefabrik  in  dessen  Etablissement  trat,  das 
500  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  beschäftigte,  stürzten  diese 
mit  wüthendem  Geschrei  auf  die  Fremde  los  und  nur  mit 
Mühe  gelang  es  dem  Fabrikherrn,  dieselbe  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Es  existirt  in  China  nämlich  eine  Prophezeiung,  wo- 
nach ein  fremdes  Weib  dem  Himmlischen  Reiche  ein  Ende 
machen  werde,  was  deutlich  die  Angst  verräth,  die  das  er- 
starrte Turanierthum  vor  der  Berührung  mit  der  Göttin  der 
Geschichte  hat.  Von  mongolischen  Horden  hat  China  nichts 
zu  fürchten:  es  kann  hundert  mal  erobert  und  doch  nie  aus 
den  Fugen  gerissen  werden.  Nur  ein  Volk,  in  dessen  Adern 
geschichtliches  Leben  fliesst,  wäre  zu  einer  solchen  Riesen- 
arbeit befähigt,  wogegen  ein  exclusives  Racenvolk  einem  cul- 
tivirten  Volke  derselben  Race  niemals  etwas  anhaben  kann. 
Darin  liegt  der  Beruf  des  geschichtlichen  Menschenthums  vor- 
gezeichnet. 

Eine  Familie,  welche  360  Millionen  Köpfe  zählt,  ist  des- 
halb nicht  weniger  wunderbar.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  gibt 
es  in  China  nur  einige  Hundert  Familiennamen,  und  Alles,  was 
als  Offenbarung  des  persönlichen  Geistes  in  die  Wirklichkeit 
tritt,  bewegt  sich  innerhalb  des  engen  Familienkreises.  Was 
darüber  hinaus  liegt,  existii*t  für  den  Chinesen  nicht:  wie  die 
Füsse  der  chinesischen  Frauen  in  die  engsten  Schuhe,  werden 
die  universellsten  und  übergreifendsten  Lebensordnungen  in 
diese  Schablone  gezwängt  —   ein  wahres  Prokrustesbett,  in 
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dem  wol  Blumentdpfc,  aber  keine  Wald-  und  WiesengrUnde, 
girrende  ScIiAferidyDen,  aber  keine  markigen  Heldengedidite 
Platz  finden.  Das  Recht  ist  Familiensncht  und  der 
Staat  kolossales  Khanat  Aue  Veiiidtnisse  des  Mongolen- 
thums  kehren  bei  den  Chinesen  nur  in  ungeheuerlichem  Mass- 
stab wieder.  Das  Kind  bringt  seinen  Geschlechtsnamen  mit 
auf  die  Welt  —  denn  es  gehört  einem  Stamme  an.  Der  Vater 
legt  ihm  einen  AOIohnamen  bei,  den  es  im  Knabenalter  mit  einem 
Schul-  und  Buchnamen  und  nach  Erlangung  eines  literarischen 
Grades  mit  einem  Rangnamen  vertauscht.  Mit  dem  Eintritt 
der  Mannbarkeit  erhält  Jeder  seinen  Titelnamen,  der  sein 
Eigemame  auf  Lebenszeit  bleibt,  bis  ihm  nach  dem  Tode  von 
seinen  Nachkommen  ein  Ehrenname  beigelegt  wird.  So  ängst- 
lich wird  darüber  gewacht,  dass  die  Pflöcke,  durch  welche 
die  Familien  und  Geschlechter  abgesondert  sind,  nicht  ver- 
loren gehen.  Dieser  rein  imaginären  Einheit  lu  Liebe  dürfen 
Solche,  die  denselben  Familiennamen  führen,  sich  nidit  hei- 
rathen,  ein  Reglement,  das  der  chinesischen  Polizei  nicht  ge- 
ringe Mühe  macht.  Kommt  ein  neuer  Oberbeamter  in  eine 
Provinz,  so  müsisen  Alle,  die  denselben  Eigennamen  mit  ihm 
haben,  sich  einen  neuen  beilegen.  Was  überhaupt  zur  Familie 
gehört,  das  besitzt  der  Chinese  in  hohem  Grade:  Jeder  ist  mehr 
oder  weniger  Koch,  Komödiant,  Arzt  Alle  Elemente  des  Fa- 
milienlebens im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  dies  und  nur  dies 
ist  die  Aufgabe  der  Regierungsgewalt,  die  sich  natürlich  ihre 
Familienähnlichkeit  nicht  anders  als  durch  dieselben  Fictionen 
erhalten  kann,  deren  sich  das  römische  Recht  bedient,  um  sei- 
nem Subjectivitfitsprincip  wenigstens  scheinbar  getreu  zu  blei- 
ben. Der  Kaiser  ist  Besitzer  des  gesummten  Reichs,  aber  er 
ist  es  nur  dem  Namen  nach  und  darf  von  seinem  Besitzrecht 
in  keinem  andern  Falle  Gebrauch  machen,  als  wenn  Jemand 
seine  Steuern  nicht  bezahlt  Er  hat  die  Befugniss,  willkür- 
liche Strafbestiramungen  für  gewisse  Verbrechen  anzuordnen, 
aber  der  Richter  darf  sich  unter  keinerlei  Umständen  bei  sei- 
nen Straferkenntnissen  auf  die  Cabinetsjustiz  als  Antecedenzfall 
berufen.  Ursprünglich  war  der  Kaiser  sogar  Wahlfürst:  er 
wurde  von  den  ersten  Staatsbeamten  aus  der  herrschenden 
Familie  gekürt,  so  wie  es  bei  den  mongolischen  Stammfürsten 
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und  bei  den  Malaien  auf  Gelebes  Herkommen  ist  Die  Zu- 
nahme des  Familienstaats  machte  die  J^rblichkeit  als  natürliche 
Successionsfolge  unvermeidlich;  doch  der  eiserne  Arm  der 
Sitte  erlaubt  keine  Gewaltstreiche  ^  auch  wenn  die  Monar- 
chie ihrem  Wesen  nach  unbeschränkt  ist.  Und  sjo  verhält  es 
sich  in  allen  Dingen.  Das  Recht  ist  in  China  absolut,  wie  es 
die  Gewalt  des  Fatnilienoberl^aupts  ist,  der  Gebrauch  bleibt 
aber  immer  ein  beschränkter. 

Die  chinesische  Ehe  ist  coämtio.  Die  Aeltem  allein  sind 
befugt,  für  den  Sohn  und  die  Tochtei;*  zu  unterhandeln:  der 
freie  Consens  ist  nicht  nOthig,  doch  auch  hierbei  steht  es  den 
Bräutigam  frei,  wenn  er  zum  ersten  mal  die  Sänfte  öffnet,  in 
der  ihm  die  Braut  gebracht  wird,  dieselbe  wieder  zu  schliessen 
und  sich  um  den  Preis  der  Morgengabe  loszukaufen.  Es  ist 
irrthUmlich ,  wenn  selbst  PUtter  ®^  den  Satz  aufstellt ,  die 
chinesische  Ehe  sei  Polygamie,  Die  Gesetzgebung  sanctionirt 
die  Polygamie  durchaus  nicht,  j&ie  gestattet  höchstens  das  Con- 
cubinat  und  diese  Ausnahme  von  der  monogamen  Regel  der 
Familie  hat  freilich  tu  grossen  Misbräuchen  geführt.  Eine  recht- 
liche Stellung  hat  .allein,  die  ordentlich  geehelichte  Frau  und 
diese  kann  nur  eine  sein  ^\  Ihr  gehorchen  alle  Kinder ,  sie 
erbt  das  Vermögen  des  Mannes  gemeinschaftlich  mit  den  Kin- 
dern, mit  Ausschluss  aller  übrigen  Beifrauen,  deren  Loos  ein 
höchst  trauriges,  der  Sklaverei  ähnliches  ist.  Indessen  ist  die 
Gewalt  des  Mannes  auch  über  die  eigentliche  Ehefrau  eine 
unumschränkte  und  ein  chinesischer  Blaustrumpf®^  schildert 
das  Loos  ihrer  Mitschwestem  als  ein  erbarmungswürdiges. 
Wird  ein  Mädchen  geboren,  so  nimmt  man  kaum  Notiz  da- 
von. Die  Ehescheidung  ist  gesetzlich  erlaubt,  wenn  die 
Frau  unfruchtbar,  zänkisch,  eifersüchtig,  ungehorsam,  grob,  mit 
einer  ansteckenden  Krankheit  behaftet  oder  wegen  Diebstahls 
bestraft  ist.  Diese  Scheidungsgründe  reichen  jedoch  nicht  hin, 
wenn  sie. um  des  Mannes  Aeltem  drei  Jahre  getrauert.  Glück 
ins  Haus  gebracht  oder  wenn  sie  keine  Aeltem  mehr  hat. 
Was  die  Frau  besitzt  oder  erwirbt,  gehört  dem  Manne.  Ver- 
süsst  wird  ihr  das  Dasein  durch  die  Hochachtung,  welche  die 
Kinder  ihr  ebenso  wol  ab  dem  Vater  schuldig  sind.  Ueber 
die  Kinder  hat  der  Vater  das  jus  vitae  neäsque,  und  wenn 
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das  Gesetz  den  Kindennord  nicht  statnirt,  so  verbietet  es  ihn 
auch  nicht,  und  die' Aussetzung  neugebomer  Mädchen  ist  all- 
gemein üblich.  Die  Ehrfucht,  die  der  Sohn  dem  Vater  schul- 
det, ist  unbegrenzt  und  so  heilig  gehalten ,  dass  der  Missionär 
Milne  versichert,  es  sei  in  China  jedes  Verbrechen  im  Ueber- 
fluss  zu  finden,  nur  nicht  Härte  gegen  die  Aeltern.  Freilich 
lässt  es  weder  das  Strafgesetzbuch  an  blutigen  Drohungen, 
noch  die  Erziehungskunst  an  Ermahnungen  fehlen,  um  dem 
Kinde  die  Pflicht  der  Pietät  einzuprägen.  Möglichst  früh  nimmt 
die  Schulzucht  den  bildsamen  Stoff  in  die  Hand,  um  etwas 
Wohlanständiges  daraus  zu  machen.  In  dem  von  Neumann 
übersetzten  „Lehrsaal  des  Mittelreichs''  (München  4836)  heisst 
es:  „Die  gegenseitige  Liebe  zwischen  Vater  und  Sohn,  die  Ehr- 
furcht und  Gefälligkeit  zwischen  Gatte  und  Gattin,  die  Freund- 
schaft der  altem  Brüder  gegen  die  Jüngern,  die  Hochachtung 
der  jungem  gegen  die  altern,  des  Fürsten  Sorgfalt  und  des 
Unterthanen  Treue,  der  Vorrang  der  Aeltera  über  die  Jüngern, 
die  Aufrichtigkeit  zwischen  Freund  und  Freund  —  dies  sind 
die  zehn  Tugenden,  wodurch  die  Menschen  zusammengehalten 
werden.''  Recht  schön:  es  ist  aber  doch  nur  die  äussere  Po- 
litur der  Artigkeit,  die  damit  bezweckt  wird.  Die  tiefsten 
und  innerlichsten  Momente  des  persönlichsen  Geistes  bleiben 
unberücksichtigt.  Der  Chinese  wird  dressirt,  gedrillt,  aber 
nicht  erzogen,  und  nirgends  findet  der  kräftige  Gedanke  einer 
gesunden  und  selbständigen  Entwickelung  seine  Stelle.  Im 
Innern  des  Chinesen  milss  es  ebenso  blutlos  und  erdfahl 
aussehen  wie  auf  seinem  Gesicht.  Und  da  wundere  man  sich 
noch,  dass  die  Schulmeister  in  China  sich  nebenher  mit  Quack- 
salberei, Horoskopstellen,  Winkeladvociren  und  Kuppeln  ab- 
geben I  Mehr  als  ein  altkluges  und  pfiffiges  Kind  kann  der 
Chinese  nicht  werden.  Der  schöne  Begriff  des  altgermanisdien 
Mundiums  ist  in  Ostasien  ein  natürliches  Gängelband,  von  dem 
der  Vater  den  Sohn  zeitlebens  nicht  loslässt,  ja  nicht  einmal 
nach  dem  Tode.  Die  um  den  Verstorbenen  trauernde  Liebe 
ist  keine  Angelegenheit  des  Herzens,  sondern  vorschriftmässige 
Etikette  und  muss  zur  Schau  gestellt  werden,  wie  die  Leiche 
auf  dem  Paradebett.  Bei  den  Malaien  muss  ein  grosser  Radscha 
nach  seinem  Dahinscheiden  so  lange  im  Hause  bewahrt  wer- 
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den,  bis  der  Reis,  den  man  an  seinem  Sterbetage  aussäete, 
zur  Reife  gelangt:  ebenso  behält  der  Chinese  die  Leiche  oft 
bis  zum  Jahrestage  ihres  Todes  in  der  Wohnung.  Ungeachtet 
aller  der  lästigen  Daumenschrauben  ist  die  chinesische  Fami> 
lienanhänglichkeit  eine  schöne  Gewohnheit,  und  wie  an  seinem 
Herde,  so  häügt  der  Chinese  mit  ganzer  Seele  auch  an  seiner 
Pagode,  an  der  Gemeindefamilie.  Um  nicht  auswärts  zu  ster- 
ben, lassen  die  Kranken  sich  mit  grossem  Gepränge  nach  ihrer 
Heimat  schaffen.  So  wie  der  Hausvater  über  seine  Familie, 
verfügt  die  Gesammtheit  der  Hausväter  über  die  Gemeinde- 
angehörigen. Jedermann  geniesst  actives  und  passives  Wahl- 
recht in  der  Gemeinde,  und  hat  das  Staatsbeamtenthum  damit 
gar  nichts  zu  schaffen.  Kommt  es  aber  den  an  inhaltsreiche 
Rechtssymbole  Gewöhnten  schon  befremdlich  vor,  dass  in  den 
Städten  des  Reichs  der  Mitte  ein  alter,  mit  Staub  überzogener 
Stiefel  die  Stelle  eines  Stadtwappens  vertritt,  so  muss  es  noch 
weit  mehr  auffallen,  dass  bei  der  Gemeindeverfassung  der 
Faden  politischer  Entwickelung  mit  einem  mal  abreisst  und 
fortan  an  die  Stelle  des  selfgovemmeni  die  drückendste  Be- 
amtenbevormundung tritt.  Der  Chinese  ist  Herr  in  seinem 
Hause  und  Herr  in  seiner  Commune,  was  aber  diese  beiden 
Lebenssphären  nicht  unmittelbar  und  nicht  speciell  angeht, 
verfällt  einem  andern  Rechtsgesetz,  der  Gewalt  Dessen ,  der 
als  oberster  Familienvater  zu  jedem  Einzelnen  in  das  directe 
Yerhältniss  eines  unumschränkten  Herrn  tritt. 

Die  Sorge  des  Amtirens  überlässt  der  Bürger  dem  Man- 
darin: dafür  wird  er  ja  bezahlt.  Dieses  Gegensatzes  oder  Bruches 
wegen  kann  eine  organische  Gliederung  nach  Ständen  unmög- 
lich zu  Stande  kommen:  das  Volk  gleicht  einer  Bodenmasse, 
in  welche  der  Kaiser,  dem  Gärtner  gleich,  nach  Belieben  Fur- 
chen zieht.  In  den  frühesten  Zeiten ,  wo  es ,  statt  der  Pro- 
vinzialstatthalter,  Yasallenfürsten  gab,  stand  dem  Kaiser  eine 
Reichsversammlung  mit  kurfürstlichen  Befugnissen  zur  Seite: 
jetzt  ist  sein  Wille  nur  durch  eine  Menge  sittlicher  Ermahnun- 
gen, aber  durch  keine  Gesetze  gebunden  und  die  Staatsweisen 
lassen  ihn  nicht  als  politisches  Oberhaupt,  sondern  als  das 
leibliche  Abbild  des  Yernunfthimmels  oder  der  allgemeinen 
Weltordnung    regieren.     Man   hat   es  besonders  prds würdig 
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finden  wollen,  dass  es  in  China  keinen  eigentlichen  Sklaven- 
stand gebe.  Allerdings  ist  die  Zahl  der  wirklichen  Sklaven 
verhAitnissmdssig  sehr  gering:  indessen  hat  das  Gesetzbuch 
nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  Aeltem  ihre  Kinder  ver- 
kaufen, die  bis  zu  ihrer  Mündigkeit,  Mädchen  gewöhnlich  ihr 
Leben  lang,  leibeigen  bleiben,  ausserdem  gibt  es  acht  privi- 
legirte  Ciassen,  die  im  Grunde  aber  blos  unsern  Ordensclas- 
sen  gleickommen  und  Rangordnungen  einer  ttber  der  bürger- 
lidien  Gesellschaft  stehenden  gelehrten  Bureaukratie  bilden. 
Der  Beamte  dient  nicht  dem  Staate,  sondern  dem  Kaiser,  als 
dessen  Stellvertreter  er  seinen  Beruf  nicht  als  Pflicht,  sondern 
als  Recht  übt,  daher  nach  dem  revidirten  Gesetzcodex  der 
Mingdynastie  allen  Civil-  und  Militärbeamten  hohern  Rangs  der 
älteste  Sohn  succedirt  Die  Verwaltung  verfährt  nach  densel- 
ben Grundsätzen,  die  der  chinesische  Nationalökonom  Kuan*tse 
schon  vor  2000  Jahren  ausgesprochen  hat:  je  mehr  Pferde  der 
Reiche  vor  seinen  Wagen  spannt,  desto  mehr  Leute  mtlssen 
zu  Fuss  gehen;  je  reichlicher  die  Tafeln  Einiger  besetzt  sind, 
desto  grosser  ist  die  Zahl  Derer,  die  Hunger  leiden. 

Jegliche  Uebertretung  des  bestehenden  Gesetzes  wird  ab 
personliche  Beleidigung  des  Kaisers  angesehen  und  die  Strafe 
kann  deshalb  auch  nur  den  Charakter  einer  Züchtigung  durch 
die  Hand  des  Familienoberhaupts  tragen.  Alle  Vergehen,  mit 
Ausnahme  der  Verbrechen  gegen  die  Familienhäupter  und  die 
Staatsväter,  werden  mit  einer  genau  bestimmte  Anzahl  Prügel 
geahndet  und  hat  sich  der  Gezüchtigte  kniefällig  für  die  Mühe 
zu  bedanken,  welche  sich  der  Vorgesetzte  mit  seiner  Erziehung 
oder  Besserung  gegeben.  Reiche  und  Vornehme  müssen  je 
nach  ihrem  Range  die  Prügelstrafe  mit  Geld  abkaufen.  Das 
eigenüidie  Verbrechen  ist  überall  Hochverrath,  der  schreck- 
lichste,- der  gegen  die  Person  des  Kaisers  selbst  verübt 
und  mit  der  Hinrichtung  der  gesammten  Verwandtschaft  des 
Schuldigen  bestraft  wird.  Verletzung  des  kaiserlichen  Eigen- 
thums,  Verwandtenmord,  Impietät,  Ungehorsam,  Incest  sind 
nur  geringere  Grade  desselben  Verbrechens.  Vater  oder 
Grossvater  vor  Gericht  belangen,  gilt  als  Capitalverbrechen, 
wogegen  der  Vater  straflos  ausgeht,  wenn  er  seinen  Sohn 
ungerechterweise   anklagt.     Entfühiuug   und   verbotener  Um- 
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gang  mit  AnvenvandteD  zieht  Erdrosselung  nach  sich.  In 
vielen  Fällen  scheinen  indessen  die  Gesetze  nur  gegeben  zu 
sein,  um  nicht  gehalten  zu  werden.  Hazard*  und  Geldspiele 
sind  streng  verboten,  und  doch  wird  in  der  ganzen  Welt  nicht 
so  allgemein  und  so  leidenschaftlich  gespielt  als  in  China.  Man- 
cher verspielt  seine  Finger,  die  er  sich  abhauen  lässt,  den 
Stumpf  in  siedendes  Oel  steckt  und  ruhig  weiter  spielt. 

Um  nichts  besser  ist  das  Processverfahren.  Huc  schil- 
dert eine  chinesische  Gerichtsverhandlung,  bei  der  er  selbst 
die  Hauptrolle  i^pielte,  und  der  Eindruck  ist  der  einer  em- 
pörenden Farce,  bei  der  die  Form  aufs  strengste  gewahrt,  das 
materielle  Recht  mit  Füssen  getreten  wird.  Auf  dem  mit  Blut- 
spuren bedeckten  Boden  steht  der  Henker  mit  dem  Bambus- 
rohr hinter  dem  Angeklagten,  um  den  Spruch  des  woMweisen 
Richtervaters  ohne  Verzug  zu  vollziehen.  Spricht  der  geladene 
Zeuge  nicht  nach  dem  Wunsche  des  Ricl^ters,  so  wird  er  be- 
ohrfeigt; eine  Appellation  hat  fast  nie  Erfolg.  Barrow  ^^  ist 
entzückt  darüber,  dass  in  China  Pressfreiheit  herrsche:  beim 
Lichte  besehen  ist  dieser  Hort  des  freien  Bürgerthums  einfach 
Affichenfreiheit,  denn  Zeitungen  sind  in  China  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  schon  aus  sprachlichen  Gründen.  Merkwürdig 
sind  die  über  den  Diebstahl  verhängten  Strafen :  sie  machen 
es  zur  unumstösslichen  Gewissheit,  dass  der  Begriff  des  Eigen- 
thums  dem  chinesischen  Recht  völlig  fremd  ist.  Weit  entfernt, 
dass  der  Besitz  als  solcher  geschützt  wird,  zieht  immer  nur 
die  Entwendung  einer  bestimmten  Sache,  sofern  sie  einer  be- 
stimmten Persion  angehört,  Bestrafung  nach  sich.  Ein  kaiser- 
liches Edict  oder  einen  kaiserlichen  Stuhl  zu  stehlen  ist  gleich 
strafwürdig:  auf  Beides  steht  der  Tod.  Aus  demselben  Grunde 
wird  die  unerlaubte  Aneignung  aller  der  zur  Staatsfamilie  ge- 
hörenden Besitzgegenstände  als  ein  Sacrileg  geahndet.  Nicht 
der  Person  gehört  das  Eigenthum,  sondern  allein  der  Familie, 
und  nur  gegen  letztere  wird  das  Verbrechen  des  Diebstahls 
verübt.  Je  näher  Einer  dem  Mittelpunkt  der  Gesammtfamilie, 
dem  Kaiser,  steht,  in  dessen  Person  alle  nicht  blos  öffentlichen, 
sondern  auch  privaten  Interessen  culminiren,  desto  grösser  ist 
die  Schonung,  die  er  für  seinen  Besitzstand  beanspruchen 
kann,   desto  strafbarer  die  Verletzung  desselben.    Durch  alle 
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die  labyrinthisch  verschlungenen  Gänge,  die  innerhalb  der 
übersichtlichen  Uinfriedigung  der  natürlichen  Familieneinheit 
sich  leicht  beherrschen  lassen,  muss  das  Gesetzbuch  (Ta-tsing- 
ieu-He)  sich  erst  durchgearbeitet  haben,  bevor  es  zu  dem  ju- 
ridischen Begriff  des  Diebstahls  gelangt.  Jedermann,  der  über 
einer  versuchten  Dieberei  ergriffen  wird,  erhält  50  Hiebe,  un- 
angesehen den  Werth  der  Sache,  auf  die  er  es  abgesehen, 
wie  das  Kind,  das  sich  über  einer  Näscherei  ertappen  lässt, 
die  Ruthe  bekommt.  Den  Strassenraub  ausgenommen,  der  den 
Kopf  kostet,  steigt  bei  wirklich  vollbrachtem  Diebstalü  die  Zahl 
der  Prügel  und  der  Jahre  der  Verbannung  mit  dem  Betrage 
der  gestohlenen  Summe,  und  der  von  mehren  gemeinschaftlich 
begangene  Diebstahl  wird  ausser  dem  Rädelsführer,  den  die 
ganze  Strafe  trifft,  nach  dem  Antheil  bestraft,  den  Jeder  an 
dem  gestohlenen  Gute  hat. 

Um  die  Kluft  auszufüUen,  welche  sich  zwischen  der  Fa- 
milie und  der  Gemeinde  einerseits  und  dem  Staate  anderer- 
seits aufthut,  entstand  im  Verlauf  der  Zeiten  ein  unbeschränk- 
tes Associationsrecht,  das  durch  die  Obrigkeit  und  das 
Gesetz  begünstigt  wurde,  weil  der  Arm  des  Beamtentbums 
nicht  stark  genug  war,  um  die  Gesellschaft  zu  schützen.  Ver- 
pflichtungen, die  Jemand  als  Mitglied  einer  Association  ein- 
gegangen hat,  können,  vorausgesetzt  dass  der  Zweck  der  Ver- 
bindung ein  ehrenhafter  ist,  selbst  gerichtlich  durchgesetzt 
werden.  An  einen  eigentlichen  Gesellschaftsvertrag  ist  dabei 
natürlich  nicht  zu  denken:  die  nächste  Veranlassung  gaben  die 
zahlreichen  Verbrecherbanden,  durch  die  das  Reich  der  Mitte 
von  jeher  heimgesucht  wurde,  weil  die  Staatsgewalt  sie  nicht 
abzuwehren  vermochte.  Was  konnte  aber  natürlicher  sein, 
als  dass  das  die  Ohnmacht  der  ordentlichen  Obrigkeit  ver- 
bergende Associationsrecht  zugleich  den  Deckmantel  zu  poli- 
tischen Geheimbünden  leihen  musste,  deren  einer  gegenwär- 
tig die  Existenz  der  herrschenden  Dynastie  bedroht! 

Tibet  ist  ein  chinesisches  Hinterland,  mit  der  dem  biu- 
nenländischcn  Bauernstande  eigenen  unbegrenzten  Hochachtung 
gegen  das  Priesterthum.  Auch  Blrma  und  Siam  smd  Ab- 
zweigungen desselben  Stamms.  Das  erst  neuerdings  bekannt 
gewordene   birmanische  Gesetzbuch,   Damasat  ®*,  trägt  zwar 
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unverkennbare  Spuren  indischer  Rechtsbegriffe,  die  mit  dem 
Buddhismus  eingewandert  sind,  doch  ist  Manches  davon  echt 
malaiisch-chinesisch.  Begeht  die  Frau  einen  Ehebruch,  so  muss 
sie  den  beleidigten  Gatten  mit  dem  doppelten  Werth  ihres 
Eingebrachten  entschädigen;  war  die  Mitgift  klein,  so  kann  er 
sie  als  Sklavin  verkaufen.  Der  auf  der  That  ertappte  Ehe- 
brecher kann  ungestraft  getödtet  werden,  nicht  aber  wenn  er 
die  Treppe  erreicht  hat.  Wer  eine  Frau  nur  berührt  oder 
beschenkt,  muss  die  halbe  Strafe  für  den  wirklichen  Ehebruch 
erleiden.  Ein  dritter  Ehebruch  mit  derselben  Person  zieht  gar 
keine  Bestrafung  mehr  nach  sich.  Bei  der  Trennung  der  Ehe 
folgen  die  Knaben  dem  Vater,  die  Mädchen  der  Mutter;  findet 
das  Umgekehrte  statt,  so  ist  die  Mutter  befugt,  den>Sohn,  der 
Vater  die  Tochter  zu  verkaufen ,  muss  jedoch  die  Hälfte  des 
Kaufschillings  an  den  andern  Theil  auszahlen.  Als  Ehefrauen 
können  nur  die  Töchter  von  Mandarinen,  Brahmanen,  Kauf- 
leuten, Bauern  erben,  und  zwar  in  bestimmten  Raten,  je  nach- 
dem sie  die  erste,  zweite,  dritte  oder  vierte  Frau  sind,  was 
ganz  unzweifelhaft  einen  indisch-buddhistischen  Ursprung  ver- 
räth.  Sowie  es  sechs  verschiedene  Arten  der  Sklaverei  gibt, 
so  sind  sechs  Arten  Kinder  erbberechtigt,  andere  sechs  nicht  — 
eine  Sechszahl,  die  sich  ebenfalls  in  Manu's  Gesetzbuch  (B.  IX, 
§.  458)  findet.  Was  der  Sohn  bei  Lebzeiten  des  Vaters  er- 
worben, fällt  nach  des  letztern  Tod  an  die  Vermögensmasse 
zurück.  Gleichfalls  aus  sechs  Gründen  darf  die  Frau  vom 
Manne  gezüchtigt  werden,  wovon  einer,  wenn  sie  zu  häufig 
unter  der  Hausthür  oder  am  Fenster  steht.  Dem  Eigenthümer, 
in  dessen  Haus  ein  Fremder  stirbt ,  fällt  das  Vermögen  des- 
selben zu;  dei;  Eingeborne,  der  Krankheitshalber  in  ein  frem- 
des Haus  gebracht  wird ,  muss  den  Besitzer  entschädigen. 
Schenkung  und  Versprechen  sind  juridisch  definirt.  Ein  Eid 
hebt  den  andern  auf. 

Alle  diese  Gesetze  bleiben  nur  so  lange  in  Wirksamkeit, 
als  es  dem  grenzenlosesten  Absolutismus  gefällt.  Nur  ein  ein- 
ziger Gegenstand,  die  verheirathete  Frau,  ist  gegen  die  gie- 
rigen Gelüste  des  Machthabers  geschützt.  Darum  werden  die 
Mädchen  schon  im  zartesten  Alter  verlobt.  Staatsbesoldungen 
gibt  es  nicht,  sondern  nur  Gnadengeschenke.    Beim  Tode  des 
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Königs  werden  Depositengelder,  Pfänder,  unreohtinfis^g  an- 
geeignete Processkosten,  gewaltsam  genommene  oder  heimlich 
gestohlene  Sachen  rechtmässiger  Besitz.  Die  Justiz  ist  käuf- 
lich und  der  Mandarin  zwingt  die  Parteien  zum  Kauen  der 
Theeblätter,  als  Zeichen,  dass  der  Process  zu  Ende,  falls  sie 
sich  nicht  gutwillig  dazu  verstehen.  Vom  Tode  des  Kaisers 
oder  des  weissen  Elefanten ,  dessen  Auffindung  das  grOsste 
Glück  ist,  das  einem  Monarchen  widerfahren  kann,  darf  hei 
Lebensstrafe  nicht  gesprochen  werden.  Aehnlich  in  Siam,  wo 
das  weibliche  Geschlecht  noch  in  höherer  Achtung  steht  als 
in  Birma;.  jedoch  darf  der  Mann  die  Frau  verkaufen,  wenn 
er  sie  gekauft  oder  sie  sich  für  ihn  verbüi^  hat.  Ein  un- 
mdssig  hoher  Zinsfuss  stürzt  Viele  in  Sklaverei.  Dem  eigent- 
lichen Kbiiig  steht  ein  aiter  Ego  in  der  Person  seines  Bruders 
oder  eines  nahen  Anverwandten  zur  Seite,  der  von  allen  wich- 
tigen Regierungsgeschäften  Kenntniss  zu  nehmen  und  seine 
Zustimmung  zu  geben  hat.  Dann  folgt  der  Vicekönig,  der  als 
erster  Minister  die  eigentliche  Regierung  führt,  und  nadi  ihm 
kommen  die  Prinzen.  Die  Prinzessinnen  sind  zu  immerwäh- 
render Jungfrauschaft  verurtheilt,  um  keine  Kronprätenden- 
ten grosszuziehen.  Unter  dem  Hofstaate  breitet  sidi  der  aus 
fünf  Mandarinendassen  bestehende  Beamtenstaat  aus,  dessen 
Aemter  meist  erblich  und  von  Bestechlichkeit  unzertrennlich 
sind.  Fällt  ein  Mord  vor ,  so  sind  alle  Häuser  bis  zu  einer 
Entfernung  von  60  Klaftern,  vom  Schauplatz  des  Verbrechens 
an  gerechnet,  dafür  verantwortlich.  Für  die  entehrendste 
Strafe  wird  es  gehalten,  den  auf  Staatskosten  gepflegten  Ele- 
fanten das  Futter  zu  schneiden.  Glaubt  ein  Unterthan  Un- 
recht erlitten  zu  haben,  so  kann  er  auf  eine  zu  dem  Behuf 
aufgestellte  Trommel  in  der  Nähe  des  königlichen  Palastes 
schlagen  und  einen  gerechten  Spruch  provociren  ^^ 

Die  Siamesen  werden  als  botmässig,  wahrheitsliebend, 
ehrlich,  mensohenfreundlich  geschildert,  wogegen  die  Birma- 
nen im  Gerüche  eines  nach  oben  hündischen,  nach  unten  bru- 
talen Benehmens,  abstossender  Unreinlidikeit  und  Faulheit, 
endlich  schurkischer  Lügenhaftigkeit  stehen.  Der  Widerspruch 
in  dem  Wesen  so  nahe  verwandter,  von  allen  competenten 
Beurtheilern  der  tatarischen  Race  zugetheilter  Nationen  erklärt 
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sich  durch  den  Eiiifluss  eines  absoluten  Regiments,  je  nach-' 
dem  dasselbe  in  patriarchalischer  Einfalt  oder  mit  tückischer 
Despotenwillkür  verfährt.  Ihres  offenen,  geraden  und  red- 
lichen Charakters  wegen  lassen  sich  deshalb  auch  die  Japa- 
ner nicht  von  den  Chinesen  abscheiden  ®*.  Japan  ist  viel- 
leicht das  frappanteste  Beispiel  eines  stationär  gewordenen 
Nomadenthums.  Der  patriarchalische  Despotismus  kennt  keine 
andere*  Rücksicht  daselbst  als  die  Unversehrtheit  der  Volks-^ 
familie.  Von  ihr  selbst  auf  kurze  Zeit  aiuszuscheiden,  ist  ein 
todeswürdiges  Verbrechen,  freilich  wie  jedes  andere,  da  in 
Ermangelung  eines  Gesetzbuchs  die  vom  Kaiser  ausgehenden 
Edicte  alle  mit  Blut  geschrieben  sind.  Auf  die  eidliche  Zeu- 
genaussage hin  wird  verurtheilt  ®^  Jede  Pamilie  ist  für  ihre 
Angehörigen  und  wiederum  ein  Verein  von  fünf  Familien  für 
seine  Mitglieder  verantwortlich.  Niemand  kann  seinen  Wohn- 
sitz verlassen  ohne  eine  Bescheinigung  seiner  Nachbarn,  dass 
er  sich  tadellos  aufgeführt.  Der  leichtere  Friedensbruofa  wird 
mit  Hausarrest  bestraft,  d.  h.  es  werden  dem  Arrestanten 
Thüre  und  Fenster  iOO  Tage  verschlossen,  seine  amtiidien 
Functionen,  wenn  er  welche  bekleidet,  sind  suspendirt,  kein 
Freund  darf  ihn  besuchen.  Jede  Haushaltung  muss  einen 
Waffenföhigen  Mann  stellen;  fünf  Milizsoldaten  bilden  eine  Com- 
pagnie,  deren  25  unter  einem  Offizier  stehen.  Ein  ähnliches 
Wehrsystem  findet  sich  in  Siam,  wo  indessen  Jedermann  mi- 
litärpflichtig ist.  Wenn  ich  recht  sehe,  ist  die  nach  der  Fttnf- 
zahl  oder  Zehnzahl  geordnete  Heereseintheilung,  die  sich  ebenso 
unter  den  Magyaren  bei  ihrem  Auftreten  in  der  Geschichte  vor- 
findet und  zur  Zeit  der  Grosskhane  die  grossartigen  Verhält- 
nisse eines  Lagerstaats  annalun,  uraltes  Herkommen  unter  den 
Turaniern  und  wahrscheinlich  haben  die  Perser  es  von  die- 
sen entlehnt.  Mit  Siam  hat  Japan  auch  die  wunderliche,  viel- 
leicht den  buddhistischen  Religionsvorstellungen  entsprungene 
Einrichtung  gemein,  dass  zwei  Monarchen  gebieten  und  das 
constitutionelle  Sophisma:  Le  roi  rhgne,  mais  ne  gotweme  pasi 
zur  Wahrheit  machen.  Der  Mikado,  Abkömmling  der  Götter 
und  aus  göttlichem  Recht  regierend,  geniesst  göttliche  Ver- 
ehrung -und  wird  deshalb  in  seinem  Palaste  wie  ein  Gefan- 
gener eingesperrt.    Er  ist  der  Hegel'sche  Punkt  auf  dem  i, 
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die  ideeUe  Spiise,  in  welche  der  politische  Organismus,  dessen 
wirkliche  Handhabe  der  Ziogun  ist,  ausläuft.    Jener  hat  die 
Ehre ,   dieser  den  Yortheil   des  Regiments ,   das   mit  einem 
Staatsrath  und  einer  endlosen  Beamtenhierarchie  ausgestattet 
ist.    Die  beiden  Potentaten  sollen  sich  nur  alle  sieben  Jahre 
sehen.     Den  Reichsprovinzen  stehen  Fürsten  mit  souveräner 
Gewalt  vor,    diese   sind  jedoch  durch   ein  sie  allseitig  um- 
strickendes Netz  von  Spionen  und  durch  die  Verordnung,  dass 
sie  ein  Jahr  um  das  andere  im  Palaste  des  Kaisers  zu  Jeddo 
ihre  Residenz   nehmen  müssen,   zu  gänzlicher  Machtlosigkeit 
verurtheilt,  daher  sie  auch  sobald  als  möglich  die  Zügel  einer 
nichts  weniger  als  beneidenswerthen  Herrschaft  in  die  Hände 
ihrer  SOhne  oder  Schwiegersohne  niederlegen  ®®. 

Je  weiter  sich  die  turanische  Volkerfamilie  nach  dem  Pole 
zu  über  die  ungastlichen  Steppen  zerstreut,  desto  loser  wird 
ihre  politische  Verknüpfung,  desto  eingeschränkter  der  Kreis 
ihrer  Rechtszustände ,  die  Castr^n  ®*  treffend  als  eine  fest- 
geschlossene Geschlechtereintheilung  mit  der  Pflicht  gegen- 
seitiger Hülfeleistung  bezeichnet.  £ine  tiefere  Auffassung  des 
Besitzrechts  dtUfte  man  vielleicht  in  dem  bei  den  Lappen  üb- 
lichen Gebrauch  erblicken,  dass  der  Vater  der  neugebornen 
Tochter  einige  Rennthierweibchen  schenkt,  deren  Kälber  für 
das  Kind  auferzogen  werdenl  Wer  von  den  Verwandten  den 
ersten  Zahn  der  Kleinen  sprossen  sieht,  drückt  seine  Freude 
durch  ein  ähnliches  Geschenk  aus  ^,  und  so  erwächst  der 
Jungfrau  ein  fortwährend  sich  mehrender  Brautschatz,  der 
jedenfalls  eine  sinnigere  Bedeutung  hat  als  die  Pfennige,  die 
man  in  die  Sparbüchse  unserer  Kinder  legt.  Alles  unbewegt 
liehe  Eigenthum  bleibt  bei  der  Familie  und  darf  nicht  ver- 
äussert werden.  Es  sind  für  uns  wohlbekannte  Charakterzüge, 
wenn  man  die  Kosacken  als  Leute  zeichnet  voll  Verstellung 
und  Arglist,  unter  sich  freundlich,  höflich  und  geschwätzig, 
aber  jeden  Augenblick  den  Kameraden  zu  überlisten,  ja  zu 
bestehlen  bereit  ^K  Ob  Europa  von  den  asiatischen  „Wüsten- 
teufeln" und  ihrer  unheimlichen  Beweglichkeit  nichts  mehr  zu 
fürchten  bat?  Ein  slawischer  Schriftsteller  bezeugt,  die  lieber- 
bleibsel  der  Dschingiskhan'scben  Weitmonarchie  seien  noch 
immer  da,  wie  eine  gewitterschwangere  Wolke ,  nur  das  Zei- 
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chen  des  Himmels  erwartend /um  von  den  Höhen  Hocfaasiens 
herab  sich  auf  Europa  zu  stürzen.  Auch  der  Kaukasus  birgt 
turanisches  Blut.  Von  den  Sprachen  der  Tscherkessen ,  Ka> 
barden  und  Abchasen  hat  Dubois  de  Montpereiix  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  sie  zum  tschudischen  Sprachstamm 
gehören  und  -am  nächsten  dem  Finnischen  verwandt  sind.  Die 
Rechtsverfassung  dieser  Völkerschaften,  der  Suanen,  bei  denen 
kein  anderes  Recht  als  das  der  Waffen  und  der  Kraft  des 
Arms  herrscht,  wenn  sie  sich  nicht  dem  Schiedsgericht  der 
Aeltesten  unterwerfen,  der  Tscherkessen,  deren  herrschender 
Adel  allein  Grundbesitz,  Sklaven  und  Stimme  in  den  berathen- 
den  Versammlungen  hat,  die  Andern  aber  init  Land  und  Frohn- 
diensten  belehnt  —  wie  sollte  sie  den  Schlüssel  zu  ihrer  Er- 
klärung wo  anders  als  in  Nordasien  finden!  Im  Kaukasus 
muss  der  Dieb  das  Gestohlene  persönlich  dem  Besitzer  zurück- 
erstatten und  dem  Fürsten  eine  Busse  in  Ochsen  bezahlen  ^. 
Habgier,  Raublust,  Argwohn,  Unbeständigkeit,  Hass  gegen  den 
Fremden,  Härte  gegen  den  Feind,  Eifersucht  gegen  den  Nach- 
bar, Verstellung  und  Rachsucht,  Eigenschaften,  die  tief  im  Her- 
zen jener  Gebirgsbewohner  sitzen,  ermässigen  beträchtlich  die 
glänzende  Rhetorik  englischer  Reisender,  und  man  muss  es 
fast  glauben,  wenn  der  neueste  Berichterstatter  ^^  den  Zustand 
der  Bergvölker  als  so  verkommen  schildert,  dass  selbst  rus- 
sische Givilisation  für  sie  ein  Glück  wäre. 

Da  wo  die  alte  Welt  und  die  neue ,  Asien  und  Amerika, 
zusammenstossen,  nimmt  das  Familienrecht  seine  roheste  Ge- 
stalt an,  und  es  scheint  beinahe,  als  ob  der  auschliessliche  Ge- 
nuss  von  Fischen  und  Thran  bei  d^n  Polarmenschen  eine  ans 
Viehische  grenzende  Sinnlichkeit  erzeugte,  so  locker  ist  das 
eheliche  Band ,  so^  gemischt  und  ungeregelt  die  Beziehung 
beider  Geschlechter  zueinander.  Es  ist  nur  eine  Stitnme 
darüber,  dass  von  Asien  aus  Einwanderungen  nach  Amerika 
stattgefunden  haben,  imd  vorzugsweise  gern  deutet  man  auf 
die  Tschuden,  deren  Denkmäler  vom  Amur  bis  zum  Ural  rei- 
chen. Seemann  •*  hebt  es  hervor,  dass  man  in  Mexico  all- 
gemein der  Ansicht  sei,  San -Francisco  liege  auf  dem  Wege 
nach  Manila ;  auch  dürfe  man  aus  einem  dem  heutigen  Eskimo 
mit  dem  Soldaten  Altmexicos  gemeinsamen  Gesichtsschmuck 
Helfferich,  27 
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folgero,  dass  beide  Völker  ehedem  von  Juan  de  Fuca  her  ein- 
gewandert. Dann  könnte  die  in  der  CoIoradowUste  aufgefun- 
dene Steinpyramide  füglich  ein  Meilenzeiger  dieser  Wanderung 
heissen,  und  es  mttsste  Sprachforschem  zu  entscheiden  über- 
lassen bleiben,  welche  Verwandtschaft  zwischen  dem  in  den 
altmeijcanisohen  Ortsnamen  so  häufig  vorkommenden  tl  und 
demselben  Laute  bei  den  Nutkas  und  Tschinuks  des  Oregon- 
gebiets stattfindet  *^  Wie  es  dänischen  Gelehrten  gelungen 
ist,  wiederholte  Landungen  von  Europäern  in  Vinland  auf  der 
Nordküste  Amerikas  lange  vor  der  Entdeckung  dieses  Welt- 
theils  durch  Columbus  zur  Gewissheit  zu  erheben,  so  mögen 
auch  vom  Westen  her  Asiaten  an  die  amerikanische  Kuste 
verschlagen  worden  sein,  ein  Loos,  das  noch  im  Jahre  4834 
eine  japanische  Junke  traf.  Der  befruchtende  Blütenstaub 
der  Cultur  wird  über  Meere  und  Länder  getragen,  ohne  dass 
es  dazu  ganzer  Karavanenladungen  bedürfte.  Nidit  blos  in 
sprachlicher,  auch  in  rechtlicher  Beziehung  trägt  Amerika  seine 
eigene  Physiognomie,  doch  nur  im  unmittelbaren  Anschluss  an 
die  Triebnatur  Nordasiens.  Die  sehr  verschiedenen  Stufen 
äusserer  und  innerer  Ausbildung,  die  sich  bei  den  einzelnen 
Stämmen  je  nach  ihren  Wohnsitzen  finden,  thun  der  ursprüng- 
lichen Einheit  keinen  Abbruch:  was  die  Buschmänner  für 
Afrika,  das  sind  die  Feuerländer  für  Amerika,  von  denen 
Darwin  ^^  bezeugt,  sie  seien  die  erbärmlichsten  Geschöpfe, 
die  ihm  je  zu  Gesicht  gekommen,  die  lieber  ihre  alten  Wei- 
ber als  ihre  Hunde  verzehren.  Der  amerikanische  Mensch  be- 
trachtet das  ganze  Dasein  in  dem  Lichte  der  sich  selbst  ge- 
nügenden Familie,  in  der  Alles  des  Mannes  wegen  da  ist,  und 
was  diese  Isolirung  stört  und  beeinträchtigt,  ihm  sein  Jagd- 
gebiet verkleinert  und  seine  häusliche  Ruhe  durch  Annäherung 
Anderer  gefährdet ,  erfüllt  ihn  mit  Abscheu  *''.  Der  Indianer 
bleibt  trotz  des  Firnisses  einer  angekünstelten  Gesittung  Jäger, 
und  sowie  auf  den  Prärien  der  Büffel  immer  seltener  wird, 
schmflzt  die  Race,  ihrem  unvermeidlichen  Schicksal  erliegend, 
zusammen;  ja  sie  beschwört  eigenmächtig  den  Geist  des  Ver- 
derbens mit  der  furchtbaren  Fackel  der  Hache  gegen  sich 
herauf,  indem  es  bei  den  zahlreichen  Stämmen  fast  als  Regel 
vorkommt,    auf  dem   unstäten  Jägerleben   die  betagten  und 
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kränkBchen  Verwandten  liegen  zu  lassen,   unter  dem  hölli- 
schen Vorgeben,  der  Alte  scheine  zwar  noch  zu  leben,  sei 
aber  bereits  todt.   Zu  Hause  wird  der  Todte  in  der  Hütte  be- 
graben,  welche  die  Angehörigen  unverweilt  verlassen.   Dessen- 
ungeachtet ist  die  Thatsache  um  nichts  weniger  erschreckend, 
dass  seit  der  Berührung  mit  den  Weissen  von  den  Indianern 
Nordamerikas  sechs  MiUionen  den  Pocken  und  weitere  sechs 
dem  Schwert  und  dem  Branntwein  erlegen  sind*^    Bei  den 
allein  noch  übrig  gebliebenen  zwei  Millionen  und  den  gleich- 
falls kümmerlichen  Ueberresten  der  andern  sind  Privateigen- 
thum  beim  Hanne  Heergerflth,  beim  Weibe  „End  und  Gebend'^, 
meist  so  spärlich,    dass  ein  zusammengebundenes  Tuch  die 
ganze  Habe  der  E3ieieute  in  sich  schliesst     Soweit  die  Fami- 
lien einer  Horde  oder  eines  Stamms  über  einen  gewissen  Land- 
strich verbreitet  wohnen,  wird  dieses  Gebiet  von  jedem  Einzel- 
nen als  Eigenthum  der  Gesammtheit   betrachtet.     Besonders 
streng  hfllt  man  auf.  die  Schonung  der  Jagdreviere.    Die  Hütte 
und  das  bebaute  Land  um  dieselbe  sind  Gesammtgut  der  Fa- 
milie und  bleiben  es  auch  nach  dem  Tode  des  Famflienober- 
haupts.     Wohnen  mehre  Famihen  in  einer  Hütte  zusammen, 
so  werden  die  Antheile  durch  Posten  an  der  Wand  abgemarkt, 
und  hier  hat  wieder  jeder  Einzelne  seinen  bestimmten  Platz. 
Der  Jäger  soll  sich  seiner  eigenen  Waffen  bedienen,  und  wenn 
ein  Fremder  mit  dem  Blasrohr  schiesst,  ruht  ein  Makel  darauf. 
Als  ein  arges  Verbrechen  wird  der  Diebstahl  des  in  Schlin- 
gen  gefangenen  Wildes  angesehen.     Läuft   ein  Seehund  mit 
einem  Wurfspiess  im  Leibe  davon  und  wird  von  einem  An- 
dern getGdtet,   so  gehört  er  Dem,   der  ihn  zuerst  geworfen. 
Ist  er  aber  mit   der  Harpune  und  Blase  verwundet  und  der 
Riemen  reisst,  so  hat  der  erste  Schütze  sein  Recht  verwirkt. 
Schiessen  Mehre  zugleich  ein  Rennthier,  so  gehGrt  es  Dem, 
dessen  Pfeil  zunächst  dem  Herzen  sitzt.     Wer  eine  FuchsfaUe 
baut  und  sie  eine  Zeit  lang  nicht  aufstellt,  der  kann  auf  das 
gefangene  Wild  keinen  Anspruch  machen,  wenn  ein  Anderer 
sie  mittlerweile  aufgestellt.   Bei  den  Eskimos  gilt  das  Belecken 
des  Gegenstandes  als  Symbol  der  Besitzergreifung,  der  Grön- 
länder  legt   einen   Stein   auf  gestrandetes   und   aufgefischtes 
Schiffsgut.     Darlehen  und  Depositum   sind   nicht   unbekannt-, 
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und  namentlich  werden  Kostbarkeiten,  wie  der  Schädel  eines 
erschlagenen  Feindes  oder  DnzenzAhne,  als  Unterpfand  ge- 
geben. Wollen  Zwei  miteinander  handeln,  so  legen  sie  ihre 
Waffen  ab:  ist  der  Handel  geschlossen,  so  greifen  Beide  wie 
in  einem  Tempo  wieder  nach  denselben  ^, 

Fällt  ein  Diebstahl  vor,  so  wird  er  dem  Häuptling  an- 
gezeigt und  dieser  sucht  mit  einem  oder  dem  andern  der 
Aeltesten  dem  Thfiter  auf  die  Spur  zu  kommen.  Zurückgabe 
des  gestohlenen  Guts,  Schläge,  Verwundung  an  Armen  oder 
Schenkehi  ist  die  vom  Häuptling  decretirte  Strafe.  Als  Be- 
kräftigung der  Aussage  gilt,  mit. der  Hand  in  die  Haupthaare 
zu  fahren  oder  sie  über  den  Kopf  zu  halten.  Der  Besitz 
mehrer  Frauen  gereicht  zur  Ehre,  weil  er  einen  tüchtigen 
Jäger  voraussetzt.  Der  Mann  darf  die  ungetreue  Frau  tödten 
und  den  Ehebredier  brandschatzen;  dagegen  kann  das  Mäd- 
chen vor  der  Verheirathung  über  ihren  Leib  nach  Belieben 
verfügen.  Nur  bei  grossem  Stämmen  werden  Verwandtschafts- 
grade beobachtet.  Aus  schwächern  Stämmen  und  weiblichen 
Kriegsgefangenen  wählt  der  Indianer  seine  Kebsweiber,  in  der 
Absicht,  durch  die  Verwandten  der  Frau,  die  derselben  in  der 
Regel  folgen,  den  Hausstand  zu  vermehren.  Durchschnittlich 
wird  die  Frau  schlecht  behandelt:  nur  bei  den  Eskimos  zieht 
der  Mann  sie  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  zu  Rathe. 
Eigenthümlich  ist  die  Sitte  der  Adoption  des  im  Kriege  oder 
anderweitig  in  die  Gewalt  eines  Indianers  gerathenen  Frem- 
den. Der  nächste  Anverwandte  muss  die  Witwe  heirathen 
und  der  Bruder  der  Witwe  deren  Tochter.  Zu  testiren  und 
zu  legiren  gibt  es  nicht  viel,  doch  hat  der  Vater  bei  nord- 
amerikanischen Stämmen  das  Recht  dazu. 

Einzelne  Stämme  werden  als  Auswürflinge  behandelt,  gegen 
die  Alles  erlaubt  ist.  .  Der  Häuptling  ist  seinem  Begriffe  nach 
unumschränkt  wie  das  Familienoberhaupt,  und  man  hat  Bei- 
spiele, dass  ein  ubermüthiger  Geselle  solchen  Schlags  nicht 
nur  seine  Hütte  in  einen  Harem  verwandelte,  sondern  ent- 
führte 'Weiber  sogar  mästete ,  um  sie  hinterher  aufzu- 
fressen. Je  cultivirter  der  Stamm ,  desto  beschränkter  die 
Macht  des  Häuptlings;  bei  den  Greeks  ist  es  Brauch,  densel- 
ben durch  die  Rathsversammlung,  die  aus  den  angesehensten 
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Einwohoem  der  Dörfer  besteht,  wählen  zu  lassen.  Das  Her- 
kommen spricht  den  ältesten  und  erfahrensten  Männern,  die 
Greise  oder  Väter  heissen,  die  Besorgung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten  zu.  Solche,  die  sich  besonders  auszeichneten, 
erhielten  die  Würde  erblich,  was  jedoch  nicht  Undert,  dass 
der  Nachfolger  immer  wieder  officiell  bestätigt  werden  muss. 
in  den  Versammlungen  lässt  man  Knaben  dazwischenreden, 
die  Jünglinge  sind  davon  ausgeschlossen.  Bei  den  Guaycurus 
scheidet  das  Volk  sich  in  zwei  Stände:  freie  Krieger  und  Edle; 
verbreiteter  scheint  eine  Art  zünftiger,  vielleicht  auf  Geschlechts- 
reinheit beruhender  Sonderung  zu  sein,  nach  welcher  das 
Heirathen  zwischen  Personen  aus  ßiner  und  derselben  Zunft 
verpönt  ist.  Die  sechs  Nationen  des  grossen  Mingobundes, 
die  Irokesen,  scheiden  sich  noch  immer  in  vier  höhere  und 
vier  niedere  Stände.  Das  Haupt  des  Stamms  wird  aus  der 
Mitte  der  Wölfe,  der  Bären,  der  Biber  und  der  Schildkröten 
gewählt,  aber  kein  Givilbeamter  darf  zu  den  Hirschen,  den 
Adlern  und  Geiern  gehören.  Der  Stamm  der  Onondagen 
gab  dem  Bunde  stets  den  König.  Die  Erbfolge  läuft  in  weib*- 
licher  Linie.  Die  Jagdpartien  verständigen  sich  über  den  An- 
theil,  der  Jedem  an  dem  erlegten  Wild  zusteht,  wobei  Der- 
jenige, der  ein  Stück  tödtet,  Anspruch  an  den  Balg  hat.  Zur 
Theilnahme  an  Kriegszügen  verpflichtet  man  sich  hin  und  wie- 
der durch  einen  Strich,  den  man  in  ein  von  dem  Kriegshäupt- 
ling von  Hütte  zu  Hütte  gesendetes  Kerbholz  schneidet.  Die 
Friedenspfeife,  die  bei  den  rohem  Stämmen  noch  die  Gestalt 
einer  Gigarre  hat,  mehr  noch  die  Adoption  hat  die  grausame 
Behandlung  der  besiegten  Feinde  ein  klein  wenig  ermässigt, 
doch  sind  die  Qualen,  die  insbesondere  berühmte  Krieger, 
die  in  Feindes  Hand  faUen,  bei  der  Hinrichtung  auszustehen 
haben,  haarsträubend.  Das  Opfer  duldet  sie  mit  Höhn  und 
Spott  über  seine  Peiniger,  und  wenn  ein  alter  Vater  sich  an- 
statt seines  gefangenen  Sohnes  ausliefert,  so  geschieht  es 
hauptsächhch  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Achtung,  in  der 
das  Alter  als  solches  steht.  Ein  bis  dahin  unerhörter  völker- 
rechtlicher Vertrag  fand  zwischen  den'  lange  Zeit  uuter  sich 
im  Kriege  begriffen  gewesenen  Delawaren  und  Irokesen  statt, 
als  erstere   einsahen,  dass  die  Fortsetzung  der  Fehde  ihren 
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Uatergang  herbeiführen  mttsste.  Die  Delawaren  liessen  sich 
einen  Weiberrock  anziehen  und  von  den  andern  SUümmen  als 
Frau  mit  FriedensgUrtol  und  Friedenskeite  anerkennen. 

Sollte  sich  aus  solchen  Elementen  eine  einheimische  CSul- 
tur  und  Geschichte  nicht  haben  entwickeln  können,  und  muss 
die  Herrschaft  der  peruanischen  Inkas  und  der  mexicanischen 
Azteken  schlechterdings  als  eine  exotische  Pflanze  angesehen 
werden?  Die  Wanderungen  derselben,  eingehüllt  in  das  falten- 
reiche Gewand  der  Sage,  wie  sie  sind,  bedeuten  offenbar 
nichts  mehr  uud  nichts  weniger  als  das  Emporkommen  eines 
Stamms,  der  aus  grösserer  oder  geringerer  Feme,  jedoch 
immer  nodi  innerhalb  der  geographischen  Grenzen  Büttel- 
amerikas,  herankam  und  die  eingebome  Bevölkerung  sich 
unterwarf.  R.  A.  WOson's  ^^  sehr  glaubwürdiger  Vermuthung 
zufolge  waren  die  Azteken  eine  Horde  nordamerikanischer 
Wilden,  die  sich  zuerst  auf  das  mexicanische  Tafelland  stürz- 
ten und  später,  wie  die  Gothen  von  den  Tafelländern  Spa- 
niens aus,  ihre  Eroberungen  über  die  im  Absterben  be- 
griffene Givilisation  der  Tolteken  in  den  Küstenstrichen  aus- 
dehnten. Dass  bei  der  Ankunft  der  Spanier  zwischen  Peru 
und  Mexico  ebenfalls  cultivirte  Stämme  hausten,  gilt  als  aus- 
gemacht: der  jetzige  Präsident  von  Guatemala  ist  sogar  India- 
ner von  Gdl)urt,  jedoch  gänzlich  in  den  Händen  der  Weissen. 
Die  Schädelbildung  der  alten  Inkas  hat  man  vollständig  in  dem 
jetzt  noch  vorhandenen  Stamme  der  Aymaras  wiedererkannt 
und  die  Unglaubwürdigkeit  Garcilaso's  und  der  Übrigen  perua- 
nischen Historiker  durchschaut  ^^^  Vergleichen  lässt  sich 
Mexico  mit  China,  Peru  mit  Japan  allerdings,  und  sind  Ein- 
strömungen ganzer  Bevölkerangsmassen  aus  Asien  auch  ab- 
zuweisen, so  bleibt  die  Berufung  auf  verschlagene  Schiffs- 
mannschaften immer  noch  zulässig.  Als  die  Spanier  Mexico 
eroberten,  sagt  A.  von  Humboldt  *<>*,  fanden  sie  das  Volk  be- 
reits in  dem  Zustand  von  Verworfenheit  und  Armuth,  weicher 
überall  den  Despotismus  und  das  Feudalwesen  begleitet  Der 
Kaiser,  die  Prinzen,  der  Adel  und  der  Klerus  besassen  allein 
die  fruchtbarsten  Ländereien  und  die  Statthalter  der  Provin- 
zen erlaubten  sich  ungestraft  die  härtesten  Erpressungen.  Der 
Landbauer  war  aufs  tiefste  erniedrigt;  die  Strassen  wimmel- 
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ien  von  Bettlern;  der  Mangel  an- grossen  vierfttssigen  Haus- 
thieren  zwang  viele  Tausende,  den  Dienst  der  Sanmthiere  zu 
versehen  und  Mais,  Baumwolle,  Häute  und  andere  Waaren, 
welche  die  entferntesten  Provinzen  als  Tribut  nach  der  Haupt-* 
Stadt  schickten,  zu  transportiren.  ^-  Aber  wiä,  wenn  die  Lage 
der  untern,  d.  h.  unterjochten  Glassen  in  Mexico  niemals  grund- 
sätzlich, sondern  vielleicht  nur  zufällig  und  zeitweise  erträg- 
licher war?  Und  kann  man  günstig  von  einem  Gulturstaate 
urtheilen,  wo  die  Rohheit  in  Sitten  und  Gebräuchen  so  weit 
ging,  dass  man  bei  hohen  Festen  den  geschlachteten  Menschen- 
opfern das  klopfende  Herz  aus  der  Brust  riss  und  die  Priester 
sich  aus  Frauenhäuten  Beinkleider  fertigten?  Es  klingt  fast 
wie  Hohn,  wenn  Hen*era  ^^'  das  Menschenfressen  Montezuma's 
in  höchsteigener  Person  damit  entschuldigt,  dass  das  Fleisch 
habe  gut  zubereitet  sein  mUssen.  Ebenso  wenig  iässt  sich 
die  Thatsache  wegleugnen,  dass  die  Spanier  unter  dem  auf- 
gegriffenen Proviant  der  Mezicaner  gebratene  Kinder  vorfan- 
den. Wahre  Geistesbildung,  solche  nämlich,  die  nicht  auf  den 
Schein  speculirt,  ist  niemals  doctrinär  und  schulmeisterlich: 
nimmt  sie  einen  derartigen  Ton  an,  so  steckt  fast  ausnahms- 
los Rohheit  der  Gesinnung  dahinter,  und  das  in  Mexico  bis  zur 
Ermüdung  ausgesponnene  Erziehungsreglement  hat  gerade  nur 
den  Werth  des  chinesischen  Drillsystems.  Wunderbar  ist  an 
dem  Leben  der  alten  Mexicaner  gar  nichts  und  nur  die  Lüstern- 
heit, die  so  gern  den  Traum  des  goldenen  Zeitalters  ohne  die 
herculische  Arbeit  des  Gedankens  träumt,  Iässt  sich  durch 
Zaubermärchen  blenden,  die  zur  Zeit  der  ungehobelten  t]!on- 
quistadoren  in  der  naiven  Befangenheit  abenteuerlicher  Sinnes- 
täuschungen auftreten. 

Damit  haben  wir  den  einzig  zulässigen  Standpunkt  einer 
weltgeschichtlichen  Beurtheiiung,  um  die  es  uns  allein  zu 
thun  sein  kann,  gewonnen.  vDas  altmexicanische  Gesetz  ist 
ein  leidlich  humanes  Despotengesetz,  das  die  Gerechtsame 
des  Familienvaters  an  sich  reiset.  Der  Kriegerstaat  kann  ohne 
Sklaverei  nicht  bestehen,  und  so  wurden  in  Mexico  die  Kriegs- 
gefangenen, die  man  nicht  anffrass,  Sklaven.  Aber  auch  der 
frde  Mann,  der  Lust  dazu  hatte,  konnte  sich  in  die  Sklaverei 
begeben,  durfte  von  dem  Herrn  jedoch  nur  mit  seiner  Einwil- 
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ligung  verkauft  werden.  Arme  FamOien  traten  zuweilen  zusam- 
men, um  aus  ihrer  Mitte  einem  Herrn  forttaufend  einen  Skla- 
ven zu  liefern,  den  sie  nach  einiger  Zeit  durch  einen  andern 
auslosten.  Immerhin  aber  war  es  keine  persönliche  Sklaverei 
in  dem  Sinn,  dass  der  Herr  über  den  Sklaven  wie  über  eine 
Besitzsache  verAigen  konnte:  es  verhielt  sich  damit  ähnlich 
wie  bei  den  Mongolen,  indem  der  Sklave  nur  zu  einzehien 
personlichen  Diensüeistungen  verpflichtet,  im  Uebrigen  aber 
befugt  war,  sich  Eigenthum  zu  erwerben  und  selbst  Sklaven 
zu  halten.  Erlaubt  war  die  Vielweiberei,  jedoch  auch  wie- 
der nur  ein  privilegirtes  Vorrecht  der  Vornehmen  und  Hei- 
ehen. Strenge  Sonderung  der  Geschlechter  beim  Eintritt  der 
Mannbarkeit  und  gewisse  Reinlichkeits-  und  Gresundheitsrttck- 
siohten  hatten  diese  alten  Amerikaner  mit  den  heutigen  In- 
dianern gemein.  Doch  war  die  Frau  weder  rechtlos,  noch  mit 
Arbeiten  überbürdet.  Zwischen  Blutsverwandten  des  ersten 
Grades  war  die  Ehe  verboten,  Blutschande  und  Ehebruch  wur- 
den mit  dem  Tode  bestraft,  aber  unter  keinerlei  Umständen 
durfte  der  beleidigte  Ehegatte  selbst  seine  geschändete  Ehre 
rächen.  Mit  grausamer  Strafe  war  die  Sodomie  bedroht,  gegen 
die  das  Mongolengesetz  gleicherweise,  nicht  gerade  zum  Ruhm 
der  betreffenden  Volker,  einschreiten  musste.  Als  volkerrecht- 
lich strafbar  galt  ausser  der  Mishandlung  eines  Gesandten  auch 
böswilliges  Uneinigkeitstiften  zwischen  zwei  Stämmen.  Gapi- 
talverbrechen  waren  nicht  blos  Rebellion,  Mord,  Felddiebstahl, 
Fälschung  der  Geschichte,  Bestechlichkeit  des  Richters,  son- 
dern audi  Verrückung  der  Grenzsteine,  Fälschung  der  Masse, 
betrügerische  Führung  der  Vormundschaft,  Verschwendung  des 
väterlichen  Vermögens.  Auch  die  Völlerei  wurde  durch  das 
Gesetz  geahndet.  Gross  war  der  Schutz,  den  das  Eigenthum 
genoss.  Auf  fremdem  Felde  schon  sieben  Aehren  auszuraufen, 
galt  als  todeswürdiges  Verbrechen.  Aber  Recht  und  Gesetz 
waren  überall  Ausfluss  der  fürstlichen  Familiengewalt,  die 
ihren  eigenen  Nimbus  noch  durch  besondere  Strenge  der 
strafrechtlichen  Bestimmungen  aufrecht  zu  erhalten  suchte. 
Die  Richter  waren  königliche  Beamte.  Der  auf  Lebenszeit 
ernannte  Oberrichter  hatte  einen  Gerichtshof  von  drei  Mit- 
gliedern unter  sich,  der  alle  Givilsachen  in  einziger  und  Gri- 
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minalfälle  in  erster  Instanz  entschied,  zu  d^r.dann  der  Ober- 
richter selbst  die  zweite  und  letzte'  Instanz  bildete.  Anwälte 
wurden  nicht  zugelassen.  Alle  diese  Einrichtungen  waren  im 
Geist  der  asiatischen  HoQustiz  und  ihrer  despotischen  Eamilien- 
zucht.  Seine  Widerlage  hatte  das  Königthum  an  einem  mit 
mancherlei  auf  Krieg  und  Verwaltung  sich  beziehenden  Privi- 
legien  ausgestatteten  Adel,  dessen  nächstes,  aber  nicht  ein- 
ziges Anrecht  die  Geburt  und  der  sich  forterbende  Reichthum 
bildete.  Der  wirkliche  Eintritt  in  die  Adelskette  erfolgte  erst 
mit  der  Wehrhaftmachung,  die  bei  den  Roihhäuten  von  jeher 
der  wichtigste  staatsbürgerliche  Act  war.  Der  Krieg,  dem 
der  Adel  seinen  Ursprung  verdankte,  führte  demselben  auch 
neue  Mitglieder  zu,  die  der  Monarch  mit  Erbgütern  ausstattete. 
Die  Krone  besass  beträchtliches  Grundeigenthum ,  wovon  die 
Hofdiener  Stücke  zum  Niessbrauch  erhielten;  der  Adel  hatte 
seine  Erbgüter,  die  nur  an  Standesgenossen  verkauft  werden 
durften,  falls  sie  überhaupt  veräusserlich  waren.  So  bUeben  noch 
die  Gemeinfreien,  die  als  Bauern  oder  in  Städten  lebten  imd 
eine  Anwartschaft  an  das  Grundeigenthum  hatten ,  von  dem 
ein  Theil  dem  Monarchen  zur  Verfügung  stand  oder  für  be- 
stimmte staatliche  Zwecke  auch  abgesondert  verwaltet  wurde. 
Bas  Grundeigenthum  war  sonach  £jrondomäne,  Allod  und  All- 
mand:  auf  den  Landtafeln  wurde  das  Krongut  dunkelroth,  der 
Adelsbesitz  hellroth,  das  Gemeindeland  gelb  verzeichnet.  Die 
Erwerbung  eines  grossem  Grundbesitzes  war  demgemäss  für 
den  Gemeinfireien,  solange  er  nicht  in  die  Adelsgenossenschaft 
aufgenommen  wurde,  unmöglich,  und  auf  dem  Wenigen,'  was 
er  besass,  lag  die  ganze  Steuerlast  des  Staats.  Die  Wahl  der 
Könige  geschah  durch  vier  vom  Adel  ernannte  Kurfürsten,  die 
innerhalb  der  königlichen  Familie  wählen  und  nach  jeder  Thron- 
besteigung erneuert  werden  mussten.  Gekürt  wurde  nicht  der 
Sohn,  sondern  einer  der  Brüder  des  verstorbenen  Kaisers  und 
in  Ermangelung  eines  solchen  sein  Neffe.  Je  kriegerischer  die 
,  Zeitläufe ,  desto  inhaltschwerer  war  das  Wahlrecht,  je  fried- 
licher, desto  bedeutungsloser.  Man  kann  es  ebenso  gut  einen 
Mangel  als  einen  Vorzug  des  patriarchalischen  Regiments  nen- 
nen, dass  die  Unterstüt^sung  von  Waisen,  Witwen,  Greisen  und 
Armen  zu  den  Pflichten  des  mexicanischen  Königthums  gezählt 
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und  nebeo  dea  Landstrassen  auf  ktfoigliche  Kosten  Mais  und 
andere  Feldfrttohte  für  den  Bedarf  der  Heisenden  gepflanzt 
wurden.  Zunfichst  dem  Adel  stand  die  Priesterschaft,  die 
ausserordentlich  zahlreich,  jedoch  nicht  erblich  war. 

In  Peru  waren  die  rechtlichen  und  staatlichen  Verhält- 
nisse von  den  mexicanischen  nur  wenig  und  der  Hauptsache 
nach  blos  durch  die  absolute  Goncentrirung  aller  Interessen 
in  der  Person  des  Herrschers  verschieden.  Im  Inka  ver- 
einigte sich  alle  Macht  und  alles  Recht:  nicht  der  Einzelne, 
sondern  allein  der  den  Staat  vorstellende  Monarch  hatte  Bedit 
In  Guzco,  wa  der  Inka  residirte,  liefen  alle  FAden  der  Staats* 
Verwaltung  zusammen.  Sein  Nachfolger  war  der  älteste  Sohn 
der  Sonnentochter,  der  legitimen  Gemahlin,  gewöhnlich  Schwe- 
ster des  Königs.  Fehlte  ein  Sohn  von  ihr,  so  succedirte  des 
Inka  Bruder.  Von  den  Unterthanen  arbeitete  und  erwarb 
jeder  nur  für  den  Staat  und  nach  dessen  Anordnung,  wofür 
er  von  derselben  politischen  Maschine  seinen  Lebensunterhalt 
erhielt.  Dem  Tamilienvater  wurde  ein  bestimmtes  Stttck  Land 
zugetheilt  und  nebenbei  erhielt  er  für  jeden  Sohn  ein  gleich 
grosses  Stttck ,  für  jede  Tochter  halb  soviel  Alljährlich  wurde 
eine  neue  Vertheilung  des  Volkslandes  vorgenonmiai.  Zuerst 
musste  das  dem  Sonnencultus  gehörende  Feld  bearbeitet  wen- 
den, dann  erst  kam  di^e  Reihe  an  die  Allmand  und  zwar  zu- 
nächst an  die  Aecker  der  Waisen,  Witwen,  Greise,  Kranken 
und  der  im  Felde  dienenden  Krieger,  worauf  Jeder  sein  eige- 
nes Ackerland  in  Stand  setzte.  Zu  allerletzt  wurden  die  Kron- 
gttter  unter  besondern  Festlichkeiten  bestellt.  Ein  Verstoss 
gegen  das  agrarische  Gesetz  wurde  mit  dem  Strangie  gebOsst. 
Auf  ähnliche  Weise  beschaffte  man  durch  gemeinschaftliche 
Arbeit  die  andern  Bedürfnisse  und  die  ttber  die  Anden  ge- 
baute Heerstrasse  bezeugt  heute  noch  die  Fruchtbarkeit  dieser 
socialistischen  Staatseinrichtungen.  Der  (rebrechliche  mosste, 
wie  in  Mexico,  Beutel  voll  menschlichen  Ungeziefers  einliefern. 
Edelleute,  Priester,  Beamte  bildeten  einen  bevorzugten  Stand, 
der  ein  grösseres  Ackerland  erhielt  und  weniger  für  den  Staat 
zu  arbeiten  und  zu  liefern  hatte.  Bis  zum  25.  Jahre  diente 
der  Jüngling  nicht  dem  Staate,  sondeiii  dem  Vater;  befreit 
von  der  Staatsarbeit  waren  desgleichen  die  Männer  im  ersten 
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Jahre  der  Ehe,  sowie  Mädchen,  Greise,  Witwen.  Die  Einrich- 
iUDgen  des  häuslichen  Lebens,,  selbst  das  Eingehen  der  ehe- 
lichen Verbindung,  waren  reglementirt  und  strengstens  Ufoer- 
wacht. Nur  Dorfangehörige  durften  sich  untereinander  hei> 
rathen  und  erhielten  von  der  Gemeinde  ein  Haus  und  einen 
Antheil  am  Gemeindeacker.  Für  das  Verbrechen  seines  noch 
nicht  majorennen  Sohns  war  der  Vater  verantwortlich.  Die 
gewöhnliche  Strafe  war  der  Tod;  fttr  kleinere  Vergehen  wur- 
den Stockstreiche  oder  Ehrenstrafen  erkannt.  In  jeder  Stadt 
weilte  ein  königlicher  Richter,  der  binnen  füinf  Tagen  jede 
anhängige  Sache  entscheiden  musste.  Appellation  fand  nicht 
statt,  wol  aber  gelangten  wichtige  Processe  sofort  an  den 
Oberrichter  der  Provinz  und  in  bedenklichen  Fällen  entschied 
ein  Abgeordneter  des  Königs  oder  der  Inka  selbst  Nach  dem 
mongolischen  Decimalsystem  war  das  Volk  abgetheiit;  das 
Vergnügen  bestand  in  öffentlichen  und  regelmässig  wiederkeh- 
renden Lustbarkeiten,  wie  in  China  der  gemeine  Mann  unent- 
geltlich das  Theatar  besucht.  Die  Spiele  hat  er,  aber  nicht 
immer  das  Brot  ^^.  Der  weisen  Herrschaft  der  Inkas  gelang 
es,  mitunter  in  sehr  mislichen  Lagen,  durch  ihre  zeitgemässe 
Nachsicht  den  von  Empörern  oft  gestörten  Reichsfrieden  immer 
wieder  herzustellen  und  die  unterworfenen  Völker  durch  leichte, 
aber  unzerreissbare  Fesseln  zusammenzuhalten.  Der  Kern  der 
besiegten  Stänune  wurde  ausgehoben  und  dem  Heere  einver- 
leibt, worauf  neue  Ansiedler  in  die  eroberten  Provinzen  zogen 
und  dort  die  Sprache  und  Religion  des  Reichs  einführten. 
Das  Inkareich  erlag  lediglich  seiner  eigenen  Grösse ;  wenn 
aber  noch  heutzutage  die  peruanischen  Indianer  an  Sonn- 
und  Feiertagen  zu  Tausenden  aus  ihren  Dörfern  in  der  Sierra 
zusammenströmen  und  der  kundige  Beobachter  das  Selbst- 
gefühl gewahr  wird,  womit  sie  auftreten;  wenn  die  Tritons- 
muschel  ertönt  zur  Erinnerung  und  zum  Preise  der  alten  In- 
kas —  weldies  europäische  Ohr  sollte  da  nicht  den  Radieruf 
jener  gemarterten  Sonnenkinder  heraushorchen ,  für  deren 
Qualen  es  kein  Erbarmen  gab  im  Busen  christlicher  Barbaren! 


Wie   mälig  doch  in  der  Geschichte  der  Menschheit  der 
Fortschritt  bemerklich  wirdl    Der  Fortschritt  ist  in  der  Ge- 


428 


schichte,  was  der  Septimenaccord  in  der  Musik:  man  begreift 
die  Nothwendigkeit  beider  in  dem  mächtigen  Drange  nach 
Aofltfsang  vernehmbarer  Dissonanzen,  aber,  dieser  Drang  ist 
ein  unbestimmter  und  vieldeutiger.  Der  afrikanisdie  Lddivi- 
dualismus  muss  seiner  Natur  nach  aUe  noch  so  symmetrisch 
auftauchenden  Krystallisationsformen  der  BechtAidee  wieder 
auflösen  in  das  ätzende,  Alles  nivellirende  Element  des  Ein- 
zeldespotismus. Die  turanische  Rechtsbüdung  erstarrt  in  den 
ungenügenden  Grössenverhflltnissen  des  Familienrechts,  und 
selbst  wo  einzelne  Spitzen  dieser  hinterasiatischen  £ntwicke> 
lung  hineinreichen  in  das  feste  Geftlge  europäischer  Gultur, 
in  der  i^ie  ähnUch  den  urweltlichen  Findlingsbtocken  liegen 
geblieben  sind,  haben  sie  es  nicht  vermocht,  sidi  selbständig 
weiter  zu  bilden.  Die  Greschichte  wirft  einen  ihrer  dunkelsten 
Schlagsdiatten  auf  die  zum  Theil  unwirthlichen  Länderstrecken, 
an  deren  Rand  das  arisch-semitische  Culturleben  mit  dem  tu- 
ranischen  in  eine  meist  feindliche  Berührung  kam  und  in  dem 
äussern  sowol  als  in  dem  innem  Habitus  mongolischer  Noma- 
den eine  so  durchgreifende  Abweichung  von  ihrem  Racentypus 
erzeugte,  dass  diese  sich  nur  durch  eine  des  activen  Selbst- 
Vermögens  fast  gänzlich  entbehrende  Bildungsfähigkeit  erklären 
lässt.  Schon  Homer  gedenkt  der  „Bossemelker''  und  Aeschy- 
lus  nennt  die  Haufen  der  wandernden  Scythen  in  den  öden 
Ebenen  am  Gestade  des  Okeanos,  die  in  geflochtenen  Zel- 
ten wohnen,  Stutenkäse  essen  und  mit  femtreffenden  Bogen 
schiessen.  Schwarzmäntel,  Menschenfresser,  Neurer  heissen 
dann  bei  dem  Vater  der  Geschichte  die  unheimlichen  Gestal- 
ten, die  nördlich  und  östlich  von  den  Scythen,  Massageten 
und  Issedonen  hausten.  Es  war  einer  der  entscheidenden 
Momente  in  der  Weltgeschichte,  wie  sie  später  auf  den  cata- 
launischen  Feldern  und  auf  dem  Lechfelde  durchgefoditen 
werden  mussten,  als  turanische  Nomadenhorden  die  kaum 
gegründete  Macht  der  Meder  niederwarfen  und  nicht  blos  Iran, 
sondern  ganz  Yorderasien,  die  gesammte  alte  Culturwelt  bis 
zu  den  Grenzen  Aegyptens  und  den  Küsten  Kleinasieus  hin 
erschütterten.  Persischen  oder  slawischen  Bluts  waren  die 
Horden  ebenso  wenig  als  die  Hunnen  AttUa's  und  die  Ma- 
gyaren,  mit  denen  Kaiser  Heinrich  1.  so   manchen   blutigen 
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Strauss  zu  bestehen  hatte.  Wo  aber  auch  ein  derartiger 
Schwärm  auf  fremder  Erde  sich  niederliess ,  hat  er  sein 
schwächeres  Rechtsbewusstsein  aufgegeben  und  eine  persön- 
lichere Rechtsidee  dagegen  eingetauscht.  Was  uns  die  alten 
Schriftsteller  von  den  einst  ganz  Spanien  beherrschenden  Ibe- 
rern und  den  ihnen  nahe  verwandten  Aquitanem  und  Ligu- 
rern  erzählen,  stimmt  genau  mit  den  Grundzügen  der  tura- 
nischen  Race:  dieselbe  Unerschrockenheit  und  Anhänglichkeit 
an  den  Stammfürsten,  aber  auch  die  nämliche  Leidenschaft- 
lichkeit, Rachsucht  und  Verschmitztheit,  die  man  in  der  Regel 
bei  den  Triebmenschen  und  bis  zur  Stunde  bei  den  Basken, 
diesem  zusammengeschmolzenen  Ueberrest  der  Iberer,  wahr- 
nimmt. Von  ihnen  pflegte  der  weltberühmte  spanische  Feld- 
herr Gonsalvo  zu  sagen:  er  möchte  lieber  Löwen  hüten,  als 
die  Basken  in  Zucht  halten  ^^^  Selbst  die  Ungarn,  denen  das 
marklose  Byzantinerthum  und  die  schwachen  Regungen  des 
slawischen  Geistes  nichts  anhaben  konnten,  haben  sich  mehr 
und  mehr  von  dem  germanischen  Recht  assimilirt:  die  Finnen 
gingen  ganz  und  gar  in  demselben  auf  und  die  Türken  eig- 
neten sich  vollständig  die  Begriffe  und  Zustände  des  arabi- 
schen Mohammedanismus  an.  Das  afrikanische  sowol  als  das 
turanische  Recht  ist  mit  dem  überall  fühlbaren  Mangel  behaf- 
tet, dass  das  Persönliche  an  der  Rechtsidee  in  der  individuel- 
len Willkür  und  der  beschränkten  Familienzucht  verschlossen 
bleibt.  Um  dasselbe  frei  zu  machen,  bedarf  es  zunächst  einer 
hohem  Wertbschätzung  Dessen,  was  der  Mensch  als  sinnliches 
Individuum  ist  und  vorstellt.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die 
Seife  zu  einer  weltgeschichtlichen  Potenz  gemächt:  die  kör- 
perliche Reinlichkeit  bedingt  die  innere  Reinheit  und 
diese  hinwiederum  die  Freiheit  des  Geistes.  Von  grund- 
sätzlicher Reinheit  wissen  Afrikaner  und  Turanier  nichts :  an 
beiden  ist  ein  Stück  Bestialismus  haften  geblieben,  durch  des- 
sen schmutzige  Aussenseite  höchstens  einige  schwache  Licht- 
streifen eines  persönlichen  Rechtsbewusstseins  hindurchschei- 
nen. Den  Schmuck  liebt  auch  der  Wilde,  aber  als  etwas  blos 
Aeusserliches,  ein  in  die  Augen  fallendes  Gegenständliches,  das 
die  Unsauberkeit  wol  verdeckt,  dagegen  die  Reinheit  nirgends 
hervorhebt.   Der  Gulturmensch  schmückt  dagegen  seinen  eige- 
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neu  Leib,  daher  die  kunstvoDe  Behandlung  des  Haupt-  und 
Baithaars  bei  den  Assyrern  ungleich  höher  anzuschlagen  ist 
als  der  Goldstaub,  womit  der  Negerfürst  sich  überschüttet. 
Der  Australier  isst  Raupen,  \aryen,  Würmer,  Kflfer,  Schlangen 
und  doch  beobachtet  er  gewisse  Speisegesetee,  die  für  die 
Frauen  indessen  aufhören,  wenn  sie  über  das  Alter  des  Kin- 
dergebfirens  hinaus  sind,  für  die  Mfinner,  wenn  sie  die  letate 
Weihe  als  Greise  erhalten  haben.  Bei  den  Juden  war  die 
erste  Aeusserung  der  Gastfreundschaft  das  Darreichen  von 
Fusswasser  und  dem  üblichen  Salben  der  Haut  ging  ein  Bad 
voran  ^^^  Hat  der  Mensch  erst  angefangen ,  sich  um  seinen 
Leib  Mühe  zu  geben,  so  eröShen  sich  für  ihn  ganz  neue  welt- 
geschichtliche Perspectiven :  es  kommt  ihm  zum.  Bewusst- 
sein,  dass  die  Arbeit  die  Schöpferin  seiner  Persön- 
lichkeit, die  Natur  nur  die  Spenderin  seiner  leiblichen  Exi- 
stenz ist.  Arbeiten  heisst  Weltgeschichte  machen.  Freilich  ist 
es  nicht  das  tflgliche  Brot  aUein,  um  das  der  aii>eitende  WiUe 
sich  bemüht,  denn  dem  Futter  geht  der  Magen,  nicht  der 
WUle  nach;  selbst  das  allgemeine  Verlangen  nach  grösserem 
Besitz  und  die  Anstrengungen,  die  der  Mensch  macht,  um 
dazu  zu  gelangen,  gehören  noch  immer  nicht  der  wirklichen 
Arbeit  an,  solange  die  Absicht  ausschliesslich  auf  Mehrung  des 
Genusses  gerichtet  ist:  das  wahrhaft  Erarbeitete  ist  nicht  nur 
ein  Ergebniss  der  persönlichen  Willenskraft,  sondern  ebenso 
auch  eine  bewusste  Steigerung  und  Erweiterung  der  Persön- 
lichkeit, sowie  der  Beziehungen,  wodurch  sie  nicht  mehr  Mos 
der  natürliche  Mittelpunkt,  sondern  das  ideale  Oberhaupt  der 
Familie  wird.  In  der  Arbeit  und  ihren  Früchten  liegt  dann 
aber  auch  die  Anerkennung  der  persönlichen  Ehre  zuerst 
ausgesprochen  —  so  zu  sagen  die  Reinheit  der  Person,  im 
Unterschied  von  der  Reinheit  des  Individuums. 

Es  ist  nicht  anders  denn  als  eine  Folge  des  erhöhten 
Reinlichkeits-  und  Arbeitsbewusstseins,  gepaart 'mit  dem  auf- 
dämmernden Ehrgefühl ,  zu  betrachten ,  dass  die  homogene 
Gesellschaft  damit  sich  zu  sondern  und  zu  gliedern  beginnt 
und  nicht  mehr  blos  in  gleichgültige  Bruchtheile  auseinander 
fallt.  Eine  Viehheerde  ist  homogen  und  nur  das  stärkste  Thier 
fuhrt  die  Masse  der  übrigen :  bevor  der  Rechtswille  sich  per- 
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sönlich  zu  fühlen  beginnt,  gibt  es  keine  Staatsordnungen,  son«- 
dern  nur  Häuptlingschaften.    Der  semitisch-arischen  Welt  war 
es  vorbehalten,  das  Recht  der  Person  in  dievWelt  einzu- 
führen und  damit  eine  ganz  neue  Phase  der  Rechtsentwicke- 
lung zu  eröffnen,  die  sobald  noch  nicht  zu  einem  befriedigen- 
den Abschluss  gelangt  sein  dürfte.     Es  ist  gleich  sehr  ein 
wissenschaftlicher  Irrthum,  wenn  Hegel  dem  Recht  der  Person 
gar  keine  eigene  Stelle  einräumt  und  dasselbe  mit  dem  Sachen- 
recht identificirt,  oder  wenn  Andere  mit  dem  Personrecht  be- 
ginnen,  alsdann  das  Vermögensrecht  folgen  lassen,  von  da 
zum  Obligationenreoht  und  zu  aUerletzt  zum  Familienrecht  ge- 
langen.   Die  natürliche  Ordnung  wird  in  beiden  Fällen  um- 
gekehrt, und  in  Anbetracht  dessen  hat  Leist^^^  ganz  gewiss 
das  Richtige  getroffen,  dass  das  römische  Recht  seine  Brauch- 
barkeit zumeist  der  durch  die  Natur  der  Dinge  und  Verhält- 
nisse selbst  gebotenen  Anordnung  und  Behandlung  der  Rechts- 
materien zu  danken  habe,  wogegen  unser  philosophisches  Zeit- 
alter,  ganz  gegen  den  Sinn  der  Geschichte,  rein  begrifflich 
verfährt  und   nur  das  logische  Verhältniss  der  coordinirten 
Arten  zu  der  gemeinschaftlichen  Gattung  ins  Auge  fasst.    In 
letzter  Instanz  gravitirt  freilich  jede  Rechtsbestimmung  nach 
dem  Hittelpunkt  der  rechtlich  erfüllten  Persönlichkeit,  aber  wie 
viel  fehlt,  dass  das  Recht  der  Person  sich  aus  sich  selbst  ent- 
wickeln  liesse    ohne   ein    vorangegangenes  Verständniss  des 
Eigenthums-  und  Familienrechts  I    Das  Alterthum  musste  die 
Sklaverei  gutheissen ,  weil  ihm  das.  Verständniss  der  Rechts- 
person abging.     Am  Gängelbande  der  individualen  und  pa- 
triarchalischen Rechtsgewalt  ist   der  Mensch   noch  gar  nicht 
Träger  einer  ganzen  Persönlichkeit,  auch  ausser  Stande,   ein 
bindendes  Vertrags  verhältniss  abzuschliessen,  wozu  immer 
zwei  ganze  und  dem  Wesen  nach  gleichberechtigte  Personen 
erfoderlich  sind.    In  der  ganzen  Rechtsentwickelung,  die  hin- 
ter  uns  liegt,  trafen  wir  nirgends  auf  einen  vollkommenen 
Vertrag.    Nicht  als  ob  es  bei  Afrikanerif  und  Turaniem  gar 
kein  Foderungs-  und  Vertragsrecht  gäbe:  der  Neger  so  gut 
als  der  Indianer  kennt  das  Recht  auf  Leistung,  die  einseitige 
sowol  als  die  gegenseitige,  nur  nicht  als  eine  ideale  Hand- 
lung, sondern  immer  als  etwas  Sachliches  —  Schenkung,  Real- 
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contract,  Austausch.  Diesen  obligatorischen  und  Gontraets- 
verhälinissen  geht  jedoch  die  Natur  der  personlichen  Ver- 
tragspflicht ab,  die  in  dem  Gesellschaftsvertrag  ihren  höchsten 
und  reinsten  Ausdruck  gewinnt.  Wie  das  Eigenihum  noch 
in  seiner  niedrigsten  Gestalt  als  einzelne  Sache  erscheint,  so 
ist  der  Wille,  der  sich  verpflichtet,  durchaus  noch  nichts  AlU 
gemeines,  über  Baum  und  Zeit  Uebergreifendes ,  sondern 
schlechthin  ein  einzelner  Act.  Selbst  bei  den  sogenannten 
Vertragsacten,  welche  ein  Rechtsverhältniss  noch  nicht  selbst 
enthalten,  sondern  blos  begründen,  wie  Ehe,  Uebergabe  (tra- 
ditio), wird  schlechterdings^  noch  an  kein  höheres,  daraus  ent- 
springendes Rechtsverhfiltniss  gedacht,  sondern  eben  nur  an 
den  Kaufpreis,  der  für  die  Frau  bezahlt,  an  die  Sache,  welche 
unmittelbar  übergeben  wird.  Das  macht,  der  Rechtswille  als 
solcher  ist  noch  nicht  aneiitannt,  darum  auch  nicht  die  Be- 
fugniss  der  Person,  ihren  und  den  Willen  des  Andern  rechts- 
kräftig zu  binden.  Die  in  den  herkömmlichen  rechtsphiloso- 
phischen Synthesen  so  unbequemen  und  so  schwer  unter- 
zubringenden  erworbenen  Rechte  sind  zu  betrachten  als  ein 
Ergebniss  des  Personenrechts  und  des  Vertragsrechts,  sodass 
erst  bei  einem  durchgebildeten  Obligationenrecht  die  erwor- 
benen Rechte  ihren  onerosen  Charakter  verlieren. 

Die   semitische  Abzweigung  des  geschichtlichen  Men- 
schenthums  scheint  vom  armenischen  Hochlande  ausgegangen 
zu  sein;  und  ebenso  gibt  es  sich  für  nicht  mehr  als  eine  Ver- 
muthung,   dass  das  arabische  Beduinenthum,  darin  den 
Mongolen  ähnlich,  die  Naturseite  des  semitischen  Stemms  am 
unverdorbensten   darstellt.     Ammianus   Harcellinus   lässt   die 
kriegerischen  Araber  vom  Euphrat   bis   nach  Aegypten   sich 
ausdehnen:    gegenwärtig   sind   sie    von  den  Trümmerhaufen 
Nimruds  an  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules   die  eigentlichen 
Herren  der  Wüste  über  eine  Flächenausdehnung  vom  ersten 
bis  zum  sechzigsten  Längengrade.    Und  nicht  allein  dass  der 
Beduine  Mesopotemiens,  Arabiens,  Syriens,  Aegyptens  dem  von 
Tripolis,  Tunis,  Algier,  Marokko  fast  so  ähnlich  ist  wie  ein  Ei 
dem  andern ;  wenn  Layard  ^^®  in  den  Schechs  an  den  Ufern 
des  Tigris  ganz  und  gar  dieselben  Araber  fand,  die  Burek- 
hardt^^^   so  entsprechend  porträlirt  bat,   so  liesse  sich   die 
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Aehnlichkeit  mit  demselben  Anspruch  auf  Wahrheit  zurück- 
datiren  auf  die  Bewohner  Mekkas  zur  Zeit  Mohammed's,  ja 
,  auf  die  Ismaeliten  der  Heiligen  Schrift.  Krieg  und  Liebe  sind 
seit  Jahrtausenden  die  beiden  Themata,  um  die  sich  das  ideale 
und  wirkliche  Leben  dieser  Kinder  der  Wüste  dreht,  nur 
dass  die  Liebe  zu  den  schönen  Pferden  ebenso  leidenschaft- 
lich ist  als  die  Liebe  zu  den  schönen  Mädchen.  Aber  thöricht 
wäre  es,  sich  von  d^n  kriegs-  und  liebebedttrftigen  Herzen  ro- 
mantische und  hochpoetische  Vorstellungen  zu  machen:  so  wie 
uns  Layard  das  Keifen  und  Zanken  eines  mesopotamischen, 
die  Fürstin  Belgiojoso  den  fabelhaften  Schmutz  eines  syrischen 
Harems  schildert,  möchte  man  Ohren  und  Nase  zuhalten  vor 
den  Bulbuls  der  orientalischen  Zaubernacht.  Unter  sich,  sagt 
Burckhardt,  sind  die  Beduinen  eine  Nation  von  Brüdern;  sie 
zanken  sich  zwar  oft,  sind  aber,  wenn  der  Friede  wiederher- 
gestellt ist,  immer  bereit,  sich  gegenseitig  Beista^^d  zu  leisten, 
und  nachsichtig  und  langmüthig  von  Natur,  ist  ihre  Güte  ge- 
gen den  Fremdling  ungeheuchelt.  Aber  Baub  und  Diebstahl 
gelten  gleichwol  als  ehrenvolles  Gewerbe.  Der  Araber  be- 
raubt Freund  und  Feind,  sobald  dieser  sich  nicht  in  seinem 
eigenen  Zelte  befindet  oder  zu  demselben  Stamme  gehört. 
Wird  er  ertappt,  so  verschweigt  er  seinen  Namen,  um  nicht 
sein  ganzes  Vermögen  hergeben  zu  müssen,  imd  lässt  sich 
lieber  Monate,  lang  als  Gefangener  mitschleppen,  ehe  er  ein 
bedeutendes  Lösegeld  bezahlt.  Gelingt  es  einer  ihm  befreun- 
deten Person,  einen  Faden  von  seinem,  Fusse  nach  einem  be- 
nachbarten Zelte  zu  ziehen,  so  wird  er  dadurch  Gastfreund 
des  Zeltbesitzers,  folglich  frei.  Alle  Einrichtungen,  der  ganze 
Charakter  des  Beduinen  sind  im  Lagerzelt  entstanden  und 
darauf  berechnet.  Wie  den  Nomaden  die  weite  Welt  gehört, 
der  Weideplatz  aber,  den  eine  Horde  in  Besitz  genommen 
hat,  von  den  andern  respectirt  werden  muss,  was  eben  nur 
möglich  ist,  wenn  Alle  fortwährend  bis  an  die  Zähne  bewaff- 
net sind,  so  hält  der  Beduine  sich  zum  Friedenhalten  allein 
gegen  Diejenigen  verpflichtet,  die  zu  denselben  Zeltpflöcken 
gehören.  Der  Fremdling,  d.  h.  Jeder,  der  nicht  zum  Stamme 
gehört,  ist  als  solcher  Feind,  gegen  den  Alles  erlaubt  ist,  und 
nur  w^enn  er  als  Gast  in  das  Zelt  getreten,  wird  er  Freund 
Helfferich.  28 
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und  Bruder.  Grausamkeit  und  Blutdurst  ist  allen  Semiten  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  eigen.  Die  Blutrache  übt  aber  unter 
diesen  heissbltttigen  Stflmmen  eine  wahrhaft  mörderische  Wir- 
kung und  hat  der  Gomposition  nur  ausnahmsweise  Fiats  ge- 
macht. Damit  die  Fehden  sich  nicht  ins  Endlose  fortsetzten, 
wurden  ehedem  bestimmte  Monate  im  Jahre  filr  heilig  erklärt. 
Wahrhaftigkeit  und  Treue,  die  von  den  Arabern  als  hohe 
Tugenden  verehrt  werden,  bewahrten  sie  nicht  vor  Tttcke 
und  Treulosigkeit  —  ttble  Eigenschaften,  die  im  Handel  und 
Wandel  des  städtischen  Lebens  noch  greller  hervorstechen 
als  im  Lager.  Zur  Zeit  Mohanuned's,  der  in  seinem  Koran 
viele  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  seines  Volks,  zuweilen 
in  veredelter  Gestalt,  aufnahm,  trieb  man  es  gerade  ebenso. 
Die  noch  nicht  zum  Islam  bekehrten  Frauen  Mekkas  gingen 
nach  einem  von  den  Ihrigen  siegreich,  gegen  die  Muselmanen 
bestandenen  Gefecht  in  der  Unmenschlichkeit  gegen  die  er- 
schlagenen Feinde  so  weit,  dass  sie  abgeschnittene  Nasen  und 
Ohren  wie  Peiienschnttre  zusammenfassten  und  als  Halsketten 
und  Armbänder  trugen.  Eine  Megäre  versuchte  sogar  das 
Herz  eines  Gettfdteten  aufzufressen.  Als  Mohammed  später 
die  Stadt  erobert  und  die  Einwohner  bekehrt  hatte,  Hess  er 
die  Frauen  schwören,  dass  sie  nicht  stehlen,  nicht  buhlen, 
ihre  Kinder  nicht  tödten,  nicht  lüg^i  und  bei  Trauerfällen 
weder  ihre  Kleider  zerreissen,  noch  ihre  Haare  ausraufen  uiid 
sich  das  Gesicht  zerkratzen  wollten  ^^^.  Der  Dichter  Farazdak 
rechnete  es  sich  zum  Verdienst  an,  dass  er  360  solche  arme 
Kinder  ihren  Aeltern  abgekauft  habe,  die  eben  lebendig  be- 
graben werden  soUten  ^^\  Einem  Gelübde  zufolge  hatte  so- 
gar Mohammed's  eigener  Vater  als  Jüngling  von  seinem  Vater 
geopfert  werden  sollen,  auf  den  Ausspruch  einer  Priesterin 
wurden  jedoch  statt  seiner  400  Kameele  geschlachtet.  Nicht 
heirathen  durfte  man  die  Mutter,  die  Tochter,  die  Taute. 
War  der  Mann  gestorben,  so  trat  der  älteste  seiner  Söhne 
auf  und  warf  sein  Kleid  über  die  hinterlassene  Witwe,  falls 
diese  nicht  seine  leibliche  Mutter  war  ^^^;  trug  er  jedoch  kein 
Verlangen  nach  ihr,  so  heirathete  dieselbe  einen  seiner  Brü- 
der für  ein  neues  Brautgeschenk.  Eine  Frau  aus  niedrigerm 
Stande  zu  ehelichen  war  unehrenhaft  und  leicht  zu  umgehen. 
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da  die  Miethehe  erlaubt  war,  die  darin  bestand,  dass  der 
Mann  gegen  Lohn  sich  auf  eine  bestimmte  Zeit  mit  einer  Frau 
ohne  Ehevertrag  verband.  Ungern  wurde  es  gesehen,  wenn 
die  Tochter  sich  in  die  Ferne  unter  einen  fremden  Stamm 
verheirathete :  der  Vater  gab  ihr  seinen  Uusegen  mit  auf  den 
Weg.  Die  Scheidung  wurde  drei  mal  nach  bestimmter  Zwi- 
schenzeit ausgesprochen.  Dem  Diebe  wurde  die  rechte  Hand 
abgehauen,  der  Strassenräuber  ans  Kreuz  geschlagen  ^^K  Der 
Stammhäuptling  oder  Scheikh  besitzt  keine  Rechte  tlber  seine 
Untergebenen,  sondern  hat  allein  die  Pflicht,  sie  zu  schützen; 
vermag  er  dies  nicht  oder  macht  er  sich  anderweitig  unbeliebt, 
so  ziehen  sie  einem  andern  Scheikh  zu,  sodass  es  wol  vorkommt, 
dass  ein  mächtiger  Häuptling  zuletzt  von  Allen,  mit  Ausnahme 
seiner  ergebensten  Freunde  und  Anhänger,  verlassen  ist. 
Wünscht  ein  Beduine  für  die  Sicherheit  seiner  Familie  auch 
nach  seinem  Tode  zu  sorgen,  so  wendet  er  sich  an  einen 
seiner  Freunde  und  bittet  ihn ,  unter  Beobachtung  von  allerlei 
Geremonien,  der  Beschützer  oder  Wasy  seiner  Kinder  zu 
werden. 

Ein  ritterlicher  Sinn  wird  sich  den  Arabern  nicht  abspre- 
chen lassen  und  ein  solcher  hängt  überall  von  einer  grössern 
Werthschätzung  der  Persönlichkeit  ab.  Waschungen  und  Rei- 
nigungen ^ngen  dem  Mohammedanismus  längst  voraus.  So 
dünn  auch  für  Den,  der  nach  äussern  Merkmalen  urtheilt, 
die  Scheidewand  zwischen  dem  semitischen  und  dem  turani- 
schen  Nomaden  sein  mag,  so  ist  sie  für  die  weltgeschichtliche 
Betrachtung  immerhin  erheblich  genug.  Der  Beduine  fuhit 
sich  ganz  als  freie  Person,  und  auch  das  Weib  wird  in  seiner 
persönlichen  Bedeutung  nicht  blos  erkannt,  sondern  auch  ge- 
achtet. Schon  bei  SchahrastAni  findet  sich  der  Lobspruch, 
die  alten  Araber  hätten  die  Verträge  gewissenhaft  beobachtet, 
was  zu  gleicher  Zeit  die  Folge  hatte,  dass  der  durch  die  per- 
sönliche Weihe  gehobene  Familienstaat  sich  in  den  Ge- 
schlechterstaat umwandelte.  Die  Reinheit  und  Einheit 
des  Geschlechts  war  dem  Araber  von  jeher  unendlich  theuer, 
daher  die  Beschäftigung  mit  den  Stammlinien  bereits  Berufs- 
sache ist. 

Fremden  Eroberem,  die  mit  disciplinirten  Heeren  im  In- 
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ncrn  Arabiens  erschienen,  wurde  es  zwar  leicht,  die  ange- 
ordneten Horden  aus  dem  Felde  zu  schlagen:  unterjochen 
konnten  sie  dieselben  jedoch  nicht,  da  sie  in  ihren  Bergen  und 
Wüsten  eine  sichere  Zufluchtsstätte  fanden  und,  genügsam  und 
abgehärtet,  wie  sie  geblieben  sind,  ruhig  den  Augenblick  ab- 
warten konnten,  um  über  ihre  Feinde  herzufallen.  Uebrigens 
bemerkt  der  Armenier  Moses  von  Chorene,  Arabien  habe 
zweierlei  Bewohner,  schwarze  und  braune,  Kuschiten  (Aethio- 
pen)  und  Semiten  ^^^.  Auch  der  Targumist  oder  chalddische 
Uebersetzer  des  Pentateuch  identificirt  Araber  und  Kuschi- 
ten ***,  wozu  in  BetreflF  der  Aegypter  noch  mehr  Veranlas- 
sung vorgelegen  hätte,  denen  äthiopische  Elemente  unter 
allen  Umständen  beigemischt  waren.  Schon  physisch  betrach- 
tet zerfällt  Aegypten  in  zwei  scharf  geschiedene  Bestand- 
theile  —  ein  altes  und  ein  neues,  ein  oberes  und  ein  unteres 
Reich.  Für  beide  haben  die  Hieroglyphen  besondere  Zeichen, 
die  Sprache  besondere  Namen,  und  es  liegt  daher  die  Yer- 
muthung  nahe,  dass  das  ägyptische  Volk  aus  verschiedenen 
Bestandtheilen  zusammenwuchs.  Die  untersten  Kasten,  ei^ 
gentiich  jene  Grundsuppe  der  Bevölkerung,  die  als  unrein 
nur  geduldet  wurde,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie 
in  Indien,  so  auch  in  Aegypten  die  Urbewohner  und  zwar 
äthiopisch -afrikanischer  Abstammung  gewesen  und  wurden 
von  den  als  Eroberer  einwandernden  Semiten  zum  traurig- 
sten Loose  der  Knechtschaft  verurtheilt.  Die  eigentlichen  und 
obern  Kasten  haben  sich  im  Gegensatz  zu  und  in  der  streng- 
sten Abgeschlossenlieit  von  den  so  verachteten  Schichten  aus 
dem  anfänglichen  Geschlechterstaat  erst  später  zum  Kasten- 
staat weiter  gebildet.  Wie  China  sich  zur  turanischen  Völ- 
kerfamilie, verhält  Aegypten  sich  zur  semitischen:  hier  wie 
dort  eine  unter  eigenthümlichen  Naturumgebungen  ansässig 
gewordene  Nomadenfamilie,  die  mit  der  kärglichen  Erbschaft 
uranfänglich  sich  sammelnder  Bildungselemente,  die  Hand  an 
den  Pflug  gelegt,  verhältnissmässig  rasch  den  Uebergang  von 
dem  Naturzustand  zu  dem  Culturzustand  vollzieht.  Aus  dem 
turanischen  Culturzustande  ist  nichts  Ordentliches,  keine  ge- 
schichtliche Grösse  geworden,  weil  er  fortwährend  dem  ein- 
seitigen Triebleben  verfallen  blieb;  der  Culturzustand  an  den 
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fruchtbaren  Nilgestaden  dagegen  hat  Schritt  um  Schritt  die 
weltgeschichtlichen  Resultate,  aus  dem  Kern  des  semitischen 
Volksthums  gezogen/  bei  dem  die  Empfindung  zwar  nicht 
ganz  fehlt,  aber  doch  von  dem  Trieb  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wird.  Darum  gibt  es  keinen  noch  so  kleinen  Bruch- 
theil  des  Semitenthums^  dem  nicht  der  schlimme  Geist  der 
Orgiastik  innewohnte  und  zuweilen  in  den  rohesten  Ausbrü- 
chen aufwallte. 

Die  Aegypter  rühmten  sich,  die  besten  Gesetze  unter 
allen  Völkern  zu  haben,  was  sie  damit  beweisen  wollten, 
dass  ihr  Land  über  4700  Jahre  von  Königen  und  zwar 
grösstentheils  einheimischen  beherrscht  worden  und  dabei 
glücklicher  als  jedes  andere  Reich  gewesen  sei.  Diese  Ge- 
setze wuchsen  im  Verlauf  von  Jahrtausenden  zu  einer  in  acht 
Büchern  abgeschlossenen  Sammlung  an.  Die  Ehe  war  heilig 
und  die  Stellung  der  Frauen  eine  angesehene:  der  Reinheit 
des  Bluts,  dem  Geschlechterstaat  zu  Liebe  ward  verordnet,  dass 
Jeder  sieine  Schwester  heirathen  sollte.  Verstümmelung  war 
auf  den  Ehebruch  gesetzt:  der  Frau  schnitt  man  die  Nase  ab, 
wie  es  noch  heutzutage  bei  den  Indianern  Amerikas  Brauch 
ist.  Die  Nothzucht  wurde  zu  den  schwersten  Verbrechen  ge- 
zählt. Aber  auch  beim  Weibe  musste  der  persönliche  Werth 
sich  erst  in  aufsteigender  Linie  und  in  gleichem  Schritt  mit 
den  Kasteuunterschieden  Geltung  verschaffen;  denn  während 
die  untern  Kasten  in  roher  Polygamie  labten,  war  den  Prie- 
stern die  Monogamie  als  Gesetz  vorgeschrieben,  und  nach 
Herodot  scheint  es,  dass  die  Monogamie  auch  bei  den  andern 
bevorzugten  Kasten  Regel  war.  Selbst  das  mit  einer  Sklavin 
erzeugte  Kind  musste  der  Vater  wie  ein  ehelich  gezeugtes 
erziehen;  tödteten  Aeltem  ihr  Kind,  so  Hess  man  sie  den 
Leichnam  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang  ununterbrochen  in 
den  Armen  halten.  Der  Vatermörder  w^urde  unter  grässlichen 
Qualen  hingerichtet.  Die  Sklaven  waren  durch  das  Gesetz 
vor  willkürlicher  Mishandlung  geschützt,  und  wer  einen  sol- 
chen umbrachte,  wurde  gleichfalls  zum  Tode  verurtheilt.  To- 
desschuldig war  Der,  welcher  Andere  Gewaltthätigkeit  leiden 
sah  und  ihnen  nicht  beisprang;  desgleichen  der  Meineidige. 
Den  falschen  Denuncianten  traf  die   Strafe,   womit   das  von 
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ihm  fälschlich  denuncirte  Verbrechen  bedroht  war.  .  Straf- 
arbeit, Verbammng  und  StockprUgel  waren  die  leichtem 
Strafarten,  von  denen  nach  afrikanischen  und  tufanischen 
Rechtsbegriffen  die  Strafarbeit,  sofern  sie  nicht  in  Sklaven- 
diensten bestand,  unbekannt  war.  Auch  hierbei  war  die 
höhere  Werthachtung  der  Persönlichkeit  massgebend,  was 
noch  augenfälliger  wird  bei  dem  von  den  Aegyptem  weit  voll- 
kommener als  von  den  Turaniem  ausgebildeten  Vertragssystem. 
Durch  den  hohem  Werth  der  Person  erhielt  zugleich  das 
Eigenthum  eine  ideale  Bedeutung  und  Berechtigung.  Hatte 
Jemand  etwas  ohne  Handschrift  geborgt  und  leugnete  die 
Schuld  ab,  so  konnte  er  sich  durch  einen  Eid  reinigen.  Zin- 
sen durften  nicht  über  die  Höhe  des  Gapitals  hinaufgetrieben 
werden;  Schuldknechtschaft  fand  nicht  statt,  indem  der  Ge- 
setzgeber annahm,  das  Vermögen  müsse  Denen  gehören,  die 
es  entweder  erworben  oder  durch  Schenkung  von  den  recht- 
mässigen Besitzern  erhalten  hätten,  die  Person  aber  gehöre 
dem  Staat.  Kauf-  und  andere  Gontracte  wurden  äusserst 
umständlich  aufgesetzt;  wie  noch  jetzt  bei  einigen  afrikani- 
schen Stämmen,  bestand  das  Geld  in  goldenen  und  silbernen 
Ringen  und  wurde  zugewogen  ^^^  Der  Leichnam  des  Vaters 
durfte  als  Pfand  gegeben  werden,  wodurch  der  Darleiher 
Herr  über  die  Familiengmft  des  Schuldners  wurde.  Oft  konn- 
ten erst  die  wieder  zu  Vermögen  gelangten  Kindeskinder  ei- 
ner Mumie,  die  in  Ermangelung  der  Grabkammer  im  Hause 
hatte  aufbewahrt  werden  müssen,  ein  anständiges  Begräbniss 
verschaffen. 

Wollte  man  die  den  Aegyptem  zum  Vorwurf  gemachte 
Grausamkeit,  ja  Wuth,  <lie  Niebuhr  ^^^  hassenswerth  findet, 
als  Beweis  für  ihre  semitische  Abstammung  nicht  gdten  las- 
sen, so  würde  jedenfalls  nichts  auffallender  an  die  Verwandt- 
schaft derselben  mit  den  Arabern  erinnern  als  die  beiden 
gemeinschaftliche  Auffassung  des  Diebstahls.  So  wie  der  Be- 
duine das  Stehlen  für  eine  ehrenvolle,  weil  mit  Gefahr  ver- 
bimdene  Beschäftigung  hält,  die  er  gewerbsmässig  treibt,  zeig- 
ten auch  die  Aegypter  eine  räthselhafte  Nachsicht  gegen  die 
Diebe,  denen  man  die  Berechtigung  einer  zünftigen  Genossen- 
Schaft  zugestand.    Wer  das  Diebshandwerk  ergreifen  wollte, 
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musste  sich  bei  dem  Oberdieb  einschreiben  lassen  und  Alles, 
was  er  entwendete,  sofort  demselben  zustellen.  Der  Besteh- 
lene  hatte  sich  schriftlich  und  mit  genauer  Angabe  der  ihm 
abhanden  gekommenen  Sachen  an  den  Oberdieb  zu  wenden 
und  erhielt  gegen  Erlegung  des  vierten  Theils  vom  Werthe 
das  Gestohlene  zurück.  In  Kairo  und  Eoüstantinopel  ist  noch 
immer  der  Scheikh  der  Diebe  (Scheikh  el  Haramir)  eine  bekannte 
Persönlichkeit.  Das  Gerichtsverfahren  war  ausserordentlich 
umständlich,  mit  Klage  und  Gegeqbeantwortung ,  Duplik  und 
QuadrupKk.  Wer  die  frühesten  ^Eroberer  Aegyptens  auch  ge- 
wesen, woher  sie  gekommen  sein  mOgeii  —  der  natürlichste 
Weg  führte  über  die  Meerenge  von  Suez,  —  so  viel  ist  gewiss, 
dass  es  einzelne  Stämme  waren,  die  unter  ihren  Scheikhs  sich 
des  Landes  bemächtigten.  Die  spätere  Namen-  oder  Districts- 
eintheilung  dürfte  keinen  andern  Ursprung  haben:  aus  dem 
Zeltlager  des  Beduinenhäuptlings  entstand  die  Stadt  und  Re- 
sidenz, die  sich  mit  dem  bescheidenem  Titel  einer  Kreis- 
stadt begnügen  musste,  als  die  Landschaften  nach  und  nach 
einem  Einzigen  gehorchten.  Vor  diesem  Zeitpunkt  hatten  in 
Memphis  und  Theben  zwei  grössere,  voneinander  unabhän- 
gige Reiche  ihren  Mittelpunkt  gefunden,  jedoch  so,  dass  die 
Gultur  von  dem  untern  Nilthal  sich  immer  weiter  strom- 
aufwärts verbreitete,  wenngleich  die  Angabe  der  Alten,  der 
Gründer  von  Memphis  stamme  aus  der  uralten  Stadt  This  in 
Oberägypten,  von  Lepsius  durch  mytholog^che  Gründe  unter- 
stützt wird.  Die  Eroberung  des  Landes  brachte  es  mit  sich, 
dass  die  waffenfähige  Mannschaft  sich  ausschliesslich  in  den 
Besitz  von  Grund  und  Boden  theilte:  war  nun  aber  einmal 
das  Schwert  mit  dem  Pflugschar  vertauscht,  so  gab  es  sich 
von  selbst,  dass  der  zur  Ruhe  und  Besinnung  gekommene 
semitische  Geist  mit  den  wachsenden  religiösen  Bedürfnissen 
und  Vorstellungen  eine  selbständige  Priesterschaft  ins  Dasein 
rief,  die  dem  Staatsoberhaupt  als  geistiger,  wie  die  Krieger- 
schaft als  leiblicher  Arm  diente.  Die  Priester  waren  nicht 
blos  Besorger  des  religiösen  Geremoniels,  sondern  überhaupt 
Träger  der  Nationalbildung,  denen  das  gesammte  Erziehungs- 
wesen oblag.  Einmal  von  den  Kriegern  ausgeschieden,  be- 
anspruchte die  Priesterschaft  ihren  Antheil   an  dem  Grund- 
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eigenthum,  wovon  dem  Heere  sein  Antheit  blieb  und  das 
Königthum  sich  das  letzte  Drittheil  zueignete.  Mit  dieser  Ab- 
markung waren  die  Kasten  fertig.  Von  ihnen  erhielten  die 
halbfreien  Ackerleute  die  Felder  in  Pacht,  und  in  den  Städten 
organisirte  sich  der  Handwerkerstand.  Im  Dienste  der  Local- 
gottheiten  stand  bei  jedem  Tempel  ein  eigenes  PriestercoUe- 
gium  mit  einem  erblichen  Oberpriester  und  gleichfalls  erb- 
lichen Tempeldiensten,  worin  sich  deutlich  genug  ein  bis  in 
die  spdtesten  Zeiten  reichender  Nachklang  der  ursprunglichen 
Geschlechtergenossenschaften  kundgibt,  und  so  baute  sich 
der  sociale  Organismus  immer  höher  auf  bis  zu  seiner  Ausser- 
sten  Spitze,  dem  König,  dem  höchsten  Träger  nicht  blos  der 
weltlichen,  sondern  auch  der  geistlichen  Gewalt,  sodass  man 
ohne  Uebertreibung  sagen  kann,  der  Pyramidenbau  bezeichne 
nicht  blos  den  Standpunkt  der  ägyptischen  Kunst,  sondern 
des  ägyptischen  Lebens  im  Allgemeinen,  das  zuerst  in  der 
Weltgeschichte  eine  so  feste,  nach  bestimmten  Flächenverhält- 
nissen  sich  regelnde  GUederung  annahm.  Ausser  den  Uberalen 
Berufsgeschäften,  den  Künsten  und  Wissenschaften,  fiel  den 
Priestern  auch  das  Richteramt  zu  —  eine  wirksame  Befugniss, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  nach  dem  Tode  des  Fürsten 
auch  über  diesen  ein  richterliches  Urtheil  abzugeben  hatten. 
Ueberhaupt  war  das  überaus  strenge  Ceremonialgesetz  nicht 
blos  das  Werk,  sondern  auch  die  Waflfe  der  Priester:  ein 
harter  Dienst,  wie  Herodot  sich  ausdrückt,  und  bindend  auch 
für  den  Willen  des  obersten  Machthabers,  der  sich  gleich  dem 
geringsten  seiner  Unterthanen  durch  die  unausgesetzte  Arbeit 
des  sittlichen  Geistes  und  durch  fortwährende  Reinigungen 
der  Gottheit  würdig  zu  machen  suchte,  von  der  sich  Jeder- 
mann erst  loskaufen  musste.  Letzteres  scheint  auf  frühere  Men- 
schenopfer zu  deuten,  und  hinwiederum  lassen  einige  dunkle 
Spuren  vermuthen,  dass  der  König  in  frühern  Zeiten  aus 
dem  Kriegerstande  gewählt  und  von  den  Priestern  geweiht 
wurde.  Auch  die  erbliche  Thronfolge  bheb  durch  die  Er- 
richtung des  Todtengerichts,  bei  dem  Jeder  als  Kläger  auf- 
treten konnte,  unter  der  Controle  der  öffentlichen  Meinung: 
aus  den  Gedenktafeln  der  Nation  gestrichen  zu  werden,  war 
das  härteste  Loos,    das  einen  Monarchen  treffen  konnte  bei 
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einem  Volke,  dessen  religiöser  Glaube  die  aufs  höchste  geach- 
tete Familieneinheit  über  das  Gr^  hinaus  fortsetzte,  ebenso 
wol  durch  die  Aufbewahrung  der  Leichname  als  durch  das 
Dogma  einer  nach  einzelnen  Thierkreisen  sich  sondernden 
Seelenwanderung.  Der  schon  durch  Gesundheitsrücksichten, 
zumal  bei  einer  dichtgedrängten  Bevölkerung,  gefederte  Grund- 
satz äusserer  Reinlichkeit  beherrscht  das  ägyptische  Leben  so 
ganz  und  gar,  dass  Niemand  mit  einem  Fremden  an  dem- 
selben Tische  ass  oder  aus  dem  Becher  eines  solchen  trank, 
lieber  alle  Massen  streng  war  das  Ritual  der  Priester  selbst. 
Die  Ausgrabungen  in  Ninive  haben  Elfenbeinarbeiten  zu 
Tage  gefördert,  welche  eine  politische  Verbindung  zwischen 
Aegypten  und  Assyrien,  etwa  um  das  Jahr  980  v.  Chr., 
wahrscheinlich  machen :  geographisch  angesehen  hat  das 
Strombett  des  Nil  manche  überraschende  Aehnlichkeit  mit 
den  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  sich  ausbreitenden 
Niederungen,  und  die  Schilderungen,  die  Berosus  von  dem- 
selben entwirft ,  Hessen  sich  fast  wörtlich  auf  Aegypten  an- 
wenden. Mesopotamien  hat  mit  Aegypten  und  China  ein  um- 
fangreiches Bewässerungs-  und  Eanalsystem  gemein,  imd  es 
braucht  nur  angedeutet  zu  werden,  dass  die  drei  Cultur- 
staaten  je  nach  der  Individualität  der  Einwohner  einen  und 
denselben  Höhepunkt  der  Gesittung  repräsentiren.  Wie  es 
sich  mit  den  Wanderungen  verhalten  mag,  welche  in  dem 
Flussgebiet  des  Euphrat  und  Tigris  stattfanden,  kann  historisch 
nicht  mehr  ermittelt  werden:  nur  die  Thatsache  steht  fest, 
dass  die  Chaldäer,  ein  kühnes  und  streitbares  Bergvolk, 
semitischen  Ursprungs  und  im  Besitz  der  Flutsage,  von  Nor- 
den her  einwanderten.  Was  für  eine  Art  von  Menschen  sie 
vorfanden,  weiss  man  nicht;  aber  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
es  arabische  Küstenstämme,  folglich  von  einer  und  derselben 
Abstammung  mit  ihren  Besiegern  waren.  Mit  welch  unver- 
wüstlicher Hartnäckigkeit  volksthümllch  gewordene  Gebräuche 
in  dem  Bewusstsein  der  Menschen  haften  bleiben,  davon  hat 
man  in  diesen  Gegenden  ein  merkwürdiges  Beispiel  erlebt. 
Herodot  erzählt,  dass  jene  Gordyäer  (Chaldäer),  die  an  dem 
südlichen  Randgebirge  Armeniens  einen  trefflichen  Wein  bau- 
ten,  denselben  auf  Nachen  von  Weidengeflecht,   mit  Fellen 
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überzogen,  den  Euphrat  hinab  nach  Babylon  sdiafllen,  die 
Feile  dann  abmachten  un4  auf  Esel  gepackt  wieder  nach 
Hause  brachten;  auf  einem  ähnlichen,  durch  aufgeblasene 
Hfiute  über  dem  Wasser  erhaltenen  Flosse  wurden  zwei  Ko- 
lossalstatuen geflügelter  Stiere  von  Mossul  nach  Bagdad  ge- 
bracht, worauf  die  Schiffer  ihre  Häute  auf  Esel  luden  und 
heimkehrten.  Soweit  die  im  Ganzen  noch  immer  dürftigen 
Zeugnisse  em  begründetes  Urtheil  zulassen,  durchlief  das 
staatliche  Leben,  das  in  den  gesegneten  Flussebenen  sich  ent- 
wickelte, dieselben  Stadien  wie  in  Aegypten.  Zuerst  war  es 
ein  Kriegerstaat,  worauf  eine  alle  Bildungselemente  in  sich 
vereinigende  Priesterschaft  ausschied,  ohne  dass  die  mit  un- 
begrenzten Befugnissen  ausgestattete  königliche  Gewalt  eine 
starre  Kastensonderung  aufkommen  liess.  Je  mehr  der  ver- 
feinerte Lebensgenuss  auf  dem  fruchtbaren  Schlammboden 
den  friedlichen  Beschäftigungen  des  Ackerbaus  —  ein  bei 
Mossul  gefundenes  Relief  stellt  einen  Pflug  von  vollkommenerer 
Construction,  als  der  ägyptische  Pflug  besass,  dar  ^^^  —  und 
des  Gewerbes  sich  zuwandte,  den  kriegerischen  Geist  zurück- 
drängend, desto  gefährlicher  wurden  die  durch  die  Gebirgs- 
luA  gestärkten  nördlichen  Nachbarn:  Babylon  ward  von  den 
Assyrern  überwältigt,  übermachte  jedoch  an  diese  seine  ganze 
Gesittung.  Man  sollte  meinen,  in  Aegypten  wäre  auf  ähnliche 
Weise  ein*  Stammkönigreich  von  dem  andern  unterjocht  wor- 
den, bis  zuletzt  die  Reichseinheit,  jedoch  ohne  das  östliche 
Satrapensystem,  hergestellt  war.  Von  dem  babylonischen 
König  überkam  der  assyrische  mit  der  Fülle  der  weltlichen 
Gewalt  zugleich  die  oberste  Priesterwürde:  er.  repräsentirte 
schon  in  seinem  äussern  Aufzuge  die  mächtigsten  und  herr- 
lichsten Himmelsgestime,  die  Priester  in  dienender  und  auf- 
wartender Stellung  um  sich  geschart,  ja  selbst  der  Gott  mit 
dem  Adlerkopfe  steht  in  seinem  Dienste,  wie  an  einem  Luxor- 
Tempel  Götter  gleichfalls  das  ägyptische  Königshaus  bedienen. 
So  dreht  sich  Alles  um  die  Person  des  Monarchen,  und  wenn 
die  an  den  alten  Denkmälern  bemerkte  Königstracht  eine 
und  dieselbe  ist  mit  den  Staatsgewändern  des  gegenwärtigen 
Schahs  von  Persien ,  so  könnte  man  ebenso  gut  einem  assyri- 
schen Könige  die  Worte  in  den  Mund  legen,    die   der   per- 
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sische  Schah,  auf  die  um  ihn  stehenden  Fürsten  deutend, 
gegen  den  englischen  Gesandten  fallen  liess:  „Ich  kann  ihnen 
aUen  den  Kopf  abschlagen  lassen!"  ^^^'  Was  die  Person  des 
Königs  für  das  Volk,  bedeutet  die  Königsburg  für  die 
Hauptstadt,  die  dadurch  den  Anblick  eines  ungeheuem  Hof- 
lagers gewinnt  ^*^.  Aller  Grund  und  Boden  gehörte  dem 
König,  der  ihn  gegen  eine  Leibrente  abti'eten  konnte  und 
wol  auch  zeitweilig  seinen  Eunuchen  und  Soldaten  zur  Nutz- 
niessung  überliess  ^^\  Die  Bevölkerung  besiegter  Länder 
wurde  von  ihrem  heimatUchen  Boden  weggeführt  und  in  das 
Reich  des  Siegers  verpflanzt,  wodurch  die  Hauptstadt,  im  Besitz 
leicht  zugänglicher  Baumaterialien,  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
den  Zuwachs  ganzer  Städte  erhalten  konnte.  Von  den  in  den 
Städten  eingeführten  Waaren  bezog  der  König  den  Zehnten. 
Durch  Geburt,  Alter  und  Verdienst  ausgezeichnete  Männer 
übten  eine  Art  Vormundschaft  oder  patriarchalische  Gensur, 
indem  die  Einen  das  eheUche  Leben  überwachten  und  den 
Ehebruch  bestraften,  die  Andern  das  Eigenthum  in  Obacht 
nahmen  und  überhaupt  jede  Art  von  Gewaltthätigkeit  rügten 
und  züditigten.  Die  politische  Lage  des  Landes  glich  über- 
haupt im  Grossen  und  Ganzen  gar  sehr  einem  erst  halbwegs 
ansässig  gewordenen  Zeltlager,  und  vielleidit  darf  man  auch 
darin  ein  Merkmal  semitischer  Abstammung  erblicken,  dass 
die  assyrischen  Häuser  auffallend  die  Gestalt  eines  hebräi- 
schen :3  haben. 

Was  die  vorderasiatischen  oder  syrischen  Bestandtheile 
des  semitischen  Stamms  betrifit,  so  konnten  dieselben  schon 
der  Nähe  des  Meeres  und  der  durchschnittenen  Lage  des 
Landes  wegen  sich  zu  keiner  gedrungenen  Masse  verschmel- 
zen. Man  hat  von  den  Malaien  gesagt,  sie  hätten  das  turani- 
sche  Nomadenleben  auf  dem  Heere  eingebürgert:  mit  grösserm 
Rechte  könnten  die  Phönizier  die  Beduinen  des  Meeres 
heissen.  Im  Laufe  von  drei  Jahrhunderten  {i  350 — 4  050  v.  Chr.) 
hatten  die  Phönizier  alle  Inseln  und  Küsten  des  Mitteimeeres 
mit  ihren  Golonien  bedeckt  und  selbst  auf  Samothrace  und 
Lemnos  Fuss  gefasst  Alles  was  das  Semitenthum  an  Gewerbs- 
erzeugnissen darbot ,  insbesondere  die  kostbaren  Artikel  Me- 
sopotamiens,  führten  phönizische   Schiffe  nach  fernen  Welt- 
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gegenden.  Von  den  Grestaden  des  Persischen  Meerbusens  bis 
zu  den  Säulen  des  Hercules  vermittelte  ein  kleiner  Küsten- 
strich den  gesammten  Handelsverkehr,  und  zwar  zu  Land  wie 
zu  Wasser.  Im  Bergbau,  in  der  Bearbeitung  der  Metalle,  in 
der  Kunst  des  Fdrbens  waren  sie  Meister.  Nachdem  sie 
im  Osten  sogar  die  indische  Küste  entdeckt  und  die  regel- 
mässigen Ophirfahrten  begonnen  hatten,  nachdem  sie  Kar- 
thago gegründet ,  traf  sie  zugleich  mit  dem  Stoss  der 
assyrischen  Macht  das  wachsende  Uebergewicht  der  hel- 
lenischen Stfidte  auf  den  Inseln  und  der  Küste  Kleinasiens, 
aber  ihre  Erbschaft  fiel  der  Hauptsache  nach  doch  der 
Tochterstadt  Karthago  zu.  Schon  darum  erscheint  der  zwi- 
schen Rom  und  Karthago  um  die  Weltherrschaft  geführte 
Kampf  in  einem  so  grossartigen  Lichte:  die  semitische  und 
die  arische  Völkerfamilie  standen  Stirn  gegen  Stirn,  und  wer 
könnte  sagen,  was  aus  der  Geschichte  geworden  wäre,  wenn 
statt  Karthagos  Rom  unterlag!  Nicht  ohne  Grund  waren  die 
Panier  wegen  ihrer  Grausamkeit  und  Treulosigkeit  berüchtigt. 
Erbliche  Stammfürstenthümer  erhielten  sich  in  den  phönizi- 
schen  Städten  auch  während  der  Blütezeit  ihrer  Seeherrschaft, 
doch  hatte  die  KOnigsgewalt  ein  wohlthätiges  Gegengewicht 
an  der  berechtigten  Stellung  der  Geschlechterältesten,  die  ein 
Synedrium  bildeten.  Die  untern  Volksschichten,  die,  gelockt 
von  dem  ausgedehntesten  Handelsverkehr,  überallhin  zusam- 
menströmten und  eine  turbulente  Masse  bildeten,  waren  ganz 
und  gar  abhängig  von  den  Geschlechtsverbänden,  die  mit  den 
überkommenen  Vorrechten  auch  in  den  Golonien  das  Regi- 
ment allein  führten  und  statt  des  denselben  fehlenden  König- 
thums  zwei  Oberrichter  auf  Lebenszeit  bestellten. 

Dass  das  jüdische  Volk  unter  den  Semiten  eine  bevor- 
zugte Stellimg  einnahm,  'galt  früher  als  ausgemacht,  je  gerin- 
ger gerade  die  classischen  Schriftsteller  von  den  Juden  ur- 
theilten;  neuerdings  haben  Einzelne  sogar  die  wegwerfenden 
und  gehässigen  Berichte  eines  Manetho,  Diodor  und  Tacitus 
überbieten  zu  müssen  geglaubt,  indem  sie  in  den  Israeliten 
weiter  nichts  sehen  wollten  als  barbarische  Menschenopferer 
und  zügellose  Molochdiener.  Man  kann  von  allen  andern 
Rücksichten    absehen,   um  sich  lediglich  an  den  Befund  der 
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geschichtlichen  Thatsachen  zu  halten,  und  das  unbefangene 
Urtheil  wird  nicht  anders  lauten  können,  als  dass  ein  Reli- 
gions-  und  Geschichtsbuch  wie  das  Alte  Testament,  nament- 
lich aber  die  im  Deuteronomium  enthaltene  Rechtsverfassung, 
weit  über  die  Urkunden  und  Institutionen  der  andern  semi- 
tischen Völker  hinausragt,  und  dass  eine  Nation,  die  in  der 
Verbannung  und  gemischt  mit  allen  Gulturelementen  der  Welt 
ihren  Untergang  nicht  blos  überdauerte,  sondern,  allen  auf- 
lösenden Einflüssen  widerstehend,  ihre  Eigenthümlichkeit  fast 
ungesehwdcht  bewahrte,  einzig  dasteht,  nicht  nur  in  der  Ge- 
schichte der  Semiten ,  sondern  des  ganzen  Orients.  Trotzdem 
hat  es  seine  Schwierigkeit,  sich  in  der  Geschichte  des  Juden- 
thums  zurechtzufinden;  man  hat  Mühe,. Uraltes,  Späteres  und 
ganz  Neues  gehörig  zu  sondern,  denn  dass  es  auch  für  die 
Rechtsvorstellungen  der  Israeliten  eine  Zeit  gab,  wo  die  un- 
geschlachtem Sitten  eines  wandernden  Hirtenlebens  schroff 
hervortraten,  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache.  Nichts 
berechtigt  aber  darum  zu  der  Annahme,  erst  mit  dem  Rau 
des  Salomonischen  Tempels  habe  sich  die  levitische  Priester- 
schaft organisirt  und  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  sei  das 
Deuteronomium  als  Laiengesetzbuch  verfasst  worden,  wenn 
der  hyperkritische  Eifer  nicht  gar  die  alttestamentlichen  Schrif- 
ten, bestimmt,  als  Agende  für  den  Gottesdienst  in  den  Syna- 
gogen zu  dienen,  unter  den  Makkabfiern  zusammenschreiben 
lässt  ^*.  Der  Jehovah-Cultus  und  die  damit  zusammenhän- 
genden Rechtseinrichtungen  gehen  ihrem  wesentlichen  Inhalt 
nach  bis  ins  graueste  Alterthum  zurück,  so  Vieles  auch  in  der 
spätesten  Abfassung  daran  modificirt  und  hinterher  interpolirt 
sein  mag.  Das  supernaturalistische  Gottesbewusstsein  muss 
ausschliessend  schon  zu  einer  Zeit  gewirkt  und  die  Stämme 
zusammengehalten  haben,  wo  es  eine  einheitliche  Gottes- 
gemeinde, aber  noch  keinen  einheitlichen  Staat  gab.  Der 
Abscheu  gegen  das  durch  Reute  genommene  feindliche  Gut, 
das,  dem  Todten  an  Verunreinigung  gleich,  erst  gewaschen 
oder  durch  Feuer  gereinigt  werden  musste,  ehe  es  in  den 
Resitz  und  Gebrauch  eines  der  Angehörigen  des  auserwählten 
Volks  übergehen  durfte,  ist  gewiss  keine  Priestererfindung. 
Das  nach   aussen  hin  sich  abschliessende   und  von   hohem 
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ritdichen  Motiven  geleitete  ReinheitsgefQhl  erweckte  nach  in- 
nen eine  so  urkräftige  Sondening  der  Geschlechterver- 
band e,  dass  die  Yennuthung  nahe  liegt,  das  Volk  Israel 
habe  nicht  blos  durch  seine  Gottesidee,  sondern  ebenso  durch 
die  Grundlage  seiner  politischen  Verfassung,  ich  meine  die 
Stamms-  und  Geschlechtsintegrität,  die  ganze  Arbeit 
der  neuem  Geschichte  angedeutet  und  vorbereitet.  Manche 
fremdartige  Elemente  wurden  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten in  die  ihrer  Würde  nach  ungleichen  43  Stämme  auf- 
genommen; der  Nexus  überdauerte  gleichwol  die  wechsel- 
vollsten Schicksale  und  die  Stammhäupter  mit  den  Vorstehern 
der  Geschlechtsverbände  und  den  Aeltesten  der  Sippen  wa- 
ren lange  Zeit  die  Richter  und  Berather  des  Stamms.  Die 
Gesammtheit  der  Familienväter  ertheOte  zu  den  von  den 
Aeltesten  gefassten  Beschlüssen  ihre  Zustimmung.  Ausserdem 
hatte  jeder  Stamm  seinen  eigenen  Fürsten  und  diese  4  2  Für- 
sten vertraten  bei  feierlichen  Gelegenheiten  das  gesammte 
Volk.  Das  Recht  war  damals  noch  Sittengesetz  imd  dessen 
Schärfe  die  strengste  Familienzucht  unter  dem  wachenden 
Auge  des  allmächtigen  Nationalgottes.  Die  Verehrung  dieses 
Gottes  machte  das  Ausscheiden  selbständiger  Priesterschaften 
aus  den  Geschlechterverbänden  unerlasslich,  und  wenn  die- 
selben anfangs  auch  zunächst  die  religiöse  Einheit  des 
Stamms  repräsentirten  und  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Local- 
heiligthümer  zu  richten  hatten,  so  musste  doch  bereits  die 
allen  Stämmen  gemeinsame  Jehovah- Religion  die  Idee  eines 
nationalen  Priesterstandes  wach  erhalten.  Das  Levitenthum 
war  auf  Stammessonderung,  besonderem  Länderbesitz,  Beute- 
antheil  und  Zehnten  basirt.  Als.  die  äussern  Bedrängnisse 
durch  Helden  und  Richter  nicht  mehr  abgewehrt  werden 
konnten  und  die  immer  noch  lose  Verknüpfung  der  Stämme 
die  Erricbtui^  eines  Königsthrons  wünschenswerth  machte, 
kleidete  sich  die  bisherige  Jehovah -Gemeinde  immer  mehr  in 
die  Farben  weltlicher  Herrschaft;  mit  dem  Bau  einer  Reichs- 
hauptstadt  ging  die  Errichtung  eines  Nationaltempels  Hand  in 
Hand,  und  wenn  die  Israeliten  für  den  grössern  Schutz,  den 
das  Königthum  ihnen  gegen  die  äussern  Feinde  gewährte, 
auch  die  von   einem   kostspieligen   Throne   un^rtrennlichen 
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Belastungen  zu  schmecken  bekamen,  so  war  es  andererseits 
unvermeidlich,  dass  die  Priesterschaften  mit  einem  reichern 
Ceremoniel  und  in  festerer  Organisation  iirn  den  Salomoni- 
schen Prachtbau  sich  scharten.  Aber  die  Glanzperiode  der 
jüdischen  Königsgewalt  war  von  kurzer  Dauer;  es  kam  zu 
einer  Spaltung  der  Stämme,  nachdem  die  religiösen  Ideen  von 
den  weltlichen  Interessen  allzu  sehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden  waren,  und  bald  schändeten  fremde  Eroberer 
und  fremde  Gülten  das  Heiligthum  Jehovah's.  Durch  den 
Hund  der  Propheten  erscholl  das  Donnerwort  der  göttlichen 
Strafgerechtigkeit;  von  ihrer  grollenden  Stime  leuchtete  der 
hehre  Abglanz  des  über.aUes  Natürliche  unendlich  erhabenen 
Gottes.  Unter  Noth  und  Elend  fand  die  Abfassung  des  Deu- 
ter onomiums  statt;  nicht  mehr  eine  Feuersäule,  wie  sie  in 
der  Wüste  der  Bundeslade  vorausging,  aber  ein  auf  gött- 
licher Autorität  ruhendes  Gesetzbuch,  um  das  sich  Alle, 
die  wirklich  an  den  Namen  Jehovah's  glaubten,  sammeln 
sollten. 

Und  da  ist  es  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  rechtliche 
Bedeutung  des  Vertrags,  dass  das  Verhältniss  der  Israeli- 
ten zu  Jehovah  als  ein  gewissenhaft  abgeschlossener  und 
darum  mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  zu  beobachten-«, 
der  Bund  oder  Vertrag  vorgestellt  und  das  persönliche 
Moment  des  menschlichen  Rechts wQlens,  als  des  einen  der 
beiden  Gontrahenten ,  in  seiner  ungeschmälerten  Selbständig- 
keit anerkannt  wurde.  Auch  das  vollwichtige  Vertragsrecht 
ist  von  Israel  ausgegangen,  und  heflig  wie  der  Bund  mit 
Jehovah  ist  auch  das  Vaterhaus.  Ehrfurchtsvoller  Gehorsam 
der  Kinder  gegen  die  Aeltern  wird  unnachsichtlich  gefodert; 
aber  das  Band,  welches  die  Aeltern  schlägt  oder  auch  nur 
verflucht,  darf  nur  von  der  Gemeinde  zum  Tode  verurtheilt 
werden,  weil  Niemand  Richter  in  seiner  eigenen  Sache  sein 
kann.  Ausgesetzt  oder  getödtet  werden  die  neugebomen  Kin- 
der nicht,  aber  verkauft  und  als  Pfand  gegeben  dürfen  sie 
werden.  Indessen  drang  schon  im  7.  Jahrhundert  der  Grund- 
satz durch,  dass  der  Sohn  nicht  für  den  Vater  und  ebenso 
wenig  dieser  für  jenen  büssen  soll.  Vielweiberei  ist  gestattet, 
bei  der  Leviratsehe  sogar  vorgeschrieben,  doch  liegt  die  Ein- 
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ehe  in  dem  Geiste  des  jüdischen  Gesetzes,  das  die  Verletzung 
der  Jungfrauschaft  vor  der  Ehe  mit  dem  Tode  bestraft  imd 
für  die  eigentliche  Hausfrau  einen  Kaufpreis  aussetzt,  der  so 
ziemlich  dem  eines  leibeigenen  Knechts  gleichkommt.  Die 
Tochter  vermöglicher  Aeltern  brachte  Mägde  und  eine  kleine 
Aussteuer  in  ihre  neue  Wirthschaft  mit;  und  überdies  ward 
die  Ehe  als  ein  so  bindendes  Yertragsverhältniss  angesehen, 
dass  die  Verlobte  in  Allem  einer  Verheiratheten  gleichgestellt 
wurde.  Durchgreifend  war  deshalb  auch  der  Gebrauch  des 
Eides,  der  zur  Schliessung  von  Yeitrdgen  diente^,  wobei 
jeder  der  zwei  Vertragenden  den  andern  die  ihn  betrefiPenden 
Worte  des  Vertrags  laut  aufsagen  liess.  Ueberhaupt  aber  zeigt  der 
Mosaismus  mehr  Schonung  für  die  Sklavin  als  Piaton  für  das 
freie  Weib.  Die  Heirathsverbote  erstreckten  sich  auf  14  ver- 
schiedene Verwandtschaftsgrade*^  ausgenommen  war  die  Ver- 
bindung des  Oheims  mit  der  Nichte  und  des  Witwers  mit  der 
Schwester  der  verstorbenen  Frau.  Uebertretung  der  Ehe- 
verbote wurde  mit  dem  Tode  bestraft,  ebenso  der  Ehebruch 
an  beiden  Schuldigen.  War  die  Ehebrecherin  eine  Leibeigene, 
so  wurde  sie  mit  Schlägen  gezüchtigt  und  der  Ehebrecher 
musste  einen  Widder  zum  Opfer  bringen.  Beim  Verdacht  der 
Untreue  konnte  der  Mann  einen  Reinigungseid  von  der  Frau 
fodem.  Der  Priester  nahm  ein  Gefäss  mit  Wasser,  ia  das  er 
Staub  vom  Boden  des  Heiligthums  mischte,  und  sagte  der  An- 
geschuldigten einen  Eid  mit  schrecklichen  Verwünschungen 
vor,  die,  aufgeschrieben,  in  dem  Wasser  ausgelöscht  wurden, 
worauf  das  Weib  das  Wasser  trank  **^  Behauptete  Jemand 
fälschlicherweise  bei  einer  Neugeehelichten  die  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  vermisst  oder  sie  später  untreu  befunden  zu 
haben,  so  ging  er,  ausser  einer  zu  entrichtenden  schweren 
Geldbusse,  des  Rechts  verlustig,  sich  von  ihr  scheiden  zu 
lassen.  Im  Uebrigen  war  die  Scheidung  leicht  gemacht:  der 
Mann  gab  der  Frau  einen  Seheidebrief,  zum  Zeichen,  dass 
ihyer  Wiederverheirathung  nichts  im  Wege  stehe,  aber  zum 
zweiten  mal  durfte  er  sie  nicht  ehelichen.  Die  Kebsweiber 
wurden  meist'  aus  der  Zahl  der  Sklavinnen  genommen  und 
diese  rückten  dadurch  in  eine  rechtlich  höhere  Stellung  ein, 
ein  Gesetz,   das  jedoch  vielfach  umgangen  wurde.    Die  Skia- 
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veo,  deren  Zahl  durch  Diebe,  zaUungsimfdhige  Schuldner  und 
verkaufte  Kinder  fortwährend  vermehrt  wurde,  genossen  den 
Schutz  religiöser  und  bürgerlicher  Rechte,  und  schon  eine 
stärkere  Verwundung  eines  Leibeigenen  musste  mit  Freilas- 
sung gesühnt  ^*^,  jeder  israelitische  Sklave  aber  wie  ein 
Miethling  behandelt  und  nach  sechs  vollen  Dienstjahren  frei- 
gegeben werden.  Im  Verlauf  der  Jahrhunderte,  bemerkt 
H.  Ewald  ^**,  ermässigte  sich  die  Sklaverei  zur  Clientel,  zu 
einem  patriarchalischen  Schutzverhältniss  gegen  bestimmte 
fortgehende  Leistungen.  Auch  Fremde  durften  später  eis 
Schutzbefohlene  zugelassen  werden,  ohne  jedoch  liegende  Güter 
erwerben  zu  können. 

Das  GrundeigenÖium  hing  mit  der  Substanz  der  Familie 
ebenso  fest  zusammen  wie  die  Familie  mit  der  Sippe  und 
diese  mit  dem  Stamm.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  42  Häu- 
ser ein  Geschlecht,  wie  iSI  Geschlechter  einen  der  42  Stämme 
bildeten.  Aus  den  Stamniesältesten  ging  der  Ausschuss  der 
Siebenzig  hervor,  von  denen  sechs  Häupter  auf  jeden  Stamm 
kommen,  wenn  man  die  beiden  Vorsitzenden  noch  hinzurech- 
net. Jeder  Stamm  sollte  seine  liegenden  Güter  und  jedes 
einzelne  Haus  einen  bestimmten  Antheil  am  Stammland  be- 
sitzen, welcher  als  Erbacker  für  immer  dem  Hause  verblieb. 
Infolge  des  mit  Jehovah  abgeschlossenen  Vertrags  trug  jede 
Familie  den  unveräusserlichen  Grundstock  vom  Nationalgott 
zum  Lehen:  die  erste,  wenngleich  noch  ideelle  Spur  des 
Lehnrechts,  das  von  dem  Germanenthum  später  mehr, 
als  erspriesslich  war,  ausgebildet  wurde.  Dem  Erstgebornen 
stand  der  Zweidrittelantheil  an  dem  Erbacker  und  vermuth- 
lich  auch  der  übrigen  Habe  zu;  er  tritt  an  die  SteUe  des 
verstorbenen  Familienoberhaupts  mit  der  Verpflichtung,  für 
den  Fortbestand  des  Hauses  Sorge  zu  tragen.  Die  übrigen 
rechtmässigen  Söhne  theilten  sich  in  das  letzte  Drittel.  Für 
die  Söhne  von  Kebsweibern  wurde  durch  Abfindungen  ge- 
sorgt. Nur  wenn  keine  Söhne  da  waren,  erbte  die  Tochter 
und  brachte  als  Erbtochter  das  väterliche  Grundstück  an  den 
Mann,  der  sie  heirathete,  aber  demselben  Stamme  angehören 
musste.  Oft  wurde  ein  adoptirter  Sklave  mit  einer  solchen 
vermählt.  Einer  der  grossartigsten  Gedanken,  wovon  die 
Helfferich.  29 
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Weltgeschidite  weiss,  war  das  jttdisdie  Jubeljahr,  wodurch 
die  ursprttnglidie   GleicAmdssigkeit  des   Besitzes,   wenigstens 
was  die  Erbdcker  anbelangte,   nach  Ablauf  einer  nach  Sab* 
bathjahren  abgegrenzten   Frist  immer   wiederbergestellt  wer- 
dem  sollte,  insoweit  an  die  Priester  gemachte  Sdienkungen 
die  RttdLgabe  nicht  unstatthaft  erscheinen  Sess^sk    Unter  den 
grossen  Propheten  war  das  Gesetz  sdiwerlich  noch  in  Gel- 
tung.   Es  waren  die  Priester  zugleich  auch  Richter,  doch  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Fürsten.    Fehlten  Urkunden  zur  Ueber- 
fuhrung,  so  waren  zwei  Zeugen  erfodeiüdi.    Sauf  und  Ver- 
kauf konnten   rechtlich   nur   auf  dem  Markte   abgeschlossen 
werden,   sodass    wenigstens  40  Aelteste  als  Zeugen  dienten: 
ein   kostbarer  Anfang    der   Oeffentlichkeit.     Ueblich  war 
dabei  das  Symbol  des  Schuhausziehens.   Bei  Dsurlehen  sollten 
keine  Zinsen  genommen  werden,  ausser  von  Fremden,  welche 
kaufmännischer  Geschäfte  wegen  ins  Land  kamen.    Deshalb 
wurde  nur  gegen  Unterpfwd  gelidien,  wobei  das  Gesetz  dem 
Armen  seine  nothwendigsten  Habseligkeiten  gegen  Pfändung 
schOtzle   und  dem  Gläubiger  verbot,   in  eigener  Person  das 
Haus  des  Schuldners   zu   betreten.    Auch  der  Bt^ge  musste 
ein  Pfmd  setzen,   und   er  sowol  als  der  Schuldner  kam  mit 
seiner  ganzen  Habe,    mit  Weib  und  Kind  in  die  Gewalt  des 
Gläubigers,   wenn   das   Darlehen   zum   verheissenen    Termin 
nicht  wiedererstattet  wurde.    Schim  im  8.  Jahrh.  v.  Chr.  kamen 
Klagen  vor,  die  an  die  Entweichung  der  römischen  Plebs  er^ 
innem,   sodass   die  Woblthat   des  Jubeljahrs   allgemein  wol 
nur  in  der  Verordnung  zur  Ausführung  gekommen  sein  dürfte, 
dass  alle  sieben  Jahre  die  Schulden  erlassen  werden  mussten. 
Starb  ein  graaiethetes  Aökervieh  während  der  Arbeit,  so  sollte 
blos  die  Hiethe,   starb  ein  geliehenes,   so  sollte,  wenn  nicht 
etwa   der  Eigenthümer   bei   dem   Unfall   zugegen   war,   sein 
ganzer  Preis   dem   Herrn   ersetzt   werden.      Das    Depositunu 
musste  wie  das  eigene  Gut  geschützt  werden;   war  der  Be- 
wahrer am  Verlust  schuldig,  so  musste  er  ihn  doppelt  ersetzen. 
Mit  den  Fortschritten   der   Sdhreibekunst   wurden   Vertrags- 
formulare mit  'Zeugenunterschriften  üblich;  die  mündliche  Zu- 
sage wurde  durch  Handschlag  bekräftigt. 

HßiS  Strafgesetz  foderte  unnachsichüich  Seele  um  Seele, 
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Auge  um  Auge ,  Zahn  um^  Zahn.  Den  Mörder  traf  die  Blut- 
rache der  Familie,  ein  Herkommen,  das  nach  und  nach  die 
Milderung  erfuhr,  dass  die  Gemeinde  über  die  Schuld  des 
Mörders  ^u  entscheiden  hatte  und  mindestens  zwei  Zeugen 
gegen  ihn  aufstehen  mussten,  aber  in  allen  Fällen  wurde  d^ 
schuldig  Befundene  dem  Bluträdier  zur  Bestrafung  übergeben. 
Jeder  Todtschlag  musste  durch  Blut,  wenji  auch  nur  durch 
die  Opferung  einer  Kuh,  gesühnt  werden,  und  selbst  für  den 
unabsichtlichen  Mord  war  die  Annahme  eines  Wehrgeldes  un- 
tersagt, was  doch  das  altarabische  Redit  von  jeher  erlaubte. 
Die  Asylstätten  allein  gewährten  dem  Mörder  Schutz,  und  auch 
diese  nur  so  lange,  als  der  Hohe  Priester  Jebte,  unter  welchem 
jener  sie  erreicht  hatte.  Erst  zur  Zeit  der  Könige  konnte  der 
Monarch  begnadigen.  Der  Dieb  musste  das  Gestohlene  dop- 
pelt ersetzen,  wenn  er  dasselbe  noch  nicht  zu  seinem  Nutzen 
verwendet  hatte;  war  dies  der  Fall,  so  musste  er  für  den 
Stier  einen  fünffachen,  für  das  Kleinvieh  einen  vierfachen  Er- 
satz geben.  Im  Gesetzbuch  des  Manu  findet  sich  eine  fast 
gleichlautende  Bestinmiung.  Der  Arme,  der  den  Ersatz  nicht 
zu  leisten  vermochte,  wurde  auf  bestimmte  Zeit  des  Bestoh- 
lenen  Knecht.  Der  Todtschlag  bei  nächtlichem  Einbruch  galt 
nicht  als  Blutschuld.  Auf  Menschendiebstahl  imd  herrücken 
der  Grenzen  stand  der  Tod.  Bei  Händeln  und  Verletzungen 
sollte  der  Richter  bis  zu  40  Stockstreichen  erkennen  dürfen. 
So  streng  das  Mosaische  Gesetz  auch  das  Connubjum  und 
überhaupt  jede  nähere  Berührung  mit  Heiden  v^bot  und  es 
den  Jehovah- Gläubigen  einschärfte,  im  Kriege  die  überwun- 
denen Heiden  auszurotten  und  nur  die  sich  friedlich  unter- 
werfenden zu  schonen,  so  verordnete  es  doch  zugleich  in 
humanem  Geiste,  den  Feinden  einen  Ort  zur  Flucht  offen  zu 
lassen,  ihre  todten  zu  bestatten  und  auch  im  Feindeslande 
keine  Fruchtbäume  umzuhauen.  Den  Gebrauch,  während  der 
hohen  Nationalfeste  die  Feindseligkeiten  einzustellen;  hatten 
die  Juden  mit  den  alten  Arabern  gemein  ^^^. 

Der  Mohammedanismus  entbehrt  einer  selbständigen 
Rechtsbildung :  sofern  der  Koran  für  den  Mohammedaner,  weil  In- 
begriff alles  Guten,  auch  die  Quelle  des  Rechts  ist,  läuft  das  mo- 
hammedanische Recht  auf  ein  paar  dürftige  Sätze  hinaus,  welche 
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den  ungeschliffenen  Kern  altarabischer  Rechtsbcstimmungen  mit 
Hülfe  des  Deuteronomiums  einer  hohem  und  übersinnlichen  Got- 
tesidee anpassten.  Mohammed  beschränkte  die  Blutrache  auf 
das  von  den  Richtern  als  Mörder  befundene  Individuum,  ver- 
bot nicht  blos  das  Tödten  neugeborner  Mädchen,  sondern  auch 
die  rücksichtslose  Behandlung  von  Witwen  und  Waisen,  die 
man  vor  ihm  meist  von  der  Beerbung  ganz  ausgeschlossen 
hatte,  und  ermahnte  zur  Schonung  und  Freigebung  der  Skla- 
ven. Die  Polygamie  beschränkte  er,  indem  er  seinen  Gläu- 
bigen nur  vier  Gattinnen  gestattete.  Erst  wenn  die  Frau 
drei  mal  Verstössen  worden,  durfte  der  Mann  sie  nicht  wie- 
der zu  sich  nehmen.  Ehebruch  und  Ausschweifung  wurden 
in  den  ersten  Zeiten  des  Mohammedanismus  mit  lebensläng- 
licher Gefangenschaft  bestraft;  die  Sunna  setzte  dafür  Steini- 
gung der  schuldigen  Ehefrau  und  in  Betreff  des  ausschwei- 
fenden Mädchens  iOO  Ruthenstreiche  und  einjährige  Verban- 
nung. Dem  Diebe  wurde  die  Hand  abgehauen  und  auch  bei 
Körperverletzungen  galt  das  jus  talionis  als  Grundsatz,  bei 
kleinem  Vergehen  war  die  Prügelstrafe  gebräuchlich.  Omar 
errichtete  zuerst  Finanzkammem  und  Staatskanzleien;  es  son- 
derten sich  von  hier  ab  die  Befehlshaber  des  Heeres  und  der 
Statthalterschaften,  die  Voigte  des  Marktes  und  der  criminellen 
Polizei,  es  entwickelten  sich  die  Aemter  des  Gesetzes,  des 
Hofs  und  des  Staats,  und  es  erschien  der  Vezier  als  der 
oberste  verantwortliche  Träger  der  gesammten  Staatsverwal- 
tung. Den  Grund  zu  einem  militärischen  Lehensystem  legte 
Osman  dadurch,  dass  er  den  Truppen  Ländereien  zum  Unter- 
halt anwies.  Im  alten  Perserreiche  ist  der  Ursprung  der  mo- 
hammedanischen Staatshierarchie  zu  suchen,  und  darauf  impften 
die  Mongolen  und  Tataren,  die  Seldschuken  und  Osmanen  die 
ihrige.  Auch  Rossschweif  und  Halbmond  sind  altpersischea 
Ursprungs  ^^^.  Die  dürftigen  Anfänge  einer  eigenthümlichea 
Rechtspflege  stammen  gleichfalls  aus  einem  Briefe  Osman^s, 
worin  es  heisst:  „Den  Beweis  führt  der  Kläger  und  den  Eid 
leistet  der  Leugnende.  Auch  ist  der  Vergleich  gestattet,  aus- 
genommen der,  welcher  das  Verbotene  für  erlaubt,  das  Er- 
laubte für  verboten  erklärt.  Wenn  Zweifel  aufsteigen  über 
etwas,   das  nicht  im  Koran  und  in  der  Sunna  steht,    so  ent- 
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scheide  nach  Analogie  der  frühern  Fälle.  Setze  Dem,  der 
einen  Beweis  zu  führen  hat,  einen  Termin.  Kein  Zeugniss 
kann  ablegen  der  in  der  Strafe  eines  Verbrechens  Befan- 
gene, des  falschen  Zeugnisses  Ueberwiesene  und  Der,  dessen 
rechtmässige  Abstammung  zweifelhaft  ist.  Es  gelten  nur  Be- 
weise." —  Die  Verwandten  des  Propheten  hatten  ihren  eige- 
nen Gerichtshof,  und  nachdem  die  Reihenfolge  in  den  Re- 
gistern des  Divan  nach  den  Abstufungen  dieser  Verwandt- 
schaft festgesetzt  war,  begann  Omar  die  Austheilung  der 
Gaben  nach  den  Stufen  der  frühern  Bekehrung  zum  Islam 
und  dann  die  weitere  Gliederung  nach  Völkerschaft,  Stamm, 
Zweig,  Geschlecht,  Linie,  Seitenlinie,  Familie. 

Von  dem  Berufe  der  Mohammedaner  zur  Gesetzgebung 
hatten  ihre  eigenen  Juristen  eine  sehr  geringe  Meinung;  der 
Montesquieu  unter  ihnen,  Ibn  Khaldun,  äussert  sich  darüber 
wörtlich:  „Das  ganze  Wesen  der  Araber  ist  Veränderung  und 
Umwälzung,  das  Gegentheil  der  Ruhe,  deren  die  Gultur  be- 
darf. Der  Steine  z.  B.  bedienen  sie  sich  zu  ihrer  Lebens- 
nothdurft,  um  die  Töpfe  darauf  zu  stellen,  und  sie  reissen 
jene  zu  diesem  Zwecke  aus  den  Gebäuden,  die  sie  zerstören. 
Ihre  ganze  Natur  widerstrebt  dem  Anbau,  welcher  doch  der 
Grund  der  Gultur  ist.  Ihr  Nahrungserwerb  blüht  nur  unter 
dem  Schatten  der  Lanzen,  ihre  Raubsucht  kennt  keine  Gren- 
zen und  sie  plündern,  was  ihre  Hände  von  Waaren  und  Gü- 
tern erreichen.  Sie  erfinden  fiscalische  Strafen,  um  Nutzen 
zu  ziehen  und  Geld  aufzubringen,  und  die  Unterthanen  unter 
ihrer  Herrschaft  leben  sich  selbst  überlassen"  "®.  Dessen- 
ungeachtet zeichnet  die  den  Arabern  eigene  Verstandesschärfe 
auch  ihr  Rechtssystem  aus,  das  jedoch  ohne  ein  ausgearbei- 
tetes Gesetzbuch  dem  Ermessen  des  Richters  Vieles  anheim- 
gibt ^^•.  Der  haarspaltende  Verstand  hat  ganze  Thürme  von 
juristischen  Dogmen  und  Auslegungen  aufgeschichtet,  sodass 
der  „Pr^cis  de  jurisprudence  musulmane  selon  le  rite  mälö- 
kite"^*®  allein  mehre  dicke  Quartbände  füllt.  Da  der  Koran 
seinen  Anhängern  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  zur  Pflicht 
macht,  so  hat  namentlich  das  mohammedanische  Kriegs- 
recht einen  unmässigen  Umfang  ^'^.  Dem  abendländischen 
Schreibereiwesen  abhold,  hat  der  Islam  wenigstens  den  Vor- 
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theil  der  mündlichen  Verhandlung  auch  in  Gerichtssachen  sich 
bewahrt;  die  Ueberlieferung  der  grossen  Lehrer  pflanzt  sich  in 
der  Erinnerung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort,  wobei  es 
wenig  verschlägt,  ob  es  sich  um  einen  Koranvers  oder  um 
die  Vorzüge  des  arabischen  Pferdes  handelt,  wie  sie  Abd-el- 
Kader  dem  General  Daumas  auseinandersetzt.  Ueberhaupt 
hftngt  Niemand  fester  am  Herkömmlichen  als  der  Semite.    - 


Die  semitische  Familie  hat  vorläufig  ihre  geschichtliche 
RoUe  ausgespielt  und  die  Arier  —  die  Reinen  wenigstens 
dem  Namen  nach  —  haben  das  Heft  der  Weltgeschichte  in 
Händen.  Ob  auf  kurze  oder  lange  Zeit,  ob  auf  immer?  wer 
kann  das  sagen:  —  ihre  Mission  ist  darum  nicht  zweifelhaft. 
Auch  der  Semite,  im  Physischen  von  der  Natur  fast  überreich 
ausgestattet,  paart  mit  dem  Triebe  die  Empfindung,  aber 
letztere  kann  unter  der  Herrschaft  des  übermächtigen  Triebes 
doch  nur  in  einzelnen,  oft  schmerzlichen  Tönen  laut  werden, 
wenn  sie  nicht  in  dem  betäubenden  Taumel  der  Orgiastik 
untergeht.  Der  Arier  dagegen  empfindet  rein  und  energisch, 
die  theoretische  Seite  seines  Selbstbewnsstseins  steht  mit  der 
praktischen  in  Einklang  und  nur  deshalb  mag  man  ihn  die 
rechte  Hand  des  weltgeschichtlichen  Geistes  nennen.  Die  Se- 
miten, sagt  Lassen  ^'^,  besitzen  nicht  das  harmonische  Gleich- 
mass  aller  Seelenkräfte,  durch  welches  die  Indogermanen  her- 
vorragen. Das  Gemüth  und  mit  ihm  die  Leidenschaft  waltet 
bei  dem  Semiten  vor :  er  kann  den  Gedanken  nicht  in  reiner 
Objectivität  dem  Geiste  vorstellen.  Die  Indogermanen  um- 
fassen mit  ihrer  rastlosen  Thätigkeit  Beides :  die  äussere  Welt 
und  das  Reich  des  Geistes,  ihr  Streben  ist  auf  die  Beherr- 
schung der  ganzen  Erde  gerichtet. 

Es  war  ein  Lieblingsgeschäft  früherer  Gelehrten,  in  den 
Gegenden  zwischen  dem  Bolor  und  China,  zwischen  dem  Altai 
und  der  Himalajakette  sich  im  buchstäblichen  Sinne  des  Worts 
eine  Wiege  der  Menschheit  zu  schaffen  und  dahin  ein  Urcul- 
turvolk  zu  verpflanzen,  das  nach  einem  glücklichen  Ausdruck 
d'Alembert's  uns  Alles  gelehrt  hat,  ausser  seinem  Namen  und 
seiner  Existenz.    Die  von  A.  v.  Humboldt  angestellten  baro- 
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metrischen  Messungen  haben  die  von  dem  goldenen  Rahmen 
der  Phantasie  umfasste  Hocbebeme  in  Dunst  aufgehen  lassen: 
das  sehr  zerschnittene  Gebirgsland  mag  dagegen  die  ersten 
Keime  des  Turanismus  entwickelt  und  der  auseinander  wan- 
dernden Familie  allerlei  Halteplätze  dargeboten  haben.  Wenn 
man  beim  Schweigen  der  positiven  Geschichte  hinaufsteigen 
will  zu  den  Keimen  einer  alten  asiatischen  CivjUsation,  so  ge- 
langt man  nicht  zu  der  unwirthbaren  Hochebene  der  Tatarei, 
sondern  zu  dem  gemeinschaftlichen  Ursprung  der  zwei  grossen 
Zweige  der  indopersiscben  Völkerfamilie,  zu  dei^  einheitlichen 
Beziehungen  zwischen  den  hrahmanischen  und  baktrischen 
Ariern  *^^.  In  den  Hochebenen  Irans  sassen  die  Stammväter 
des  japhetisohen  Geschlechts^  und  nur  darüber  lässt  sich 
streiten,  in  welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Zweige  sich 
von  dem  Stamme  ablösten,  Hirten  müssen  die  gemeinsamen 
Vorältern  aller  gewesen  sein,  denn  während  die  Ausdrücke 
für  Mitglieder  der  Familie,  für  Hausthiere,  Wohnung,  Herr- 
schaft sich  mit  merkwürdiger  Stetigkeit  in  allen  japhetischen 
Sprachen  gleichen,  haben  diese  nur  für  eine  einzige  Getreide- 
art —  Gerste  —  ein  gemeinschaftliches  Wort.  Daraus  folgt 
jedoch  nicht,  dass  sie  Nomaden  waren;  der  Nomade  ist  ein- 
seitiger Triebmensch,  in  keinem  lebendigen  Zusammenhange 
mit  dem  Erdboden,  der  Hirte  dagegen  schweift  nicht  mehr 
ins  Ungewisse  herum,  sondern  nennt  den  Weideplatz  sein, 
um  früher  oder  später  in  den  ungepflttgten  Schoos  der  Erde 
das  Saatkorn  niederzulegen.  Der  nach  Indien  einwandernde 
Stamm  der  Arier  war  in  dem  FünfQussgebiet  (Pendschab) 
noch  ein  Kriegervolk  und  blieb  es  in  dem  durch  Ströme, 
Wüsten  und  Bergzüge  durchfurchten  Lande,  wo  selbst  dje 
Laufveränderung  der  Flüsse  wechselt.  Ein  Theil  dieser 
Stämme,  der  in  südöstlicher  Richtung  in  das  Gangesthal  zog, 
bildete  hier  unter  dem  Einflüsse  des  üppigen  Bodens,  der 
wollustathmenden  Luft,  der  glühenden  Sonne  das  eigentliche 
Brahmanenthum,  für  das  die  im  Pendschab  zurückgeblie- 
benen Stämme  Barbaren  wurden  ***.  Die  Kastenbildung  fand 
sicher  gleich  dem  Wischnu- Dienst  in  den  mittlem  und  öst- 
lichen Landschaften  zuerst  statt  und  suchte  sich  von  hier  aus 
nach  dem  Norden  und  Westen  auszudehnen;    es  wäre  nicht 
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unmöglich,  dass  gerade  diese  UmbilduDg  des  indischen  Le- 
bens und  die  damit  verbundenen  innem  Kfimpfe  einen  Haupt- 
grund abgaben,  der  einen  Theil  dieser  arischen  Stdmme  wie- 
der zum  Ueberschreiten  der  nordwestlichen  Grenzgebirge  ver- 
anlasste und  so  dem  Germanenthum  seinen  Weg  anwies  ^^. 

Die  sociale  Idee,  auf  welcher  das  gesammte  indisch- 
germanisdie  Wesen  fusst,  ist  der  durchgreifende  Gedanke 
des  Schutzes  und  der  daran  geknüpften  Mundschaft: 
etymologisch  schon  ist  nach  den  Yedas  der  Vater  Beschützer 
der  Familie  und  der  Kdnig  Beschützer  eines  Vereins  von  Fa- 
milien; im  abgeleiteten  Sinne  heisst  dann  auch  der  Bruder 
Beschützer,  die  Schwester  Grtlnderin  der  Familie,  die  Tochter 
Melkerin.  Es  ist  die  Treue  nach  ihren  verschiedenen  Ab- 
stufungen, die  den  Niedprn  dem  Hohem  verbindet,  und  wäh- 
rend die  ritterliche  Treue  der  Gefolgschaften  aus  den  alten 
Eriegsliedern  des  „Mahabharata''  in  schmetternden  Tdnen  her- 
vorbricht, sind  diese  im  „Ramayana''  bereits  zu  den  zartern 
Klängen  einer  freiwilligen  Botmässigkeit  und  duldenden  Erge- 
bung unter  den  obem  Wfllen  ermässigt.  Dann  aber  ist  das 
Beschützen  und  Regieren  kein  einseitiges  Recht,  sondern  haupt- 
sächlich eine  Pflicht,  ein  obligatorisches  Verhältniss,  in  wel- 
chem der  Rechtsbegriff  seine  ganze  Energie  entwickeln  kann. 
Wenn  jetzt  noch  alljährlich  MiUionen  von  Pilgern  nach  dem 
heiligen  Bade  des  Ganges  wallfahrten  und  seine  entsühnenden 
Wasser  über  die  ganze  Halbinsel  vertragen,  so  gemahnt  uns 
dies  an  die  kaum  geringere  Tugend  der  Reinheit.  Der  In- 
dier  hielt  sehr  viel  auf  Schönheit  und  Pflege  des  Körpers: 
der  Vornehme  Hess  sich  salben  imd  striegeln.  Inwendig  ent- 
sprach dem  die  Liebe  zur  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  die 
schon  Megasthenes  den  Indiern  nachrühmt,  und  will  man  ei- 
nen Brennpunkt  nennen,  in  welchem  alle  diese  Eigenschaften 
sich  vereinigten,  so  war  es  das  Bewusstsein  der  Ehre,  das 
Höchste  und  zugleich  Innerlichste,  was  die  Rechtsperson  für 
sich  beansprucht.  Man  begreift,  was  es  besagen  will,  dass 
es  eine  Geschichte  des  indischen  Rechts  gibt. 

Im  Ganzen  werden  52  Gesetzbücher  von  verschiedenen 
Verfassern  genannt  ^^^;  ausser  dem  Gesetzbuch  des  Manu 
aber   kennen   wir   bis  jetzt   allein   die  Gesetzsammlung  von 
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YÄdschnavalkya  *^^,  da  der  deutsche  Herausgeber  sein  Verspre- 
chen, die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  über  die  Literatur  der  indischen  Gesetzbücher 
mitzutheflen,  noch  nicht  gelöst  hat  Aber  schon  der  rechts- 
geschichtliche Stoff,  der  uns  vorliegt,  verglichen  mit  den  Wer- 
ken von  W.  Jones  *'®  und  Strange  ^®*,  setzt  uns  in  den  Stand, 
annähernd  über  den  innem  Fortschritt  der  indischen  Rechts- 
ideen zu  urtheilen,  so  sehr  auch  den  indischen  Juristen  selbst 
das  geschichtliche  Yerständniss  abgeht,  indem  sie  in  der  aus 
der  Vorzeit  überlieferten  Gesetzliteratur  einen  Widerspruch 
gar  nicht  denken  können  und  deshalb  da,  wo  ein  solcher 
hervortritt,  zu  den  verschrobensten  Erklärungen  ihre  Zuflucht 
nehmen.  Die  Ansicht  A.  W.  Schlegel's  ^*^,  dass  Manuls  Ge- 
setzbuch mindestens  4000  Jahre  v.  Chr.  vorhanden  ge- 
wesen, findet  schwerlich  noch  einen  Anhänger;  allein  wenn 
die  Saounlung  wol  erst  ein  halbes  Jahrtausend  später  erfolgte, 
so  sind  doch  zuverlässig  die  wichtigsten  der  darin  enthaltenen 
Bestimmungen,  untermischt  mit  allerlei  spätem  Zusätzen,  aus 
dem  Rechtsbewusstsein  des  grauesten  Alterthums  hervorge- 
gangen.. Das  patriarchalische  Eönigthum  besass  zugleich  die 
oberste  Richtergewalt.  Der  König,  als  Inbegriff  und  Träger 
des  Rechts  in  erster  Person  zur  Aufrechthaltung  von  Gesetz 
und  Herkommen  verpflichtet,  soll  jeden  Morgen  sich  in  seine 
Halle  mit  Brahmanen  und  rechtskundigen  Rathgebern  begeben, 
um  das  Recht  zu  sprechen,  kann  jedoch  dieses  Geschäft  auch 
einem  Brahmanen  mit  drei  Beisitzern  anvertrauen.  Als  die 
Stämme  der  Indier,  kräftige  Naturmenschen,  dem  Trunk  und 
dem  Spiel  ergeben,  im  Gangesthaie  zu  festen  und  grossem 
Staatenbildungen  gelangten,  mussten  sie  sich  erst  mit  den 
Eingebornen  turanischer  Abkunft  auseinandersetzen:  der  eine 
Theil  wurde  vernichtet,  der  andere  floh  in  die  Schluchten 
des  Vindhya,  wo  kleinere  Staaten  derselben  bis  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  bestanden,  die  Uebrigbleibenden  wur- 
den als  Sudras  zur  Hörigkeit  herabgedrückt.  In  späterer  Zeit 
verdrängten  tatarisch  -  tibetanische  Stämme  die  griechische 
Herrschaft  in  Indien,  konnten  sich  zuletzt  aber  nur  noch  in 
den  nördlichen  Landstrichen  halten,  bis  sie,  durch  die  stamm- 
verwandten weissen  Hunnen  neugestärkt,  sich  über  Kaschmir 
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und  das  nordwestliche.  Indien  verbreiteten.  Der  Schloss  des 
6.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung  brachte  ihnen  durch 
die  Macht  des  Sassaniden  Nushirwan  und  dann  der  Türken 
den  Untergang.  Es  war  den  Sudras  untersagt,  Grundeigctnthum 
zu  erwerben:  als  Knechte  und  Diener  sollten  sie  auf  den 
Gehöften  der  Arier  ihr  Leben  fristen.  Von  wirklichen  Skla- 
ven nennt  das  Gesetz  sieben  Arten,  aber  Niemand  durfte 
einen  Sklaven  aus  einer  hohem  •  Kaste  zu  eigen  haben. 
Waig'as  hiessen  die  neuen  Ansiedler ,  die  sich  von  der  Vieh- 
zucht dem  Landbau  zuwandten  und,  Dank  den  sich  immer 
mehr  erweiternden  Stammfürstenthttmem,  mit  der  Person  des 
Königs  in  keiner  unmittelbaren  Berührung,  sondern  nur  noch 
in  mittelbarer  Beziehung  blieben.  Die  Königsburg  wurde  auf- 
geschlagen an  einem  schwer  zugftnglichen ,  gesunden  Platze, 
dem  es  nicht  an  Befestigungen  fehlte.  Mochte  in  dem  der 
Eroberung  nahestehenden  Zeitalter  die  Blüte  der  kriegerischen 
Genossenschaften  die  Person  des  Königs  umgeben,  so  zogen 
später  Handwerker  heran  und  die  Burg  wurde  zur  Stadt. 
Aus  ihrer  iranischen  Heimat  hatten  die  bidier  eine  unbe- 
grenzte Achtung  vor  der  tadellosen  Verrichtung  der  Opfer 
mitgebracht,  und  so  wie  die  Eriegerschaft  der  Kschatrijas  sich 
von  den  Landbauern  trennte,  sonderten  die  Brahmanen  sich 
von  den  Kriegern,  doch  anfangs  ohne  kastenmässige  Ein> 
schränkung  und  erbliche  Privilegien.  Nur  die  dunkle  Farbe 
der-  eingebornen  Turanier,  die  dem  Sanskritwort  Varna 
(Kaste)  zu  Grunde  liegt,  bildete  eine  unübersteigliche  Schei- 
dewand zwischen  den  Reinen  (Aija)  und  den  Unreinen;  die 
Freien  selbst  unterschieden  sich  nur  durch  die  Art  ihrer  Be- 
schäftigung, welche  immer  mehr  eine  stehende  und  fort- 
erbende wurde.  Am  Indus  kam  es  nie  zu  einer  Ab- 
schliessung  der  Kasten,  deren  Particularismus  am  Ganges 
nach  und  nach  so  trostlos  bleiern  wurde,  dass  der  von  einer 
Seefahrt  zurückkehrende  Hindu  sich  durch  Geld  und  Busse 
wieder  förmlich  in  seine  Kaste  einkaufen  muss.  Die  unreinen 
Kasten  entstanden  durch  Mischung.  Einer  verhältnissmässig 
selbständigen  Existenz  erfreuten  sich  dabei  die  Ortschaften, 
deren  Angelegenheiten  mit  Inbegriff  der  richterlichen  von 
den  Aeltesten  der  angesehensten  Geschlechter  gegen  eine  an- 
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gemessene  Entschädigung  durch  Gemeindeland  geleitet  wur- 
den —  eine  Communalfreiheit,  die  sich  überall  erhalten  hat, 
wo  der  Islam  nicht  hindrang  ^^K  In  der  Ueberwachung  und 
Verwaltung  der  Districte  zeigte  sich  weiterhin  ein  ziemhch 
loses  und  äusserliches  Yerhältniss  zwischen  der  Gemeinde 
und  der  Krone;  die  Geschlechtsverbände  reichten  über  die 
Dorfgemarkung  nicht  hinaus  und  die  königlichen  Beamten 
schalteten  und  walteten  in  Dorf  und  Stadt  mit  drückender 
Polizeigewalt,  obschon  es  das  Gesetzbuch  dem  Fürsten  zur 
Pflicht  machte,  durch  redliche  und  erfahrene  Männer  die 
Abgaben  eintreiben  und  die  Dorfschaften  beaufsichtigen  zu 
lassen  *^.  Bei  YÄdschnavalkya  heisst  es  noch  gebieterischer, 
dass  unrechtmässige  Vermehrung  seines  Schatzes  dem  König 
Verderben  bringe;  das  Feuer,  welches  aus  dem  Brande  der 
Qual  der  Unterthanen  entstehe,  erlösche  nicht  eher,  als  bis 
es  des  Königs  Glück,  Stamm  uud  Leben  verbrannt  habe. 

Bei  Manu  wird  die  Ehe  mit  Weibern  aus  andern  Kasten 
noch  gestattet,  nur  die  Sudras  sind  davon  ausgenommen.  Die 
Ehefrau  soll  nicht  nur  von  dem  Manne,  sondern  auch  von  den 
Brüdern  geehrt  und  geschmückt  werden:  vollberechtigt  ist 
jedoch  nur  die  Frau  aus  derselben  Classe.  Ohne  Umschweife 
wird  eine  jede ,  da  das  Geschlecht  doch  einmal  der  Verfüh- 
rung ausgesetzt  und  von  schhmmen  Neigungen  beherrscht  sei, 
zu  blindem  Gehorsam  gegen  ihren  Eheherrn  angehalten,  der 
eine  boshafte  Frau  mit  einem  Stein  um  den  Hals  ins  Wasser 
werfen  durfte.  Begeht  sie  schon  eine  ungöttliche  Handlung, 
wenn  sie,  zuvor  mit  einem  Manne  einer  niedrigem  Kaste  ver- 
heirathet,  zu  einer  zweiten  Ehe  mit  einem  Manne  aus  höherer 
Kaste  schreitet,  so  verunstaltete  der  spätere  Kastenzwang 
diese  Treue  bis  zur  Unsitte  der  Witwenverbrennung.  Dem 
Brahmanen  empfiehlt  Manu,  wenigstens  die  erste  Frau  aus  sei- 
nem Stande  zu  heirathen ;  bei  YÄdschnavalkya  lautet  das  Gebot 
bereits  strenger:  drei  Frauen  in  der  Folge  der  Kasten,  zwei 
und  eine  sind  der  Reihe  nach  für  den  Brahmanen,  Kschatrija 
und  Waiga,  eine  seiner  Kaste  für  den  Sudra.  Nach  ältester 
Sitte  musste  das  Mädchen  dem  Vater  um  ein  Joch  Ochsen 
abgekauft  werden:  dagegen  sträubte  sich  das  persönliche 
Rechtsbewusstsein  und  Manu  verlangt  die  unentgeltliche  Da- 


460 


hingäbe  nebst  einem  Geschenk  an  die  Priester.  Yen  diesem 
Punkte  aus  schematisirte  das  Gesetzbuch  dann  sechs  ver- 
schiedene Arten  Ehen,  von  denen  die  vier  ersten  den  Modus 
der  Schenkung  der  Frau  durch  den  Vater  mit  unwesentlichen 
Abänderungen  darstellen.  Die  fünfte  Weise  besteht  darin, 
dass  der  Bräutigam  sich  das  Mädchen  frei  wählt  und  ihr  und 
den  Aeltem  reichliche  Geschenke  nach  Vermögen  gibt;  die 
sechste  erfolgt  aus  gegenseitiger  Neigung  und  hat  die  Freu- 
den der  Liebe  zum  Zweck.  Entführung  und  Raubung  sind 
ruchlose  Eheweisen.  Wer  indessen  anstOssige  Gebrechen  sei- 
ner Tochter,  z.  B.  Schwangerschaft,  Dem,  der  um  ihre  Hand 
anhält,  verschweigt,  verfällt  in  Geldstrafe.  Nach  laxerem  Her- 
kommen war  die  Ehe  verboten  mit  der  Schwester  der  Frau, 
mit  der  Tochter  von  des  Vaters  oder  der  Mutter  Schwester, 
mit  der  Tochter  von  der  Mutter  Bruder;  ein  späteres  Verbot 
untersagte  Ehen  bis  zum  sechsten  Verwandtschaftsgrade.  Ei- 
nen Sohn  zu  haben  ist  religiöse  Pflicht  und  soll  derselbe  im 
Unvermögensfalle  durch  den  nächsten  männlichen  Anverwand- 
ten gezeugt  werden.  Eine  Leviratsehe  schreibt  das  Gesetz 
nur  dann  vor,  wenn  der  Mann  sogleich  nach  [der  Hochzeit 
stirbt  Streng  sind  die  Verordnungen  zum  Schutz  der  Keusch- 
heit von  Frauen  und  Mädchen,  so  zwar,  dass  schon  das  ohne 
Zeugen  geführte  Zwiegespräch  mit  der  Frau  eines  Andern 
dem  Ehebruch  gleichgeachtet  wird.  Bricht  die  Frau  aus  an- 
gesehener Familie  die  Ehe,  so  soll  der  König  sie  auf  öffent- 
lichem Markte  von  Hunden  zerreissen  lassen.  Die  Gemahlin 
des  Königs  wird  langsam  am  Strohfeuer  verbrannt.  Der 
Sudra  muss  sterben,  der  mit  der  bewachten  Frau  eines  Brah- 
manen  buhlt:  ist  sie  unbewacht,  so  verliert  er  das  Scham- 
glied. Verstümmelt  werden  desgleichen  die  schuldigen  Frauen. 
Ueberhaupt  entspricht  es  dem  specificirenden  Geiste  des  In- 
diers,  das  Glied  zu  bestrafen,  womit  Einer  einen  höher  ge- 
arteten Menschen  beleidigt.  Umgang  mit  einer  Frau  der  nie- 
drigsten Kasten  wird  nach  späterem  Gesetz  als  Sodomiterei 
mit  Geld  bestraft.  Bricht  der  Wai9Ja  die  Ehe  mit  einer 
Brahmanin,  so  geht  er  seines  gesammten  Vermögens  verlustig ; 
der  Kschatrija  wird  mit  einer  Geldbusse  belegt,  wozu  jedoch 
noch  die  entehrende  Strafe  kommt,   dass  ihm  das  auch  dem 
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freien  Germanfen  so  theure  Haupthaar  abgeschoren  und  mit 
Eselsurin  begossen  wird.  Ein  achtbarer  Brahmane  kann  den 
Schänder  seines  ehelichen  Bettes  verbrennen  lassen.  Der 
Brahmane  selbst  wird  für  den  begangenen  Ehebruch  niemals 
an  Leib  und  Leben  bestraft.  Eine  Frau,  die  dem  Trünke 
ergeben,  krank,  zänkisch,  unfruchtbar,  verschwenderisch  ist, 
hässlich  spricht  oder  nur  Töchter  gebiert,  ihren  Mann  hasst, 
ist  durch  eine  andere  zu  ersetzen;  wer  sie  ohne  triftige 
Gründe  entlässt,  muss  ihr  den  dritten  Theil  seines  Vermögens 
geben  oder  sie  wenigstens  ernähren. 

Hierbei  wie  in  der  ganzen  indischen  Gesetzgebung  macht 
sich  das  Unrecht  fUhlbar,  dass  nicht  blos  der  Mann,  sondern 
der  Mann  der  bevorzugtesten  Raste  Gesetzgeber  und  Richter 
in  Einer  Person  ist|  und  das  Gesetzgeben  als  Privilegium  für 
sich  ausbeutet.  Entsprechend  der  Substanz  der  Familie  ist 
auch  das  Eigenthum;  nicht  dem  Einzelnen  gehört  es,  son- 
dern dem  Ganzen,  und  der  Eigenthümer  wird  mehr  nur  als 
Verwalter  betrachtet  ^*^  Kommt  das  Vermögen  noch  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  zur  Vertheilung,  so  muss  dieser  den 
Söhnen  denselben  Antheil  geben,  den  er  für  sich  behält,  ja 
nicht  einmal  Selbsterworbenes  darf  er  den  Kindern  ganz  ent- 
ziehen und  noch  viel  weniger  ohne  ihre  Einwilligung  das 
Stammvermögen  veräussern.  Ein  derartiges  Ideal  einer  ge- 
schlossenen Familieneinheit,  wo  der  Sohn  ganz  und  gar  in 
die  Stellung  des  Vaters  einzurücken  hat,  liess  sich  ebenso 
wenig  allgemein  durchfuhren  als  die  vollkommenste  Weise 
der  Ehe;  es  wiu'de  daher  dem  Erblasser  gestattet,  entweder 
dem  ältesten  Sohne  den  besten  Antheil  an  dem  Vermögen  zu 
hinterlassen,  oder  dasselbe^ gleichmässig  an  die  Söhne,  mit 
Einschluss  der  Witwen,  die  kein  eigenes  Vermögen  besitzen, 
zu  vertheilen.  Sind  Söhne  von  verschiedenen  Müttern  da, 
so  erben  sie  im  Verhältniss  der  Kaste  ihrer  Mutter.  Nur  des 
Sudra  ausserehellcher  Sohn  ist  erbberechtigt.  Ein  eigentliches 
Erbrecht  der  Frauen  kennt  das  Gesetz  nicht,  wiewol  die  Härte 
der  frühesten  Bestimmungen  sich  nach  und  nadi  einigermassen 
ermässigte.  Zu  eigen  gehörte  der  Frau,  was  sie  geschenkweise 
bekam,  und  dieses  Frauenvermögen  (Stridhana)  erben  ihre  un- 
verheiratheten  Töchter  nach  späterem  Rechte  allein,  nach  frü- 
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berem  gemeiiuMshafÜich  mit  ihren  wirklichen  BrOdern.  Ver- 
heirathete  und  verwitwete  Töchter  und  deren  weibliche  Nach- 
kommen mttssen  durch  einen  Geschenkantheil  abgefunden 
werden. 

Das  Vermögen  als  unbedingte  Berechtigung  auf  einen 
Aussem  Gegenstand  kennt  demna(*h  das  indische  Recht  nicht. 
Nicht  wer  das  Recht  auf  die  Sache  habe,  sondern  wer  unter 
gewissen  Umstfinden  die  grössere  Begünstigung  verdiene,  ist 
leitender  Grundsatz  hier  wie  überall,  wo  der  Person  noch 
kein  unbedingtes  Foderungsrecht  zukommt.  Wenn  der  Ver- 
kauf oder  die  Schenkung  nidit  vom  wahren  Eigenthümer  ge- 
madit  wurde,  ist  sie  null  imd  nichtig.  Aliein  auch  diese  wie 
so  manche  andere  Consequenz  hat  das  indische  Recht  nicht 
gezogen:  kann  der  Verkäufer,  der  nicht  Eigenthümer  war, 
nicht  ermittelt  werden,  so  ist  der  Vindicant  verpflichtet,  dem 
Käufer,  der  öffentlich  und  vor  Zeugen  die  Sachen  erwarb, 
den  halben  Preis  auszuzahlen.  Erwerb  gilt  mehr  als  Genuss, 
ausser  wenn  dieser  schon  von  den  Vorfahren  stammt;  aber 
solcher  Erwerb  hat  keine  rechtliche  Kraft,  wenn  gar'  kein 
Genuss  damit  verbunden  ist  —  so  sehr  herrscht  das  Utili>- 
tätsprincip  vor.  Schon  der  Sohn  des  Erwerbers  hat  nicht 
den  Erwerb,  sondern  nur  den  Besitz  nachzuweisen,  heisst  es 
bei  YAdschnavalkya.  Der  durch  die  Kasteneintheilung  bedingte 
Unfug,  dass  jede  Kaste  ihre  besondere  Weise,  Eigenthum  zu 
erwerben,  haben  soll,  wird  in  der  gegenwärtigen  Praxis  we- 
nig mehr  berücksichtigt.  Der  Solidarität  der  Familie  entspricht 
es,  dass  zwischen  Bruder  und  Bruder,  Mann  und  Frau,  Vater 
und  Sohn  Bürgschaft  leisten,  ^eugniss  ablegen,  Schulden  ma- 
chen nicht  erlaubt  ist,  es  müsste  denn  das  Familienvermögen 
bereits  getheilt  sein.  Der  gesetzmässigen  Erwerbungsarten 
gibt  es  sieben:  Beerbung,  gewöhnliche  Schenkung,  Tausch 
oder  Kauf,  Eroberung,  verzinsliches  Darlehn,  Erhandlung 
oder  Erarbeitung,  Beschenkung  Vornehmer.  Bewegliches  Gut 
verjährt  in  4  0,  unbewegliches  in  90  Jahren,  wenn  der  Eigen- 
thümer, obgleich  er  es  vor  Augen  hat,  so  lange  keinen  Ein- 
spruch erhebt.  Ausgenommen  sind  Pfand,  Feldmark,  Depo- 
situm, Eigenthum  des  Unmündigen,  des  Königs  und  des  Brah- 
manen.    Nicht  blos  der  Verkauf  fremden  Gutes,  sondern  schon 
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das  Losbinden  von  Vieh,  Benutzung  von  Sklaven,  Pferden  -oder 
Wagen  eines  Andern  wird  dem  Diebstahl  gleichgeachtet. 

Ueberaus  mannichfaltig  ist  das  Foderungs-  oder  Vertrags- 
recht. Die  früher  nicht  rechtlich  limitirte  Schenkung  erhi^t 
später  Rechtskraft,  v^enn  der  Haushalt  nicht  darunter  leidet 
und  die  Annahme  öffentlich  geschieht.  In  allen  streitigen 
Sachen  ist  der  letzte  Act  der  gültige,  bei  Schenkung,  Pfand 
und  Kauf  der  frühere.  Vom  Sudra  dürfen  monatlich  5  Pro- 
cent Zinsen  genommen  werden,  von  den  höhern  Glassen  im- 
mer geringere,  und  zwar  weniger,  wenn  ein  Unterpfand,  mehr, 
wenn  keins  gegeben  wird.  Eine  feste  Abfindungssumme  für 
ein  Daorlehn  darf  das  Doppelte  des  Gapitals  und  das  Fünf- 
fache des  Sachenwerths  nicht  übersteigen.  Der  Sohn  haftet 
für  die  Schulden  des  Vaters,  wenn  sie  nicht  unehrenhaft  con- 
trahirt  sind;  desgleichen  bei  Schuldbürgschatt.  Der  Zahlungs- 
iinfähige  muss  die  Schuld  durch  Arbeit  abiragen,  sonst  behält 
der  Gläubiger  ihn  sls  Knecht.  Auch  kann  die  Schuld  durdi 
List,  Gewalt,  Einsperrung  beigetrieben  werden.  Gegenwärtig 
benutzen  die  Brahmanen  ihre  Vorrechte,  um  auch  für  Andere 
Schulden  emzutreiben  ***.  Wird  ein  Bürge  durch  das  Gericht 
dazu  verurtheilt,  dem  Gläubiger  die  Schuld  zu  bezahlen,  so 
soll  der  Schuldner  es  ihm  doppelt  wiedererstatten.  Mit  der 
dritten  Generation  erlischt  die  Schuldfoderung.  Wunderlich 
klingt  der  Paragraph,  dass,  wer  zu  einem  Darlehn  seinen 
Lebenswandel  verpfändet,  zur  Rückzahlung  angdbalten  werden 
kann.  Man  wird  darunter  die  rudSmentäre  Form  eines  Ver- 
sprechens auf  Ehrenwort  zu  verstehen  haben.  Das  Pfand  iist 
verfallen,  wenn  es  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  das  Capital 
sich  verdoppelte,  nicht  eingelöst  worden.  Ein  zur  blossen 
Nutzniessung  verpfändeter  Gegenstand  muss  zurückerstattet 
werden,  wenn  der  Gläubiger  den  doppelten  Wertii  des  Ga- 
pitals daraus  gezogen  hat.  Ein  verdorbenes  Pfand  muss  er- 
setzt werden,  falls  der  Zufall  oder  der  König  niclft  schuld 
daran  ist.  Beim  Depositum,  das  verschlossen  und  ohne  Nam- 
haftmachung  des  Werths  übergeben  wird,  hat  Der,  dem  es 
in  Verwahrung  gegeben  wurde,  auch^fttr  den  Verlust  durch 
Diebe  nicht  aufzukommen.  Kauf  und  Verkauf  werden  durch 
den  König,    der  dafür  den  zwanzigsten  Theil  des  Betrags  als 
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Steuer  erhält,  nach  festgesetzten  Preisen  geregelt,  sodass  an 
einer  einheimischen  Waare  5,  an  einer  auslandischen  40  Pro- 
cent verdient  werden  dürfen.  Bei  (iesellschaftsverträgen  hat 
der  Theilnehmer,  der  die  Geseilschaft  gegen  Verluste  schützt, 
den  zehnten  Theil  davon  zu  fodern ;  der  unredliche  Theilneh- 
mer  wird  ohne  Antheil  am  Gewinn  ausgeschlossen;  verletzt 
er  den  Vertrag  oder  veruntreut  das  Gesellschaftsvermtfgen, 
so  wird  er  mit  Gonfiscation  seines  Vermögens  und  mit  Ver- 
bannung bestraft. 

Der  König  als  Reichsoberrichter  hat  bei  allen  Processen, 
bei  denen  es  sich  um  Mein  und  Dein  handelt,  eine  Entschä- 
digungssumme zu  beanspruchen,  bei  Schuldklagen  vom  Gläu- 
biger und  vom  Schuldner.  Dafür  ist  der  Monarch  aber  auch 
verpflichtet,  überall  Aufseher  und  Kundschafter  zu  unterhalten, 
die  in  der  Hauptsache  mehr  moralisch  als  materiell  verant- 
wortlich sind,  jeden  Uebelthäter  zu  ermitteln;  für  das  Ge- 
stohlene, dessen  Dieb  nicht  entdeckt  wird,  haftet  der  Ort  oder 
der  District,  wo  das  Verbrechen  begangen  wurde  oder  wohin 
die  Spuren  führen.  Die  Dorfgemeinde  unterhält  deshalb  ihre 
eigenen  Schutzmannschaften,  wobei  sich  neuerdings  unter  eng- 
lischer Verwaltung  der  Misstand  gezeigt  hat,  dass,  wenn  die 
Ortschaften  ihre  Wächter  selbst  wählen  und  besolden,  sie  die 
ganze  Verantwortlichkeit  für  begangene  Verbrechen  auf  deren 
Schultern  legen  ^^^  Ein  Rechtsgeschäft,  das  durch  Frauen, 
bei  Nacht,  im  Innern  des  Hauses,  ausserhalb  des  Wohnorts 
oder  durch  Feinde  gemacht  wurde,  ist  null  und  nichtig.  Als 
Beweismittel  gelten  schriftliche  Urkunden,  Besitz  und  Zeugen, 
wovon  wenigstens  drei  und  zwar  von  derselben  Kaste  erfo- 
derlich  sind.  Fehlen  solche,  so  kann  Jeder  für  Jeden  Zeug- 
nis^ ablegen.  Wer  die  gefederte  Zeugenaussage  verweigert, 
hat  bei  Schuldfoderungen  die  ganze  Schuld  zu  bezahlen,  in 
andern  FäUen  wird  er  als  falscher  Zeuge  bestraft.  Wenn 
jedoch  der  Tod  eines  Menschen  irgend  einer  Kaste  davon 
abhängt,  soll  unwahres  Zeugniss  gestattet  sein.  Das  Acht- 
fache einer  streitigen  Summe  muss  bezahlen,  wer  ein  Zeug- 
niss, das  ihm  zu  Ohren  gekommen,  zurückhält.  Eine  Gegen- 
klage ist,  ausgenommen  bei  Zank  und  Gewaltthätigkeiten,  dem 
Angeklagten  erst  dann  gestattet,   wenn  er  die  Beschuldigung 
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zurückgewiesen  hat.  Sind  keine  Zeugen  da,  wird  nach  In- 
dicien  entschieden.  Wer  logisch  überführt  wurde  und  das 
nicht  Wort  haben  will,  soll  mit  der  doppelten  Strafe  belegt 
werden.  Hat  aber  der  König  unrechtmässig  eine  Geldstrafe 
erhoben,  so  soll  er  den  dreissigfachen  Betrag  den  Brahmanen 
geben.  Bei  schweren  Anklagen  sind  Gottesurtheile  durch 
Wage,  Feuer,   Gift  und  Weihwasser  zulässig. 

Man  hat  gesagt,  die  Strafen,  welche  Manu's  Gesetze  vor- 
schreiben, verleugnen  den  blutigen  Charakter  des  Orients 
nicht;  ich  finde  umgekehrt,  dass  sie  im  Ganzen  mild  und 
systematisch  berechnet  waren.  Wer  die  Person,  das  Eigen- 
thum  des  Regenten  und  die  Einheit  der  Regierungsgewalt 
kränkt,  ist  dem  Tode  verfallen;  der  Mord  eines  Brahmanen, 
einer  Frau,  eines  Kindes,  Raub,  Brandstiftung,  Deichbruch 
gehören  in  dieselbe  Kategorie.  Auf  gewaltsamen  Einbruch 
steht  Pfählung,  Tod  auf  jeden  bedeutenden  Diebstahl,  auf 
minder  bedeutenden  Verstümmelung  an  Hand  und  Fuss.  Einem 
Taschendieb  sollen  die  Finger  abgeschnitten  werden.  Ver- 
letzungen und  Beschimpfungen  werden  mit  Verstümmelung 
oder  mit  Geld  gebüsst.  Um  recht  zu  richten,  wird  dem  Kö- 
nige ganz  besonders  ans  Herz  gelegt  das  Studium  der  Logik, 
die  in  Indien  sehr  cultivirt  wurde  **•.  Dasselbe  Verdienst, 
das  für  den  Herrscher  in  der  BeschUtzung  seines  Reichs  liegt, 
erwirbt  er  sich  durch  Eroberung,  nur  muss  er  in  dem  unter- 
jochten Lande  Herkommen,  Rechtspflege,  Stamm  Verhältnisse 
unangetastet  lassen.  Als  seinen  Feind  hat  er  jeden*  Fürsten 
anzusehen,  der  sein  unmittelbarer  Nachbar  ist,  und  gegen 
einen  solchen  ist  nicht  nur  Waffengewalt,  sondern  auch  Be- 
stechung und  Ausstreuung  von  Zwietracht  erlaubt,  verboten 
im  Kriege  hingegen  der  Gebrauch  unehrlicher  Waffen.  Wer 
zu  Wagen  kämpft,  soll  seinen  Feind,  der  zu  Fuss  ist,  nicht 
tödten;  auch  muss  der  Feind  verschont  werden,  der  um  Gnade 
bittet,  die  Hände  zusammenlegt,  im  Kampfe  mit  einem  Andern 
begriffen  ist,  oder  aus  dem  Kriege  zurückkehrt. 

Nicht  so  gut  wie  mit  dem  Altindischen  sind  wir  mit  dem 
Altpersischen  daran.  Wo  auch  immer  der  Stammsitz  der 
iranischen  Völkerfamilie  gewesen  sein  mag,  der  Umstand,  dass 
mehre  der  von  den  Indern  verehrten  guten  Götter  und  Gei- 
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ster  yon  den  Persern  als  böse  Dfimonen  gefürchtet  wurden, 
wie  Indra,  Siva  and  die  Devas,  berechtigt  beinahe  zu  der 
Annahme,  dass  religiöse  Grttnde  die  Treimung  der  indischen 
Arier  von  den  baktrischen  veranlasst  haben.  Unsere  Kennt- 
niss  al4>ersiscb6r  Gultor,  basirt  auf  das  Yerstfindniss  des 
Avesta,  ist  erst  wenige  Jahrzehnde  alt,  aber  um  wie  Vieles 
ist  dieselbe  vorgerückt,  seitdem  Anquetil  zuerst  den  Zend- 
avesta  herausgab  und  Elenker  Uebersetzung  und  Anhang  dazu 
liefertet  Bumouf  ^^^  und  nach  ihm  Spiegel  ^^^  haben  seitdem 
ganz  neue  Aussichten  eröfihet  und  Letzterer  insbesondere  ^^^ 
hat  nachgewiesen,  dass  die  Schriften  des  Avesta  in  verschie- 
denen Dialekten,  somit  zu  verschiedenen  Zeiten  verfasst  sind. 
Aus  griechischen  Berichten  erhellt,  dass  Meder,  Perser,  Sagar- 
tier,  Saranger,  Sattagyden,  Arachoten,  Partber,  Arier,  Baktrier, 
Sogdianer  in  Tracht,  Sitte  und  Sprache  nahe  verwandt  waren: 
der  eigentliche  Schauplatz  des  Avesta  jedoch  war  nach  den 
im  „Yendidad''  enthaltenen  Schilderungen  Baktrien,  Margiana 
und  Sogdiana.  Auf  mühsam  zu  bearbeitendem  Boden  und  in 
winteriichem  Klima  hatte  hier  ein  urkrAftiger  Menschenschlag, 
der  sich  frühzeitig  in  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  glie- 
derte, das  schweifende  Hirtenleben  mit  der  Ackerwlrthschaft 
und  geregelten  Viehzucht  vertauscht  und  nach  strengen  Vor- 
schriften der  Reinheit  am  Leibe  wie  in  der  Gesinnung,  in  Ge- 
danken, Worten  und  Werken,  den  unsaubem,  an  den  Nord- 
grenzen umherschweifenden  Turaniem  sich  entgegengesetzt. 
Aus  der  Reinheit  und  der  damit  verschwisterten  Wahrhaftig- 
keit quoll  für  diese  Vorstellungsweise  die  LebensfUlle  als  höch- 
ster Segen,  und  da  das  Lebendige  seine  Nahrung  aus  dem 
Reichthum  zieht,  hiess  reich  sein  glücklich  sein.  Bis  zur  Ver- 
götterung hochgeachtet  war  der  Hund,  der  Haus  und  Hof  be- 
wacht, aber  ebenso  gross  der  Hass  gegen  schädliche  Thiere 
und  Ungeziefer,  deren  Vertilgung  zu  den  religiösen  Pflichten 
gehörte.  Man  müsste  geradezu  den  criminalrechtlichen  Cha- 
rakter von  Manu's  Gesetzbuch  in  Abrede  stellen,  wollte  man 
Spiegel  beipflichten,  dass  im  vierten  Fargard  des  „Vendidad^^ 
den  Rhode  ^^  für  einen  Theil  des  bürgerlichen  Gesetzbuchs 
erklärte,  keineswegs  von  einer  gesetztlichen  Busse,  sondern 
blos  von  religiöser  Sühne   für  das  Unsittliche  gesetzwidriger 
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HandluDgen  die  Rede  seL  Schon  die  Oberall  in  Schlägen  mit 
dem  Pferdestachel  und  gleichzeitig,  wie  es  scheint,  mit  einem 
Priesterstabe  bemessenen  Strafen  —  in  China  wird  der  Tatar 
mit  der  Pferdepeitsche,  der  Chinese  mit  dem  Bambus  ab- 
gestraft ,  —  sowie  der  Umstand ,  dass  in  der  Huzväresoh- 
übersetzung  des  Avesta  bewegliche  und  unbewegliche  Sachen 
in  einen  entsprechenden  Geldwerth  verwandelt  sind,  lassen 
die  Züchtigung  nur  als  eine  criminalistische  oder  höchstens 
als  eine  gemischte  betrachten.  Die  Hauptsache  ist  Überali  die 
Abwehr  der  Befleckung,  die  dem  Reinen,  zumeist  dem  Wasser 
und  dem  Feuer,  durch  Berührung  mit  Todtem  anhaftet.  Schwer 
verpönt  ist  es,  Leichname  zu  essen,  Unzucht  mit  seines  Gleichen 
zu  treiben,  den  männlichen  Samen  unnatürlich  zu  vergeuden 
oder  unverheirathet  zu  bleiben,  und  in  demselben  Masse  gross 
das  Verdieilst  Derer,  welche  das  Kranke  heilen  und  Ungesun- 
des aus  dem  Wege  räumen.  Zur  Reinhaltung  der  Familie 
trägt  das  Geisetz  vorzugsweise  Sorge,  dass  die  Leibesfrucht 
keinen  Schaden  nehme:  nicht  die  YerfUhrung  einer  Jungfrau 
ist  strafbar,  sondern  wenn  der  Verführer  der  Mutter  oder  dem 
Kinde  nicht  das  Leb6n  fristet,  oder  wenn  Vater  oder  Mutter 
gar  das  Ungeborne  abtreiben.  Die  Kindesmörderin  macht 
durch  ihr  Verbrechen  auch  ihre  Aeltern  schuldig.  Bis  zum 
45.  Jahre,  wo  für  das  Mädchen  der  Zeitpunkt  der  Mannbar- 
keit eintritt,  ist  der  Knabe  für  seine  Missethaten  nicht  ver-* 
antwortlich;  mit  der  Anlegung  der  heiligen  Schnur  erst  über- 
nimmt er  die  volle  Verantwortlichkeit  für  Alles,  was  er  begeht. 
Das  Schlimmste,  was  er  thun  kann,  ist  Lügen  und  Betrügen, 
der  strafbarste  sittliche  Tod.  Schwerer  geahndet  wird,  mit 
Handschlag  zu  betrügen  als  mit  Worten,  schwerer  um  ein 
Stück  Zugvieh  als  um  ein  Stück  Kleinvieh,  um  ein  Stück 
Ackerland  schwerer  als  um  einen  Sklaven.  Wer  Jemanden 
um  eine  derartige  Werthsache  betrügt,  ist  gehalten,  den  nächst 
hohem  Werth  zu  ersetzen,  dann  aber  den  sieben-,  acht-,  neun- 
hundert- und  tausendfachen  Betrag  durch  seine  nächsten  An- 
gehörigen ersetzen  zu  lassen,  ungerechnet  die  doppelte  Zahl 
Schläge,  die  er  erhält.  Wer  ein  Darlehn  nicht  zurückgibt, 
wird  als  Dieb  bestraft.  Mit  klaren  Worten  wird  im  „Vendidad" 
zwischen  conatMi  j   culpa   und   dolus   bei  Körperverletzungen 
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unteradiieden  und  danach  das  Strafmass  bestimmt.  Die  Hand 
zum  Schlagen  erheben,  in  der  Leidenschaft,  mit  Vorbedacht 
eine  Schwäre,  eine  Wunde  schlagen,  ist  sU*afrechtlich  ganz 
anders  zu  beurtheilen,  wird  jedoch  in  allen  Fällen  leichter 
geahndet  als  der  Betrug.  Genannt  werden  drei  Arten  der 
Sohne:  Geld,  Yerheirathung  mit  einer  Anverwandten  des  Be- 
schädigten und  Lesen  des  Avesta.  Der  Conatus  kann  acht, 
die  Culpa  sieben,  der  Dolus  sechs  mal  wiederholt  werden, 
bevor  das  höchste  Strafmass,  bestehend  in  200  Schlägen  mit 
dem  Pferdestachel  und  200  desgleichen  mit  dem  Priesterstabe, 
eintritt,  eine  Bestrafung,  die  zum  zweiten  mal  in  Anwendung 
kommt,  wenn  die  frtthern  Vergehen  nicht  gesühnt  sind.  Bei 
Beulen,  Wunden,  schweren  und  lebensgefährlichen  Verwun- 
dungen sind  beziehungsweise  nur  fünf,  vier,  drei  und  zwei 
Rückfälle  möglich,  bevor  die  höchste  Strafe  erreicht  ist.  Die 
Todesstrafe  wird  nirgends  erwähnt. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  die  Lranier  mit  dem  Ueber- 
gang  der  Herrschaft  von  Assyrien  an  den  Meder-  und  Perser- 
staat das  Joch  ihrer  westlichen  Nachbarn  abschütteln,  verlie- 
ren sie  für  den  Beobachter  den  Reiz  der  Naturwüchsigkeit; 
was  ihnen  aber  dafür  eine  erhöhte  Theilnahme*  zuwendet,  ist 
die  immer  sichtlicher  hervortretende  Vermischung  mit  turani- 
scben  und  semitischen  Elementen.    Erst  als  mit  den  verfei- 
nerten Sitten  Mesopotamiens  auch  der  Absolutismus  in  die  der 
Freiheit  günstige  Gebirgsluft  Irans  emporstieg,  schlössen  sich 
die  Priester  in  dem  Stande  der  Magier  fester  zusammen.    Eine 
so  hohe  und  so  weite  Pforte,  wie  sie  der  Monarchie  in  Ekba- 
tana,  Persepolis  und  Susa  errichtet  wurde,  hat  es  weder  zu- 
vor noch  nachher  gegeben:  der  persische  Hofstaat  war  wirk- 
lich ein  Staat  im  Staate  und   es  bedurfte  in  der  That  eines 
solchen,  sollte  das  ins  Ungeheuerliche  sich  ausbreitende  Reich 
zusammengehalten  werden.    Der  Perserkönig  mochte  sich  als 
das  Oberhaupt  einer  zahllosen  Familie  fühlen,  in  der  Gerech- 
tigkeit und  in  der  Liebe   seiner  Unterthanen  die  höchste  Be- 
friedigung   finden,    so   rasch   war   der   üebergang   von    der 
Knechtschaft  zu  der  Weltmonarchie.     Zu  einer  naturgeraässen 
Ausbreitung  des  ursprünglichen  Keims  konnte  es  schon  des- 
halb nicht  kommen,  und  wenn  das  Bild,   das  Brissonius  ^^^ 
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vollständiger  als  irgend  einer  der  Neuern  von  dem  Perser- 
staate entwirft,  auch  manche  glänzende  Seite  darbietet,  so 
konnte  der  in  den  Naturgrenzen  der  Familiengewalt  einge- 
schlossene  Despotismus  doch  nur  durch  künstliche,  weil  po- 
lizeiliche Mittel  Bestand  haben  und  musste  früher  oder 
später  allen  Yerirrungen  und  Lastern  der  Harems-  und  Sa- 
trapenwirthschaft  verfallen.  Streng  waren  die  Altersdassen 
geschieden:  eine  rechtliche  Gliederung  der  Stände  gab  es  nicht 
und  nur  zu  bald  concentrirte  sich  alles  Recht  in  der  Person 
des  Fürsten.  Am  Hofe  musste  erzogen  und  zugerichtet  sein, 
wer  ein  hohes  Amt  bekleiden  wollte;  Staatsbeamte  gab  es 
nicht,  sondern  nur  eine  königliche  Dienerschaft,  überwacht 
und  sichergestellt  inmitten  königlicher  Garnisonen.  Wo  die 
Gunst  nicht  ausreichte,  liess  man  den  Schrecken  wirken; 
gegen  den  Despoten  eine  Miene  zu  verziehen,  war  ein  Capital- 
verbrechen;  verwalten  hiess,  für  den  königlichen  Fiscus,  we- 
nigstens in  seinem  Namen,  plündern,  daher  von  den  Satrapen 
unabhängige  Finanzbeamte  iü  den  Provinzen  das  Geld  beizu- 
treiben hatten.  In  einen  Zustand  der  Unfreiheit  kamen  die 
eroberten  Länder  nicht;  sie  waren  abhängig  und  mussten  Geld 
und  Soldaten  liefern  ***. 

Man  wird  es  unterlassen  müssen,  solange  nicht  neue  That- 
sachen  in  den  Bereich  der  Untersuchung  treten,  Weg,  Zeit 
und  Reihenfolge  anzugeben,  wie  und  wo  Bruchtheile  des  ira- 
nischen Grundstocks  aus  Asien  nach  Europa  übersetzten.  Die 
vergleichende  Sprachkunde,  die  ganz  geeignet  ist,  durch  feine 
Combination  Fäden  zusammenzuknüpfen,  deren  geschichtlicher 
Verlauf  zerrissen  ist ,  bringt  doch  nur  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  Analogieschlüsse  zu  Stande ;  zu  weit  aber 
dürfte  es  nicht  hergeholt  sein,  dass  die  phrygischen  Eönigs- 
gräber  und  die  lycischen  Denkmäler,  die  eine  der  grössteu 
Zierden  des  Britischen  Museums  ausmachen,  so  zu  sagen  eine 
Mittelstufe  einnehmen  zwischen  der  assyrisch -persischen  und 
der  hellenischen  Kunst ,  und  wenn  Hellas  von  seinem  Ueber- 
fluss  an  Asien  abgab,  so  hat  es  von  dort  auch  empfangen, 
ohne  dass  über  Soll  und  Haben  die  Buchführung  möglich 
wäre.  Die  auf  Handel  und  Seefahrt  begründete  vermittelnde 
Stellung  der  Phönizier  zum  ältesten  Griechenland  ist  ohnedies 
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ausser  Zweifel  ^^\  ohne  dass  es  deshalb  nöthig  wfire,  die  Pe- 
lasger  tu  Semiten,  wie  Roth  thut,  oder  nach  Kniger's  Vor* 
gang  die  Hyksos  zq  Indogermanen  zu  stempeln  ^^.  Fernere 
Aufschlüsse  stehen  vielleicht  von  der  Entzifferung  jener  cy- 
p Tischen  Inschrift  ^^^  zu  erwarten,  die  Roth  ^^^  als  ein  dem 
biblischen  Ghaldflismus  und  dem  der  Targumim  sehr  pahe 
stehendes  Hebrftisch  in  phOnizischer,  dem  Aegyptischen  ver- 
wandter Ursprache  gelesen  hat  Rei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Untersuchung  liegt  in  Kleinasien  noch  immer  eines  der 
dunkelsten  Probleme  unerledigt,  zu  dessen  Lösung  es  durch- 
aus an  zuverlässigen  Anhaltspunkten  fehlt.  Die  Greschichte  hat 
uns  eine  Menge  Voikemamen,  als  da  sind:  Lyder,  Chalyber, 
Kappadocier,  Giiicier,  Phrygier,  Lycier,  Karer,  mit  spärlichen 
historischen  Rruchstttcken  aufbewahrt  —  wohin  sie  ihrer  Ab- 
stammung nach  gehören,  bleibt  bis  jetzt  unaufgeklärt;  darüber 
indessen,  wie  Cypem  mit  Askalon,  beide  mit  den  Inseln  und 
Küsten  der  griechischen  Gewässer  zusammenhängen^  hat.  eine 
eingehendere  Forschung  bereits  einiges  Licht  verbreitet  ^^^. 
Durch  E.  Curtius  ^^^  ist  erwiesen,  dass  an  der  Küste  von  Ar- 
golis,  sowie  an  vielen  andern  Stellen  des  Peloponnes  Phöni- 
zier gesessen  haben.  Seit  Heyne  hat  sich  eine  obwol  vielfach 
und  neuerdings  wieder  angefoditene  Meinung  von  einer  drei- 
fachen Bevölkerung  Griechenlands  in  seiner  Urzeit  doch  mehr 
und  mehr  und  mit  überzeugenden  Gründen  in  der  Wissen- 
schaft eingebürgert:  einer  thrazisch-phrygischen,  karisch-lele- 
gischen  und  pelasgisch-hellenischen  ^••.  Allem  Anschein  nach 
überschritt  der  pelasgisch- hellenische  Zweig  die  Grenze  zwi- 
schen Asien  und  Europa,  ohne  sich  mit  den  syrisch-phönizi- 
sehen  Völkerschaften  zu  vermischen,  vielleicht  zu  einer  Zeit, 
da  Hellespont  und  Propontis  noch  Festland  waren.  In  Klein- 
asien  mögen  Ueberbleibsel  derselben  Wanderung  oder  spätere 
Nachzüge  zurückgeblieben  sein  und  semitische  Gulturelemente 
in  sich  aufgenommen  haben;  es  ist  sogar  sehr  wahrschein- 
lich, dass  den  Hauptbestandtheil  derselben  die  lonier  bilde- 
ten *^,  welche  von  den  Hochebenen  des  Binnenlandes,  den  erd- 
reichen  Flussthälem  folgend,  sich  an  die  Küste  zogen.  Sie 
mögen  dann  von  hier  aus,  als  erste  Entwickelungsphase  hel- 
lenischer Gesittung  und  im  nächsten  Anschluss  an  die  Phöni- 
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zier,  zu  dem  Nilthale  der  Pharaonen  in  bald  freondliche,  bald 
feindliche  Beziehung  getreten  sein,  das  WesÜand  umschifft, 
seine  Gestade,  seine  Thäler  besetzt  und  die  Westgriechen  er- 
weckt haben,  um  später,  von  eben  diesen  Stammgenossen 
verdrängt,  nur  noch  Attika  zu  behalten.  Der  Berührung  der 
in  Asien  zurückgebliebenen  lonier  mit  Achäern  und  Doriern 
würden  die  Funken  der  Wissenschaft  und  K^nst  entsprüht 
sein.  Wie  dem  auch  sein  mag:  unter  den  andern  in  Asien 
ansässigen  Griechen  kam  es  jedenfalls  zu  der  bei  den  Ariern 
gewöhnlichen  Zweispaltung.  Die  Karer,  die  auf  die  „rosse- 
bäqdigenden''  Lyder  und  deren  Verwandtschaft  mit  den  Assy* 
rern  zurückweisen,  gefielen  sich  in  den  Abenteuern  des  See- 
raubs, während  die  Phrygier  sich  in  die  Peperin-  und  Tuff- 
felsen ihrer  einsamen  Bergkuppen  einmeisselten.  Mit  letztern  hat- 
ten die  durch  die  Hellenisten  nicht  blos,  sondern  auch  unter  den 
berühmtesten  Germanisten  neuerdings  zu  Ehren  gekommenen 
Thrazier  und  Geten  Manches  gemein.  „Nach  den  Indern'^,  sagt 
Herodot,  2,sind  die  Thrazier  das  grOsste  unter  allen  Völkern. 
Wären  sie  einig  unter  sich,  so  würden  sie  die  Herren  der 
Welt  sein:  im  Mangel  an  Einheit  liegt  ihre  Schwäche.  Die 
Thrazier  verkaufen  ihre  Rinder  an  Fremde,  die  Jungfrauen 
halten  sie  nicht  eingeschlossen,  gleich  den.  Orientalen,  hingegen 
über  die  Keuschheit  der  verheiratheten  Frauen  wachen  sie 
sorgfältig.  Ihre  Gattinnen  kaufen  sie  um  hohen  Preis  den 
Aeltem  ab.  Der  Müssiggang  steht  bei  ihnen  in  Ehren:  nur 
von  Krieg  und  Beute  zu  leben  ist  rühmlich.^'  Plinius  fügt 
hinzu,  die  Thrazier  haften  die  -  Falkenjagd  geliebt,  und  Mela 
erwähnt  von  den  thrazischen  Frauen,  sie  folgten  den  Män- 
nern häufig  in  den  Tod.  Vom  Schmausen  und  Zechen  waren 
sie  Freunde  —  lauter  Merkmale ,  die  sich  fast  wörtlich  in  der 
„  Germania '^  des  Tacitus  wiederfinden.  Aber  stimmen  nicht 
in  allen  solchen  und  noch  andern  wesentlichen  Punkten  die 
Urgeschichten  der  arischen  Stämme  ohne  Unterschied  überein? 
Und  zudem  lässt  sich  nach  zuverlässigen  Nachrichten  unmög- 
lich die  Thatsache  abweisen,  dass  eine  gewisse  sinnlich-rohe 
Erregbarkeit  dem  kriegerischen  Sinn  der  Thrazier  einen  An- 
flug von  jenem  semitischen  Schwindel  verlieh,  von  dem  sich 
Germanen  und  Hellenen  fern  hielten.    Um  so  begründeter  ist 
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der  Zusammenhang  der  Hellenen  mit  den  Pe las  gern,  einem 
Urvolk  rAthselhaften  Namens  und  Ursprungs,  aber  zuverlässig 
durch  Amsigen  Betrieb  des  Landbaus  und  Hinneigung  zu  fried- 
lichen Beschäftigungen  gesittigt.  Aus  einer  ernsten  und  ge- 
sunden Beschäftigung  mit  der  Scholle  und  ihren  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  eine  wunderbare  Gewalt  auf  das  mensdiliche 
Gemttth  ausüben,  ist  der  Baum  hellenischen  Lebens  aufgewach- 
sen. Riesenbauten,  die  sogenannten  Gyklopischen  Mauern,  be- 
zeugen eine  gediegene  Eunstthätigkeit,  die  nach  Bauemart  das 
Feste  und  Massenhafte  liebt,  waren  zum  Theil  jedoch  hervor- 
gegangen aus  den  Bedürfnissen  des  Küstenlandes  und  gehor- 
ten daher  dem  tyrrhenischen  Zweige  der  Pelasger  an,  der, 
unstäter  Schiffahrt  ergeben  und  der  Seeräuberei  zugethan, 
seine  Züge  nach  den  lydischen  und  italischen  Küsten  rich- 
tete ^^K  Die  auf  Felsenhügehi  angelegten  pelasgischen  Bur- 
gen (Larissae)  waren  Mittelpunkte  für  das  älteste  geordnete 
Staatsleben  der  Griechen.  Dass  ein  kriegerischer  Adel  das 
Volk  in  Dienstbarkeit  hielt  und  durch  die  Arme  des  gemeinen 
Mannes  den  Boden  bebauen,  Berge  durchbrechen,  Gänge  öff- 
nen. Fluten  abdämmen  und  Felsmassen  aufeinanderthürmen 
liess ,  wird  vermuthet  ^**. 

Das  specifisch  HeUenische  gelangte  zum  Bewusstsein  erst 
bei  den  Achäern,  dem  einzigen  echt  hellenischen  Stamme 
der  Heroenzeit,  dem  die  geistige  Nahrung  möglicherweise  von 
den  asiatischen  loniem  geboten  wurde,  mit  denen  er  jedoch 
schon  vor  den  Doriem  in  Fehde  gerieth.  Griechenlands  ge- 
schichtliches Leben  beginnt  durch  den  Yölkerstoss,  den  seit  der 
thessalischen  Flut  theils  der  Volksandrang  aus  dem  thrazischen 
und  macedonischen  Norden,  theils  die  phönizisch - karisch- 
lelegische  Schiffahrt  der  Gottesfurcht  und  Ritterlichkeit  pelas- 
gisch-hellenischer  Urbewohner  entgegensetzten.  £inmal  in  Be- 
wegung, nahm  der  hellenische  Geist  rasch  einen  kriegerischen 
Aufschwung  und  eine  politische  Grundlage  des  damaligen  Staats* 
lebens  spricht  sich  bereits  in  Homer's  von  zwei  Königen,  einer 
Gerusie  und  einer  Volksversammlung  gelenkten  Achäern  aus. 
Nur  ein  festgegliederter  Geschlechterstaat  war  es  nicht.  Stärke 
und  Gewandtheit  wurden  als  Vorzüge  der  Geburt  betrachtet 
und  durch  stete  Uebung  erbalten,  das  Volk  aber  musste  zu 
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dem  allgemeinen  Gesetze,  wenn  es  gültig  sein  sollte,  erst  seine 
Zustimmung  geben.  Wie  nun  in  den  Stämmen  der  alten  Pe- 
lasger  durch  den  Andrang  fremder  Völkerschaften  aus  dem 
Norden  und  Osten  es  von  neuem  gährte,  schieden  sich  eines- 
theiJs  die  echt  hdlenischen  Bestandtheile  durch  einen  weitern 
Fortbildungsprocess  aus  und  anderntheils  vermischte  sich  das 
Achäische  mit  dem  Fremden.  Der  Name  der  Achäer  ist  voll- 
ständig in  dem  Namen  der  Aeolier  aufgegegangen  —  ein 
bunt  zusammengedrängtes  Mischvolk,  das,  einmal  von  seiner 
ureigenen  Bahn  abgedrängt,  es  zu  keiner  geschichtlichen  und 
politischen  Einheit  brachte.  Eben  dieses  Fremdartige  und  Un- 
organische war  es,  was  den  Doriem  und  loniern  an  den  Aeo- 
liern  stets  zuwider  blieb,  soviel  diese  auch  von  der  achäi- 
schen  Heldennatur  geerbt  hatten.  Den  oligarchischen  Fami- 
lien standen  bald  Leibeigene,  bald  rechtlose  Plebejer  ohne 
Grundbesitz  in  tiefster  Erniedrigung  gegenüber  und  von  der 
achäischen  Volksversammlung  und  ihren  Gerechtsamen  war  auch 
der  letzte  Rest  verschwunden.  Das  Gesetz  sank  unter  in  der 
WiUkUr  adeliger  Parteiungen  und  Zettelungen,  und  das  Mate- 
rielle, Sinntiche  und  Berauschende  der  Orgiastik  liess  kein 
ideales  Streben ,  keine  reinen  Neigungen  aufkommen.  Das 
hassten  die  Hellenen  als  etwas  Barbarisches,  weil  ihnen  die 
bindende  Macht  der  Sitte  tlber  Alles  theuer  war.  Es  haben 
die  Dorier  den  aufbrausenden  Trieb  und  die  ungeregelte  Em- 
pfindung nach  festen  Massbegriifen  geordnet,  aber  zugleich 
auch  die  freien  und  leicht  verschiebbaren  Grundstoffe  des 
achäischen  Wesens  mit  beinahe  geometrischer  Regelmässigkeit 
abgezirkelt.  Unter  den  dorischen  Geistesthätigkeiten  hatte 
der  Verstand,  in  Beziehung  auf  die  Form  des  socialen  Lebens 
das  Allgemeine  der  Genossenschaft  den  Vorrang  vor  allen  per- 
sönlichen Neigungen  und  privaten  Interessen:  aber  solche  kühle 
Berechnung  und  generalisirende  Zweckthätigkeit  verengte  da- 
für auch  den  Gesichtskreis  und  benahm  der  Schöpferkraft  des 
Geistes  das  Schwunghafte  und  die  Lust,  die  Zukunft  zu  er- 
obern. Gerade  durch  das  Freimachen,  ich  möchte  sagen  Aus- 
klingenlassen  der  Empfindung,  deren  Zurückdrängung  der 
hellenische  Kern  in  den  Doriem  sich  nur  widerstrebend  und 
nicht  ohne  Nachtheil  gefallen  lassen  konnte,  haben  die  Jonier 
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das  helleuische  Leben  zur  Reife  gebracht  Ihr  klares  Gemttth, 
das  schon  in  dem  Heldengeiste  Homerischer  Dichtung  sich  an- 
kündigt, ergriff  die  freudige  Gewohnheit  des  Daseins,  um  die 
in  der  eigenen  Brust  quellende  Lebenslust  ausströmen  zu  las- 
sen in  die  prachtvollen  Naturumgebungen,  bei  denen  sich  für 
jegliches  Gefühl  auch  ein  treues  Echo  fand.  Im  reizendsten 
Rhythmus  bewegten  sich  Süssere  und  innere  Welt:  war  aber 
einmal  das  Ebenmass  der  beiden  wie  im  Tanze  sich  umschlin- 
genden SphSren  zerrüttet,  so  gab  es  weder  eine  innere  noch 
eine  Äussere  Schranke,  um  dem  hereinbrechenden  Zersetzungs- 
process  Einhalt  zu  thun. 

Schickt  man  die  Bemerkung  voraus,  dass  die  Dorier  in 
Sparta,  die  lonier  in  Athen  ihren  politischen  Mittelpunkt 
fanden,  so  bietet  sich  fast  von  selbst  eine  überraschende  Pa- 
rallele zwischen  den  hellenischen  und  germanischen  Stamm- 
verhflltnissen  dar.  Hätte  J.  Grimm  Recht,  so  wfiren  die  Geten 
für  die  Germanen,  was  die  Pelasger  für  die  Hellenen  —  die 
Herzwurzel  aller  nachfolgenden  Schösslinge;  Ifisst  man  indessen 
auch  die  Identität  der  Geten  mit  den  Gothen  fallen,  so  muss 
man  ein  anderes  Stammland  für  die  Germanen  wenigstens 
voraussetzen.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  ent- 
sprechen die  Gothen  den  Achdern  und  es  ist  gewiss  nicht  zu 
viel  gesagt,  dass  Achäisches  und  Gothisches  die  meisten  pri- 
mitiven Eigenschaften  gemein  hatten.  Viele  ehedem  berühmte 
germanische  Stammnamen  sind  in  der  Völkerwanderung  ge- 
rade so  untergegangen,  wie  hellenische  Namen  nach  der  thes- 
salischen  Flut;  von  den  Volkerbünden  aber,  denen  die  ver- 
gänglichen Waffenbündnisse  weichen  mussten,  dem  alemanni- 
schen, sächsischen  und  fränkischen,  einigte  der  erste  die 
suevischen  und  andern  Stammelemente,  wie  die  Aeolier  auf 
griechischem  Boden  Dasselbe  thaten,  und  das  sächsische  We- 
sen bietet  mit  dem  dorischen,  das  fränkische  mit  dem  ioni- 
schen doch  gewiss  schon  in  dem  Gegensatz  der  Stabilität  und 
Beweglichkeit  manchen  Vergieichungspunkt  dar.  Wo  die  Do- 
rier als  Eroberer  einzogen,  begründeten  sie  ein  politisches 
System  ungleichai'tiger  Körperschaften  in  einer  langen  Kette 
von  Ständen,  Gorporationen,  repräsentirenden  Magistraten,  Al- 
tern   und    Geschlechtern.     Die   Hinoisdie    Gesetzgebung    auf 
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Kreta  erkannte  für  YoUbürger  nur  einen  herrsdiienden  Stamm, 
der  das  von  dem  Götterdienst  und  den  allgemeinen  Staats- 
ausgaben übrigbleibende  Drittel  der  Einkünfte  zu  seinem  Nutzen 
verwendete.  Seit  Abschaffung  der  königlichen  Gewalt  standen 
an  der  Spitze  der  einzelnen  Staaten  zehn  auf  ein  Jahr  gewählte 
Eosmen,  die  nur  aus  bestimmten  Geschlechtem  der  YoUbUrger 
genommen  werden  durften.  Der  Rath  der  Alten,  deren  Würde 
lebenslänglich  war,  richtete  nach  dem  Herkommen,  nicht  nach 
geschriebenen  Gesetzen.  In  Sparta  theilten  sich,  wie  über-* 
haupt  bei  sämmtlichen  Doriern,  die  YoUbürger  in  drei  Glassen 
oder  Phylen,  die  in  Ordnungen  (Oben)  und  diese  zuletzt  in 
Sippen  gegliedert  waren.  Der  Grundbesitz  zerfiel  in  eine  An- 
zahl untheiibarer  und  unveräusserlicher  Loose,  deren  weitaus 
grössere  Anzahl  von  den  zu  Periöken  oder  Hörigen  gemach- 
ten Achäern  und  Genossen  anderer  Stämme  gegen  Auszah- 
lung einer  Bodenrente  bewirthschaftet  wurde.  Die  militä- 
rische Entstehung  und  Ausbildung  des  spartanischen  Staats 
erhellt  am  augenfälligsten  aus  dem  Yerhältniss  der  Periöken, 
wofür  sich  in  der  spätem  Geschichte  in  der  Eroberung  Frank- 
reichs, Spaniens  und  Norditaliens  durch  Franken,  Burgunder, 
(rothen  und  Longobarden  überraschende  Parallelen  finden  las- 
sen. Es  waren  die  Periöken  diejenigen  Bewohner  der  Land- 
schaft, welche  allmälig  aus  dem  Yerhältniss  gleichberechtigter 
Yerbündeter,  deren  Fürsten  nur  die  spartanischen  Könige  als 
Oberkönige  anzuerkennen  hatten,  in  den  Zustand  politischer 
Abhängigkeit  gerathen  waren  **^  In  ihren  Communalange- 
legenheiten  mochten  sie,  die  Einen  so,  die  Andern  anders, 
sich  einer  gewissen  Selbständigkeit  erfreuen,  immer  aber  bil- 
deten die  unter  ihnen  angesiedelten  spartanischen  Golonisten 
einen  bevorrechteten  Stand.  Die  Heloten  oder  Leibeigenen 
waren,  wie  der  Grundbesitz,  Staatseigenthum  und  wurden 
den  YoUbürgem  im  Yerhältniss  zu  ihrem  Antheii  an  Gmnd 
und  Boden  überlassen.  Alles  war  Allen  gemeinschaftlich  und 
die  Ehe  ein  Staatsinstitut,  um  den  erfoderlichen  Nachwuchs 
tüchtiger  Bürger  zu  erzielen.  Wer  es  unterliess  zu  heirathen, 
obgleich  er  dazu  im  Stande  war,  der  wurde  mit  einer  Art  Atimie 
bestraft.  Ueberlassung  der  Frau  an  einen  Andern  zum  Mit- 
gebrauch kam  vor.     Die  gemeinschaftlichen  Männermahlzeiten 
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entiogen  den  Mann  dem  Hause  und  einverleibten  ihn  einer 
soldatischen  Kameradschaft.    Grundsätzlich  waren  aQe  Spar- 
taner gleichberechtigt  (Homöen):   aber  in  ^ch  selbst  zerfällt 
dieser  adelige  Demos  doch  wieder  in  zwei  Glassen,  die  Min- 
derzahl  der  Reichen,  Angesehenen  und  Gebildeten  und  die 
Mehrzahl  der  Aermem,  Ungebildeten.    Die  allmfilig  durch  fort- 
schreitende Eroberungen  erfolgte  Erweiterung  des  Gebiets  and 
die  damit  verbundene  Aufnahme  von  Achflem  in  die  Gemein- 
schaft der  Dorier  hatte  die  ursprüngliche  Gleichheit  der  Be- 
sitzungen gestört  und  Zweck  der  Lykurgischen  Verfassung 
war  zumeist  die  Herstellung  gleicher  Landloose  und  die  da- 
mit zusammenhängende  Eintheilung  des  Volks  in  Phylen  und 
Oben.    Die  an  der  Spitze  des  Ganzen  stehenden  zwei  Könige 
waren  berathende  und  richtende  Häupter  des  Volks  im  Frie- 
den, Anführer  des  Heers,  im  Kriege  und  Vertreter  des  Staats 
den  Göttern  gegenüber,  gerade  so  wie  Homer  seine  achäischen 
Könige  schildert.   Hit  dem  priesterlichen  Ciharakter  des  Könige 
thums  hängt  es  zusammen,  dass  körperliche  Gebrechen  dazu 
unfähig  machten.    Zu  ihren  richterlichen  Functionen  gehörten, 
ausser  den  Erbstreitigkeiten  im  Allgemeinen,  insbesondere  die 
Entscheidungen  über  die  Verheirathnng  der  Erbtöchter,   die 
für   die  Aufrechthaltung   des  Homöendemos   von  Wichtigkeit 
war.    In  Ausübung  der  berathenden  und  beschliessenden  Ge- 
walt waren  sie  an  die  Mitwirkung  eines  Raths  von  Geronten 
gebunden,  deren  Zahl  Lykurg  auf  28  bestimmte,  indem  er  die 
Wahl  der  Volksversammlung  anheimgab,  zur  Wählbarkeit  ein 
Alter  von  mindestens  60  Jahren  federte  und  dem  einmal  Ge- 
wählten  die  Würde   auf  Lebenszeit   gewährte.     Auserlesene 
Männer  hatten  nach  einem  naturzuständlichen  Wahlmodus,  den 
Aristoteles  rundweg  kindisch  nennt,  nach  der  Stärke  des  Ge- 
schreis,  womit  die  Volksversammluns;  die  Gandidaten  Mann 
für  Mann  begrüsste,  den  Erwählten  zu  bezeichnen.    Alle  wich- 
tigen Staatsangelegenheiten  gehörten  vor  die  Gerusie,  die   als 
permanenter  Ausschuss  der  Volksversammlung  über  Alles,  was 
letztere  einfach  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  hatte,   einen 
Vorbeschluss    abfasste.     üeber   Capitalverbrechen   und    Ver- 
gebungen der  Könige  sassen  die  Geronten   zu  Gericht,    wie 
denn  die  Könige  überhaupt  weit  mehr  mit  Ehrenrechten    als 
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mit  politischer  Gewalt  ausgestattet  waren.  Ein  Obercensur- 
gericht  über  den  gesammten  Staatskörper  bildeten  die  Epho- 
ren ,  offenbar  ursprünglich  von  den  Königen  zu  ihren  Stell- 
vertretern ernannte  Beamte,  die  jedoch,  es  ist  ungewiss  wann, 
eine  das  Königthum  beaufsichtigende  und  controlirende  Wirk- 
samkeit erhielten,  und  zwar  infolge  einer  ähnlichen  demokra^ 
tischen  Anwandelung,  wie  sie  in  Rom  das  Tribunat  ins  Leben 
rief.  Allmonatlich  nahmen  die  Ephoren  die  Könige  in  Eides- 
pflicht, hatten  über  deren  Regententüchtigkeit  die  Zeichen  des 
Himmels  zu  befragen,  als  Ankläger  gegen  sie  aufzutreten  oder 
Anklagen  von  Andern  entgegenzunehmen,  und  waren  zudem  be^ 
fugt,  den  König  vor  sich  zu  laden,  der  vor  den  andern  Bürgern 
nur  das  Eine  voraus  hatte,  dass  er  erst  auf  die  dritte  Ladung 
zu  erscheinen  brauchte.  Ihm  Verweise  zu  ertheilen,  auch  wol 
Bussen  aufzuerlegen,  waren  sie  aus  eigener  Macht  berechtigt,  da- 
her sie  auch  sitzen  blieben,  wenn  AUes  bei  dem  Erscheinen 
des  Königs  sich  erhob.  Dieselbe  Oberaufsicht  erstreckte  sich 
über  den  gesammten  Beamtenstand,  doch  erst  später  erlang- 
ten sie  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  —  und  was  war 
in  Sparta  nicht  öffentlich !  —  die  Initiative ,  indem  sie  die 
Volksversammlung  zu  berufen,  zu  leiten  und  Anträge  an  sie 
zu  steUen  berechtigt  wurden  und  rügten,  wo  es  überhaupt 
etwas,  selbst  im  innersten  Heiligthume  des  Hauses,  zu  rügen 
gab.  Was  auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  den  Krieg 
sich  bezog,  blieb  ihrem  Ermessen  überlassen,  ohne  dass  der 
König  im  Feldlager  durch  das  Gesetz  verpflichtet,  gewiss  aber 
durch  die  Klugheit  veranlasst  war,  sie  bei  seinen  Entschliessun- 
gen  um  Rdth  zu  fragen.  Da  die  Ephoren  jedoch  nach  ein- 
jähriger Amtsverwaltung  in  den  Privatstand  zurücktraten  und 
von  ihren  Nachfolgern  zur  Verantwortung  und  Bestrafung  ge- 
zogen werden  konnten,  und  da  überdies,  zumal  bei  wichtigen 
Massnahmen,  das  aus  fünf  Mitgliedern  bestehende  Ephoren- 
coUegium  sich  berathen  und  verständigt  haben  mussto,  um 
sich  nicht  gefährlichen  Weiterungen  auszusetzen,  hatten  diese 
enormen  Befugnisse  in  sich  selbst  ein  wohlthätiges  Gegenge- 
wicht. Die  dorische  Ueberlieferung  vereitelte  jeden  Versuch 
einer  Rechtsentwickelung  und  eines  kunstgerechten  Process- 
Verfahrens,  wie  es  denn  überhaupt  ein  Privatrecht  neben  dem 
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öffentiichen  Recht  kaum  noch  gab,  so  zwar,  dass  gegen  Ehe- 
bruch und  Diebstahl  gar  keine  Gesetze  existirten.  Die  Strafe 
der  Ehrlosigkeit,  welche  die  Feigen  traf,  war  überaus  hart: 
selbst  die  Tochter  eines  solchen  durfte  Niemand  heirathen. 
Wer  den  socialen  Anordnungen  des  Staats  sich  entzog  oder 
seinen  Beitrag  su  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  nicht  zah- 
len konnte,  erlitt  gleichfalls  eine  Art  capitis  deminutio.  Der 
Mörder  ging  in  die  Yerbaanong  und  im  Uebrigen  kam  die 
Prügelstrafe  reichlich  in  Anwendung.  Amtsvergehen  wurden 
meist  mit  Geld  gebüsst.  Der  Mangel  an  Gastfreundsdiaft, 
entsprungen  aus  der  Geringschätzung  alles  Nkditeinheimi- 
sehen ,  zog  den  Spartanern  den  Hass  der  andern  Griechen 
zu.  Der  Verfall  des  spartanischen  Staats  datirt  von  der 
Einführung  des  Goldes  und  des  Silbers.  Die  Behandlung, 
die  der  derbe  Naturalismus  der  Dorier  den  Heloten  ange- 
deihen  liess,  kam  rafSnirter  Bosheit  gleich  ^^.  Der  Charakter 
eines  Volks,  bei  dem  Kunst  und  Wissenschaft,  die  allein  die 
Sitten  mildem,  gesetzlich  ausgeschlossen  waren,  masste  ver- 
wildem *•*. 

So  sehr  der  Sinn  der  lonier  gleichfalls  auf  das  Genossen- 
schaftliche gerichtet  war,  so  wurde  es  doch  Keinem  verwehrt, 
sich  in  seine  Häuslichkeit  zurückzuziehen  und  ungestört  seiner 
Neigungen  und  Glücksgttter  sich  zu  freuen.  Frühzeitig  hoben 
die  Jonier  den  unmündigen  Zustand  des  patriarchalischen  Kö- 
nigthums  auf,  und  nachdem  sie  die  Adelsgeschlechter  auf  Prie- 
sterthümer  herabgesetzt  hatten,  entwickelte  sich  das  freie,  mehr 
oder  weniger  ungebundene  Wirken  demokratischer  Staaten, 
worin  der  Wille  der  Gemeinde,  vereint  mit  den  Rathschiägen 
der  Senate,  entschied.  Auf  vier  Phylen  kamen  in  Athen, 
diesem  Schmuck  und  Auge  von  Griechenland,  je  driei  Phra- 
trien  (Brüderschaft,  Kunne),  deren  Andenken  sich  noch  über 
die  Zeit  der  Phylen  hinaus  erhielt.  Jede  Phratrie  zählte  30  Ge- 
schlechter (Sippen),  jedes  Geschlecht  30  Familien.  Die  neu- 
verehelichte Bürgerin  musste  in  die  Phratne  des  Mannes  ein- 
geführt, das  neugeborne  Kind  einregistrirt  werden,  ein  Act, 
der  nach  zurückgelegtem  4  4.  Lebensjahr^,  nachdem  seine  Lei- 
besbeschaffenheit geprüft  worden  war,  mit  dem  Epheben  feier- 
lich wiederholt  wurde  ^^^   Ein  gemeinsamer  Gottesdienst  ver- 
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einigte  Alle,  die  zur  Brüderschaft  gehörten;  wer  dsvon  aus- 
geschlossen war,  hatte  niemals  Zutritt  zu  d&i  ArchozüenstaHeo. 
Wie  jedes  Hans  seine  Hestia,  einen  religiösen  Hittelpunkt  der 
Familie  hatte,  so  hatte  die  Phratrie  ihre  Hestia  ^^^.  Der  ganze 
Staat  endlich  hatte  seinen  religiösen  Hittelpunkt  in  der  ge- 
meinschaftlichen  Hestia  im  Prytaneum,  wo  ein  ewiges  Feuer 
brannte  ^*®.  Dem  Theseus  wird  aber  noch  überdies  die  Creirung 
dreier  ständischen  Glassen  zugeschrieben,  in  denen  sich  die 
Erinnerung  der  iranischen  Stände  erhalten  haben  könnte.  Eupa- 
triden,  Geomoren,  Demiurgen  verrathen  jedenfalls  eine  auf  das 
Eönigthum  folgende  aristokratische  Herrschaft  der  Eupatriden 
über  die  Bauern  und  Handwerker.  Dieser  Geschlechteradel 
war  in  auschiiessUchem  Besitz  der  Auslegung  göttlicher  und 
menschlicher  Rechte,  aller  Priesterthümer  und  Staatsämter. 
Statt  des  ursprünglichen  einen  Archen  aus  bestimmtem  Ge- 
schlecht wurde  später  ein  jährlich  wechselndes  GoUegium  von 
neun  Personen  eingesetzt,  welche  die  Functionen  des  Amts 
unter  sich  theilten.  Jeder  von  adeliger  Geburt  konnte  Archen 
werden,  als  es  keine  Könige  mehr  gab,  und  um  nur  einigermassen 
die  unumschränkteste  HachtvoUkommenheit  der  Archonten  zu 
zügeln,  führte  die  Drakonische  Gesetzgebung,  die  übrigens  mit 
blutdürstiger  Strenge  die  aristokratischen  Satzungen  verewigen 
sollte,  den  Appellhof  der  Epheten  ein,  der  indessen  kaum  als 
Neuerung  angesehen  werden  kann,  da  die  Epheten  nur  aus 
den  Eupatriden  genommen  wurden.  Unter  der  Zuchtruthe 
der  aristokratischen  Hachthaber  war  die  Unzufriedenheit  der 
dürftigen  Volksclassen  so  bedenklich  angewachsen,  dass  beide 
Theile  sich  zu  einem  Vergleich  verstanden,  den  Solon  da- 
mit einleitete,  dass  er  die  Verschuldeten  von  ihren  Verpflich- 
tungen lossprach  und  für  die  Zukunft  Verpfändung  der  Person 
des  Schuldners  verbot  Um  auch  Unadelige  in  den  Genuss 
staatsbürgerlicher  Rechte  zu  setzen,  ordnete  er  vier  Vermögens- 
classen  an,  wobei  ausschliesslich  der  Landbesitz  zum  Hassstab 
genommen,  zugleich  aber  festgesetzt  wurde,  dass  über  ein  be- 
stimmtes Hass  hinaus  Niemand  Land  erwerben  könne.  Nur 
die  staatsbürgerlichen  Rechte  und  die  Verpflichtung  zum  Kriegs- 
dienst waren  nach  den  Vermögensciassen  abgestuft,  aber  nicht 
die  Besteuerung,  wofür  es  einen  andern,  uns  nicht  bekannten 
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Modus  gab.  Em  Raihscollegium  von  400  Mitgliedern,  4  00  aus 
jeder  der  vier  Phylen,  zuerst  durch  Wahl,  später  durch  das 
Loos  auf  ein  Jahr  ernannt,  war  die  vorberathende  Behörde 
für  die  Verhandlungen  der  Volksversammlung.  Klisthenes  Hess 
durch  seine  auf  40  vermehrten  Phylen  500  Rathsmitglieder 
wfihlen.  Die  Rechtspflege  ward  den  verschiedenen  obrigkeit- 
lichen Beamten ,  vorzugsweise  den  Archonten  anvertraut, 
welche  entweder  selbst  entschieden  oder  an  den  Richter  ver- 
wiesen, in  allen  Fällen  aber  so,  dass  der  Unterliegende  an 
ein  höheres  Geschworenengericht  (Heiiaea)  appelliren  konnte. 
Nur  fUr  den  Blutbann  blieb  das  CoUegium  der  EjAieten  mit 
vier  Malstätten  bestehen,  und  daneben  hatte  der  areopagische 
Rath,  aus  den  abgetretenen  Archonten  auf  Lebenszeit  sich  er- 
gänzend,  die  Oberaufsicht  über  das  gesammte  Staatswesen. 
.Vor  die  Volksversammlung  konnten  durch  die  Vermittelung 
der  Prytanen  alle  möglichen  Angelegenheiten,  selbst  Processe 
gebracht  werden:  nur  brauchte  der  ordentliche  Richter  sich 
an  den  Entsdieid  nicht  zu  halten.  Umgekehrt  kam  es  vor ,  dass 
in  späterer  Zeit  das  Volksgericht  den  vom  Areopag  für  schul- 
dig Befundenen  lossprach.  Dem  Rath,  der  Volksversammlung 
und  den  Heliasten  gegenüber  fehlte  es  dem  Areopag  an  jeg* 
lichem  Zwangsmittel;  was  derselbe  fUr  sich  geltend  machen 
konnte,  war  die  Lauterkeit  aristokratischer  Gesinnung  und  die 
Achtung,  welche  sie  einflösst.  VerhäJtnissmässig  noch  gut  stand 
es  um  Athen,  als  Perikles  rühmend  hervorhob,  dass  es  der 
individuellen  Neigung  eines  Jeden  keinerlei  beengende  Fesseln 
anlege,  sondern  ihm  gestatte,  ohne  argwöhnische  Beaufsichti- 
gung und  harte  Zuchtmittel  zu  leben,  statt  deren  Achtung  vor 
dem  Gesetz  und  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeiten  herrsche.  Allein 
Klisthenes  hatte  die  Phylen  abgeschafft,  um  an  ihre  Stelle  40 
neue  und  künstliche  als  Verwaltungsbezirke  zu  setzen,  die  in 
Demen  zerfielen  und  durch  Meiöken  (Schutzverwandte)  verstärkt 
wurden.  Die  Geschlechter  blieben  von  der  Verfassungsabände- 
rung unberührt.  Fortan  wurden  ebenso  äusserlich  die  Staats- 
ämter durch  das  Loos  besetzt,  indem  der  Anspruch,  Beamter 
zu  werden,  von  der  Steuerquote  abhing  —  ein  gänzlicher  Ab- 
fall der  Demokratie  von  den  natürlichen  Geschlechterordnun- 
gen und  das  sicherste  Mittel  für  die  Volksführer,  sich  zu  Ty- 
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rannen  aufzuschwingen,  die  in  Griechenland  jedoch  nur  in 
zwei  Fällen  ihre  Usurpation  tiber  die  zweite  Generation  hin- 
aus vererbten.  Der  Au&ebung  der  natürlichen  Geburtsunter- 
schiede hatte  man  es  zu  danken,  dass  che  Sklaven  sich  in 
ganzen  Scharen  das  Bürgerrecht  anmassten,  und  als  unter  Pe- 
rikles  ein  Gesetz  wegen  Bestrafung  derselben  erschien,  wur- 
den von  20000  Einwohnern  Athens  5000  in  die  Sklaverei 
verkauft.  Eine  solche  demokratische  Yerfasäung  konnte  nur 
durch  die  Einheit  der  Gesinnung  bestehen;  jede  Theilung  der 
Interessen  musste  den  Charakter  offener  Feindseligkeit  an- 
nehmen. Dessenungeachtet  bin  ich  weit  entfernt,  das  Princip 
der  hellenischen  Demokratie  an  sich  anfechten  zu  wollen ;  lag 
ja  doch  demselben  das  Streben  nach  einer  gerechten  Gleich- 
heit, wie  sie  durch  die  Ausdrücke  Isonomie,  Isotimie  und 
Isegorie  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  zu  Grunde  ^^^:  aliein 
der  Begriff  dieser  gerechten  Gleichheit  wurde  auf  sehr  ver- 
schiedene, zum  Theil  durchaus  gleichheitswidrige  Weise  auf- 
gefasst.  Man  denke  nur  an  den  von  Klisthenes  eingeführten 
Ostracismus! 

Reinheit  des  Bluts  galt  grundsätzlich  als  unerlassliche  Be- 
dingung für  den  Yollgenuss  der  staatsbürgerlichen  Rechte,  und 
wenn  der  Sohn  von  einer  Nichtbürgerin  erst  durch  die  spä- 
tere Gesetzgebung  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  war  ^^^y  so 
hatte  er  wenigstens  niemals  einen  Anspruch  an  die  Erbschaft 
des  Vaters.  Infolge  der  Anklage,  eine  Fremde  geheirathet  zu 
haben,  verurtheüt  zu  werden,  zog  vor  Selon  die  Gonfiscation 
des  Yermdgens  und  die  Sklaverei  nach  sich.  Schon  dadurch 
bekimdet  sich  eine  ehrenvollere  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, jedoch  nur  in  beschränktem  Masse,  da  noch  Aristo- 
teles dem  Weibe  das  volle  EntschliessungsvermOgen  abspricht 
und  der  Griechin  ein  freies  Yerfügungsrecht  durch  das  Gesetz 
nie  zuerkannt  wurde.  Im  heroischen  Zeitalter  hatten  die  Vor- 
nehmen ausser  der  rechtmässigen  Gemahlin  Nebenfrauen;  spä- 
ter konnte  die  Frau  auf  Scheidung  dringen,  wenn  der  Mann 
Hetären  mit  ins  Haus  brachte  ^^^,  was  die  Napoleon'sche  Ge- 
setzgebung adoptirte.  Die  Spartaner  sahen  die  separate  Fa- 
milieneinheit als  ein  vom  Staate  der  Fortpflanzung  wegen  zu 
duldendes  Uebel  an:  die  Braut  musste  geraubt  werden  und 
Helfferich.  3i        ^ 
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der  GemaU  durfte  sie  nur  heiinlich  besudien.  Ob  ein  neu- 
gebomes  Kind  am  Leben  zu  lassen  sei,  wurde  nicht  durch 
den  Vater,  sondern  durch  die  Geronten  entschieden.  Immer 
aber  stand  die  spartanische  Frau  in  höherer  Achtung  als  in 
Athen,  wo  die  Sitte  das  eheliche  Yeriidtniss  noch  keineswegs 
durch  die  in  persönlicher  Achtung  wunelnde  Liebe  zu  reini* 
gen  vermochte:  die  einzige  Absicht,  die  dem  Manne  yor^ 
sdiwebte,  war,  von  der  Krau  Kinder  zu  bekommen  und  ge- 
pflegt zu  werden.  Da  das  Privadeben  fast  ganz  ausser  Be- 
rechnung blieb,  wie  hätte  die  Frau,  die  von  der  Theilnahme 
an  allen  öffentlidien  Angelegenheiten  ein  für  a&e  mal  aus- 
geschlossen war,  nur  auch  Gelegenheit  finden  sollen,  sich  die 
achtungsvolle  Liebe  des  Mannes  zu  verdienen  I  Und  Überdies 
war  auch  in  Athen  Aussetzung  der  Kinder  durch  das  Gesetz 
erlaubt,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  nichts  UngewOhn^ 
liebes.  Die  Ehebrecherin  wurde  Verstössen,  und  auch  aus  andern 
Gründen  konnte  der  Mann  sich  von  der  Frau  sdieiden.  Nur 
zwischen  wirklichen  Gesdiwistern  war  die  Ehe  unerlaubt,  als 
gute  Vorbedeutung  dagegen  wurde  die  Heirath  zwischen  an- 
dern Verwandten  angesehen.  Vor  Solen  musste  der  Bräuti- 
gam die  Braut  den  Aeltem  abkaufen,  und  auch  nachdem  die 
Sitte  eingeiUhrt  worden  war,  die  Mädchen  auszustatten,  erhielt 
sich  die  stricte  Vertragsform  in  der  feierlichen  Verlobung  der 
Braut  durch  den  nächsten  männlichen  Anverwandten.  Am 
höchsten  angesehen  war  die  Braut,  welche  als  Erbtochter  das 
ganze  väterliche  Vermögen  dem  Bhegemahl  zubrachte.  Erb« 
anspräche  konnte  die  Frau  nicht  machen,  ab^er  auch  dafür 
war  durch  das  Gesetz  gesorgt,  dass  Erbeinsetzung  durch  Te- 
stamente nur  in  der  Form  der  Adoption  eines  Vollbürgers 
durch  den  Erblasser  zulässig  erschien. 

Nicht  genug  dass  der  Mord  oder  die  Hishandhing  eines 
Sklaven  Gegenstand  gerichtlicher  Ahndung  war:  der  Sklave 
konnte  in  den  Tempel  des  Theseus  flüchton  und  fodem,  dass 
sein  Herr  ihn  verkaufe.    Ein  eigentliches  Recht  besass  er  nicht 
und  diese  Sohmälening  rechtfertigt  der  klügelnde  Verstand  der 
Hellenen  damit,  dass  demselben  gar  keine  freie  Seele  inne- 
wohne, weshalb  auch  die  gegen  einen  solchen  angewendeten 
Strafen  überaus  streng   waren.     Eigenthumsrechte    genossen 
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blos  die  Staatssklaven.    Wer  audi  nur  ein  persönliches  In- 
teresse dabei  hatte,   dass  eiii  Sklave  als  solcher  anerkannt 
wurde,  war  berechtigt,  ihn  seUxst  aus  einem  fremden  .Hause 
herauszuholen.    Der  freigevirordene  Sklave  trat  in  dad  Yer- 
hdltniss  des  SchutEvei'wandten.    Die  Gastfreundschaft  milderte 
nach  einer  andern  Seite  hin  bei  den  loniern  in  segensreicher 
und  nachhaltiger  Weise  den  ParticularismUs  des  Naturstaats 
und  gab  diesem   die  Bichtung  auf  das  allgenfieine  Menschen- 
recht.   Sdion  frühzeitig  würden  in  Yorderasien  Offentliehe  Ge- 
bäude zur  Au&ahme  von  Fremden  angdegt,  womit  sich  spä- 
ter der  Gebrauch  v^band,  zur  Forderung  des  Handelsverkehrs 
von  Seiten  der  Obrigkeil  in  andern  Staaten  angesehene  Fremde 
zu  bestellen,  welche  in  ge^ignetän  Fällen  sich  ihrer  Landsleute 
anzunehmen  hatten.     Zwei  Staaten  kamen  wol  auch  ttberein, 
ihren  beiderseitigen  Angehörigen  den  vollen  Genuss  der  per- 
sonlichen Freiheit  und  des  Eigenthums  ZU  sichern,  indöm  sie 
über  die  dabei  anzuwendenden  RechtsgrundsäCze  ein  Abkom- 
men  trafen  ^^^.     In  Athen  wurden  die  reichen  Bürger  des 
Auslands  vom  Areopag  gegen  Erlegung  eines  jährlichen  Tri- 
buts als  Schutzverwandte  aufgenommen,  deren  jeder  übrigens 
einen  athenischen  Bürger  zum  Patron  haben  musst^.    Ein  der- 
•artiger  Gastfreund  war  zur  Anstellung  von  privaten  und  Offentr 
liehen  Klagen  befugt,  zu  letztern  jedoch  nur  wegen  einer  ihm 
personlich  tugefügten  Beschädigung.    Was  für  den  Bürger  der 
Archen,  war  für  den  Fremden  der  Polemarch.   Durch  Verdienst 
besonders  hervorragende  Schutzverwandte  konnten  den  Yoll- 
bürgem  rechtlich  gleichgestellt  werden.    Der  durch  Abstim- 
mung ins  Bürgerrecht  Aufgenommene  galt  als  Adoptivsohn  des 
Volks  und  wurde  einer  Phyle,  aber  keiner  Phratrie  zugetheilt, 
denn  die  Theilnahme  an  den  Gottesdiensten  der  Brüderschaft 
war  gottliches  Geschenk  und  konnte  sonach  nicht  vOn  Men^ 
sehen  gewährt  werden.   Im  Ganzen  genommen  dachten  gleich- 
wol  die  Griechen  über  die  Religion  sehr  duldsam  und  den 
Fremden  war  der  Zutritt  ta  den  griechi8<fchen  Tempeln  ge- 
stattet ^^'. .  Dodi  war  und  blieb   es  ein  Hauptmerkmai  der 
hellenischen  Anschauungsweise,  wenn  Aristophanes  („Achar- 
ner'S  V,  508)  die  Fremden  unter  den  Bürgern  mit  dem  Stroh 
iin  Getreide  vergleicht. 
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Pttr  das  Bigenthum  hatten  die  Griechen  gar  kein  Wort, 
sondern  nur  für  den  Besitz  ^^^,  was  mit .  dem  Geschlechter- 
staate susammenhfingt.  Es  hat  nach  attischem  Rechte  der  hy- 
pothekarische Glfiobiger  den  Yorsug  vor  dem  wahren  Eigen- 
thttmer  und  der  redliche  Besitzer  behslt  die  Sache,  wenn  sein 
Autor  ihn  gegen  den  EigenthOmer  vertritt  ^^^.  Gestattet  war 
nur  ein  beschrankter  Besitz,  und  wer  dieses  Mass  überschritt, 
wurde  auf  einige  Zeit  verbannt.  Drückend  war  überall  das 
Schuldredit  und  lange  Zeit  konnte  der  zahlungsunfähige  Schuld- 
ner als  Sklave  verkauft  werden  ^^^  Yerhdtnissmdssig  leicht 
dagegen  war  die  Ahndung  wegen  Diebstahls:  Ersatz  und 
Einsperrung,  bis  dieser  erfolgte.  Andererseits  musste  die 
religiöse  Grundlage  der  athenischen  Rechtsverfassung  auch 
dem  Processverfahren  ein  gemischtes  Aussehen  geben.  Der 
Areopag  vereinigte  anfänglich  die  Gerechtsame  eines  Sitten- 
und  Geremonialgerichts:  er  sollte  die  Politie  unversehrt  erhal- 
ten und  jegliche  Ausschreitung  des  Einseinen  in  die  Bahn  des 
Allgemeinen  zurüdLlenken.  Die  Gerechtigkeit,  dieses  höchste 
Attribut  der  Gottheit,  nimmt  so  zu  sagen  die  Obrigkeiten  als 
ihre  Organe  in  Dienst  und  Pflicht  und  ordnet  durch  sie  die 
politische  Gemeinschaft,  in  der  sidi  bereits  das  Bedürfniss  einer 
Trennung  der  gesetzgebenden,  richterlichen  und  vollziehenden. 
Gewalt  geltend  macht.  Selbstrache  bei  persönlicher  Beleidi- 
gung, wie  Ehebruch  und  Diebstahl  waren  nicht  verwehrt, 
ebenso  wenig  die  Annahme  einer  Entschädigung  und  Aus- 
gleichung ohne  Hülfe  und  Einmischung  der  Behörden.  Ueber- 
haupt  ist  das  Privatrecht  der  Griechen  im  Vergleich  zu  dem 
öffentlichen  Recht,  im  Allgemeinen  der  Begriff  der  Privatsache 
tü)eraus  dürftig  und  eng,  was  sich  zur  Genüge  schon  aus  der 
einfachen  Aufzählung  der  verschiedenen  Klagekategorien  ergibt 
Die  Verletzung  des  öffentlichen  Rechts  sah  der  Staat  ab  ein  an  ihm 
begangenes  Unrecht  an,  das  er  hart  genug  meist  durch  Aiimie 
bestrafte,  aber  gerade  dadurch  die  sittliche  Wirkung  der  Strafe 
paralysirte.  Wiedervergeltung  galt  als  Grundsatz,  mit  der  zu- 
nehmenden  Timokratie  aber  wurden  Strafgelder  und  Güterein- 
ziehungen  immer  häufiger.  Die  Prügelstrafe  war  nicht  üblich 
und  die  Härte  der  Gesetzgebung  durch  die  Asyle  gemildert.  Die 
Anklage  wurde  in  drei  aufeinander  folgenden  Monaten,  geprüft. 
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wobei  Kläger  und  Zeugen  ihre  Angaben  mit  den  fürchterlich- 
sten Eiden  beschwören  mussten.  Jeder  der  beiden  Parteien 
waren  zwei  Reden  gestattet;  nach  der  ersten  durfte  der  Be- 
klagte sich  der  Strafe  durch  freiwilliges  Exil  entziehen.  Die 
ordentlichen  Gerichtshöfe  waren  die  heliastischen ,  zu  deren 
Besetzung  die  Geschworenen  aus  den  6000  Heliasten  genom- 
men wurdenf.  Bagatellsachen  erledigte  der  Gemeinderichter. 
Bei  der  Privatklage  ward  die  Busse  oder  streitbare  Sache  dem 
Kläger,  wenn  er  gewann,  ausschliesslich  zugesprochen.  Hatten 
die  Geschworenen  den  Angeklagten  schuldig  befunden,  so  lei- 
tete der  Vorsitzende  Magistrat  die  zweite  Abstimmung  ein  tlber 
die  Schätzung  ^^^  Zusammengehalten  mit  dem  Rechtsspruch 
des  römischen  Prätors  war  das  ausgebSdete  attische  Geschwo- 
renengericht eine  der  glänzendsten  Errungenschaften  in  dem 
Processverfahren  der  alten  Welt. 

Das  Grossartige  dieser  ganzen  Rechtsbildung  liegt  in  dem 
durch  die  höhere  Werthschätzung  der  Person  erweiterten  Rechts- 
horizonte. Wo  die  Gymnastik  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Erziehung  *''*,  diese  selbst  eine  der  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  Staats  bildete;  wo  die  Ehrlosigkeit,  freilich  vorerst 
nur  als  Entziehung  der  bürgerhchen  Rechte  und  meist  wegen 
Yersäumung  der  dem  Gemeinwesen  schuldigen  Leistungen  zu- 
erkannt, als  die  empfindlichste  Strafe  verhängt  wurde;  wo  der 
Trieb  allgemein  war,  durch  Aussendung  von  Golonien  hei- 
mische Sitte  und  heimisches  Recht  hinauszutragen  in  die  weite 
Welt;  wo  das  Völkerrecht  sich  zu  der  Anschauung  erhob, 
dass  ohne  zugefügtes  Unrecht  der  Krieg  verwerflich  und  erst 
nach  vergeblichen  Sühne  versuchen  und  feierlicher  Ankündigung 
zu  beginnen  sei  ^'^^i  eine  solche  Rechts-  und  Staatsverfassung 
musste  dazu  beitragen,  die  Idee  eines  Menschenrechts  und 
deren  Sieg  wenigstens  vorzubereiten,  mochte  der  doctrinäre 
Demokratismus  mit  seinen  sophistischen  Kunststücken  dieses 
erhabene  Ziel  auch  in  eine  noch  so  weite  Ferne  rücken. 

Den  Orient  beherrscht  der  uralte,  vielleicht  von  den  In- 
diern,  wenn  nicht  von  den  Chinesen  ausgegangene  und  durch 
die  Perser  im  Islam  eingebürgerte  Glaube,  jedem  Menschen 
sei  sein  unwandelbares  (beschick  bei  der  Geburt  auf  die  Stirn 
geschrieben  ^^.    Wenn  irgend  eine  Nation  das  vom  Schi<^a]r 
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geschriebene  Malzeichen  mit  auf  die  Welt  brachte ,  so  ist  es 
die  römische.  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  jemals  von 
den  Grundlinien  der  römischen  Geschichte,  wie  Niebuhr  sie  ge* 
zogen,  das  Wesentliche  umgestossen  oder  auch  nur  gefährdet 
werden  wird.  Ob  man  mit  Gerlach  und  Bachofen,  wie  ehedem 
geschah,  harmlos  „in  dem  Strome  vaterländischer  Rede'S  in 
den  Berichten  der  römischen  Historiker  die  Thatsachen  bis  in 
die  haarkleinsten  Nebenumstände  abgespiegelt  findet;  ob  mau 
mit  Mommsen  sich  mit  dem  magern  Ergebniss  begnügt,  dass 
Rom  ursprünglich  eine  Handelsstadt  an  der  Tiber  gewesen, 
dadurch  entstanden,  dass  eine  sabdlische  Gemeinde  in  einen 
latinisohen  Gauverband  eintrat;  oder  ob  man  nach  Schweg^ 
ler's  Vorgang  dem  hellenischen  Gumä  einen  hauptsächlichen 
Antheil  an  der  Begründung  der  Weltstadt  zuspricht,  ist  so 
erheblich  nicht.  Hit  Ausnahme  der  in  Unteritalien  angesiedel- 
ten und  vermuthUch  zur  hellenischen  Familie  gehörenden  la- 
pyger  und  der  am  Fusse  der  Alpen  gelagerten  celtiscben  und 
Hgurischen  Yolksstämme  haben  sicherlich  alle  Hauptvölker- 
schaften  Italiens,  wozu  fast  schon  die  geographische  Lage  Roms 
eine  äussere  Nöthigung  darbietet,  selbst  wenn  keine  beglau- 
bigten Zeugnisse  vorlägen,  sich  in  dem  Herzen  der  Italiker 
die  Haqd  gereicht.  Wie  kein  Land  deutlicher  als  Italiai  die 
Spuren  verschiedener  Schöpfungen  erhalten  hat,  aus  deren 
Mischungen  zuletzt  sein  herrliches  fruchtbares  Erdreich  her- 
vorging,  so  verdankte  auch  das  römische  Volk  seine  Bildsam^ 
keit  und  seinen  Beruf  zu  weltgeschichtlicher  Entwickelung 
ähnlichen  Mischungsverhältnissen.  Man  sollte  vermuthen,  dass> 
als  Hellenen  und  Italiker,  Brüder  wie  in  der  Geschichte  des 
Judenthums  Abraham  und  Loth,  sich  trennten,  ihr  Gultur- 
zustand  der  des  ältesten  Pelasgerthums  war.  Die  beiden 
Sprachen  haben  die  Ausdrücke  des  Ackerbaus  miteinander 
gemein:  Hirse,  Gerste,  Spelt  und  deren  Bereitung;  auch  was 
sonst  noch  zu  den  Grundstoffen  der  Gesittung  gehört:  Haus, 
Tempel,  Fahrzeug  (Ruder-,  aber  nicht  Segelschiff),  die  Anfänge 
der  Rechtsbildung  sind  dieselben.  Mit  den  Etruriern  freilich 
ist  vor  der  Hand  nichts  anzufangen,  solange  der  Streit,  wo 
die  etrurische  Sprache,  die  allen  Lösiingsversuchen  hartnäckig 
widerstrebt,   unterzubringen  sei,  nicht  ausgetragen  ist.     Ich 
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möchte,  das  linguistische  Problem  bei  Seite  lassend,  den  Etru- 
riem  für  Italien  dieselbe  Stellung  einräumen,  welche  die  Thra- 
zier für  HeUas  hatten:  die  eigentlichen  Italiker,  nämlich  Lati- 
ner und  Sabeller  (Umbrer,  Samniter,  Vols&^er,  Marsen,  Sabiner), 
verhalten  sich  zueinander  und  vielleicht  auch  zu  den  Etrus- 
kern,  wie  Dorier  und  Jonier.  Insbesondere  wird  man  es  nicht 
scharf  genug  betonen  können,  dass  die  für  die  römischen 
Rechtsverhältnisse  so  wichtigen,  die  Sitte  und  die  sittliche 
Ueberzeogung  mit  dem  Buchstaben  des  Geseta&es  in  Einklang 
bringenden  Censoren  ganz  und  gar  den  spartam*sohen  Epho- 
ren  nachgebildet  sind.  Genug,  dass  Roms  Weltstellung  damit 
angedeutet  ist.  Und  doch  muss  hinwiederum  in  der  Entstehung 
Roms  etwas  gelegen  haben,  was  dem  römischen  Rechte  die 
entschiedene  Richtung  auf  den  subjectiven  Rechtswillen  gab, 
ganz  im  Gegensatz  zu  Sparta,  wo  das  persönliche  Recht  durch 
den  substantiellen  Staatswillen  fast  erdrückt  wurde.  Dieses 
Etwas  war  allerwegen  das  Handfeste  einer  durch  die  Wohl- 
that  eines  Asyls  herangezogenen  und  darum  des  Connubiums 
bedtirflagen  Bevölkerung  von  mehr  oder  weniger  verdächtigem 
Aussehen,  und  man  mUsste  geradezu  alle  Uebertieferung  Lügen 
strafen,  wollte  man  in  Rom  das  gesammte  Pnvatrecht  auf  das 
Recht  der  Geschlechter  gebaut  sein  lassen.  Die  altrömiscbe 
Gens  gedieh  niemals  zu  einer  organischen  Genossenschaft, 
etwa  im  Sinne  der  Germanen ,  ja  sie  .besass  nicht  einmal  die 
innere  Gliederung  der  spartanischen  und  attischen  Geschlech- 
ter. Mit  den  Agnaten  haben  die  Gentilen  weiter  nichts  ge- 
mdn  als  den  Namen,  denn  wenn  man  auch  nicht  mit  Niebuhr 
von  der  römischen  Gens  den  Begriff  der  Verwandtschaft  völ- 
lig auschhessen  will,  was  Göttling  ^^^  widerlegt  hat,  so  fehlt 
es  wenigstens  an  allen  einigermassen  sichern  Anhaltspunkten, 
um  die  Gens  politisch  und  religiös  abzugrenzen.  Dess^i- 
ungeachtet  will  es  mich  bedttnken,  dass  nicht  erst  die  Ser- 
vianiscbe  Verfassung  unter  griechisdiem  Einfluss,  zunächst  der 
im  S.  Jahrhundert  der  Stadt  bei  den  unteritaliscben  Staa- 
ten nach  dem  Vorbild  der  Solonischen  Gesetzgebung  timo^ 
kratisch  modificirten  Geschlecbterverfassung  entstand,  sondern 
dass  schon  die  anlängliehe  Gliederung  des  römischen  Staats 
oder   dass   das   öffentliche  Recht  Roms   heDenischen  Mustern 
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nachgebildet  war.    Der  romulische  König  besass  die  uneinge- 
schränkte Machtvollkommenheit  des   Familienoberfaanpts  und 
zwischen  dem  Familienkttnigf  und  dem  Familienvater  liegt  die 
gesammte   römische   Rechtsverfassung.      Die    mmma   imperii 
ruht  in  der  Hand  des  Königs:  er  kann  unbedingten  Gehorsam 
fodem  und  Widerspenstige  selbst  mit  dem  Tode  büssen  las- 
sen.   Nach  Verschiedenheit  der  Abkunft,  jedenfalls  einer  Drei- 
heit  abgesonderter  Gemeinden,  war  das  Volk  in  drei  Stamme 
(tribus)  mit  abgesonderter  Feldmark  eingetheilt,  von  denen 
jeder  seinen  Vorsteher  (tribunua)  hatte,  der  zugleich  Anführer 
der  von  seiner  Tribus  gestellten  Mannschaft  war.    Der  Stamm 
serfiel  in  40  Zweige  oder  Pflegschaften  (Curien),  deren  jeder 
ein  Pfleger,  ihnen  allen  ein  Oberpfleger  vorstand«    Bei  der 
zweifelhaften  Bedeutung  der  Gens  weiss  man  mit  den  40  Unter- 
abtheilungen einer  jeden  Curie,  man  weiss  mit  den  Decurien 
nichts  anzufangen  und  es  war  ein  durchaus  künstlicher  Ein- 
theilungsgrund,  wenn  400  Decurien  den  idealen  Normalstand 
einer  jeden  Tribus  ausmachten.    Eben  darum  begründete  es 
auch  keinen  rechtlichen  Unterschied,  zu  den  ältesten  fmajores) 
oder  zu  den  spfiter  beigezogenen  (minores)  Geschlechtem  zu 
zählen.      Nur   wer   zu   diesem   politischen   Verband   gehörte, 
durfte  und  musste  Waffen  tragen  und  Felddienst  thun,  sodass 
die  bürgerliche  Gliederung  sich  beim  Heere  wiederholte.   Wenn 
der  König  sie  ruft,  anders  nicht,  versammelt  sich  die  streit- 
bare Bürgerschaft,  um  die  an  sie  gerichtete  Anfrage  einfach 
zu  bejahen  oder  zu  verneinen.    Was  aber  der  König  vor  das 
Volk  bringt,  soll  er  zuvor  mit  dem  Bath  der  Alten,  dem  Se- 
nat, in  Erwdgung  ziehen,  und  in  diesem  Bathe  zu  sitzen  war 
allerdings   ein  Vorrecht,   das   ursprünglich  den  Geschlechts- 
hfiuptern  zustand.    So  viele  Geschlechter,  so  viele  Patres,  was 
bei  der  künstlichen  Eintheilung  in  Decurien  400  Senatoren  auf 
jede  Tribus  gab,  zugleich  aber  die  Folge  haben  musste,  dass 
mit  dem  Zuzug  neuer  Geschlechter  auch  die  Anzahl  der  Se- 
natoren vermehrt  wurde  fconscripti).   Gebunden  an  die  Gentes 
war  der  König  nicht;  wurde  eine  Senatsstelle  vacant,  so  konnte 
er  sie  nach  Belieben  vergeben,  vertrat  er  ja  doch  den  Inbegriff 
göttlichen  und  menschlichen  Bechts  und  war  deshalb  auch  be- 
fugt, seinen  Nachfolger  zu  bezeichnen.    Ohne  vom  Könige  be- 
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rufen  zu  sein,  darf  der  Senat  sieb  nicht  versammeln;  ohne 
von  ihm  gefragt  zu  sein,  kein  Senator  seinen  Rath  ertheilen. 
Sein  Gebot  ist  allmächtig  im  f^rieden  wie  im  Krieg;  er  sitzt 
zu  Gericht  in  allen  privaten  und  criminellen  Rechtshändeln  und 
entscheidet  unbedingt  über  Leben  und  Tod.  Jede  Amtsgewalt 
ist  aus  der  königlichen  abgeleitet  und  jeder  Beamte  durch  den 
König  und  solange  dieser  es  will,  im  Amte.  Nicht  den  Kö- 
nig kann  der  Senat  ernennen,  sondern  allein  den  Interrex,  der 
dann  im  Besitz  der  absoluten  Souveränetät  seinen  Nachfolger 
bezeichnet. 

Gleich  der  königlichen  und  als  deren  Vorbild  ist  die  Kei- 
nem auf  Erd^i  verantwortliche  Macht  des  Hausherrn  unab- 
änderlich und  unzerstörbar,  solange  er  lebt.  Der  Stier  und 
der  Sklave  sind  ihm  rechtlich  nicht  anders  zu  eigen  als  Weib 
und  Kind.  Nicht  weil  er  sie  schützen  muss,  die  Verpflich- 
tung dazu  hat,  betrachtet  der  männliche  Descendent  nach  des 
Familienvaters  Tod  sich  als  den  Herrn  der  Witwe  und  der 
unverheiratheten  TOchter,  isondern  weil  sie  so  zu  sagen  als 
herrenlose  Waare  ihm  zufallen.  Allein  in  Rom  ebenso  wenig 
als  in  Sparta  beeinträchtigte  dies  die  durch  die  Hausgötter 
geheiligten  Familienbande.  Der  Sklave  ist  ganz  und  gar  Sache; 
die  Sitte  gebot  indessen  eine  milde  Behandlung,  und  eine 
Menge  Geschäftsbetriebe,  ja  selbst  die  untern  Bedienstungen 
kamen,  zum  nicht  geringen  Nachtheil  der  armem  Volksclassen, 
fast  ausschliesslich  den  Sklaven  zugut;  dagegen  tritt  in  der 
den  Römern  von  den  Lattnem  überkommenen  Clientel  die 
freundliche  Seite  des  Abhängigkeitsverhältnisses  hervor.  Der 
Client  Ist  der  Schutzbefohlene  des  patricischen  Patrons,  steht 
in  dem  Vorhof  des  Familientempels"  und  kann  Eigenthum  er- 
werben, wo  und  wie  viel  er  will.  Was  ihm  nicht  gestattet 
wird,  ist  Waffen  zu  tragen  und  politische  Rechte  auszuüben. 
Mancher,  der  keinen  Patron  fand  oder  keinen  suchte,  einzeln 
oder  in  Haufen  Angezogene,  oder  auch  nur  dem  römischen 
Staatsverband  Einverleibte  genossen  als  Beisassen  (MetOken) 
blos  den  allgemeinen  Schutz  des  Gesetzes,  ohne  alle  positiven 
Rechte  und  ohne  Theihiahme  an  den  Heiligthumern.  Denn 
darin  lag  der  feste  Kitt,  der  das  Patriciat  zusammenhielt, 
dass  die  politische  Verfassung  und  was  zu  ihr  gehörte,  mit 
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den  GegenstftndeD  und  Einrichtungen  religiöser  Verehrung  aufe 
engste  verwachsen  war.  Der  Oberpriester  in  dem  Könige 
besass  das  Auspicium;  die  Tribus,  die  Curie,  die  Familie  hatte 
ihren  gemeinsamen  Gottesdienst  Die  Frau  kam  bei  der  Ehe 
in  die  Manus  des  Mannes  erst  durch  die  canfarreaHo.  Es  ist 
dies  die  leichteste  Art  der  capäis  dmnmuUo,  denn  das  Ver- 
mögen der  rechtmässigen  Ehefrau  geht  unbedingt  in  das 
Eigenthum  des  Mannes  Über;  sie  ist  unfähig,  etwas  für  sich 
am  erwerben,  kann  weder  testiren,  noch  auch  vom  Gemahl 
Geschenke  erhalten;  mit  Zuziehung  ihrer  Verwandten  kann  er 
selbst  Todesstrafe  über  sie  verhängen.  Mit  Einem  Worte:  sie 
geht  mit  Allem,  was  sie  ist  und  besitzt,  in  dem  RechtswiUen 
des  Mannes  auf.  Aber  sowie  das  fireie  Familienoberiiaupt 
sich  seiner  Freiheit  nicht  entäussern  kann,  audi  wenn  es  mit 
seinem  Willen  und  Wtmsche  geschähe,  solange  der  Hauch 
des  Lebens  vorhält,  darf  der  Mann  sich  auch  seiner  legitimen 
Gattin  nicht  entäussern,  es  wäre  denn,  dass  sie  ihren  Beruf, 
das  heiige  Feuer  der  Vesta  auf  dem  Familienherde  zu  unter- 
halten, durch  Ehebruch,  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  Ver- 
nachlässigung des  Haushalts  schnöde  misbraucht.  Ebenso  we- 
nig kann  die  Rolle  der  Hausfrau  an  mehre  vertheilt  werden, 
wenn  auch  dem  Goncobinat  nichts  im  Wege  steht.  Man  weiss 
in  Rom  gar  nicht  anders,  als  dass  die  Einehe  durch  Zucht 
und  Sitte  gefedert  sei:  so  ist  die  Frau  in  gewissem  Betradit 
geehrt,  aber  sie  besitzt  darum  nodi  keine  persönliche  Ehre, 
sondern  blos  die  Auszeichnung  des  kostbarsten  Eigenthums 
des  Mannes.  Nach  dem  Tode  des  Eheherrn  wird  das  Ver- 
mögen zu  gleichen  Theilen  unter  die  Hinterbliebeneöi  vertilgt; 
ein  Vorrecht  kann  es  nicht  geben ,  weil  vor  dem  Reditswillen 
des  Erblassers  alle  Glieder  der  Familie  rechtlos  und  darum 
nach  seinem  Tode  gleichberechtigt  sind.  Wer  nicht  Vollbttr- 
ger  ist,  darf  in  kerne  vollgültige  Ehe  treten:  der  Schutzgenosse 
und  Beisasse,  ohne  rehgiösen  Rückhalt,  schhesst  eine  btosse 
CivUehe  durch  eingehen  Consens,  infolge  dessen  die  Frau  mit 
ihren  Va'mögensansprUchen  aus  ihrer  Familie  gar  nicht  aus- 
scheidet und  deswegen  auch  kein  Familien-  und  Erbrecht  in 
der  Familie  ihres  Gatten  erlangt.  Die  laxere  Observanz  d&r 
Ehe  musste  den  ganzen  Zusammenhang  der  Familie  schon  bei 
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ihrer  Begründung  lockern  und  es  ist  schon  darum  kaum  wahr- 
scheinlich, dass  schon  frühzeitig  durch  die  Uebersiedelung  gan- 
zer Bürgerschaften  nach  Rom  die  Freiplebejer,  in  rascher  Zu- 
nahme begriffen,  in  die  Curien  aufgenommen  wurden  und  als, 
Populus  im  weitern  Sinne  in  den  Curiatsuffragien  das  Ueber- 
gewicht  hatten.  Wol  aber  wird  es  geschehen  sein,  dass  sich 
die  Angezogenen  immer  massenhafter  in  ein  allgemeines  Schutz- 
verhältniss  zum  Könige  begaben  und,  vielleicht  durch  könig- 
liche Gnadengeschenke  begünstigt,  die  dienten  der  Patricier, 
die  bei  der  Gens  Fabia  und  Claudia  nach  Tausenden  gezählt 
wurden,  mehr  und  mehr  zu  sich  herüberzogen.  Wenigstens 
lösten  sich  die  Bande  der  Clientel  zusehends,  bis  sie  zuletzt 
ganz  in  der  Plebs  verschwand. 

Auch  in  Rom  ging  es  wie  fast  überall:  mit  dem  wachsen- 
den Besitz  und  dem  sich  fortwährend  erweiternden  Umfang 
der  Reichsgrenzen  genügte»  der  Geburtsadel  nicht  mehr.  Viele 
der  freien  Beisassen  waren  reiche  Leute:  sollte  man  sie  zum 
Kriegsdienst  und  zur  Bürgerquote  nicht  heranziehen?  Die  Ge- 
schlechter wurden  in  den  niemals  endenden  Feldzügen  deci- 
mirt  und  das  Königthum  musste  Bedacht  darauf  nehmen,  die 
Lücken  auszufüllen.  Die  Servianische  Verfassung  machte  die 
Heeresfolge  aus  einer  persönlichen  zu  einer  Reallast;  jeder 
Grundbesitzer  ohne  Unterschied  trat  in  die  Landwehr  und 
nach  der  Grösse  der  Grundstücke  wurde  die  Einwohnerschaft 
in  vier  Glassen  getheilt,  wobei  man  zum  Behuf  der  Aushebung, 
unter  Zugrundelegung  eines  genauen  Katasters ,  Stadt  und 
Weichbild  in  vier  Quartiere  zerfäUte,  deren  jedes  den  vierten 
Theil  einer  jeden  einzelnen  militärischen  Abtheilung  zu  stellen 
hatte.  Nur  die  Einrichtung  des  patricischen  Reiterdienstes 
wurde  beibehalten:  das  erste  Drittel  der  Reiteroenturien  ver- 
blieb bis  in  die  spätesten  Zeiten  dem  Patriciat.  Die  mehr  mi- 
litärische als  politische  Eintheihing  hatte  zunächst  die  Folge, 
dass  privatrechtlich  Kauf  und  Verkauf  des  unbeweglichen 
Eigenthums  unter  die  strenge  Aufsicht  des  Staats  genommen 
und  die  mancipatio  eingeführt  wurde.  An  sich  konnte,  wer 
Bigenthum  besass,  damit  unbedingt  schalten  und  walten;  der 
Grundbesitzer  steuerte,  weil  er  überhaupt  Vermögen,  also  die 
Mittel  dazu  besass,  aber  eine  Abgabe  von  einem  bestimmten 
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Gniodslück  als  solchem  und  vollends  von  einem  bestimmten 
Erzeugniss  desselben  (Zehnten)  ist  gegen  römische  Begriffe. 
Der  Schuldner  haftet  dem  GUubiger  nur  mit  seiner  Person, 
nidit  mit  seinen  Sachen.  In  jedem  Augenblick  kann  das  Eigen- 
thum  von  dem  Inhaber  aufgegeben  werden:  was  diesem  aber 
nicht  zusteht,  das  ist  ein  ideales,  über  Raum  und  Zeit  nber> 
greifendes  Verfügungsrecfat  über  das'  Seinige.  Der  derbe  Sinn 
des  R<)mers  kannte  nur  das  Handfeste;  sein  Grundsats  war, 
der  Natur  ihren  Lauf  zu  lassen  und  sich  Dessen  zu  freuen, 
was  man  in  HAnden  hat  und  aus  der  Hand  geben  kann.  Ein 
hypothetisches  und  gegenseitiges  Rechtsverhdltniss,  ein  Wenn 
und  So  kann  der  ROmer  nicht  denken,  und  da  solche  Verhält- 
nisse in  Handel  und  Wandel  nicht  umgangen  werden  kön- 
nen, löste  er  jedesmal  das  darin  enthaltene  hypothetische  Ur- 
theil  in  zwei  kategorische  auf.  Er  sagte  nicht:  Wenn  du  mir 
das  gibst,  so  erhältst  du  von  mir  dafür  so  viel;  sondern  die 
Rechtssprache  war:  Gib  und  nimml  Dies  liegt  schon  in  der 
etymologischen  Ableitung  des  Worts  jti^:  das  Recht  ist  überall 
Befehl  (jubere)y  folglich  einseitig  subjectiv,  wenn  auch  nicht 
individuell,  wie  in  Afrika.  Dadurch  kam  zum  ersten  mal  die 
wichtige  Scheidung  zwischen  dinglichen  und  persönlichen  Rech- 
ten zu  deutlichem  Bewiisstsein  und  der  Besitz,  im  Unterschied 
vom  Eigenthum,  beruhte  lediglich  auf  der  obrigkeitlichen  Für- 
sorge. Bei  den  possessorischen  Interdicten  wird  nicht  geklagt, 
weil  ein  Recht  verletzt,  sondern  weil  etwas  gegen  den  Befehl 
des  Prdtors  geschehen  ist.  Zu  einem  andern  Yertragsverhdlt- 
niss  als  einem  solchen,  das  stipulatorisch  das  unmittelbare 
Uebergehen  einer  Sache  aus  einer  Hand  in  die  andere  be> 
zweckt,  ist  der  römische  Bürger  nicht  berechtigt,  und  ebenso 
wenig  kann  der  König  oder  sein  Stellvertreter  einen  einmal 
gethanen  Rechtsspruch  zurücknehmen  und  abändern.  Was  ver- 
schenkt ist,  ist  verschenkt,  was  gesprochen,  gesprochen,  und 
hat  der  Prätor  einmal  befohlen,  einen  Verbrecher  zum  Tode 
zu  führen,  so  hat  er  in  dem  Richterspruch  so  zu  sagen  sein 
Eigenthum,  das  bei  den  Römern  unveräusserlich  an  dem  Be-- 
griff  des  Amts  haftet,  dahingegeben  und  kann  es  unmöglich 
wieder  zurücknehmen.  In  solchen  Fällen  kann  weder  der 
Richter  noch  das  Gesetz  intercediren :   die  souveräne  Gesetz- 
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gebung  allein  kann  sich  ins  Mittel  schlagen  und  durch  einen 
eigenen  legislatorischen  Act  aus  der  Stipulation  ein  ideales 
Yertragsverhältniss  constituiren.  Dies  ist  der  Ursprung  der 
Testamente,  der  Adoption,  der  Schenkung  des  Bürgerrechts, 
der  Provocation,  worüber  allein  die  Volksversammlung  zu  ent- 
scheiden hat,  was  gleiohermassen  von  den  Gesetzen,  National- 
verträgen und  Kriegserklärungen  gilt,  die  selbst  über  den 
Willen  des  Königs  hinausreichen. 

Durch  die  Servianische  Gesetzgebung  hatte  die  Plebs  von 
öffentlichen  Rechten  eben  nur  so  viel  gewonnen,  als  früher 
der  patricischen  Heeresabtheilung  zustand:  sie  durfte  mit- 
rathen,  wenn  es  sich  um  ausserordentliche  Gesetzesacte  han- 
delte. Das  Privatrecht  bestimmte  bei  der  Schädigung  an  Leib 
und  Eigenthum,  dass  der  Verletzer  mit  dem  Verletzten  sich 
zu  vergleichen  habe;  es  wurde  eine  Busse  an  Rindern  oder 
Schafen  entrichtet,  und  erst  wenn  eine  Verständigung  nicht 
erreicht  werden  konnte,  kam  es  zur  Klage,  die  der  König 
oder  sein  Stellvertreter  entgegennahm  und  Geldstrafen  oder 
Ruthenhiebe  verhängte.  Wer  eine  Sache  verkaufte,  deren 
Eigenthümer  er  nicht  war,  wurde  so  angesehen,  als  ob  er  die- 
selbe entwendet  hätte.  Bei  schwerer  Leibesverletzung  wurde 
Wiedervergeltung  geübt;  auf  Mord,  Empörung  und  Verrath 
stand  der  Tod.  Wem  sein  Eigenthum  widerrechtlich  entzogen 
oder  Vorenthalten  wurde ,  der  zeigte  die  Gewaltthat  dem 
Könige  an,  der  ihm  zu  seinem  Rechte  verhalf.  Unterpfand 
wurde  nicht  gegeben,  vielmehr  wurde  der  Gläubiger  sofort 
Eigenthümer  der  verpfändeten  Sache  und  verpflichtete  sich 
durch  eine  besondere  Stipulation,  bei  Rückzahlung  des  Dar- 
lehns  die  Sache  zurückzuerstatten.  Der  rechtskräftig  zur 
Leistimg  Verurthellte  konnte  von  Dem,  der  die  Federung  zu 
machen  hatte,  überall  persönlich  gepackt  werden,  falls  kein 
Dritter  die  Gewaltthat  als  unbefugt  bezeichnete  und  gleichüalls 
persönlich  für  den  Gepackten  haftete.  Ward  die  Federung 
nicht  erfüllt,  so  sprach  der  König  den  Schuldner  dem  Gläu- 
biger zu,  der  ihn  als  Sklaven  halten  und  nach  dreimaliger 
öffentlicher  Aufrufung  tödten  oder  in  die  Sklaverei  verkaufen 
konnte.  Eigenthum  und  Federung  waren  so  allmächtig,  dass 
dem  Armen  nirgends  eine  Rettung  sich  zeigte,  und  damit  lässt 
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sich  die  den  Römern  von  ihren  eigenen  Schriftstellern  zum 
Vorwurf  gemachte  Habsudit  erklären,  wenn  auch  nicht  ent* 
schuldigen. 

Die  Milderung  des  absoluten  Rechtsprincips  war  denkbar 
allein,  wenn  der  Staatsgewalt  ihre  persönliche  Spitze  abge^ 
brochen  und  dem  Königthum  durch  sich  selbst  eine  Controle 
bestellt  wurde.  Der  Buddhismus  hat  in  einzelnen  Füllen  die 
Einsetzung  zweier  Könige,  eines  geistlichen  und  eines  welt- 
lichen, zur  Folge  gehabt  und  in  Sparta  gab  es  gleichfalls  zwei 
erbliche  Könige;  aber  durchaus  identische  Rechtsbefugnisse 
mit  der  scharfen  Schneide  des  Befehls  hatten  nur  die  beiden 
römischen  Gonsuln,  zu  deren  Einsetzung  nach  Abschaffung 
des  lebenslänglichen  KOnigthums  das  bisherige  Yerhfiltniss  des 
Rex  zum  Interrex  Veranlassung  gegeben  haben  konnte.  Die 
Fiction  eines  souverAnen  Beamtenthums  bestand  nach  wie  vor 
fort;  dadurch  aber  dass  die  Beamten  blos  auf  ein  Jahr  oder 
auf  sechs  Monate  bestellt  wurden,  war  thatsächlich  ihre  Macht«- 
vollkommenheit  eingeschränkt.  Ein  Censor  konnte  aus  Chi- 
cane  Senatoren  und  Ritter  aus  der  Liste  streichen;  der  Gon- 
sul  konnte  die  Schatze  des  Aerars  zu  wichtigen  Zwecken 
vergeuden  oder  sich  weigern,  die  vom  Volke  gewählten 
Magistrate  des  folgenden  Jahres  zu  prodamiren;  die  Augu- 
ren konnten  wegen  angeblicher  Formfehler  staatsrechtliche 
Acte  cassiren:  —  allein  der  Eine  war  dafUr  verantwoMich, 
sobald  er  sein  Amt  niederlegte,  und  der  Andere  hatte  we- 
nigstens die  Öffentliche  Meinung  zu  scheuen  ^®^.  Nur  die  Pro- 
vocation  sollte  der  souveräne  Gonsul  nicht  verweigern  kOnnen: 
verweigerte  er  sie,  so  traf  ihn  Infamie.  Zu  seinem  Nachfol* 
ger  durfte  er  Niemand  ernennen,  den  die  Gemeinde  ihm  nicht 
bezeichnet  hatte.  FUr  den  Dictator  fiel  selbst  diese  Beschrän> 
kung  hinweg.  Die  Timokratie  hatte  einen  wesentliohen  Schritt 
vorwärts  getban,  indem  in  den  Genturiatscomitien  gewählt 
und  abgestimmt  wurde,  was  das  Plebejerrecht  bedeutend  er- 
weiterte; doch  mussten  mit  Ausnahme  der  Provocation  alle 
Genturienbeschlüsse  der  Begutachtung  des  Senats  unterbreitet 
werden.  So  entstand  die  Givitas,  eine  Erweiterung  des  Po- 
pulus.  Nicht  mehr  der  Patricier,  sondern  der  römische  Bllr- 
ger  schloss  sich  gegen  die  Bundesgenossen  und  die  Fremden 
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ab.  Das  Gesets  als  Ausfluss  der  Civitas,  die  Verordnung  als 
Befehl  des  nur  auf  die  Zeit  seiner  Amtsdauer  souveränen  Be- 
amten, die  bürgerliche  und  die  militärische  Gewalt  sonderten 
sich:  wo  das  Gesetz  sprach,  mussten  die  Beile,  wo  die  Rich- 
ter, der  Gommandirende  schweigen.  Das  Reichsregiment  führte 
der  Senat;  die  richterlich^i  und  militärischen  Functionen  voll- 
zog der  Consul,  die  finanziellen  der  Aedile.  In  der  Rechtsfrage 
hatte  die  Plebs  Boden  gewonnen,  wie  aber  in  der  Geldfrage? 
Die  Capitalisten  pachteten  die  Zölle  und  die  Staatsdomänen 
gehörten  den  Patriciern:  für  den  Kleinbürger  fiel  nichts  ab, 
denn  was  der  Adel  nicht  nahm,  riss  das  Capital  an  sich.  Der 
{fichtbegüterte  blutete  in  den  ewigen  Kriegen  und  die  Steuern 
konnte  er  nur  durch  Schulden  bestreiten;  hatte  ihm  früher  der 
Adel  kein  Recht  gegönnt,  so  überbürdete  das  Geld  nunmehr 
die  freie  Hufe.  Die  Aufnahme  in  den  Senat  war  den  Plebejern 
gesetzUch  nie  verschlossen  gewesen:  allein  nur  den  Reichen 
aus  ihrer  Mitte  öffiiete  sich  der  Berathungssaal  und  ein  solcher 
Plebejer  gesellte  sich,  ohne  darum  an  den  Adelsrechten  Theil 
zu  haben,  nur  allzu  bereitwillig  zu  den  patricischen  Gewalt- 
thätigkeiten.  Es  erfolgte  die  Entweichung  auf  den  Heiligen 
Berg  und  als  Frucht  derselben  die  Einsetzung  der  von  den 
Gurion  zu  wählenden  und  von  zwei  richterlichen  Aedilen  unter- 
stützten fünf  Volkstribunen,  die  jede  von  einem  Beamten  er- 
lassene Verordnung  für  ungültig  erklären,  Criminalurtheile  un- 
beschränkt aussprechen  und  bei  eingelegter  Berufung  vor  dem 
versammelten  Volke  vertheidigen ,  überhaupt  eine  Beschluss- 
fassung des  Volks  provociren  und  jeden  Bürger  vorladen  konnten. 
An  die  Stelle  der  vier  Quartiere  der  Centuriatscomitien  traten 
24 ,  später  35  Districte,  für  welche  der  Unterschied  des  grossen 
und  kleinen  Grundbesitzes  aufhörte«  Da  der  Tribun  keinen 
sacralen  Charakter  hatte,  erklärte  das  Volk  ihn  für  unverletz- 
lich. Grundsätzlich  wurde  durch  das  Tribunat  an  der  be- 
stehenden Verfassung  nichts  geändert,  sondern  nur  für  den 
einzelnen  Gebrauch  oder  Misbrauch  verfassungsmässiger  Rechte 
der  unbeschränkten  Beamtengewalt  des  Patriciats  eine  Schranke 
errichtet;  dafür  aber  war  eine  verfassungsmässige  Opposition 
organisirt,  die  zu  argen  Excessen  führte.  Ohne  Theilnahme 
an  dem  sacralen  Beamtencharakter  hatte  der  gemeine  Mann 
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immer  nur  einen  persönlichen  Rechtsschutz:  die  Wahl  der 
Tribunen  dutch  die  Tribus,  die  auch  der  Dictatur  aufgenö- 
thigte  Provocation,  die  Abfassung  der  Zwölftafelgesetze,  um 
dem-  Unfug  zweier  diametral  entgegengesetzten  richterlichen 
Gewalten  zu  steuern ,  die  Zulassung  der  Tribunen  in  den  Se- 
nat, wo  sie  gegen  jeden  Beschluss  ihr  Veto  einlegen  konnten, 
waren  darum  unbedeutende  Siege  im  Vergleich  zu  den  von 
den  Plebejern  durchgesetzten  Beschlüssen,  dass  die  Ehe  zwi-- 
sehen  Adeligen  und  Btlrgerlichen  Gültigkeit  habe  und  statt 
der  Gonsuln  Kriegstribtmen  mit  consularer  Gewalt  aus  allen 
militärpflichtigen  Römern  gewählt  werden  konnten.  Aber  Schritt 
um  Schritt  behauptete  der  Adel  seine  Privilegien:  die  Wahl- 
directoren  erlaubten  sich  unlautere  Mittel  und  die  priester- 
lichen Beamten  kassirten  die  auf  Plebejer  gefallenen  Wahlen, 
bis  auch  dieser  Widerstand  beseitigt  war,  einer  der  Gonsuln 
Plebejer  sein  musste,  den  Plebejern  d^r  Zutritt  zu  einem  der 
drei  grossen  Priestercollegien  eröffnet,  endlich  der  Besitz  von 
Staatslflndereien  auf  ein  Maximum  beschränkt  war.  Der  Zjns- 
fuss  wurde  immer  weiter  heruntergesetzt  und  zuletzt  alles 
Zinsnehmen  verboten.  Da  nicht  mehr  die  Gonsuln,  sondern 
die  mit  der  Prüfung  der  Bürgerehre  betrauten  Gensoren  den 
Senat  aus  den  abtretenden  Beamten  vervollständigten  und  die 
Tribunen  ausser  Sitz  und  Rederecht  im.  Senat  die  Befugniss 
erlangten,  ihn  einzuberufen,  glich  sich  der  ständische  Kampf 
zuletzt  ganz  aus.  Der  Senat  regierte  in  dieser  Periode  mit 
einer  Würde  und  Energie,  die  unsere  ganze  Bewunderung  er- 
weckt. Die  in  ihrer  Art  einzige  Autorität  des  römischen  Se- 
nats bestand  darin,  dass  er  nur  eine  berathende  und  keine 
vollziehende  Behörde  war,  aber  gerade  darum  durch  seine 
Beschlüsse  einen  jeden  hohen  Staatsbeamten  in  Schach  erhielt 
und  seine  Verordnungen  neutralisirte  ^^'.  In  der  äussern  Po- 
litik bestand  der  Hauptkunstgriff  der  Regierungskunst  darin, 
die  Besiegten  zu  trennen  und  mit  Mlstrauen,  Eifersucht,  Hass 
gegeneinander  zu  erfüllen  ^^.  Es  war  System  in  jenem  gross- 
artigen Egoismus  römischer  Habsucht,  welcher  der  Staatsein- 
heit  zu  Liebe  die  Welt  rauben  zu  müssen  vorgab. 

Und  damit  trat  auch  das  römische  Privatrecht  in   eine 
neue  Phase.    Ausschliesslich  mit  der  Fortbildung  des  öffent- 
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liehen  Rechts  beschäftigt,  hatte  das  römische  Volk  sich  gar 
nicht  die  Mühe  genommen,  die  Härten  des  Privatrechts  abzu- 
schleifen. Fortan  verschmolzen  nach  erlangtem  Connubium  die 
beiden  Weisen  der  Ehe  in  der  co^mÜOj  welche  die  Frau  unter 
die  Manus  des  Hannes  brachte;  Privattestamente  und  Gesell-^ 
schaftsverträge  erhielten  Gültigkeit.  In  Civilsachen  musste  die 
Rechtsfrage  vor  dem  Magistrat  in  bindender  Weise  festgestellt, 
die  Entscheidung  selbst  durch  einen  vom  Hagistrat  ernannten 
Privatmann  gefällt  werden.  Der  Criminalprocess  lag  im  Argen, 
aber  wie  konnte  dies  auch  anders  sein,  da  Rom,  mit  der  Er* 
oberung  der  Welt  beschäftigt,  den  Faden  der  innem  Rechts- 
reformen überhaupt  fallen  Hess!  Nur  um  die  Priesterämter 
und  den  damit  verbundenen  politischen  Einfluss  entbrannte 
der  Streit,  und  die  Schmälerung  des  patricischen  Vortritts  und 
timokratischen  Uebergewichts  in  den  Genturiatcomitien ,  wo 
fortan  in  jedem  Rezirk  Classe  nach  Classe  stimmte  und  die 
Höchstbesteuerten  statt  der  Hälfte  nur  ein  Fünftel  der  Gesammt- 
zahl  der  Stimmen  behielten,  bezeichnet  den  Schlusspunkt  des 
Yerfassungskampfes.  Ohnedies  —  was  wollte  die  schwerfällige 
Maschine  allein  machen?  Ihr  Kopf  war  der  Senat  und  der 
entschied.  Damit-  hatte  aber  auch  die  normale  Entwickelung 
des  römischen  Staatslebens  ihre  Endschaft  erreicht:  das 
Weitere  ist  kein  organischer  Rildungsprocess ,  sondern  eine 
Gonglomerirung  der  heterogensten  Restandtheile.  Rrutale  Roh- 
heiten sind  in  Rom  auch  während  der  Glanzperiode  der  Ver- 
fassung stets  vorgekommen,  aber  die  Rechtsgleichheit,  um  die 
es  sich  handelte,  \yar  doch  das  grossartigste  Ziel,  nach  w6l-. 
chem  freie  Menschen  streben  konnten.  Dasselbe  wurde  zu 
einem  leeren  Ruchstaben  von  dem  Augenblick  an,  wo  die 
beim  Volke  ruhende  gesetzgebende  Gewalt  durch  den  Unge- 
heuern Zuwachs  an  Land  und  Leuten  ein  Spielball  wurde  der 
Factionen.  Ein  aufgedunsener  Koloss,  der  jseine  Reine  über 
Länder  und  Meere  ausspreizte,  musste  am  Ende  seiner  eige- 
nen Schwere  erliegen.  Das  tragische  Geschick  der  antiken 
Welt  liegt  in  ihrer  Unfähigkeit,  die  demokratischen  Tendenzen 
zum  Constitutionalismus  abzuklären,  mit  dessen  Hülfe  die  im- 
mer nur  auf  eine  kleine  Oberfläche  berechneten  Municipal- 
republiken  einen  Föderativstaat  hätten  bilden  können.  In  dem 
HelffericL  *     32 


498 


Hexenkessel  der  Welthauptstadt,  die  ihre  Freiheit  nicht  über 
ihr  Weichbild  hinaus  auszudehnen  wagte,  wurde  Alles  rück- 
sichtslos durcheinander  gemischt  Zuerst  verödeten  die  lati- 
nitohen  Stfidte,  weil  Jedermann  nach  Rom  sich  drfingte  und 
das  in  staunender  Bewunderung  vor  seinem  eigenen  Spiegel 
stehende  römisohe  Spiessbürgerthum  sich  die  Bundesgenossen 
mOgliohst  fem  cu  halten  suchte.  Und  je  weiter  von  dem 
Mittelpunkte  entfernt,  desto  schlimmer  waren  die  eroberten 
Provinzen  daran.  Das  Recht  der  Bundesgenossen  wollte  man 
ihnen  nicht  einrftumen;  man  erniedrigte  sie  daher  zu  per- 
sischen Satrapien  und  schickte  ihnen  Prflfecten  und  ritter- 
bttrtige  Generalpflchter,  die  den  Fiscus  gewöhnlich  in  ihrem 
eigenen  Beutel  sahen.  Um  so  ungeberdiger  benahm  sich  die 
souveräne  römisdie  Plebs  zu  Hause.  Ratte  sie  früher  schon 
sich  die  Besetzung  einzelner  Offizierstellen  angomasst,  so  be- 
zeichnete sie  nunmehr  den  Oberbefehlshaber,  auch  wider  den 
Willen  des  Senats,  und  was  noch  schlimmer  war,  cfie  Tri- 
bunen gaben  sich  mit  derselben  Bereitwilligkeit  zu  Werk- 
zeugen der  Factionen  gegen  das  Volk  her,  womit  sie  den 
bösen  Leidenschaften  der  Masse  schmeichelten.  Es  war  so 
weit  gekommen,  dass  der  Senat  sich  des  Tribunals  bedienen 
musste,  um  nur  regieren  zu  können.  Die  ständischen  Gegen- 
satze, die  fk*üher  trotz  ihrer  fortwährenden  Befehdung  zum 
Wohl  des  Ganzen  ineinander  griffen,  rieben  sich  nur  noch 
fiusserlich  aneinander  und  erschwerten  den  ohnedies  schleppen- 
den Gang  der  Staatsmaschine  bis  zum  Stehenbleiben.  Lange 
wurde  sie  nur  noch  durch  die  auch  solchen  Körpern  eigene  vis 
mertiae  und  durch  factiöse  Galvanisirung  in  Bewegung  erhalten. 
Von  Griechenland  aus  flrass  sich  der  selbst  in  Verfall 
gerathene  und  unteijochte  Hellenismus  mit  dem  Gift  seiner 
sophistischen  und  skeptischen  Künste  immer  tiefer  in  das  Mark 
der  gebildeten  Römer  ein;  und  wie  konnte  man  sich  nur 
einbilden,  ein  plumper  Sabinerbauer,  wie  Gate,  mit  grünen 
Augen  und  rothen  Haaren ,  der  sich  ein  Geschäft  daraus 
machte,  Sklaven  und  Jagdhunde  jung  anzukaufen,  um  sie  er- 
wachsen wieder  zu  verkaufen,  wäre  der  Mann  gewesen,  um 
sich  dem  verderbenschwangern  Strome  entgegenzustemmen ! 
Alte  sittlichen  Bande  lösten  sich:    neben  der  Unterschlagung 
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öffentlicher  Gelder,  der  Erpressung,  ^der  Amtserschleichung 
der  beleidigten  Volkshoheit^  dem  Hochverrath  erscheinen  Ge^ 
setze  und  Höfe  wider  Meuchelmörder,  Giftmischer ^  Brand- 
Stifter,  wider  Vater-,  Mutter-  und  Verwandtenmörder,  wider 
feile  und  erkaufte  Zeugen,  Testamentsunterschieber,  Urkun^ 
denffilscher,  Siegelbrecher,  Falschmünzer,  Seelenverkäufer, 
Blutschänder.  Dass  aber  in  frühem  Zeiten  solche  Gesetze 
nicht  nödiig  waren,  spricht  sehr  zu  Gunsten  des  gesunden 
Rechtssinns  der  Römer.  Als  Sulla  dem  Tribunat  seine  besten 
Rechte  nahm  und  den  Senat  durch  einen  Schub  von  Rittern 
verstärkte,  brauchte  Cäsar  nur  wieder  die  Fahne  des  De- 
mokratismus aufzupflanzen,  um  über  den  Trümmern  der  Re- 
publik als  Alleinherrscher  in  Rom  einzuziehen.  Der  jüngere 
CatOy  eine  durch  Philosophie  veredelte  Römerseele,  nahm  die 
alte  Republik  mit  ihren  Tugenden  und  Fehlem,  der  kernhaften 
Tüchtigkeit  und  dem  beschränkten  Municipalgeiste,  mit  sich  ins 
Grab.  Es  kam  ein  neues  Geschlecht  und  mit  diesem  eine  neue 
Welljanschauimg;  was  der  ältere  Gracchus  unbewusst,  der  jün- 
gere  mit  bewusster  Verwegenheit  angestrebt  hatte,  die  Zer- 
setzung alles  historischen  Rechts,  das  vollzog  Cäsar's  soldati- 
sche Thatkraft  und  staatsmännischer  Scharfblick,  indem  er  zu- 
gleich mit  der  Republik  auch  die  Schranken  fallen  machte,  die 
sich  bisher  dem  Begriffe  einer  gleichartigen  Staatseinheit  ent- 
gegengestellt. Es  gemahnt  uns  wie  die  erste  Morgenröthe  eines 
neuen,  humanen  und  darum  antirömischen  Völkerrechts,  wenn 
derselbe  Cäsar  von  den  Sümpfen  Galliens  aus  die  Befehle  er- 
theilt,  in  den  Städten  Griechenlands  und  Asiens  auf  seine 
Kosten  Kunstdenkmäler  zu  errichten  ^^^  und  die  Mauern  von 
Karthago  und  Korinth  neu  anzuführen.  Hatten  früher  Kennt- 
nisse des  Rechts  und  Beredtsamkeit  Macht  und  Einfluss  ge- 
währt, so  gaben  jetzt  die  Legionen  und  bald  darauf  die  Präto- 
rianer  den  Ausschlag.  „Cato,"  schreibt  Cicero  („Ad  Attic",  U,  1 ), 
„stimmt,  wie  wenn  er  in  Platon's  Republik  lebte,  und  doch 
sind  wir  der  Bodensatz  des  Romulus.^'  Alle  Tapferkeit,  aller 
Muth,  aUe  Weisheit  von  Jahrhunderten  wurden  angestrengt, 
um  fünf  oder  sechs  Fürstenungethüme  zu  mästen  ^^^. 

In  dieser  Zeit  des  Verfalls,  wo  das  Staatsrecht  durch  die 
Beziehungen  zu  den  Municipien,  Bundesstädten,  Pflanzstädten, 
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PrAfeciuren  gar  nicht  mehr  zu  übersehen  war,  warf  sich  der 
Rechtswille  ausschliesslich  auf  das  Privatrecht.  Es  kam  den 
Römern  sehr  zu  statten,  dass  sie  schon  frühzeitig  in  den 
ZwOlftafeln,  dieser  Magna  Charta  der  Plebejer,  eipen  festen 
Kern  geschriebener,  aus  der  Sitte  und  Gewohnheit  heraus- 
geschälter Rechte  besassen,  an  den  sich  der  generalisirende 
Gleichheitstrieb  anranken  und  unter  dem  Schutze  der  Oeffent- 
lichkeit  den  RechtswiUen  mit  Selbständigkeit  und  Energie 
stahlen  konnte.  Aus  den  Rechtsanschauungen  der  Altvordern 
folgerten  Interpreten,  Prfltoren  und  Legisten  ein  System  von 
Rechtsnormen,  in  welchen  dem  praktischen  Redürfhiss  vor 
allem  Andern  Rechnung  getragen  war.  Was  half  indessen 
der  noch  so  fein  ausgeklügelte  Formalismus,  nachdem  der 
sittliche  Geist  aus  den  Gesetzen  gewichen  war!  Auch  das 
Weib  emancipirte  sich  vollständig:  es  verfügte  über  sein 
Vermögen,  erschien  vor  Gericht,  schied  sich  von  dem  Manne 
und  entledigte  sich  damit  jedes  Zügels.  Niemand  wird  einem 
derartigen  Zustande  das  Wort  reden,  und  doch  lag  selbst  in 
dem  schreienden  Misbrauch  noch  ein  weltgeschichtliches  Mo- 
ment, denn  auch  das  Weib  musste  emporgehoben  werden  in 
die  Sphflre  des  persönlichen  Rechtswillens,  eine  Refreiung, 
die  erst  das  Christenthum  auf  sittlichem  Roden  vollzog. 


Es  muss  eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  die  Vorfahren  der 
Graeco-Italer  und  der  Germanen,  von  den  Iraniem  ausge- 
schieden, ihre  Sitze  in  Armenien  hatten,  wo  Gerste  und  Spelt, 
der  Weinstock  und  der  Apfelbaum  und  andere  Culturpflanzen 
einheimisch  sind.    Denn  die  Namen  dafür  sind  in  den  betref- 
fenden Sprachen  gleichlautend,  wahrend  im  Sanskrit  sich  wol 
die  Wurzeln,  jedoch   in   allgemeinerer  Redeutung  vorfinden. 
Mir  konunt  es  vor,    als  waren  die  Germanen,   damals  noch 
geeint  mit  den  Slawen,   über  den  Kaukasus  und  die  nörd- 
lichen Gestade    des  Schwarzen  Meeres  entlang  nach  Europa 
gelangt,   in  welchem  Falle  es   sich   denken   liesse,    dass  die 
Germanen  südlicher  zogen ,  die  Slawen  dagegen  in  den  nörd- 
lichen Regionen  wohnen  blieben.    Merkwürdig  bleibt  es,  dass 
nach  der  Trennung   dem   Deutschen   das   Futurum   und    der 
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Aorist,  dem  Slawen  das  Perfectum  abhanden  kam,  gleich  als 
sollte  der  Eine  nur  von  der  Vergangenheit  zehren,  der  Andere 
Alles  erst  von  der  Zukunft  hoffen.  Am  schwersten  hält  es, 
den  Gelten  in  der  grossmächtigen  Ydlkerströmung,  wo  der 
eine  Theil  oft  ruhig  sitzen  blieb,  während  der  andere  unauf- 
haltsam vorwärts  stürmte,  ihre  Stelle  anzuweisen.  Die  Gelten 
waren  vielleicht  die  unruhigsten  Ableger  arischer  Mensch- 
heit, jedenfalls  waren  sie  ei$,  welche  das  Glied  der  turanischen 
Völkerfamilie,  das  Westeuropa  inne  hatte,  und  unter  dem 
Namen  der  Iberer  und  Ligurer  bekannt  ist,  zu  Paaren  trie- 
ben. Dass  die  Gelten  einmal  einen  grossen,  vielleicht  den 
grossem  'Pheil  von  Europa  in  Besitz  hatten,  ist  geschicht- 
lich beglaubigt,  selbst  wenn  man  fUr  die  spätere  Zeit  ihre 
Wohnsitze  nicht  so  weit  ausdehnt,  als  A.  Thierry  ^^'^  thut 
Wie  und  wann  sie  dahin  gekommen,  ist  unerklärt:  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  kamen  sie  früher  als  Germanen  und 
Slawen  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  geistig  genug  ent- 
wickelt waren,  um  der  nachhaltigen  Einwirkung  der  turani- 
schen Stämme,  mit  denen  sie  feindlich  zusammentrafen,  auf 
die  Dauer  widerstehen  zu  können.'  Gäsar  und  Dio  Gassius 
schildern  die  alten  Gallier  als  neugierig  und  leichtgläubig, 
leichtsinnig,  übermüthig  und  kriechend,  als  feig  und  ver- 
wegen; dagegen  rühmt  Thierry  ihre  über  alles  Lob  erha- 
bene Tapferkeit,  ein  frankes,  ungestümes,  jedem  Eindruck 
offenes  und  ungemein  intelligentes  Wesen,  neben  einem 
Uebermass  .von  Beweglichkeit  und  einem  decidirten  Wider- 
willen gegen  Zucht  und  Ordnung,  vieler  Prahlerei  und  be- 
ständiger Uneinigkeit.  Daraus  den  Schluss  ziehen  zu  woUen, 
das  persönliche  Ich  sei  bei  den  Gelten  zu  sehr,  bei  den  Ger- 
manen zu  wenig  entwickelt  gewesen,  ist  mehr  als  gewagt, 
wie  es  andererseits  kaum  angeht,  als  Beweis  dafür,  dass  die 
Gelten  zuerst  über  Scythien  und  Skandinavien  ^^^  und  hin- 
wiederum an  den  Ufern  des  Mittelmeers  nach  Westeuropa 
einwanderten,  den  Umstand  sprechen  zu  lassen,  dass  die 
Gromlechs  und  Steineinfassungen  in  den  cirkassischen  Bergen 
und  auf  den  weUenförmigen  Ebenen  der  Tatarei  ^®*,  in  Klein- 
asien ^^y  in  Tunis  und  Afrika,  in  Etrurien,  an  den  atlantischen 
Ufern  Spaniens  **V  endlich  in  Gallien  *•*  sich  vorfinden.   Einmal 
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80  weit,  würde  tüchis  im  Wege  stehen,  auch  die  buddhistischen 
Bauwerke  in  Indien  heranzuziehen  ^*'.    Den  unbändigen  Sinn 
der  Gelten  vermochte  nur  die  Religion  zu  zügeln,  vor  der  sie 
grosse  Ehrfurcht  hatten.    Ein  langes  Wander-  und  Krieger- 
leben steigerte  ihren  natürlichen  Muth  bis  zur  tollkühnen  Ver- 
achtung des  Lebens,  und  neben  dem  Kriegerstande  konnte  sich 
allein  eine  standische   Priesterschaft  behaupten.    Dann  aber 
sammelte   sich  um  den  kriegerischen  Adel   eine   zahlreiche 
Qientel,   und  überhaupt  ist  der  celtische  Staat,   solange    es 
einen  gab,  in  den  bei  persönlicher  Ueberiegenheit  rasdi  wech- 
sehiden  Formen  der   Gefolgschaft  haften  geblieben.    Man 
hat  sogar  behaupten  wollen,  bei  den  Gelten  seien  nur  die 
Krieger  und  Priester  rein  arischer  Abkunft,   die,   von  Asien 
herkommend,   eine  durchaus  fremde  Bevölkerung  unterjocht 
und  leibeigen  gemacht  hatten  ^^,  und  allerdings  könnte  man 
nach  Analogie   der   Geltiberier   schliessen,   dass   die   Gelten 
reichlich  mit  turanischen  Elementen  untermischt  sind.    Wenn 
auch  zwischen  den  Gelten  in   der  Niederung  und  in   dem 
Hochland  eine  merkliche  Verschiedenheit  bestand,  so  ist  doch 
bei  allen  ohne  Unterschied   die   Pürstengewalt  stets   Glan- 
thum   gewesen.    Dies  und  andere  Züge,-  z.  B.  Grausamkeit 
gegen  Kriegsgefangene  und  geringe  Achtung  vor  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  liessen  sich  in  dem  Sinne  deuten,  dass  die 
Gelten  sich   mit  den  vorgefundenen  Turaniem  vermischten, 
und  man  wird   hierbei   an   die    celtische   Sprache    erinnert, 
welche   eine   rückgängige  Abschwächung  der  ursprüngtichen 
Synthese  in  ein  rohes  analytisches  Verfahren  bekundet   Starb 
ein  Vornehmer,  so  wurden  seine  Frauen  ergriffen,  denen  man 
bei  dem  geringsten  Verdacht  durch  die  Folter  das  Gestfindniss 
zu  entlocken  suchte,  dass  sie  seinen  Tod  verschuldet,  wor- 
auf alle  unter  furchtbaren  Qualen  sterben  mussten.    Bis  zum 
Alter  der  Mannbarkeit  bekümmerte  sich  der  Vater   um   sein 
Kind  gar  nicht,  und  bei  den  Rheincelten  war  es  üblich,  dass 
das  neugebome  Kind  auf  ein   Stück   Holz   gelegt   und    den 
Wellen  übergeben  wurde,   um   seine  eheliche  Geburt  zu  er- 
proben.   Auf  den  häufigen  Kriegsfahrten  standen  die  Führer 
der  Gefolgschaften,  im  Frieden  und  bei  festen  Niederlassun- 
gen die  Druiden   an    der  Spitze  des  Volks.     Unter  den  cel- 
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lUchen  Priestern  gab  es  wie  in  Aegypten  verschiedene  Clas- 
sen,  die  alle  Culturzustände  beherrschten  und  alle  richter- 
lichen Functionen  versahen.  Erst  der  echte  Druide,  im  Be- 
sitz des  für  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  und  des  Einzelnen  für 
unerlassUch  gehaltenen  Wissens,  wusste  sich  als  Opferpriester 
unentbehrlich  und  schrecklich  durch  den  Bannstrahl  zu  ma- 
chen, den  er  schleuderte.  In  dem  wechseivollen  Spiel  der 
Begebenheiten  mochte  es  leicht  geschelien ,  dasa  ein  Häupt^ 
ling,  alle  Bande  zerreissend,  durch  Eroberung  eine  mächtige, 
aber  stets  ephemere  Herrschaft  gründete,  wo  dann  die  Prie- 
ster, denen  tlbrigens  ein  beträchtlicher  Grundbesitz  zur  Ver- 
fügung stand,  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden*  In  der 
Bedrfingniss  gewährten  stark  befestigte  Oppida  ganzen  Bevöl- 
kerungen Schutz.  Auch  entwickelte  sich  ein  städtisches  Bür- 
gerthum,  das  die  erblichen  Stammfürsten  aus  seinen  Mauern 
verjagte  und  Wahlbeamte  einsetzte.  Hier  trat  dann  an  die 
Stelle  der  alten  Glientel  eine  neue^  nicht  erbliche,  sondern 
durchaus  persönliche,  indem  Jeder  nach  Belieben  sich  einem 
mächtigen  Manne  anschloss.  Der  städtische  Senat  bestand 
entweder  aus  Priestern  und  Notabein,  oder  aus  letztern  al- 
lein, die  alljährlich  einen  Oberpräsidenten  mit  belangreichen 
Prärogativen  oder  Vorsteher  auf  längere  oder  kürzere  Zeit 
erwählten,  wenn  nicht  das  Volk  souverän  blieb  und  seine 
Beamten  nach  Belieben  einsetzte.  Engere  oder  weitere  Eid- 
genossenschaften wurden  schon  der  Sicherheit  wegen  gebo- 
ten und  hiielten  Landtage,  deren  Deputirten  ein  unverbrüch- 
liches Stillschweigen  zur  Pflicht  gemacht  war,  so  neugierig 
und  geschwätzig  war  der  Gelte. 

Das  Germanenthum  hat  auch  den  celtischeü  Stand- 
punkt überschritten:  es  lebte  sich  am  tiefsten  in  die  Idee  der 
Ehre  hinein,  an  welcher  neben  dem  Begriff  der  Arbeit  die 
ganze  Geschichte  hängt.  Jene  ist  die  reine  Empfindung,  diese 
der  reine  Trieb  des  Rechts.  Der  Slawe  hat  etwas  Anstel- 
liges, Weiches,  Geschmeidiges:  er  steht  dem  Hellenen  näher 
als  der  Deutsche  durch  die  Macht  der  Empfindung,  allein  er 
hat  diese  nicht  frei  zu  gestalten,  sondern  nur  in  der  Nach- 
ahmung geltend  zu  machen  verstanden.  Ein  grosser  Theil 
des  Slawenthums   ist   theils   durch  die  harte  Mongolenherr- 
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schalt,  Iheils  durch  den  bysantinischen  Zuschnitt  der  griechi- 
schen Kirche  von  einer  selbständigen  Bahn  abgelenkt  wor- 
den. Da  die  Kenntniss  der  slawischen  Rechtsalterthümer  sehr 
neuen  Datums  ist,  erblicken  Viele  in  dem,  wie  sie  meinen, 
demokratischen  Gemeindewesen  der  Slawen  einen  Beweis 
von  dem  ursprünglichen  und  unverwüstlichen  Adel  der  Race. 
Gerade  so  war  vor  hundert  Jahren  der  chinesische  Staat,  als 
er  für  das  mit  vollen  Segeln  vom  aufgeklarten  Absoluttsmus 
getriebene  Europa  sozusagen  entdeckt  wurde,  für  ein  Muster 
und  das  Merkziel  einer  guten  Politik  erklArt  worden.  Das 
Wahre  ist,  dass  der  Slawe  keine  freie  Person  und  kein  freies 
Eigenthum  kennt.  In  der  russischen  Familie  herrscht  vollkom- 
mene Gleichheit  der  Rechte;  solange  sie  aber  ungetheilt  zu- 
sammenhält, hat  sie  ein  Oberhaupt  im  Vater,  oder  nach  des- 
sen Tode  im  erstgebomen  Bruder,  dem  allein  die  unbe- 
schränkte Verfügung  über  aUes  Vermögen  zusteht  und  der 
jedem  in  der  Gemeinschaft  stehenden  Familiengliede  nach 
eigenem  Ermessen  das  Nöthige  zutheÜt  Die  russische  Ge- 
meinde ist  eine  in  diesem  Sinne  erweiterte  Familie.  Ihr  ge- 
hurt aller  Grund  und  Boden,  der  Einzelne  hat  nur  Nutzungs- 
rechte ,  aber  durchaus  dieselben  mit  jedem  Andern.  Die 
Feldmark  wird  daher  unter  alle  Lebende  gleichmässig  zum 
jeweiligen  Niessgebrauch  vertheilt,  sodass  es  ein  Erbrecht 
der  Kinder  auf  den  Antheil  des  Vaters  nicht  geben  kann. 
Es  fodem  die  Sdhne  aus  eigenem  Recht  von  der  Gemeinde 
ihren  Antheil  am  Gemeindeland.  Der  Starost  ist  der  Vater 
der  Gemeinde,  und  der  russische  Bauer  redet  selbst  den 
Kaiser  nicht  anders  an  als  „  Väterchen "  ^^\  Dem  entspricht 
schon  die  Gonstruction  der  ältesten  SlawendOrfer:  die  Häuser 
bildeten  einen  geschlossenen  Familienraum  um  das  ideale 
Gentrum  eines  Herdes  und  mit  einem  einzigen  offenen  Ein- 
gang ^^\  Damit  aber  ist  dem  freien  Rechtsbewusstsein  we- 
nig gedient:  mit  der  Familie  geht  auch  der  Einzelne  in  der 
Gemeinde  auf,  sodass  der  russische  Bauer  nicht  das  ge- 
ringste Gefühl  für  die  Dauer  eines  Geschlechts  und  kaum 
noch  einen  gebräuchlichen  Namen  für  Seitenverwandtschaften 
im  zweiten  Grade  hat^^''.  Mit  der  grössten  Gleichgültigkeit 
und  Aeusserlichkeit  werden  dem  entsprechend  die  Ehen  ge- 
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schlössen;  denn  nicht  allein  dass  schon  Kinder  ohne  alle 
Rucksicht  auf  das  Alter  verlobt  werden,  an  Markttagen  fin- 
den sich  die  Heirathslustigen  beiderlei  Geschlechts  heerden- 
weise  ein  und  die  Mädchen  stellen  vor  den  jungen  Burschen 
Person  und  Habe  zur  Schau.  Der  Mann  erblickt  daher  auch-  in 
der  Frau  blos  einen  Besitz,  und  so  gross  die  Ehrfurcht  ist,  wel- 
che die  Kinder  der  Mutter  im  älterlichen  Hause  zu  erweisen  ha- 
ben, so  hört  dies  doch  wiederum  sofort  auf,  wenn  sie  aus  der 
Familienverbindung  ausscheiden.  In  Montenegro  nimmt  der  Via-« 
dika,  gleich  dem  Kaiser  von  Russland  zugleich  das  geistliche 
und  weltliche  Oberhaupt,  im  Staate  dieselbe  Stelle  ein,  wie 
der.  russische  Starost  in  der  Gemeinde.  Unerbittlich  ist  zum 
Theil  jetzt  noch  bei  den  Slawen  die  Federung  der  Blutrache 
und  das  aus  dem  41.  Jahrhundert  stammende  Gesetzbuch 
von  Nowgorod  federt  sie  ausdrücklich"*.  Für  die  Einfüh- 
rung des  Wehrgeldes  und  der  Gottesgerichte  haben  vielleicht 
die  germanischen  Waräger  Sorge  getragen.  Organische  Staats- 
zustände  konnten  aus  einem  solchen  patriarchalischen  Regi- 
ment nicht  erwachsen :  es  war  ein  ungeregeltes  Nebenein- 
ander einzelner  Gemeinden  und  Genossenschaften,  die  ganz 
und  gar  in  die  Hand  unternehmender  Eroberer  gegeben  wa- 
ren. Die  Bojaren  bildeten  einen  Gefolgsadel.  Dieses  System 
äusserer  Gewalt  liess  sich  auf  das  mannichfaltigste  modifi- 
ciren:  Lithauen  und  Polen  wurden  zu  einem  mächtigen  Reiche 
vereinigt,  wo  der  Adel  allein  Rechte  besass  und  durch  eine 
oiigarchische  Namenwirthschaft  den  Staat  zu  Grunde  richtete. 
In  Russland  gelangte  mit  Iwan  der  byxantinische  Absolutis- 
mus mit  der  ausgedehntesten  Leibeigenschaft  zur  Herrschaft. 
Edelleute  imd  Bauern,  Geistliche  und  Weltliche  waren  vor 
dem  Befehl  des  Zaren  aUe  gleich,  d.  h.  rechtlos.  Die  Gesetze 
sind  noch  in  dem  unter  Alexei  Michailowitsch  redigirten  Land- 
recht (Uloschenie)  mit  Blut  geschrieben  und  von  Anfang  bis 
zu  Ende  darauf  berechnet,  den  Zaren  und  seinen  Hofstaat 
sicher  zu  stellen  imd  überhaupt  ein  strenges  Polizeireglement 
durchzuführen.  In  der  neuesten  Zeit  wurde  unter  Kaiser  Ni- 
kolaus codificirt. 

Alles  wohl  erwogen   wird  das  Germanenthum ,  vorläufig 
wenigstens ,   von  den  Slawen ,   die  vielleicht  eine  grosse  Zu- 
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kunft,  aber  keine  Vergangenheit  haben,  wenig  lernen  közuieo. 
Das  römische  Recht  ist  Befehl  (jus) ,   und  man  wird  es   zum 
Theil  dem  Eijifluss   germanischer   Rechtsideen   zuzuschreiben 
haben,  dass  das  Wort  jm  in  keine  einzige  romanische  Sprache 
übergegangen,  sondern  durch  das  dem  deutschen  Recht  nach- 
gebildete Dritto  (droä)  ersetzt  worden  ist.    Der  Prätor  befiehlt, 
der  Schdffe   schöpft  seinen  Entscheid  aus  der  Gerechtigkeit. 
Man  kann  mit  Herrn  v.  Gerlach  vollständig  einverstanden  sein, 
dass  das  deutsche  Recht  von  dem  Begriff  der  Obrigkeit  aus- 
gehe und  die  Gerichtsbarkeit  als  deren  wesentlichste  Function 
auffasse;  nur  wird  man  hinzufügen  müssen,  dass  die  Obrig- 
keit nach  deutschen  Rechtsbegrifien  durch  den  Willen   aller 
freien  Rechtssubjecte  berufen  ist.    Selbst  das  englische  Par- 
lament ist  wenigstens  im  Oberhause  Court  (Gerichtshof).    Für 
den  alten  Deutschen  sass  das  Recht  im  Blute,   das  er  für 
den  Sitz  der  Seele   hielt,   und   insofern   brachte  Jeder  sein 
Recht  mit  auf  die  Welt.    Aber  nicht  das  Recht  selbst.     Der 
Unfreie  und  der  Halbfreie  hatten  an  dem  Recht  als  solchem  gar 
keinen  Antheil,  wol  aber  stand  jeder  Freigeborne  allen  an- 
dern gleich.    Es  ist  somit  nicht   das   Blut,    sondern   der   im 
Blut  fUessende  Geist  der  Freiheit,    der  Berechtigung   gab. 
Die  Freien  sind  der  Kern  des  Volks,   das   Volk  selbst  und 
die  Adehgen  durch  Geburt  oder  Blut  besonders  begünstigte 
Freie.    Die  Bethätigung  der   Freiheit  ist   die   Waffenftihrung, 
und  die  Wehre  gibt   Ehre.     Das   Bewusstsein   persönlicher 
Ehre,    basirt   auf   das    Princip    freier   Selbstbethätigung  des 
Willens,  war  aber  identisch  mit  dem  vollen  und  ungeschmä- 
lerten Genuss  des  Rechts,  welches  dem  unbescholtenen  Manne 
im  Gemeinwesen  zukommt.    Mit  der  Unbescholtenheit  wurde 
daher  das  Recht  und  mit  diesem  die  bürgerliche  Ehre  ver- 
mindert und  verioren.    Wie  die  Freiheit  Ehre   gab,    so  auch 
Eigenthum,    denn    der   ehrenhafte    Gebrauch   der   Freiheit 
wird  nicht  nur  mit  der  Waffe  in  der  Faust  gegen  männiglich 
erstritten,    der  ihn  kränkt  und   beeinträchtigt:    die  Abwehr 
schützt  nur  die  Freiheit,  ihre   foitdauernde   Lebensfähigkeit 
schöpft  diese  aus  der  Habe  oder  dem  Vermögen.    Diese  Be- 
deutung des   Eigenthums   als    einer   sinnlichen   Erweiterung, 
der  Nahrung  für  die  übersinnliche  Freiheit  hat  kein  anderes 
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Recht  so  klar  und  bestimmt  erkannt  als  das  germanische, 
das  ein  freies  Rechtssubject  im  Zusammenhange  einer  Genos- 
senschaft ohne  den  Besitz  von  Grundeigenthum  gar  nicht  für 
möglich  hielt.  Wer  kein  Grundeigenthum  hatte,  konnte  im 
natürlichen  Sinne  frei  heissen,  allein  er  hatte  keine  Stimme, 
folglich  kein  Recht,  kein  Ansehen  in  der  Versammlung;  er 
regierte  nicht  mit,  sondern  wurde  blos  regiert  Solange  der 
Sohn  nicht  eigenen  Besitz  und  zwar'  Grundbesitz  erwarb, 
blieb  er  in  der  Vormundschaft  des  Vaters.  Hatte  eine  Ge- 
nossenschaft einen  Ort  zu  ihrer  Ansiedelung  gewählt,  so  em- 
pfing jeder  freie  Mann,  was  nöthig  war  für  Haus,  Hof  und 
Garten:  dass  aber  bis  auf  Tacitus'  Zeiten  die  von  einer  Völ- 
kerschaft in  Besitz  genommene  Bodenfläche  als  Gesammt- 
eigenthum  des  Stamms  angesehen  und  gemeinschaftlich  be- 
wirthschaftet  worden  sei  ^^^^  möchte  ich  nicht  behaupten. 
Die  aus  der  Gemeinschaft  des  Bluts  entstehende  Verbindung 
war  die  Hauptsache  und  von  weitreichenden  Wirkungen:  in 
der  Blutsverwandtschaft,  welche  die  Wohlthat  wie  die  Last 
des  Wehrgeldes  theilte,  wurzelte  der  Geschlechterstaat.  Die 
Blutsfreunde  wohnten  nachbarlich  beisammen,  und  da  Volk 
und  Heer  identische  Begriffe  waren,  bildeten  sie  in  der 
Schlacht  unterschiedene  Streithaufen.  Beistand  in  der  Fehde 
und  vor  Gericht,  Aufrechthaltung  der  Familienehre,  Schutz 
und  Pflege  der  hülfsbedürftigen  Glieder,  Sorge  für  Erhaltung 
des  angestammten  Vermögens  —  dies  sind  die  GrundzUge, 
welche  die  Sitte  und  das  Recht  mit  einer  eigenthümlidien 
"" Kraft  ausbildeten.  Das  einzelne  Familienoberhaupt  ist  Herr 
über  Das,  was  ihm  zueigen  gehört,  im  vollen  Sinne  des 
Worts:  die  Frau  befindet  sich  zeitlebens  unter  seinem  be- 
vormundenden Schutz,  und  wenn  sie  auch  eigenes  Vermögen 
hat,  das  sich  hauptsächlich  auf  die  ihr  vom  Manne  geschenkte 
Morgengabe  und  ihr  Eingebrachtes  erstreckt,  so  gebühren 
doch  dem  Manne  Verwaltung  und  NiessbraucL  Das  Recht 
der  Frau  ist  nur  ein  eventueUes,  welches  erst  bei  Auflösung 
der  Ehe  wirksam  wird*^®.  Das  Mundium  über  die  Frau 
aber  musste  durch  Erlegung  einer  Geldsumme  erst  erwor- 
ben werden.  Das  Verlöbniss  zu  brechen  wurde  schwer  ge- 
büsst,    die   Treue   zu  halten  war  die  Grundbedingung  der 
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Ehrenhaftigkeit.    Was  die  germanische   Freiheit   an    socialen 
Bildungen  aufzuweisen  hat,    wurzelt  in  der  Treue,    die    aber 
td^erall  als  gegenseitige  Yertragspflicht  gedacht  wurde.     Treu 
is^t  der  Germane  zunächst  im  eigenen  Hause,  gegen  die  Frau, 
die  4ir   ehrt   und   hochschätzt,    wie    sie  denn  Alles  mit  ihm 
theüt,   sogar  die  Gefahren  der  Schlacht.    Die  Monogamie   er- 
gab sich  daraus  von  selbst  als  Regel,  der  es  keinen  Eintrag 
thut,   dass   das  Goncubinat,  jedoch   nur   mit   einer  einzigen 
Weibsperson,    gestattet   wurde    und    dass   der   Mann    seine 
rechtmässige  Frau,  die  sich  gegen  ihn  schwer  verging,    hart 
züchtigen  und  verkaufen,  wegen  Ehebruch  vor  den  Verwand- 
ten und  der  Gemeinde  schimpflich  Verstössen  und,    wenn  er 
sie  über  der  That  ertappte,   zugleich  mit  dem  Schänder  sei- 
ner   Ehre    tödten   konnte.     Ausserdem    gaben  nur  noch  die 
schwersten  Verbrechen,  wie  Giftmischerei  und  Zerstörung  der 
Gräber,  ein  Recht  zur  Scheidung.   Aber  verlassen  konnte  der 
Mann  die  Frau  auch  bei  leichten  Vergehen^  musste  ihr  alsdann 
jedoch  Haus  und  Vermögen  überlassen.    In  der  ältesten  Zeit 
war   die   Wiederverheirathung   der   Witwen   untersagt.     Das 
Persönliche  in  der  Frau   blieb    stets   unangetastet   und    ihre 
Einwilligung  gehörte  schlechterdings  zur  Eingehung  einer  gül- 
tigen Ehe,  zu  der  überdies  die  Zustimmung  der  Verwatidten, 
des   Lohns-    und   Leibherrn,    dann  aber  Ebenbürtigkeit  des 
Bluts  .und  Abwesenheit    der  nächsten  Verwandtschaftsgrade 
erfoderlioh  war.    Noch  schärfer  als  bei  der  Ehefrau  tritt  die 
unbeschränkte  Gewalt  des  Familienvaters  in  seinem  Verhält- 
niss  zu  den  Kindern  hervor:    er   kann   das  neugeborne  aus- 
setzen; zieht  er  es  auf,  so  arbeitet  dasselbe  nur  für  die  Fa- 
milie, jedoch  mit  der  grossen  Vergünstigung,    dass,   was  es 
durch    Schenkung    oder   Erbgang   erwirbt,    sein  Eigenthum 
wird.   Der  nutzniessende  Vater  darf  nichts  davon  veräussern. 
Durch  die  Volljährigkeit  tritt  der   Sohn,    durch    die   Verhei- 
rathung  die  Tochter  aus  der  väterlichen  Mundschaft.    Zu  der 
Familie  gehörten  ausserdem  die  eigenen  Leute,  die  Unfreien, 
die  entweder  als  Gesinde  auf  dem  Hofe  lebten,  oder  auf  klei- 
nen  bäuerUchen   Stellen   angesiedelt   waren,   von  denen  sie 
feste  Abgaben  und  Dienste  an  den  Hof  ihres  Herrn  entrich- 
teten.   Ein  eigentliches  Recht   hatte  der   Unfreie    nicht:  der 


509 


Herr,  wie  er  über  die  Person  und  Habe  des  Knechts  ver- 
fügte,  ihm  die  Erlaubniss  zur  Ehe  und  zu  eigenem  Besitz 
ertheiien  musste,  hatte  ebenso  fUr  das  von  ihm  begangene 
Unrecht  aufzukommen,  den  Schuldigen  entweder  selbst  zu 
bestrafen  oder  zur  Bestrafung  auszuliefern.  Nicht  allein  dass 
die  Formen  der  Leibeigenschaft  mit  der  Vermehrung  der 
ständischen  Unterschiede  immer  mannichfaltiger  wurden,  sie 
nahmen  nach  und  nach  auch  einen  humanem,  zugleich  aber 
örtlich  gefärbten  Charakter  an.  Die  eigene  Rücksicht  gebot 
den  Herren,  die  Kraft  der  Leibeigenen  durch  Schonung  zu 
erhöhen.  Einen  erblichen  Stand  bildeten,  ähnlich  den  Leib- 
eigenen, die  Halbfreien,  die  als  Freigelassene  und  Nachkom- 
men von  Freigelassenen  nicht  in  dem  Eigenthum,  sondern 
nur  in  einer  umfassenden  Schutzgewalt  des  Herrn  standen. 
Sie  hatten  Theil  am  FamiUen-  und  Volksrecht,  eigenes  Wehr- 
geld, eigene  Ehe,  aber  Alles  nur  in  beschränktem  Masse. 
Die  Gewere  war  der  gesammte,  wenn  auch  unrechtmässige 
Besitzstand  im  Zusammenhang  der  Familieneinheit,  sodass  in  ihr 
Besitz  und  Eigenthum  noch  nicht  geschieden  erscheinen.  Es 
hat  das  germanische  Recht  schon  in  der.  ältesten  Zeit  den 
Begriff  eines  eigenthümlichen  Eigenthumsrechts  mit  Gontinuität 
des  Rechts  in  den  einzelnen  EigenthUmem,  und  da,  wo  der 
Begriff  etwa  noch  nicht  ausgebildet  ist,  hat  es  jedenfalls  einen 
Reohtsbegriff,  der  bereits  über  dem  des  blossen  Besitzes  imd 
seines  rechtlichen  Schutzes  steht  ^^.  Was  von  der  Gewere 
abhanden  kam,  konnte  gegen  jeden  unrechtmässigen  Besitzer 
verfolgt  werden,  und  wenn  der  Beklagte  widersprach,  so  kam 
es  zum  Beweise  über  die  Rechtmässigkeit  des  Erwerbs.  Der 
Vorzug  des  Klägers  vor  dem  dritten  Besitzer  hing  davon  ab, 
ob  er  selbst  sich  noch  im  Besitze  befand,  ob  dieser  Jahr  und 
Tag  gedauert,  ob  der  Gegner  bei  der  Auflassung  zugegen  ge- 
wesen, ob  er  während  der  Zeitfrist,  innerhalb  deren  der  Klä- 
ger den  Vorzug  erworben,  abwesend  oder  anwesend.  Vor 
allem  aber  ging  man  davon  aus,  dass  man  nicht  von  einem 
Unbekannten  kaufen  und  den  Ursprung  der  Sache  untersu- 
chen solle.  Die  gestohlene  Sache  ging  gegen  Rückgabe  des 
Kau^reises  von  Hand  zu  Hand  zurück,  bis  man  an  den 
Dieb  kam.    Wer  seinen  Gewährsmann  nicht  auffinden  konnte, 
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wurde  auf  seinen  Eid  mit  der  Diebesbusse  verschont,  musste 
aber  die  Sache  dem  Klflger  lassen. 

Die  Nflhe  der  Verwandtsdiaft  wurde  nach  der  grossem 
oder  geringem  Gemeinschaft  des  Standes-  und  rechtmässig  er- 
sengten  Bluts,  also  nach  Stammhaltern  bemessen,  sodass  in 
jeder  Sippe  Die  einander  die  Nflchsten  waren,  welche  dem 
Stammhalter  am  n&chsten  standen.  Der  Urgermane  wusste 
gar  nicht  anders,  als  dass  das  Vermögen  beim  Geschlecht 
und  insofern  beim  nflchsten  Fortpflanxer  desselben  zu  er- 
halten sei.  Die  weiblichen  Nachkommen  traten  vor  den 
männlichen  surttck  und  in  Ermangelung  von  Söhnen  erbten 
die  Töchter  entweder  Alles  oder  das  Landeigenthum  fiel  an 
den  nflchsten  mfinnlichen  Verwandten  vom  Mannsstamme. 
Hier  und  noch  mehr  bei  der  Erbberechtigung  entfemterer 
Blutsverwandten  war  natürlich  dem  freien  Ermessen  der  ein- 
zelnen Rechtsbildungen  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  aber 
immerhin  wurde  es  als  die  schwerste  Krflnkung  der  Ver- 
wandtschaftspflicht betrachtet,  den  Kindern  und  Blutsfreunden 
Vermögen  durch  Schenkungen  an  Fremde  zu  entziehen.  Te- 
stamente waren  unbekannt  und  beim  Verkauf  von  Grund- 
stücken die  BerathscUagung  mit  der  Sippe  gewiss  üblich, 
wenn  auch  nicht  gesetzlich  geboten.  Ceber  der  natürlichen 
Verbindung  der  Familie,  der  Sippe  und  des  Weilers  wölbte 
sich  die  künstliche  des  Dorfes,  der  Gemeinde  und  der  Hun- 
dertschaft, die  ursprünglich  zuverlässig  gleichfalls  aus  ver- 
wandten Elementen  und  nach  der  mültäriscben  Gliederung 
gebildet  waren.  Wer  sie  im  Kriege  führte,  leitete  die  Hun- 
dertschaft auch  im  Frieden:  der  Gaugraf  (Centgraf)  war 
Richter  und  Vorsteher  in  allen  Gemeindeangelegenheiten  und 
besagte  im  Grossen,  was  das  Familienoberhaupt  auf  dem  Ge- 
höfte; doch  waren  seine  Berufsgeschäfte  nicht  aUzu  belang- 
reich, da  der  Hofherr  den  Frieden  unter  Kindern,  Gesinde 
und  Grundholden  aus  eigener  Machtvollkommenheit  aufrecht 
hielt.  Alle  freien  Leute  bildeten  die  Gemeindeversammlung 
und  hatten  wenigstens  zugegen  zu  sein,  wenn  etwas  verhan- 
delt und  durch  den  Grafen  entschieden  wurde.  Das  Palla- 
dium der  deutschen  Freiheit  war  die  unbeschränkte  Oef- 
fentlichkeit,   die  allen  Rechtshandlungen,    selbst  wenn  sie 
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die  Familie  allein  angingen,  wie  z.  B.  Verlöbnisse,  das  Siegel 
der  Gültigkeit  aufdrückte.  Die  zu  einer  und  derselben  Yöl* 
kerschaft  gehörenden  Centenen  waren  auf  Landtagen  durch 
ihre  Gaugrafen  vertreten:  handelte  es  sich  um  neue  Gesetze, 
um  einen  Beschluss  über  Krieg  und  Frieden,  um  peinliche 
Anklage  gegen  Freie,  so  musste  die  Landesgemeinde  gehört 
werden.  Verwandte  Völkerschaften  bildeten  zuweilen  Eid- 
genossenschaf(;en  und  traten  in  Tagsatzungen  zusammen.  Die 
Adelsgeschlechter  genossen  einen  herkömmlichen  Vorzug  vor 
den  Gemeinfreien :  dass  es  schon  in  den  ältesten  Zeiten  einen 
Adel  gab,  der  durch  das  Blut  sich  fortpflanzte  und  durch 
kein  persönliches  Verdienst  erworben  werden  konnte,  steht 
fest.  Wo  sich  Könige  finden,  wurden  sie  aus  bestimmten 
Geschlechtem  genommen;  innerhalb  derselben  mochte  man 
wählen,  aber  von  ihnen  abweichen  nicht  ohne  Noth.  Fürsten 
oder  Häuptlinge  konnten  auch  Gemeinfreie  werden,  aber  ge- 
wiss nur,  wenn  sie  Gaugrafen  waren,  die  von  der  Volks- 
gemeinde gewählt  wurden  und  aliein  das  Recht  besassen, 
Kriegsgefolge  zu  halten  *^.  Zum  allgemeinen  Heerbann  war 
jeder  Waffenfähige  verpflichtet,  in  das  Gefolge  trat  man  durch 
freie  Uebereinkunft,  das  gegebene  Wort  aber  band  so  fest 
als  das  Blut  den  Sohn  an  den  Vater  und  den  Vater  an 
den  Sohn. 

In  der  durchaus,  naturgemäss  gegliederten  Genossenschaft 
galt  der  allgemein  anerkannte  Grundsatz,  dass  dem  Recht  des 
freien  Mannes  die  Pflicht  entspreche,  sich  dem  Willen  der 
Gesammtheit  und  den  darauf  beruhenden  Ordnungen  zu  fü- 
gen. Jeder  Bruch  des  Friedens  ist  Unrecht  und  jedes  Un- 
recht Friedensbruch.  Der  Fremde  hat  an  diesem  Frieden 
keinen  Theil:  nur  als  Gastfreund  eines  Freien  findet  er 
Schutz,  wenn  auch  kein  Recht.  Wer  den  Frieden  stört,  wird 
desselben  für  verlustig  erklärt.  Was  das  heisst,  ist  bald  ge^ 
sagt:  der  vom  Gemeinfrieden  Ausgeschlossene  geht  aller 
Rechtskategorien  verlustig,  auf  welchen  eben  dieser  Friede 
beruht  —  er  hat  nicht  The3  an  der  Oeffentüchkeit  des  Rechts, 
Jeder  kann  ihn  tödten,  wo  er  ihn  findet;  die  Bande  der  Treue 
sind  für  ihn  gelöst,  die  Ehre  verwirkt,  die  Freiheit  und  mit 
ihr  das  Eigenthum  verloren,    das  edelste  Blut  berechtigt  und 
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schtttet  ihn   nicht     Ehrlos  ist,    wer   den   gelobten   Frieden 
bricht,  wer  als  treulos  oder  heerflttchtig  überführt  wird,  und 
der  Mann,  de^  seinen  Herrn  tödtet    Schimpfliche  Missethflter 
wurden  mit  Erde   beschüttet   in   den  Sumpf  versenkt,   der 
Ueberlfiufer  den  Göttern' geopfert,    übertiaupt  wer  gegen  das 
Gemeindewesen,  sich  vergangen,  an  Leib  und  Leben  gestraft. 
Das  am  Einzelnen  geübte  Unrecht  wurde  in  der  Regel  durch 
Geld  gebüsst,  wenn  die  Blutrache  nicht  wieder  Blut  heisdite 
und  der  Beleidigte  sich  versöhnen  Hess.   Aufs  genaueste  wa- 
ren die  Geidbussen   berechnet,  jedoch   keineswegs   blos  als 
Genugthuung  für  den  Verletzten,  sondern  zugleich  zu  Gunsten 
der  Gemeinde,  deren  Friede  ja  gleichfalls  in  dem  Einzelnen, 
der  ihr  angehörte,   gekränkt  worden  war.    An  den  Gescha- 
digten wurde  das  Wehrgeld,   an  den  König   als  Oberrichter 
das  Fredum  entrichtet.   Wer  zum  Zahlen  nichts  besitzt,  haftet 
mit  Leib  und  Leben,  wird  gestäupt,  geknechtet,  verkauft,  wo 
nicht  gar  getödtet    Das  römische  Recht  im  Bunde  mit  den 
eng  damit  zusammenhängenden  staatswirthschafUichen  Grund- 
sätzen, den  Nichtsbesitzenden  durch  Schenkungen  aufzuhelfen, 
hat  ein  ungeheueres  Proletariat  gross  gezogen:  nach  germani- 
schen Vorstellungen  wurde  es  geradezu  als  ein  Unrecht  an- 
gesehen,  nichts  zu  besitzen  und  keine  Verwandschaft  zu  ha- 
ben.   Abstufungen  des  verbrecherischen  Willens   waren   un- 
bekannt.  Auch  den  in  handhafter  That  gebundenen  Dieb  traf 
der  T6d,  wenn  seine  Blutsfreunde  ihn  nicht  lösten.    Die  An- 
klage geschah  durch  den  Beleidigten  und  der  Verklagte  er- 
schien vor  Gericht  mit  seinen  Verwandten.    Lag  kein  über- 
führender Beweis  vor,  so  schritt  man  zum  Eide,  den  der  An- 
geklagte oder  der  Kläger  leisten  konnte,  und  Eideshelfer,  die 
anfangs  gewiss  zur  Sippe  gehörten,   beschworen,   dass   Der- 
jenige,   dem  sie  beistanden,   eines  falschen  Eides  nicht  fähig 
sei.    Verstärkt  wurde  das  Gewicht  des  Eides  durch  das  Got- 
tesurtheil,    das   die  germanischci  Waffenehre  hauptsächlich  im 
Zweikampf  suchte,   sowie  durch  eine  summirende  Abwägung 
der  Glaubwürdigkeit  der  Eideshelfer. 

Theils  die  Berührung  mit  dem  in  den  von  Germa- 
nen eroberten  Ländern  ansässigen,  wenigstens  herrschen- 
den Römertiium,  theils  die  Annahme  des  Ghristenthums ,  das 
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in  Rom  seinen  Sitz,  seine  Macht  und  seine  Traditionen  hatte, 
gaben  dem  deutschen  Urstaat  rasch  eine  andere  Gestalt  Das 
fränkische  Königthum  bildete  die  Staffel  zu  dem  wiederauf- 
erstehenden abendländisdien  Raiserthum  römischen  Zuschnitts: 
vor  der*  königlichen  MachtfttUe  beugte  man  sich  in  Unterwür* 
figkeit  nach  der  von  auswärts  überkommenen  Unterthanen- 
pflicht;  der  Volksfriede  verwandelte  sich  in  einen  Königs- 
frieden,  dem  der  Bann  oder  das  Recht,  zur  Ausführung  der 
Gesetze  Machtbefehle  und  Verordnungen  zu  erlassen,  zur 
Seite  ging.  Zum  Unterthaneneid  war  Jeder  verpflichtet,  allein 
um  die  Person  des  Königs  scharte  sich  überdies  eine  ste- 
hende Gefolgschaft  von  Vasallen,  die  mit  Krongütern  be- 
schenkt und  in  vielfacher  ISinsicht  eximirt  wurden.  Was  der 
König  für  sich  und  im  Grossen  that,  thaten  Andere  im  Klei- 
nen, indem  sie  gleichfalls  Ländereien  als  Beneficien  vergaben 
und  so  eine  Schar  Getreuer  auf  Leben  und  Tod  an  sich  zo- 
gen. Einen  Staat  im  Staate  bildete  ingleichen  die  Kirche,  die 
ihre  Mannen  ähnlich  zwar,  aber  doch  zugleich  auf  dem  Fusse 
christlicherer  Duldung  hielt  als  die  weltlichen  Herren.  Der 
König,  von  Kronbeamten  umgeben,  regierte  das  Reich,  das  in 
Gaue  und  Grafschaften  zerfiel,  durch  Grafen,  die  Hundertschaften 
durch  Centenarien,  sodass  das  politische  Gebäude  sich  nicht 
mehr  von  unten  her,  sondern  von  oben  abwärts  aufbaute. 
Von  hier  aus  fing  schon  unter  Karl  dem  Grossen  das  re- 
präsentative Princip  zu  wirken  an:  aus  den  Gemeinden 
wurden  die  Schöffen  gewählt,  die  in  den  Gentenen  und  als 
Gaugericht  unter  dem  Gaugraf^  Recht  zu  sprechen  hatten. 
Der  Herzog  wurde  über  die  Landschaft  gesetzt,  jedoch  be- 
haupteten die  einzelnen  Stämme  herkömmliche  Sondereinrich- 
tungen. Ausserordentliche  Sendboten  des  Königs  controlirten 
die  Herzoge  und  ihre  Provinzen  und  hatten  namentlich  über 
die  Heerbannpflichtigen  Register  zu  fuhren.  Die  Volksrechte 
mussten  schriftlich  aufgezeichnet  ^erden,  sollte  der  Rechts- 
zustand nicht  immer  unsicherer  werden;  dass  aber  jemals 
das  Volksrecht,  wie  Beseler*^*  meint,  dem  Gewohnheitsrecht 
gleichgültig  oder  gar  feindlich  gegenüber  gestanden  haben 
soll,  ist  unbegreiflich,  da  das  Gewohnheitsrecht  eben  nur  das 
im  Volke  unmittelbar  und  durch  das  Herkommen  lebende 
Helfferich.  33 
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Recht  sein  kann.  Zutreffender  Hesse  sich  das  Gewohnheits- 
recht als  eine  .stiDschweigende  Gesetzgebong,  das  Herkommen 
als  ein  stiUsohweigender  Vertrag  definiren*^,  wenn  Ober- 
haupt die  stricte  Yertragstheorie  und  nidit  viehndir  die  ba- 
dende Hand  der  Sitte  dabei  wirksam  wftre.  Den  nieder- 
geschriebenen Volksrediten  konnte  der  König  nach  eigenem 
Gutdünken  oder  nach  Anhörung  der  ReichsversammlQngen 
Zusfitie  (Gapitularien)  beifügen. 

Je  m^  das  Königthum  durch  Hader  and  Spaltungen  an 
Einflnss  verlor,    desto   selbständiger   wurde   die  Madit  der 
Grossen,  am  meisten  die  der  Herzoge,  welche  mehr  ond  mehr 
die  Erblichkeit   der  Würde   in   ihren   Familien   zu   erhalten 
wussten.    Die  Pfalzgrafen  hatt^i  in  den  Provinzen   blos  in 
des  Kömgs  Namen  Recht  zu  sprechen  und  die  hohen  Feudal- 
herren^ lockerten  mehr  und  mehr  die  Bande,   die  sie  an  das 
Oberiianpt  des  Reichs  knüpften.    Mehre  Grafschaften  kamen 
an  dieselben  Herren,  das  Krongut  wurde  verschleudert^  durch 
Schenkungen  die   wichtigsten   Hoheitsrechte   hingegeben,   die 
seltener  werdenden   Reichstage   nahmen   den   Charakter  von 
Unterhandlungen,    von    Beschlüssen    zwischen    Königen   und 
Grossen  wie'  zwisdien  selbständigen  Mdcht^  an.     Die  her- 
kömmliche Vererbung  der  Lehen  wurde  Grundsati,  der  auch 
auf  die  ReichsAmter  Anwendung  fand.     Die  Gebiete,   wdche 
der    höhere   Adel   unter   den   verschiedensten    Rechtsformen 
durch  Schenkung,  Tausch,  Vertrag,  Kauf  besass,  hiessen  ein 
Land,  und  durch  den  daran  sich  knüpfenden  Begriff  d^  Lan- 
deshoheit entstand  auf  kirchlichem  sowol  als  weltlichem  Ge- 
biet ^e   Unzahl  beschränktester   Standesunterschiede,   (xe- 
richtsbarkeiten   und  Lehensrechte.     Die  Könige  mühten  sich 
vergebens   ab   im   Kampfe   mit  den  widerspenstigen  Reichs- 
Vasallen    und    schon    unter    Heinrich   V.    erbhdLte    man    in 
Deutschland  die  Einheit  des  Reichs  mehr  m  der  Gesammtheit 
der  Fürsten  als  in  der  kaisif  riichen  Person  selbst    Nach  und 
nach  hatte  sich  die  Sitte   gebildet,   dass  der  König  von  den 
geistlichen   und  weltlichen  Territorialfaerren  gewählt  wurde, 
während   alle   Arten  «des   Besitzes  von  Rechten  und  Gütern 
mehr  oder  weniger  die  Form  des  lehnbaren  Besitzes  annale- 
men.     Es   war  eine   wahre  babylonische   Sprachverwirrung 


615 


and  der  erdrückende  Mechanismas  um  so  onheilvoUer,  da  er 
ganz  und  gar  auf  den  Gemäinfreien  lastete  und  die  meistens 
misbrfiuchlich  erworbenen  Rechte  die  Freibauern  immer  mehr 
in  die  Hörigkeit  lierabdrackten.  Diese  Art  von  Yergewalt- 
samung  machte  die  kleinsten  Herren,  sofern  sie  die  nächsten 
waren,  zu  den  gefährlichsten  und  hatte  wol  den  Fluch  des 
Absolutismus,  die  Unfreiheit,  nicht  aber  seinen  Segen,  eine 
starke  und  einheitliche  Reichsgewalt,  zur  Folge.  Es  klingt 
sonderbar,  ist  aber  buchstäblich  wahr:  En^and  ist  von  dem 
systematischen  und  regelrechten  Absolutismus  blos  darum 
verschont  geblieben,  weil  die  Angelsachsen  mit  ungewöhn- 
licher Zähigkeit  am  altgermanischen  «Recht  und  dessen  ein- 
fachen Formen  festhielten,  iind  als  dann  mit  der  Eroberung 
des  Landes  durch  die  Normannen  der  Feudalismus  dem  Volke 
aufgezwungen  wurde,  fand  die  Krone  auf  der  einen  Seite 
ihren  Vortheil  dabei,  sich  mit  den  Gemeinfreien  gegen  den 
rebellischen  Adel  zu  verbind^[i,  und  auf  der  andern  Seite 
suchte  der  Adel  im  Parlament  ein  Gegengewicht  gegen  das 
Königthum.  Dadurch  dass  die  Ritterschaft  sich  mit  den  Ge- 
meinfreien verband  und  als  Unterhaus  oder  Haus  der  Ge- 
meinen von  dem  Hause  der  Lords  ausschied,  wurde  die  Ge- 
meinfreiheit gerettet. 

In  Deutschland  fand  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss 
statt:  hier  wurde  der  Gegensatz  zwischen  Ritterschaft  und 
Bauerschaft  immer  schneidender,  unheimlicher  und  freiheits- 
mOrderischer;  denn  durch  die  Trennung  in  einen  Wehr-  und 
Nährstand  ging  fUr  letztem  mit  der  Waffenehre  auch  die  Frei- 
heit verloren.  Die  Nation  war  in  zwei  Hälften  getheilt:  Die- 
jenigen, welche  zu  Reichskriegen  und  Fehden  auszogen,  und 
die  Andern,  welche  daheim  das  Feld  bauten,  dafür  aber  als 
Grundholden  und  Schutzleute  mit  Abgaben  und  Diensten  be- 
schwert waren.  Wer  nicht  ritterbürtig  war,  konnte  nur  Enap- 
pendienste  thun,  und  war  ehedem  die  Wehrhaftmachung  die 
Weihe  fttr  jeden  Freigebomen,  der  in  das  Alter  der  Mann- 
barkeit trat,  so  wurde  nunmehr  der  Ritterschlag  eine  Stan- 
desehre. Eine  besondere .  Glasse  bildeten  die  Ministerialen 
oder  Dienstmannen  der  vornehmen  Herren,  ohne  ein  Anrecht 
der  Geburt   und   doch   mit   der   Auszeichnung  des  höchsten 
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Hof-  und  Kriegsdienstes,  woraus  der  specidl  sogenannte 
Ritter-  oder  niedere  Adel  entstand.  *Die  Ministerialen  lebten 
gans  und  gar  auf  Kosten  ihres  Hermi  ohne  dessen  Eriaubniss 
sie  nichts  verflussem  konnten;  aber  durch  den  Ritterschlag 
wurden  sie  den  freien  Vasallen  vollkommen  gleich  und  ihre 
Dienste  als  ein  Ausfluss  der  ihnen  übertragenen  Reneficien 
angesehen.  Zwei  UmstAnde  trafen  zusammen,  die  den  Lehns* 
Staat  in  eine  andere  Rahn  lenkten  —  das  Stfldtewesen 
und  die  Einführung  des  römischen  Rechts.  Nicht  als 
ob  die  germanischen  Stfidte  ihre  Einrichtungen  von  den  ro- 
mischen Stfidten,  welche  die  Stürme  der  Völkerwanderung 
überdauerten,  entlehnt  glätten,  wie  man  lange  Zeit  glaubte: 
das  deutsche  StAdtewesen  im  Grossen  und  Ganzen  ist  aus 
der  echt  germanischen  Schöffeneinrichtung  und  den  Gauver- 
Sammlungen  hervorgegangen^^;  doch  aber  fingen  städtische 
Einrichtungen  zuerst  an  den  Rischofssitzen  zu  gedeihen  an 
und  die  Kirche,  trotz  mancher  durch  die  Theilnahme  an  dem 
Lehnswesen  verschuldeten  Verweltlichung  in  Allem  humanere 
Grundsätze  predigend,  vermittelte  auch  in  dieser  wie  in  an- 
dern Reziehungen  die  Verschwisterung  des  Germanischen  mit 
dem  Romanischen.  Zudem  bezweckten  ja  die  Städte  die 
Wiedererweckung  des  beschränkten  Municipalgeistes  der  alten 
Welt,  was  allerdings  nicht  allzu  gering  angeschlagen  werden 
darf,  da  auf  anderm  Wege  dem  allmächtigen  Lehnsstaate 
nicht  beizukommen  und  der  Gemeinfreiheit  Luft  zu  machen 
war.  Unter  dem  Schutze  des  Krummstabs  ist  die  städtische 
Freiheit  erblüht,  da  den  Rischöfen  über  ihre  Städte  insgemein 
Grafengewalt  und  Rannrecht  beigelegt  wurde,  und  so  ver- 
schieden auch  im  Einzelnen  die  Rildungen  der  städtischen 
Verfassungen  und  ilu*  Verhältniss  zum  Reich  gewesen  sein 
mögen,  so  kamen  dieselben  doch  überall  darin  überein,  dass 
nach  Verdrängung  der  herrschaftlichen  Reamten  aus  den  Schöf- 
fen Raihsmänner  wurden,  die,  aus  den  vermögenden'  und  an- 
gesehenen Rürgern  gewählt,  als  Patricier  übeir  dem  gemeinen 
Manne  standen.  In  den  Reichsstädten,  die  meist  aus  könig- 
lichen Pfalzen  hervorgingen,  setzte  der  König  einen  Reichs- 
voigt und  einen  Schultheiss.  Mit  dem  steigenden  Ansehen 
der  zünftigen  Gewerbe  foderten   und  erkämpften  die  Zünfte 
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von  *deD  Schöffbaren  eineu  Antheil  am  Rath,  eine  Bewegung, 
die  fast  gleichzeitig  ganz  Mitteleuropa  ergriff  und  als  Ganzes 
für  die  germanische  Rechtsgeschichte  doch  eine  ohne  Vergleich 
grössere  Bedeutung  hatte,  als  der  sehr  energische  und  rUhm« 
liehe  Widerstand,  den  leider  immer  nur  vereinzelt  die  Bauer- 
schaften den  Ritterschaften  leisteten.  Man  hat  dem  in  den 
Städten  entstandenen  BUrgerstand  vorgeworfen,  die  Freiheit, 
die  er  verfochten,  sei  eine  Freiheit  ohne  Gemüth  und  Hinge- 
bung, wobei  Jeder  nur  an  sich  selbst  denke :  allein  die  Treue 
als  eine  ideale  Macht  des  Gemüths  war  schon  vor  dem  Auf- 
kommen der  Städte  aus  den  Ordnxmgen  des  germanischen 
Staats  gewichen  und  dieser  selbst  nur  ein  hölzerner  Mecha- 
nismus. Wenn  auch  kein  anderes,  so  gebührte  dem  Städte- 
Imeson  wenigstens  das  Verdienst,  den  stockengebliebenen 
Pulsschlag  der  Freiheit ,/ obwol  in  engen  Kreisen  und  in  bor- 
nirtem  Sinne,  wieder  belebt  und  praktische  Tüchtigkeit  ge- 
schaffen zu  haben.  Und  in  derselben  Richtung  wirkte  auch 
das  römische  Recht.  Ueber  den  Lehns-  und  Abhängigkeits- 
verhältnissen war  der  Mensch  so  gut  als  vergessen  worden : 
wie  auf  der  Person,  so  lastete  auf  Grund  und  Boden,  auf  der 
Familie  wie  auf  dem  Eigenthum  ein  Druck,  der  durch  rö- 
mische Rechtsbegriffe  sich  heben  liess.  Waren  doch  die  Rö- 
mer selbst  über  ihre  starre  und  antisociale  Auffassimg  des 
Eigenthums  hinausgegangen,  und  galten  ihnen  nicht  auch  Ver- 
träge unsittlichen  oder  auch  nur  unanständigen  Inhalts,  selbst 
wenn  sie  beschworen  sind,  für  rechtlich  wirkungslos  ?  In  vie- 
len Beziehungen  hat  die  Einführung  des  römischen  Rechts  in 
Deutschland  zum  Segen  ausgeschlagen  und  hätte  es  noch  weit 
mehr  gekonnt,  wenn  die  vielgestaltige  Gerichtsverfassung  eine 
wahrhafte  Verschmelzung  der  beiden  Rechtsstandpunkte  er- 
möglicht hätte.  Die  römischen  Elemente  unsers  heutigen 
Rechts  blos  darum  aus  demselben  verdrängen  zu  wollen, 
weil  sie  römischen ^  nicht  deutschen  Ursprungs  sind,  wäre 
ein  thörichtes  Unterfangen,  das  J.  Grimm  auf  der  Germani- 
stenversammlung in  Frankfurt  für  einen*ebenso  Ungeheuern 
und  unerträgUchen  Purismus  erklärte,  als  wenn  ein  Engländer 
den  Gedanken  durchfuhren  wollte,  die  römischen  Wörter  aus 
dem  Englischen  zu  verdrängen.    Man  hat  es  fast  mehr  noch 
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als  dem  Einfluss  der  Kirche  dem  rtfmiscben  Recht  zu  verdan- 
ken,  dass  auf  der  einen  Seite  die  Verbrechen  gegen  die  Per- 
son, wie  Tödtung  und  Nothzucht,  und  ebenso  gegen  das   £j- 
genthum  strenger  geahndet  und  andererseits  mildere  Bestim- 
mungen  über   das  testamentarische  YerfUgungsrechl   recipirt 
wurden.    Aus  dem  kanonischen  Recht  wurde  die  Accusation, 
Inquisition  oder  Denunciation  in  die  Procedur  aufgenoznmeiiy 
damit  freilich  auch  zugleich  der   schreiende  Misbrauch,    nach 
Abschaffung   des   gerichtlichen   Zweikampfs  und  der  GoUes- 
urtheile  das  eigene  Gestdndniss  des  Angeklagten  durch  An- 
wendung der  Folter  zu  erzwingen.    Erst  die  spätere  Rechts- 
wissenschaft hat  den  Zeugen-  und  Indicienbeweis  erweitert; 
der  aber  durch  das  moderne  Schwürgericht  unbegreiflicher- 
weise beseitigt  worden  ist,  wogegen  die  englische  Jury  gerade 
bei  dem   hochwichtigen  Beweisverfahren  die  unvollkommene 
Theorie  des  altgermanischen   Rechts   sachgemäss   und   folge- 
richtig  entwickelt  hat.    In   England   ist  das    römische   Recht 
nur  in  die  geistlichen   Gerichte   eingedrungen,   recht   als    ob 
man  sich  mit  der  Einführung  des  romanischen  Sprachschatzes 
hätte  genügen  lassen,  dafür  aber  hat  sich  das  dortige  Gerichts- 
verfahren, da  die  angelsächsische  UeberUeferung  für  die  mo- 
dernen Bildungszustände  viel  zu  eng  wurde,  vielfach  zersplit- 
tert und  so  vertheuert,  dass  im  Civilprooess  noch  immer  der 
altgermanische  Satz  Geltung  zu  haben  scheint,  dass,  wer  Redit 
bekommen  will,  Vermögen  haben  muss, 

Gesetz  und  Verfassung  konnten  in  Deutschland  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  gedeihen,   weü  der  König  gar  nicht  Macht 
und  Ansehen   genug   besass,   um  die  Reichsgewalt  zu  hand- 
haben.   Die  Reichsstände  zerfielen  in  drei  Hauptclassen:  die 
Fürsten,   die  Grafen   und  die  Herren,   die  Städte.    Wo  war 
aber  der  freie  Bauer  geblieben?   Auf  den  Reichstagen  wurde 
Mancherlei  berathen  und  beschlossen,   nur  gerade  Das,  was 
das  unmittelbare  Interesse  der  weitaus  grössern  Hälfte  der 
Bevölkerung   betraf,   fand   keine   Vertretung.     So   hoch  der 
Kaiser   als  Herrscber   über   Fürsten  und   andere   regierende 
Herren  gestellt  schien ,  so  war  er  doch  als  Gewalt  der  ein- 
geschränkteste Monarch  der  Christenheit  ^^^,  und  zwar  gerade 
zu  einer  Zeit,   wo  das  Bedürfniss,   die  monarchische  Gewalt 
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2U  Störken,  allseitig  hervortrat  Faustrechl  und  Selbsthtklfe 
aller  Art  nahmen  auf  erschreckende  Weise  überhand,  seitdem 
das  Reich  in  eine  unbegrenzte  Vielheit  von  Landeshoheiten 
zerfiel  und  Diejenigen,  die  der  Schwachen  Beschtitzer  hätten 
sein  sollen,  deren  Tyrannen  wurden.  In  den  Territorien  er- 
hielten sich  nur  noch  dürftige  Ueberreste  der  Yolksfreiheit 
und  die  beiden  Sammlungen  des  einheimischen  Rechts,  der 
„Sachsenspiegel^  und  der  „Schwabenspieger^,  zertrün\merten 
in  eine  buntscheckige  Menge  unverstandener  und  unverständ- 
licher Particularrechte.  Die  Glaubensspaltung  vollendete  den 
Bruch,  dem  sich  ein  ohnmächtiges  Reichsregiment  vergebens 
entgegenstemmte.  Politisch  angesehen  ist  die  Reformation, 
so  wie  sie  in  Deutschland  auftrat,  m  folgerichtiges  End- 
ergebniss  jenes  allgemeinen  AuflGsungsprocesses  des  Deut- 
schen Reichs,  und  auch  das  begreift  man,  däss  die  Bauer* 
Schäften  den  neuen  Glauben  zu  ihrem  Banner  erhoben,  um 
das  für  sie  nachgerade  unerträglich  gewordene  Joch  abzu- 
schütteln. Nur  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang  fin- 
den solche  Begebenheiten  die  verdiente  Würdigung.  Sowie 
aber  das  in  den  Schoos  der  Landstände  sich  rettende  consti- 
tutionelle  Princip  bald  nur  noch  ein  Scheindasein  flüirte,  ist 
auch  die  von  den  Reformatoren  angestrebte  Freiheit  der  Kirche 
nur  gar  zu  bald  an  die  Landesherren  verloren  gegangen.  Ne- 
ben dem  Reichstage  stand  der  Landtag  ohne  innem  Nexus, 
sodass  schon  dieses  Dualismus  wegen  die  Repräsentatiwer- 
fassung  keine  Wurzeln  schlagen  konnte.  Der  Landesfürst 
war  zugleich  ReichsftLrst,  und  der  eine  musste  immer  den 
andern  entweder  gegen  die  Landstände  oder  gegen  das 
Reichsoberhaupt  decken.  Bei  einer  so  kläglichen  Zwickmtlhle 
bedurfte  es  nur  eines  ordentlichen  Rucks  und  das  ganze  Sy- 
stem stürzte  zusammen,  oder  sank  doch  zu  völliger  Bedeu- 
tungslosigkeit herab.  In  Frankreich  zwar  ist  das  Yolksrecht 
gleichfalls  frühzeitig  zu  Grunde  gegangen,  aber  es  wurde  we- 
nigstens die  Reichseinheit  um  diesen  hohen  Preis  erkauft,  und 
die  Parlamente  blieben  selbst  unter  dem  absoluten  Königthum 
die  natürlichen,  oft  kräftigen,  wenn  auch^in  Standesvorurthei- 
len  befangenen  Beschützer  des  Rechts  gegen  die  Gewalt. 
Ausserdem    hat    die    centralisirende    Thätigkeit    der    in    der 
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Person  Ladwig's  XIY.  aQe  particularistischen  Gelüste  zermal- 
menden Königsgewalt  den  Grund  gelegt  zur  Homogenität  des 
Reichs,   nicht  Mos  in  den  Finanzen   und  dem  Militärwesen, 
sondern  auch  in  der  Gesetzgebung*^^,   obwol  erst  Napoleon 
den  Bau  selbst  in  grossartigem  Stile  ausführte.   Das  englische 
Ktfnigthum   hat  dem  im   Lehnswesen  sich  absperrenden  Ge- 
schlechterstaat einen  Fuss  breit  Boden  nach  dem  andern  ab- 
gerungen;  die  Lehnsgerichte  wurden  den  ordentlichen  Graf- 
Schaftsgerichten  untergeordnet,  die  Privatgerichtsbarkeit  unter- 
drückt, die  altgermanische  Landwehrverfassung  in  reformirter 
Gestalt  wiedererweckt  und,   was  die  Hauptsache  war,   den 
Grundherren  die  Auflegung  neuer  Abgaben  verboten  *^^  Durch 
die  Magna  charta  wurde  der  überkommene  Rechtsbestand  und 
der   altgermanische  Begriff  der  richteriichen  Gewalt  garan-- 
tirt,  welche  alle  Functionen  der  Regierungsgewalt  und  damit 
die  Selbstregierung  in   sich   begreiflL     Die  Veräusserlichkeit 
der  Ritterlehen  wurde   gleichfalls    gesetzlich    ausgesprochen, 
und  Ober-  und  Unterhaus  vertraten  zwei   völlig  gesonderte 
Systeme  des  Besitzes,   den  Lehnsbesitz  und  den  freien  Be~ 
sitz,  bis  die  Grafschaften  einen  grossen  Theil  ihrer  Selbstän- 
digkeit an  das  Parlament  verloren,  weil  die  Besitzenden  eine 
Brustwehr  gegen  das  möglidierweise  übermächtig  werdende 
Rönigthum   heischten.    Es   hat  dies  zu  bedenklichen  AGsver- 
hdltnissen  Anlass  gegeben:    Grossbritannien  hat  ein  allmäch- 
tiges, der  Krone  und  der  Volksfireiheit  gefährliches  Parlament, 
ohne  den  Gewinn  einer  festen  und  einheitlichen  Regierungs- 
gewalt; soll  man  aber  darum  den  Consütutionalismus  entweder 
aufgeben  oder  den  Staat  in  das  Prokrustesbett  einer  angelsäch- 
sischen Grafschaft  hineinzwängen?   Kaum  weniger  bedenklich 
wäre  es,  der  Einheit  wegen  nachträglich  das  römische  Recht 
einzuführen.     Die   britischen   Gresetze   über  Grundeigenthum, 
Erbrecht,  Schuldrecht  kennen  keinen  Unterschied  der  Stände, 
und  damit  existirt  grundsätzlich,   wenn  auch  nicht  thatsäch- 
lich,  die  Gleichheit  vor  dem   Gesetze.     Zu   den   Misbräuchen 
gehört  das  starre  Festhalten  an  dem  Mundium,   wodurch  der 
persönliche   Rechts^ille   der  Frau   fast  ertödtet   wird.     Der 
Mann  besitzt  in  England  alle  Gewalt  über  die  Person  und  die 
Handlungen  der  Frau,  die  nicht  einen  einzigen  rechtskräftigen 


52i 


Act  vollziehen  kann  und  sogar  Klagen  wegen  persönlicher 
Injurien  in  ihres  Mannes  Namen  einreichen  muss.  Selbst 
-nach  dem  Tode  der  Frau  gehört  der  Gesammtertrag  des  von 
ihr  herrührenden  Vermögens  dem  überlebenden  Witwer;  die 
Kinder  haben  keinen  Anspruch  daran,  wogegen  der  Mann 
durch  testamentarische  Verfügung  die  hinterbliebene  Witwe 
aller  Ansprüche  und  Interessen  selbst  von  ihrem  Eingebrach- 
ten berauben  kann.  Ein  solches  Uebermass  tyrannischer  Un** 
gebühr ^^^  rächt  sich  dadurch,  dass  der  gemeine  Mann,  dem 
die  Scheidung  der  damit  verbundenen  Kosten  wegen  unmög* 
hch  gemacht  wird,  als  unbeschränkter  Herr  seines  Weibes 
dieses  an  einem  Stricke  zu  Markte  bringt  und  feil  bietet.  In 
den  gebildeten  Ständen  hat  die  Sitte  das  rechtliche  Misver- 
hältniss  durch  die  rücksichti^voUste  Behandlung  des  schönen 
Geschlechts,  die  in  Amerika  geradezu  in  Tyrannei  ausartet, 
reichlich  ausgeglichen. 

Man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  der  deutschen 
Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  den  Ruhm  lassen  wollte, 
die  durch  die  verfehlte  poUtische  Entwickelung  des  Deutschen 
Reichs  entstandene  Lücke  ausgefüllt  zu  haben.  Frankreich 
entledigle  sich  des  römischen  Hechts  und  des  grossartigen 
Ballastes  seiner  Commentatoren,  indem  es  seinen  Gebrauch  auf 
den  einer  philosophischen  Rechtsquelle  (raison  6crüe)  zurück- 
führte, und  das  gedankenschwere,  das  philosophische  Deutsch- 
land war  nicht  einmal  befähigt,  ein  solches  Beispiel  nach- 
zuahmen; es  bürdete  sich  vielmehr  zu  verjährten  Uebeln  neue 
unerträgliche  dadurch  auf,  dass  es  von  fremden  Rechten  meist 
nicht  den  gesunden  Kern,  sondern  die  unbrauchbare  Schale 
sich  zu  eigen  machte.  Die  einzelnen  Theiie  der  Rechtswis- 
senschaft sind  bei  uns  eifrig  untersucht  und  mit  einem  weit- 
schichtigen  Apparat  bis  in  ihre  Molecularbewegungen  verfolgt, 
aber  sie  blieben  die  membra  disjecta  des  grossen  ganzen 
Aechtsorganismus  *^®.  Aeussert  doch  sogar  einer  der  gewieg- 
testen Kenner  des  deutschen  Privatrechts  *^*,  die  Schriftstel- 
ler auf  diesem  Gebiet  hätten  häufig  das  blos  factische  Material 
des  Rechts  statt  des  Rechts  selbst  vorgetragen,  der  Erzäh- 
lung von  Rechtsalterthümem  einen  ungebührlichen  Raum  ge- 
gönnt und  dem  Leser  eine  wüste  Fülle  historischer  Notizen 
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selbst  dann  ausgestreut  ^  wenn  ihnen  die  Beziehung  zur  Ge- 
genwart mangelte.  Eines  der  verworrensten  Capitel  bildet 
das  Besitsrecht  Schon  die  Decretalen  gingen  über  den  Stand- 
punkt  des  germanischen  ebenso  wol  als  des  romischen  Rechts 
entschieden  hinaus,  indem  sie  das  Element  der  Dinglichkeit 
gar  nicht  mehr  für  den  Besitai  der  Rechte  foderten  und  hin- 
wiederum die  Investitur,  die  offenbar  germanischen  Ursprungs 
ist,  mit  den  rtf mischen  Besitsgrundsätzen  verbanden.  In 
Deutschland  wurde  der  Besitz  der  Rechte  mit  dem  der  Sa- 
chen durchaus  in  Uebereinstimmung  behandelt,  während  in 
Frankreich  sich  schon  frühzeitig  die  Idee  ausbildete,  dass  das 
Gericht  nicht  blos  den  Streit  der  Parteien  bis  zu  ihrer  eigent- 
lichen Entscheidung  durch  Eid  und  Gottesuriheil  zu  vennit- 
tehi,  sondern  selbst  als  Vertreter  des  Gesetzes  zu  entscheiden 
habe,  dass  es  daher  diirdi  objective  Beweismittel  von  der 
Wahrheit  der  Ansprüche  der  Parteien  sich  überzeugen  müsse. 
Damit  waren  die  Grundlagen  zur  Ausbildung  possessorischer 
Klagen  gegeben;  die  neuere  Rechtswissenschaft  aber  wusste 
schlechterdings  nichts  damit  anzufangen*^*. 

So  viel  ist  gewiss,  die  moderne  Gesetzgebung  hat  sich 
erst  wieder  einen  ganz  neuen  Boden  zu  schaffen,  will  sie  die 
Idee  des  Rechts  und  nidit  blos  Bruchstücke  desselben  weiter 
bilden.  Gleichwol  hiesse  es  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten, wollte  man  *^>  die  Rechtswissenschaft,  die  gelehrten 
Advocateu  und  Richter  Knall  und  Fall  abschaffen  und  an 
ihre  Stelle  Männer  aus  dem  Volke  setzen,  welche  mit  s^r 
wenigen  positiven  Gesetzen  sowol  über  den  Tbatbestand  ab 
über  das  Recht  zu  urtheilen  hätten.  Dergleichen  Volksmän- 
ner würden  ganz  besonders  mit  den  erworbenen  Rechten 
möglichst  cavaliermässig  umspringen.  Und  dies  gerade  dürfte 
von  dem  Rechtsbewusstsein  der  Gegenwart  gefedert  werden: 
eine  Vermittelung  zu  finden  zwischen  dem  unantastbaren  per- 
sönlichen Rechtswillen  und  den  erworbenen  Rechten.  Mit  den 
Klagen  über  die  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  ist  nichts 
und  Niemand  gedient;  die  Wirkungen  mögen  zum  Theil  un- 
erwünsdit  sein,  die  Integrität  des  Rechtswülens  musste  nichts- 
destoweniger ebenso  entschieden  hergestellt  werden  als  die 
Sklaverei  abgeschafft.    Bringe  man  nur  im  Rechte  die  Pflicht 
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wieder  zu  Ehren,  so  wird  alles  Gehässige  aus  den  erwor- 
benen Rechten  schwinden.  Hat  man  doch  längst  erkannt, 
dass  zwischen  den  Persönlichkeitszuständen  und  der  staat- 
lichen Einheit  die  Interessengenossenschaften  eingeschoben 
werden  müssen*^*,  soll  der  Staat  nicht  erdrückend  auf  der 
Person  und  ihren  Rechtshandlungen  lasten  und  hinwiederum 
der  persönliche  Wille  sich  rücksichtslos  den  Zwecken  des 
Ganzen  entziehen  können.  Der  Socialismus  ist  stark  allein 
durch  die  unausgefüllte  Kluft,  die  zwischen  dem  Rechtssubject 
und  dem  Staatsobject  liegt  und  zu  deren  Vermiltelung  die 
noch  gar  sehr  im  Argen  liegende  Handelsgesetzgebung  wenig 
geeignet  ist  Dieselbe  Unsicherheit  herrscht  in  dem  öffent- 
lichen Recht,  das  sich  in  einem  unfruchtbaren  Kampfe  zwi- 
schen ständischer  und  constitutioneller  Verfassung  abnutzt  und 
nirgends  die  Freudigkeit  eines  geschichtlichen  und  dauernden 
Rechtszustandes  aufkommen  lässt 

Die  ethische  Seite  der  Rechtswissenschaft  ist  nichts 
Anderes  als  die  Achtung  vor  der  freien  Persönlichkeit  und 
jener  Kosmopolitismus,  der  die  nationalen  Schranken 
niederreisst,  um  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  soweit  Got- 
tes Sonne  scheint  über  Gerechte  und  Ungerechte. 
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**  C.  Ritter,  Erdkunde  (Thl.  4,  Berlin  4822). 
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*^  Mall  AT,  Les  Philippines  (Paris  4846). 

^^  Crawfurd,  History  of  the  Indian  Archipelago  (Edinb.  4820). 

^°  Junghuhn,  Die  Battaländer  auf  Sumatra  (2  Thle.,  Berlin  4847). 
Davt,  Account  of  the  interior  of  Ceylon  (London  4824).         , 

^^  Selberg,  Reise  nach  Java  (Oldenburg  4846). 

^0  H.  St.  John,  The  Indian  Archipelago  (London  4853). 
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^^  Bergmann,  Nomadische  Streifereien  unter  den  Kalmücken  (4  Bde., 
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^^  Marco  Polo,  Viaggi  (Venezia  4852). 
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^°  Pallas,  Sammlungen  historischer  Nachri>chten  über  die  mon- 
golischen Völkerschaften  (2  Thle.,  Petersburg  4776—4802). 
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7*  I»A  PFBFFn,  Eine  FrauenlUirt  um  die  Welt  (3  Bde.,  Wien  4850). 

*^  PuBTTEB,  Der  Inbegriff  der  Rechtswissenschaft  (Berlin  4846). 
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**  W.  Taiibt,  A  description  of  the  Burmese  empire,  compiled  by 
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*7  TiTsnvGH,  Souvenirs  de  iapon  (Paris  4820). 

'*  RuHDALL,  Memorials  of  the  empire  of  Japan  (London  4850). 

"^  Castbsn,  Nordiska  Resor  och  Forskningar  (Bd.  4,  Helsingfors 
4852). 

**  ScBETFEa,  Lappooia  (Frank,  a.  M.  4673). 

^'  M.  Wagnbb,  Der  Kaukasus  und  das  Land  der  Kosadcen  (2.  Ausg., 
2  Bde.,  Leipzig  4850). 

**  BoDBifSTBDT ,  Die  Völker  des  Kaukasus  (3.  Aufl.,  2  Bde.,  Ber- 
lin 4855). 

^'  Ein  Besuch  bei  Schamyl.    Brief  eines  Preussen  (Berlin  4855). 

^*  Seemann,  Narrative  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  Herald  (Lon- 
don 4853). 

*»  United  States  exploring  expedition,  Bd.  9  (Washington). 

^  Ch.  DABwm,  Journal  during  the  voyage  of  H.  M.  S.  Beagel  round 
the  World  (London  4845). 

*^  BuRMEiSTER,  Rcisc  uach  Brasilien  (Berlin  4853). 

^"  6.  Catun,  Letters  and  notes  on  the  manners,  costums  and 
condition  of  the  Northaiharican  Indiens  (London  4844). 

^'  V.  Mabtius,  Von  dem  Rechtszustand  unter  den  Ureinwohnern  Bra- 
silfens  (Mttnchen  4832). 

^*o  R.  A.  Wilson,  Mexico  and  its  religion  (London  4856). 

^^^  V.  TsGHOBi,  Peru  (2  Bde.,  St-Gaüen  4846). 
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^^^  A.  VON  HoMBOLDT,  Yersudi  Über  den  politischen  Züistand  von 
Neuspanien  (5  Bde.,  Stuttgart  4840— 43). 

^^^  Pbbsgott,  History  of  the  conquest  of  Mexico  (London). 

*<>*  Pbescott,  History  of  the  conquest  of  Peru  (London). 
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"0  Weil,  Mohammed  der  Prophet  (Stuttgart  4843). 

m  A.  Gaussin  de  Pergeval  im  Journal  Asiatiqne. 
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zeiten der  letztern. 

11*  SghahrastIni's  Religionsparteien  und  Philosophenschulen,  über- 
setzt von  Haarbruecker  (Thl.  4  u.  2,  Halle  4850—64). 

11^  Knobel,  Die  Völkertafel  der  Genesis  (Giessen  4850). 

11*  Gfrörer,  Urgeschichte  des  menschlichen  Geschlechts  (Schaff- 
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11^  WiLKiNSON,  Manhers  and  costums  of  the  ancient  Egyptians 
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1"  NiEBUHR,  Vortrage  über  alte  Geschichte  (3  Bde.,  Berlin  4847—54). 
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i»o  H.  C.  E.  V.  Gagern,  CivUisation  (Thl.  4,  Leipzig  4847). 

1^1  DE  Pastoret,  Histoire  de  ia  lögislation  (Thl.  4,  Paris). 

1*'  SöRENSEV,  Untersuchungen  tkber  Iniialt  und  Alter  des  alt- 
testamentlichen  Pentateuch  (Thl.  4,  Kiel  4854). 

"'  Michaelis,  Gründliche  ErklArung  des  Mosaischen  Rechts  (Bd.  5, 
Frankfürt  a.  M.  4779). 

"^  SAALSGHt^z,  Das  Mosaische  Recht  (ThL  2,  Beriin  4848). 

"»  H.  Ewald,  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel  (3.  Ausg.,  Göt- 
tingen 4854). 

1^^  Journal  Asiatique,  Serie  2,  Bd.  44. 

^^  V.  Hammer,  Des  osmanischen  Reicfaies  Staatsverfassung  (2  Thle., 
Wien  4845). 

1'*  V.  Hammer,  Ueber  die  Ländervertheilung  unter  dem  Rhalifate 
(Berlin  4835). 

^'^  Säle,   Historische  und  kritische  Bemerkungen  tlber  den  Mo- 
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hanunedaniBinus,  bei  Paüthibk:    Les  Uvres  sacrte  de  FOrient  (Paris 

4840). 

»^  In  der  Exploration  acientiflque  de  TAlg^rie  pendant  les  ann^es 

4840 -*49. 

1*1  Institntiones  Juris  Mohammeddani  circa  bellum,  e  duobus  AI- 
Godurii  codicibus  ed.  RoseiimOllbr  (Lipsiae  4825).  Relaicd,  De  jure 
militari  Mabom.  (Bonn  4846). 

»*  Lassbr,  Indische  Alterthumskunde  {t  Bde.,  Bonn  4845  —  49). 

1'*  Humboldt,  Asie  centrale. 

>•«  Roth,  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  Weda  (Stuttgart  4846). 

1'^  Wolf's  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde 
(Bd.  4,  Göttingen  4863). 

>**  Stenzlbb  in  Weber*s  Indischen  Studien. 

1'^  Tl]>8GiiiiAyALKTA's  Gesetzbuch.  Sanskrit  und  deutsch  heraus- 
gegeben von  Stbnzlbr  (Beriin  4849). 

>*«  W.  Jones,  Institutes  of  Hindu  law.   In  den  Works  (London  4807). 

1**  Strangs,  Hindu  law  (London  4830). 

^^^  A.  W.  Scm^GEL  in  der  Zeitschrift  ftlr  die  Kunde  des  Morgen- 
landes, Bd.  3. 

^^1  M.  Martin,  The  pohtical  Constitution  of  the  Anglo-eastem  em- 
pire  (London). 

'«*  Pauthibr,  Les  livres  sacr^  de  TOrient  (Paris  4840). 

>*'  Strangk  a.  a.  O. 

"•  Asiatic  researches,  IV,  V. 

1^^  Campbell,  Modem  India  (London  4862). 

^*^  M.  MuELLER  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft. 

'*7  Burnouf,  Gommentaire  sur  le  Ta^na  (Paris  4833). 

*^*  Spiegel,  AvesU,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen  (Bd.  4,  Leip- 
zig 4862). 

^*^  SpmcEL  in  Weber's  Indischen  Studien. 

^^^  Rhode,  Die  heilige  Sage  des  Zendvolks  (Frankfurt  a.  M.  4820). 

1^'  Brissonivs,  De  regio  Persarum  principatu  (4695). 

^^'NnsBUHR,  Yortrfige  tkber  die  alte  Geschichte  (3  Bde.,  Berlin 
4847  —  51), 

^^^  Stark,  Forschungen  zur  Geschichte  und  Alterthumskunde  des 
hellenischen  Orients  (Jena  4862). 

"♦  Kruger,  Die  Eroberung  von  Vorderasien  durch  die  Indogerma- 
nen  (Bonn  4856). 

'^^  De  Lutnes,  Numismatique  et  Inscriptions  Gypriotes  (Paris  4852). 

'^^  Robth,  Die  Proclamation  des  Amasis  an  die  Cyprier  (Paris 
4865). 

1^7  Stark,  Gaza  und  die  philistitische  Küste  (Jena  4852). 

'&*  E.  Gurtiüs,  Peloponnesos  (2  Bde.,  Gotha  4854—52). 
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^^  Gerhard,  Ueber  Griechenlands  Volksstämme  und  Stammgott- 
heiten (Berlin  4864). 

^^^  E.  CuRTius,  Die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung  (Berlin  4866). 

1^1  Bernhardt,  Grundriss  der  griechischen  Literatur  (2.  Bearbeitung, 
Thl.  1,  1852). 

>^'  KoRTUEM,  Geschichte  Griechenlands  (3  Bde.,  Heidelberg  4864). 

'^'  Sghoemann,  Griechische  Alterthümer  (Bd.  4.,  Berlin  4866). 

^^^  F.  Laurent,  Histoire  du  droit  des  gens,,  Bd.  2. 

1^^  Brouwer,  Histoire  de  la  civilisation  morale  et  religieuse  de  la 
Grece. 

1^^  Platner,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Rechts  (Mar- 
burg 4820). 

1^7  K,  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlicben  Alterthümer  der 
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Leipzig  4840). 

i7>  BoEGKH,  Staatshaushalt  der  Athener  (2  Bde.,  Berlin  4847). 
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Zustandes  der  Griechen  (4  Thle.,  Erfurt  4806). 

17«  VON  Hasner  ,  Philosophie  des  Rechts  und  seiner  Geschichte 
(Prag  4862). 

17^  Heffter,  Athenäische  Gerichtsverfassung  (Köln  4822). 

176  Waghsmuth,  Hellenische  Alterthumskunde  (2.  Ausg.,  2  Bde., 
Halle  4846  —  46). 

177  M.  H.  E.  Meier  und  Sghoemann,  Der  attische  Process  (Halle  4824). 
17»  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  (2  Bde.,  Leip- 
zig 4844). 

17^  Sghoemann,  Antiquitates  juris  publici  Graecorum  (Greifswald  4838). 

1»^  Das  Buch  des  Sudan.  Aus  dem  Türkischen  von  G.  Rosen  (Leip- 
zig 4847). 

i»i  GoETTLiNG,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  (Halle 
4840). 

1^*  Laboulaye,  Essai  sur  les  lois  criminelles  des  Romains  concer- 
nant  la  responsabilit^  des  magistrats  (Paris  4846). 

1^'  Ihring,  Geist  des  römischen  Rechts  (Thl.  4.  u.  Thl.  2,  Abthl.  4, 
Leipzig  4862—64). 

1^^  Laurent,  Histoire  du  droit  des  gens  (Bd.  3,  Paris  4860). 

1*^  Mighelet,  Histoire  romaine  (Paris). 

1^^  Montesquieu,  Consid^rations  sur  les  causes  de  la  grandeur  et 
de  la  d^cadence  des  Romains  (Paris  4734). 
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1*7  KmkotE  TuiuT,  Htsloiro  des  Oanlois  (Ptrli). 
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>*7  Ranke,  FranaOsische  Geschichte  (Bd.  4— 3,  Stuttgart  4852— 55). 

*o*  Gnkist,  Adel  und  Ritterschaft  in  England  (Beriin  4853). 

*^^  Kabomnb  Nobton,  Die  Frauen  in  England  unter  dem  Gesetz 
unsers  Jahrhunderts  (Berlin  4855). 

*>o  Nöllneb,  Die  deutschen  Juristen  (Kassel  4854). 

**>  Gbbbbb,  System  des  deutschen  Privatrechts  (4.  Aufl.,  Jena  4853). 

*^*  Bruns,  Das  Recht  des  Besitzes  im  Mittelalter  und  in  der  Ge- 
genwart (Tübingen  4848). 

">  V.  KiRCHMANN,  Die  Werthlosigkeit  der  Jurisprudenz  als  Wissen- 
schaft (3.  Aufl..,  Berlin  4848). 

*"  MoHL,  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften  (Bd.  1 
u.  2,  Erlangen  4855— 5<). 


IZ. 

Die  Theologie. 


oo  wie  das  Recht  das  persönliche  Selbstgefühl  weckt,  so  die 
Religion  die  sich  selbst  verleugnende  Demuth;  umspannt 
jenes  das  sinnliche  All,  um  es  zu  besitzen,  so  lässt  diese  das 
Endliche  hinter  sich,  um  das  Unendliche,  Ewige,  Absolute  sich 
nicht  etwa  anzueignen,  sondern  von  ihm  angeeignet  zu  wer> 
den.  Es  gibt  einen  metaphysischen  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes,  als  einer  nothwendigen  Voraussetzung  unsers  Den- 
kens: die  Religion,  d.  h.  die  geschichtliche  Erscheinung  des 
Göttlichen  oder  die  Offenbarung,  ist  damit  nicht  zu  beweisen. 
Weil  die  Ideen  schlechterdings  geschichtlich  werden  müssen 
und  da,  wo  sie  es  werden,  hört ' überhaupt  der  speculative 
Beweis  auf —  ein  Loos,  welches  die  Religion,  nur  in  hervor- 
ragender und  eigent)iUmtichster  Weise,  mit  der  Sprache  und 
dem  Rechte  theilt.  Man  mag  wol  allgemeine  Gesetze  für  die 
logische  Structur  der  Sprache  aufstellen:  ihr  Offenbar-  oder 
Lautwerden,  der  Grund,  warum  eine  Sprache  gerade  so  und 
nicht  anders,  dabei  meist  mit  dem  überraschenden  Natur- 
instinct  eines  gleichmässigen  Bildungstriebs,  sich  dem  Laute 
einbQdet,  bleibt  unerklärt.  Und  vermag  etwa  die  Rechts- 
philosophie mehr  zu  deduciren  als  den  subjectiven  Rechts- 
willen? Die  concrete  Lebensform,  in  die  sich  der  Wille  er- 
giesst,  ist  ein  Stück  Geschichte  und  darum  nicht  demonstrirbar. 
Wie  sinnig  und  tief  ist  PascaVs  Urtheil,  dass  der  ontologische 
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Beweis  fttr  das  Dasein  Gottes  einen  Augenblick  überzeuge, 
bald  aber  wieder  vergessen  werde,  weil  der  Mensch  einen 
andern  als  den  blos  speculativen  Gott  bedürfe,  einen  Gott, 
der  zugleich  Herz  und  Seele  erfüllt! 

Consdentia  est  fundamentvm  scienHae:  „Die  Kritik  der  un- 
reinen praktischen  Vernunft,  die  Dialektik  der  Sünde''  ist  der 
Grundbau  der  Religion,  und  die  Wissenschaft  muss  es  wol 
geschehen  lassen,  dass  Jemand  die  sittliche  Natur  seines  Frei- 
heitsbewusstseins  verleugnet;  was  ihr  gegen  den  Widerspen- 
stigen allein  zu  Gebote  steht,  ist  die  Berufung  auf  sein  besseres 
Selbst.  Dass  der  Mensch  Gott  sei,  heisst  genau  Dasselbe,  was 
jenes  andere  Paradoxon,  es  habe  von  Ewigkeit  her  Menschen 
gegeben,  weil  die  Vernunft  doch  zu  allen  Zeiten  existirt  haben 
müsse.  Es  ist  ein  sittliches  Bedttrfniss,  was  die  Menschheit 
an  die  Religion  bindet,  die  dem  innersten  Lebensgrunde  un- 
sers  Willens  eingepflanzte  Ueberzeugung,  dass  die  zeugende 
Kraft  unsers  eigenen  sittlichen  Lebens  nicht  aus  uns  selbst, 
sondern  allein  aus  der  Fülle  der  persönlich  verwirklichten  und 
vollendeten  Idee  des  Guten  stamme.  Wo  irgend  die  ReUgion 
geschichtlich  auftritt,  knüpft  sie  an  dieses  Bewusstsein  an, 
denn  selbst  in  den  trttbseUgsten  Verschlingungen  des  Paganis- 
mus klingt  eine  Saite  des  Ethischen  nach,  wenn  auch  kaum 
hörbar  unter  dem  wuchernden  Unkraut  einer  den  Staub  an- 
betenden Versinnlichung  des  Uebersinnlichen ,  gleichviel  ob 
als  Offenbarung  des  Göttlichen  in  den  dunkeln  Naturerschei- 
nungen, oder  als  sittliche  Weltregierung,  oder  als  persönliche 
Menschwerdung. 

Hat  aber  damit  der  metaphysische  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes  seine  Berechtigung  im  Gebiete  der  Religion  eingebüsst? 
Nichts  weniger  als  dieses  I    Nur  die  Tragweite  seiner  Beweis- 
kraft ist  abzugrenzen:  sie  reicht  gerade  ebenso  weit  als  das 
yemunftmässige  Denken  überhaupt,  nämlich  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  der  Gedanke  sich  verwirklicht,  Gott  als  geoffenbart  in  den 
Bereich  des  geschichtlichen  Lebens  tritt  und  ein  Gegenstand 
der  Verehrung  für  den  Menschen  wird.    Nur  der  Vermischung 
oder  Verwechselung  der  beiden  Standpunkte,    des  logiseben 
und  des  ethischen,  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass  in  religiö- 
sen Dingen  völlige  Zucht-   und  Gedankenlosigkeit  einreissen 
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konnte,  die  so  weit  sich  verstieg,  dass.sie.  die  geschichÜicbe 
Seite  der  Religion  überhaupt  leugnete  und  nur  noch  den  ab- 
gezogenen Begriff  des  Absoluten  bestehen  liess.  Trennt  die 
Vernunft  sich  von  der  geschichtlichen  Thatsache  des  Selbst- 
bewusstseins  und  der  göttlichen  Offenbarung,  so  verdünnt  sich 
die  Gottesidee  bis  zur  leeren  Form  begrifflicher  Einheit;  aber 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass,  wenn  der  sich  auf  das  Thatsdch- 
liehe  beschränkende  Glaube  auch  den  ganzen  Reichthum  der 
geschichtlichen  Offenbarung  in  sich  aufnimmt,  die  Religion  doch 
lediglich  von  der  intensiven  Stärke  eines  ethischen  Gefühls 
abhängt  und  damit  mehr  oder  weniger  dem  Zufall  preisgcr 
geben  wird.  Eins  ist  ebenso  nothwendig  als  das  .Andere, 
aber  Jedes  innerhalb  des  ihm  zukommenden  Wirkungskreises. 
Der  Gott  der  Metaphysik  ist  die  Voraussetzung  für  den  Glau- 
ben an  die  Thatsache  der  Erlösung,  und  der  Offenbarungs- 
glaube hinwiederum  der  geschichtliche  Inhalt  für  die  logisch 
begriffene  Idee  Gottes.  Ich  meine,  die  Wissenschaft  könnte 
sich  dagegen  nicht  sperren,  überhaupt  nichts  dagegen  einzu- 
wenden haben,  sie  müsste  denn  das  Geschichtliche  aus  der 
Geschichte,  die  Idee  aus  der  Welt  schonungslos  verbannen 
wollen.  Lässt  die  negative  Philosophie  das  Erscheinende  als 
solches  in  Sprache  und  Recht  bestehen  und  stösst  sie  den- 
noch die  religiösen  Vorstellungen  als  haaren  Wahn  von  sich, 
so  erklärt  sich  dies  einfach  dadurch,  dass  in  der  Sprache  so- 
wie im  Recht  der  Mensch  seine  eigene  Persönlichkeit  offen- 
bart, in  der  Religion  umgekehrt  die  persönliche  Idee  des 
Guten  offenbar  wird  und  vom  persönlichen  Willen  des  Men- 
schen angeeignet  werden  soll.  Eine  Offenbarung  ist  es  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle:  aber  durch  jene  Bildun- 
gen scheint  die  göttliche  Persönlichkeit  blos  hindurch,  während 
sie  in  der  Religion  in  das  sittliche  Bewusstsein  hineinleuchtet. 
Demnach  ist  die  rationale  Theologie  eine  Wissenschaft 
für  sich,  und  Spuren  derselben  finden  sich  überall,  wo  das 
religiöse  Bewusstsein  sich  von  der  Scholle  loszuringen  beginnt, 
um  den  religiösen  Inhalt  als  Vernunftkategorie  zu  denken.  So 
denkt  sie-h  der  chinesische  Rationalismus,  vielleicht  der  con- 
sequenteste,  den  die  Weltgeschichte  aufzuweisen  hat,  den  Ur- 
grund alles  Seins  als  ruhenden  Stoff  und  bewegende  Kraft, 
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und  mit  einer  dem  moderasten  Idealismus  vollkommen  eben- 
bürtigen Dialektik  räsonnirt  der  Tschu-hi  folgendermassen: 
„Vor  der  Existens  der  Welt  war  weder  eine  Beziehung  der 
Urmaterie  cur  Urkraft,  noch  der  Urkraft  zur  Urmaterie.  Als 
einmal  die  Urkraft  war,  entstand  daraus  die  Urmaterie,  dar- 
aus wiederum  die  ruhende  und  die  bewegende  Materie,  und 
dies  heisst  man  das  vernunftmässig  erfolgte  Auseinandergehen. 
Die  Urkraft  ist  das  Eins,  welches  sich  spaltete.  Wenn  nun 
die  Urkraft  das  Obere  oder  Erste  genannt  wird,  so  heisst  das 
so  viel:  das  Absolute  (Tai-kjfy  die  höchste  Spitze)  bewegt  sich 
und  erzeugt  die  bewegende  Materie,  nach  der  Bewegung  des 
Absoluten  erfolgt  Ruhe  und  diese  Ruhe,  erzeugt  die  ruhende 
Materie.^'  Dass  die  Priester  in  Heliopolis  gleichfalls  einen  An- 
lauf nahmen,  die  drei  Gotterkreise  der  ägyptischen  Religion 
rationaUstisoh  auszulegen,  sollte  man  wenigstens  vermuthen 
nach  den  Interpretationsversuchen  Jamblich's,  der  in  Ostris, 
Phtha  und  Ammon  verschiedene  Wirkungen  oder  Potenzen 
ein  und  desselben  die  Welt  durchdringenden  Nos  witterte. 
Ammon  sollte  der  geistige  Schöpfer  sein,  der  das  Yerborgene 
nach  der  Wahrheit  ans  Licht  bringt;  auf  ihn  folgt  Phtha,  der 
mit  höchster  Kunst  und  Harmonie  ausführende  Bildner  des 
Schönen,  bis  Osiris  zuletzt  das  Gute  in  der  Welt  schafit.  Als 
sich  die  indische  Götterlehre  mit  dem  Rationalismus  aus- 
einandersetzte, abstrahirte  sie  von  ihren  drei  Urelementen, 
Erde,  Luft  und  Himmel,  das  begriffliche  Brahm  als  das  auf 
sich  selbst  ruhende  Sein,  in  dem  man  nichts  Anderes  sieht, 
nichts  Anderes  hört,  nichts  Anderes  erkennt.  Brahm  hat  zwei 
Formen,  gestaltet  und  gestalüos,  sterblich  und  unsterblich,  fest- 
stehend und  gehend,  dieses  und  jenes.  Der  dialektische  Pro- 
cess  erschliesst  den  Begriff  dieser  Ureinheit  zur  Trimurti  des 
Entstehens,  des  Bestehens,  des  Vergehens  und  der  Buddhis- 
mus erhebt  sich  zuletzt  sogar  bis  zum  Begriff  der  absoluten 
Leere,  des  reinen  Nichts,  aus  dem  durch  Nichts  Alles  wurde 
—  eine  beseligende  Lehre  des  Nichtigen,  ftir  die  Alles  nur  in 
der  Einbildung  besteht.  Wenn  nach  einer  alten  Legende  durch 
Buddha's  Lächeln  Lichtstrahlen  durch  den  Himmel  leuchten,  so 
ertönt  jedesmal  eine  Stimme:  Das  ist  vergänglich,  das  ist  elend, 
das  ist  leer,  das  ist  wesenlos.   Der  griechische  Götterglaube 
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nahm  mit  dem  Auftreten  einer  selbständigen  Philosophie  eine 
ähnliche  Wendung,  denn  vordem  liess  das  rein  Empfundene 
und  durchaus  Anschauliche  in  den  mythologischen  Vorstellun- 
gen der  Hellenen  Raum  nur  für  eine  Theogonie  und  keine 
eigentliche  Theosophie.  Bei  Hesiod  steht  den  Mächten  der  zu 
Licht  oder  Finsterniss  drängenden  Urkraft  das  Geschlecht  der 
schaffenden  Gäa  gegenüber,  die  in  Uranos',  des  umwölbten 
Himmels,  Umarmung  die  sechs  Titanen  erzeugt.  Aus  der  io- 
nischen Elementarphilosophie  trat  der  Gott  des  Pythagoräis- 
mus  hervor  als  das  absolute  Eins,  dessen  Sitz  das  Urfeuer 
ist,  und  die  Eleaten  schraubten  diese  einheitliche  Zahlvorstel- 
lung zum  Begriffe  des  bewegungslosen  Seins  ohne  Theile  und 
Eigenschaften.  Kaum  war  in  Anaxagoras  den  Hellenen  die 
Ahnung  von  der  Bedeutung  des  Geistes  aufgegangen,  beschrieb 
Sokrates  die  Götter  als  Urheber  der  zweckmässigen  Natur- 
einrichtung, allwissend,  weise,  gütig  und  sich  offenbarend 
durch  Orakel  und  Vorzeichen ,  worauf  Piaton  seinen  Gott 
(o  ^0^)  mit  königlicher  Vernunft,  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit 
und  Seligkeit  ausstattete  und  Aristoteles  an  den  Rationalismus 
die  letzte  Feile  einer  teleologischen  Weltbetrachtung  legte.  War 
der  'Zufall  der  Gott  der  frühem  Atomistik  gewesen ,  so  setzte 
Epikur  zwischen  seine  molecularen  Welten  wunderliche  Grott- 
heiten,  deren  Seligkeit  im  Nichtsthun,  der  Negation  aller  Offen- 
barung, besteht,  während  die  Stoa  ein  Theilnehmen  der  gött- 
lichen Vernunftkraft  an  den  Erscheinungen  sich  nicht  anders 
denken  konnte  als  durch  ausgestreute  Samentheilchen. 

Für  den  theosophischen  Quietismus,  wie  er  dem  Orient 
zusagt,  war  das  frische  Geistesleben  der  Griechen  nicht  an- 
gethan:  erst  in  Alexandrien,  das  von  seinem  Erbauer  zu 
einer  materiellen  und  geistigen  Verbindungsbrücke  zwischen 
dem  Abendlande  und  dem  Morgenlande  bestimmt  worden  war 
und  wo  während  des  überall  fühlbaren  Verwesungsprocesses 
der  römischen  Weltmonarchie  die  verschiedenartigsten  Bildungs- 
elemente ineinander  flössen,  kam  es  zu  einem  eigenthümlich  ge- 
färbten Gottesbewusstsein.  Gegen  die  frühere  Ansicht,  dass 
im  Neuplatonismus  die  abendländische  Philosophie  mit  der  mor- 
genländischen  einen  Bund  geschlossen,  haben  Steinhart  ^,  Zel- 
ler ^  und  Kirchner  ^  jede  Einwirkung  des  Orients  auf  die  neu- 
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platonischen  Systeme  in  Abrede  gestellt  und  nur  dem  niilo 
will  Zeller  einen  gewissen  Einfluss  zugestehen.  Hat  man  sich 
zunächst  darüber  verstfindlgt,  dass  der  Neuplatonismus  seinen 
Namen  nur  uneigentlich  trägt,  da  in  der  Absicht  der  alexan- 
drinischen  Philosophen  eine  Verschmelzung  des  Piaton  mit  dem 
Aristoteles  lag  und  Letzterer  gar  bald  die  Oberhand  gewann, 
so  wird  man  fernerhin  einräumen  müssen,  dass  zwar  das  Sy- 
stematische in  der  neuplatonischen  Philosophie,  sowol  was  Stoff 
als  Form  anbelangt,  ein  durchaus  griechisches  Gepräge  trägt, 
die  geistige  Atmosphäre,  die  religiöse  Temperatur  aber,  in  wei- 
cher der  sonderbare  Synkretismus  grosswuchs,  demselben 
einen  orientalischen  Hauch  verlieh.  Ausfluss  aller  concreten 
Formen  des  Daseins  aus  dem  unaussprechlich  Einen  und  Rück- 
kehr des  Individualisirten  in  den  allgemeinen  bestimmungs- 
losen Urgrund,  also  Emanation  der  Welt  und  Auflösung  der 
Dinge,  zumal  der  Seele,  in  Gott  —  dies  ist  der  Grundcharak- 
ter aUer  orientalischen  Theosophie.  Die  abendländische  Philo- 
sophie dagegen  drehte  sich  -um  einen  ganz  andern  Angelpunkt. 
Wenn  die  Hellenen  sich  das  Yerhältniss  der  Weit  zum  gött- 
lichen Princip  veranschaulichen  wollten,  so  dachten  sie  dabei 
an  die  natürliche  Entwickelung  lebendiger  Kräfte  oder  an  die 
künstlerische  Bildung  eines  rohen  Stoffs  ^.  Damit  stimmte 
schlechterdings  nicht  die  masslose  Anpreisung  des  verneinen- 
den Wegs  für  die  Ericenntniss  Gottes,  die  sich  zuerst  bei  Plo- 
tin  und  nur  wenig  verschieden  im  persischen  Sufismus  und 
der  jüdischen  Eabbala  findet.  Beide  Betrachtungsweisen  sind 
dann  auch  auf  die  Wissenschaft  der  christlichen  Welt  über- 
gegangen: auf  der  einen  Seite  neigte  sich  die  morgenländische 
Kirche  mit  ihrem  Dogma  von  Gott  und  der  Welt  dem  Gno- 
sticismus  zu,  auf  der  andern  machte  das  Abendland  die  christ- 
liche Heilslehre  und  ihre  anthropologischen  Momente  zur  Haupt- 
sache. Scotus  Erigena  platonisirte  im  Geiste  Plotin's,  worauf 
Anselm  von  Canterbury  den  rationalen  Gottesbegriff  des  Aristo- 
teles wieder  aufnahm.  Den  logischen  Beweis  Anselm's,  dass 
Gott  sein  müsse,  weil  sein  Nichtsein  nicht  gedacht  werden 
kann,  hat  Gartesius  dadurch  erweitert,  dass  er  die  Existenz 
für  eine  Vollkommenheit  erklärte,  folglich  müsse  Gott  existi- 
ren,  weil  wir  ihn  als  das  vollkommenste  Wesen  denken.   Rieh- 
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tiger  geht  Leibniz  von  Gott  als  einem  Wesen  aus,  das  durch 
seine  wesentlichen  Bestimmungen  existirt:  wäre  dieses 'noth- 
wendige  Wesen  nicht,  so  wäre  überhaupt  nichts  möglich. 
Diesen  nothwendigen  Girkel  des  schlechthin  Rationalen  glaubte 
Kant  durchbrechen  zu  müssen  durch  den  Einwand,  dass  sich 
die  Idee  Gottes  als  Idee  gar  nicht  a  priori  beweisen  lasse, 
sondei*n  nur  in  abgeleiteter  Weise  durch  die  praktische  Fol- 
gerung aus  der  sittlichen  Freiheit  des  Menschen,  die  ein  all- 
mächtiges, denkendes  und  wollendes  Wesen  postulire,  um  die 
Ansprüche  auf  Glückseligkeit  mit  den  Federungen  der  Tugend 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Darin  hatte  Kant  ganz  Recht, 
dass  ihm  der  metaphysisdie  Gott  kein  Genüge  that  und  er  sich 
auf  den  Standpunkt  des  sittlichen  Bewusstseins  stelMe:  anstatt 
jedoch  von  hier  aus  folgerichtig  der  Offenbarung  sich  zuzu- 
wenden, schlingt  er  die  geschichtliche  Religion  zurück  in  den 
Process  des  sittlichen  Selbstbewusstseins ,  wodurch  die  Reli- 
gion ihm  unter  der  Hand  zu  einer  rationalen  Sittenlehre  wird. 
Herbart  bat  sich  Kant's  Vemunftreligion  einfach  angeeignet, 
nur  dass  er  dem  teleologischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes 
die  Hauptbeweiskraft  zuerkennt,  worauf  einer  seiner  Schüler  * 
dem  Glauben  an  Gott  eine  geschichtliche  Handhabe  geben 
wollte,  weil  das  Princip  der  Rehgion  als  Lebensprincip  nur 
unter  Mitwirkung  einer  ausserordentlichen  Hülfe  sich  in  der 
Geschichte  entfalten  und  Früchte  an  den  Tag  bringen  könne. 
Der  nachgebome  Idealismus  wollte  den  Gegensatz  von  Inhalt 
und  Form,  auf  dem  das  Eant'sche  System,  ruht,  dadurch  über- 
winden, das3  er  ihn  verwischte:  für  Fichte  ist  Gott  absolute 
reine  Vemunftform ,  für  Schelling  der  Indifferenzpunkt  der 
Identität,  für  Hegel  absolutes  Wissen,  was  immei^  wieder  auf 
den  Substanzbegriff  Spinoza's  hinausläuft.  Hier  konnte  von 
Religion  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  unmöglich  mehr  die 
Rede  sein,  oder  höchstens  nur  von  einem  ästhetischen  Gultus 
des  Genius,  daher  Diejenigen,  die  mit  klarem  und  unerschrocke- 
nem Auge  in  den  pantheistischen  Abgrund  hineinblickten,  sich 
aller  unnöthigen  speculativen  Fictionen  eines  formalen  Gottes- 
begriSis  entschlugen.  So  zahlreich  überhaupt  die  religions- 
philosophischen Versuche  auch  sein  mögen,  im  Princip  unter- 
scheiden sie  sich  nur  dadurch,  dass  die  Idealisten  Gott  in  ein 
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GedankendiDg  verwandeln,  die  Realisten  ihren  iransscendenien 
Gott  mit  den  Attributen  des  menschlichen  Selbstbewusstseins 
aasstatten. 

In  welchem  Verhfiltniss  nun  aber  ihr  Gott  zur  Welt  und 
insbesondere  zum  Reiche  des  vernünftigen  WoUens  stehe, 
haben  Idealisten  und  Realisten  verschieden  zwar,  jedoch  in 
der  Hauptsache  doch  wiederum -nach  zwei  ttbereinstimmeaden 
Gesichtspunkten  gedeutet  Der  Idealismus,  welcher  keine  freie 
Selbstbestimmung  kennt,  die  Ober  den  allgemeinen  Bilduags- 
trieb  hinausginge,  lässt  den  von  ihm  postulirten  Begriff  ab- 
soluter Yemttnftigkeit  sich  durch  das  Universum  in  vernünf- 
tigen Erscheinungsformen  offenbaren:  ihm  zufolge  ist  die  gött- 
liche Offenbarung  eben  nur  der  Gedanke  und  was  demselben 
ähnlich  sieht  im  Bereiche  der  Natur;  der  Realismus  hingegen 
stellt  sich  unter  dem  Guten  noch  etwas  Anderes  vor  als  das 
Vernünftige,  nämlich  eine  eigenthümliche  Manifestation  des  gött- 
lichen Willens,  der  den  Inhalt  des  Sittlichen  bestimmt.  Hat 
es  fUr  den  Realisten  bei  dem  blos  rationalen  Gottesbewusst- 
sein  sein  Bewenden,  so  kann  er  kein  unmittelbares,  leben- 
diges Verhfiltniss  Gottes  zur  Welt  und  darum  auch  keine  un- 
mittelbare, lebendige  Beziehung  der  Seele  auf  Gott  zugeben; 
er  schiebt  daher  zwischen  beide  einen  eigenthümlich  construir- 
ten  Begriff  des  Guten,  der  die  Stelle  der  geschichtlichen  Offen- 
barung vertreten  soll.  Ist  die  Religion  persönliche  Offenbarung 
eines  lebendigen  Gottes,  so  kann  der  davon  ergriffene  mensch- 
liche Wille  seine  Beziehung  zu  Gott  nur  leben:  der  realistische 
Rationalismus  wird  durch  sein  logisches  Verfahren  genöthigt, 
beide  Sphären  dialektisch  zu  isoliren  und  zwischen  sie  ein 
Sittengesetz  zu  rücken,  durch  das  der  menschliche  Wille 
sich  bestimmen  lassen  soll.  Auf  diesem  Wege  bildete  sich 
als  die  subjective  Ergänzung  des  metaphysischen  Gottesbe^ 
griffs  eine  rationale  Ethik,  die  das  Gute  als  das  Ideal  eines 
vollkommenen  Menschen  nicht  persönlich  offenbar,  sondern 
nach  einem  Gedankenschema  entworfen  werden  lässt. 

Völker,  deren  persönliches  Bewusstsein  die  Ideen  noch 
nicht  auseinander  zu  halten  versteht,  identifidren,  wie  das 
Recht,  so  auch  das  Sittiiche  mit  ihren  religiösen  Vorstellun- 
gen.   Die  Religionsbücher  sind  zugleich  Gesetzcodex  und  Sit- 
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tenspiegel.  Zuerst  gewinnt  das  Recht  eine  selbständige  Exi- 
stenZj  ohne  dass  damit  das  Gute  aufhörte,  religiöse  Yorschrift 
zu  sein;  wo  aber  der  unbefangene  Glaube  einer  rationalen 
Gotteserkenntniss  hat  weichen  müssen,  da  gewahrt  man  ein 
wenn  auch  dürftiges  Gerippe  der  Sittenlehre.  Aus  ihren  na- 
turalistischen Religionsbegriffen  treibt  die  chinesische  Religion 
den  kümmerlichen  Schössling  einer  Sittenlehre,  deren  Tugend 
die  fügsame  Einordnung  des  Menschen  in  den  Zusammenhang 
des  vernünftigen  Weltsystems  oder  ein  zweckmässiges  Thun 
ist,  was  bei  den  Stoikern  als  das  in  dem  vernünftigen  Urtheil 
von  dem  wahren  Werth  der  Dinge  enthaltene  Verlangen  des 
wirklich  Zuträglichen  und  bei  Samuel  Glarke  als  fitness  of 
tfnngB  (Schicklichkeit)  wiederkehrt  Die  Tugend  des  Indiers 
ist  natürlicher  Quietismus,  Abziehung  des  Gemüths  von  den 
sinnlichen  Dingen,  Geduld,  Indifferentismus.  Selbst  bei  den 
Griechen  hielt  es  schwer,  bis  der  Fundamentalunterschied  ihrer 
spätem  Philosophie,  Physik  und  Ethik,  auf  festen  Füssen  stand, 
und  erst  von  Pythagoras  konnte  Aristoteles  rühmen,  er  habe 
es  unternommen,  von  der  Tugend  zu  lehren:  aber  Tugend 
und  Weisheit  wusste  er  noch  nicht  zu  sondern  und  suchte 
beide  psychologisch  in  dem  harmonischen  Gleichgewichte  der 
Seelenthätigkeiten ,  ethisch  in  der  Unterordnung  unter  die 
göttliche  Nothwendigkeit.  Mit  bisher  ungewohnter  Betonung 
des  sittlich -freien  Selbstbewusstseins  bestimmt  Sokrates  das 
Gute  als  das  Nützliche  in  der  Bedeutung  einer  unbehinderten 
und  vollständigen  Entfaltung  des  Menschen,  nach  den  in  ihm 
ruhenden  Anlagen  und  der  daraus  fliessenden  Stimmung  von 
Selbstzufriedenheit.  Eines  andern  Losungsworts  bedurfte  es 
nicht,  um  die  Idee  des  Guten  mehr  und  mehr  von  der  ob- 
jectiven  Ordnung  der  Dinge  hinüberzufuhren  auf  die  subjective 
Zuständlichkeit  des  sittlichen  Geistes.  Antisthenes  erblickte 
die  Kraft  zum  sittlichen  Handeln^  in  der  Bedürfnisslosigkeit 
und  Selbstbeherrschung,  Aristipp  in  der  augenblicklichen  Lust, 
Theodorus  in  der  freudigen  Gemüthsstimmung.  Dem  hedo- 
nistischen Subjectivismus  gegenüber  war  die  Platonische  Idee 
des  Guten  etwas  Festes  und  Substantielles,  aber  doch  nur 
eine  rationale  Grösse,  die  zwar  unbedingten  Werth  hat  und 
allem  Andern  erst  Werth  verleiht,  indem  sie  ebenso  wol  Ver- 
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nunft,  wirkende  Ursache,  geistiges  Auge  für  das  Intelligible, 
als  Tauglichkeit  der  Seele  cu  den  ihr  eigentbttmlichen  Wer- 
ken, innere  Harmonie,  Gesundheit  und  Schönheit  heissen  kann. 
Das  sittlich  Gute  quillt  aus  der  Weisheit  und  offenbart  sich 
in  der  Herausarbeitung  des  rein  Menschlichen  zu  *  den  viel- 
gliederigen  Dimensionen  der  Staatsgesellschaft.  Denselben  theo- 
retischen Tugendbegriff  hat  Aristoteles  mit  überlegener  Dia- 
lektik psychologisch  ausgedeutet:  das  thätige  Yemunftleben, 
das  zuerst  im  Denken  und  dann  auch  im  Handeln  die  rich- 
tige Mitte  hAlt,  trägt  den  Lohn  der  Eudamonie  in  sich,  und 
es  ist  einfach  diese  misverstandene  Glückseligkeit,  die  bei 
Epikur  als  Schmerzlosigkelt  des  Leibes  und  Sorgenlosigkeit  der 
Seele  auftritt,  wie  die  Ethik  der  Stoiker  die  in  den  höchsten 
Vemunftzwecken  sich  kundgebende  Weisheit  auf  das  engher- 
zige Mass  eines  naturgemdssen  Lebens  herabsetzt. 

Die  Ethik  des  Mittelalters  war  nur  in  der  Form  und 
durch  die  Herbei^iehung  mancher  griechischen  und  römischen 
Elemente  rationalistisch,  bei  welchem  Geschäft  Abälard  hoch 
über  die  andern  Scholastiker  emporragt;  ihren  Inhalt  bildete 
die  christliche  Offenbarung,  und  als  die  Sittenlehre  später  unter 
dem  Einfluss  der  protestantischen  Grundsätze  sich  von  dem 
positiven  Dogma  lossagte,  zersplitterte  sich  der  Begriff  des 
Guten  in  eine  Vielheit  einzelner  Triebe,  und  je  weiter  die 
Retigion  sich  von  einem  lebendigen  Gott  entfernte,  desto  ato- 
mistischer  wurde  die  Weltanschauung  und  in  demselben  Masse 
die  Ethik  ein  Spielball  der  unruhigen  sinnlichen  Lust  So 
endete  namentlich  der  moralische  Skepticismus  der  Franzosen 
in  dem  brutalen  Sensualismus  ^,  der  nachwirkend  noch  immer 
zu  communistischen  Einfällen  reizt.  An  Umfang  imverhäitniss- 
massig  bauschig  ist  die  Moralphilosophie  der  Engländer  aus- 
gefallen, die  im  Grunde  sich  auch  an  keine  andere  Geschichte 
der  Philosophie  wagen,  als. die  der  Moralphilosophie.  Bedeu- 
tendes haben  sie  gleichwol  nicht  zu  Tage  gefördert  und  nur 
das  Lob  kann  man  ihnen  nicht  versagen,  dass  sie  sich  des 
socialen  Triebes  gegen  die  atomistische  Lust  mit  Wärme  an- 
genommen haben.  Cartesius  hatte  die  Wahrheit  wieder  unter 
das  oberste  und  einzige  Gesetz  der  erkennenden  Vernunft  ge- 
stellt: Hobbes,  dem  der  Atomistiker  Gassendi  dafür  seinen  voU- 
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sten  Beifall  zollte,  Hess  kein  anderes  Gesetz  des  Guten  gelten 
als  die  Selbsterhaltung,  wobei  die  Gartesianische  Theorie  der 
Bewegung  übertragen  wurde  auf  die  sittlichen  Gefühle.  Dem 
entsprechend  construirt  Spinoza  aus  den  Affecten  oder  leib- 
lichen Zuständen,  durch  welche  das  Vermögen  des  Körpers 
zu  handeln  vermehrt  oder  vermindert  wird,  ^  den  Tugendbegrifif 
vermittelst  eines  richtigen  Yorstellens,  infolge  dessen  der  Mensch 
die  ungestörte  Integrität  seines  Daseins  erhält  —  so  wahr  ist 
es,  dass  dem  geschraubtesten  Substanzbegriff  des  Idealismus 
unvermeidlich  eine  atomistische  Isolirung  der  psychologischen 
Phänomene  ebenso  gut  als  der  physischen  zur  Seite  steht  ^ 
Auch  Locke  weilss  von  keinem  Guten  und  Bösen,  das  nicht 
Lust  und  Unlust  wäre.  Gegen  einen  solchen  ethischen  Indi- 
vidualismus, der  zur  Erhaltung  der  socialen  Weltordnung  die 
Gewalt  zu  Hülfe  ruft,  wie  der  afrikanische  Individualismus  die 
Tyrannei  des  Machthabers,  erhob  sich  Cumberland  mit  dem 
Princip  des  Wohlwollens  und  des  allgemeinen  Besten,  Cud- 
worth  mit  der  Platonischen  Idee  des  Guten,  die  in  Gott  leben- 
dig und  von  ihm  dem  menschlichen  Geiste  eingeprägt  ist.  An- 
dere, wie  Hutcheson  und  Shaftesbury,  nahmen  das  sittliche 
Gefühl  und  dessen  bindende,  ausgleichende  Kraft  in  Anspruch, 
um  nicht  an  der  Klippe  eines  vereinsamten  Selbst  zu  scheitern. 
Bedenken  eigener  Art  knüpfen  sich  an  den  rationalen 
Moralbegriff  von  Leibniz.  Da  seine  Monade  darauf  angewiesen 
ist,  sich  unangefochten  in  ihrem  Bestand  zu  erhalten,  bewir- 
ken eine  Menge  von  Vorstellungen  und  Neigungen  die  endUche 
Willensentschliessung,  welche  immer  die  Erlangung  der  Freude 
oder  die  Abwehr  der  Trauer  bezweckt,  jedoch  durch  Aufklä- 
rung dahin  gelangt,  nur  das  Gemeinnützige  wahi*haft  gut  zu 
finden.  Die  Liebe  schafft  die  sittliche  Harmonie  der  Welt  — 
fürwahr  ein  christlicher  Gedanke  und  wahrhaft  erquickend 
neben  dem  kalten  Egoismus  Spinoza's ;  eine  positive  Moti- 
virung  des  sittlichen  Handelns  ist  damit  aber  immer  noch 
nicht  gegeben  und  nur  die  geoffenbarte  Moral  kann  den  Man- 
gel ersetzen.  Dieses  Uebervemünftige ,  das  Leibniz  überall 
vorschwebte,  das  Transscendente  der  Offenbarung  ist  in  der 
Kant'schen  Moral  völlig  überflüssig  neben  der  Transscendenz 
des  freien  Willens,  der,  allein  durch  sich  selbst  bestimmt,  als 
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oberstes  praktisches  Gesetz  nur  ein  formales  Princip,  den  ka- 
tegorischen Imperativ,  anerkeAnt.  Es  soll  die  Maxime  des 
Einselwillens  jeder  Zeit  zugleich  als  Princip  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  gelten  können.  Die  ethische  Gesetzgebung  fodert 
die  Erfüllung  der  Pflicht  um  ihrer  selbst  willen,  weshalb  die 
Tugend,  die  schlechthin  als  Pflicht  gefedert  wird,  in  dem  wech* 
selvollen  Dasein  des  Menschen  unmöglich  mit  der  Glückselig- 
keit zusammenfallen  kann.  Mit  dem  Rigorismus  der  Kant'schen 
Pflicht  kann  sich  an  Grossartigkeit  allein  Jeremy  Bentham's 
UtiBtarismus ,  allerdings  schon  von  Locke  eingeleitet,  messen, 
obwol  geradezu  dieser  Ethiker,  von  Stfiudlin  ganz  mit  Still- 
schweigen tibergangen  und  von  seinen  eigenen  Landsleuten 
in  der  Regel  nur  ungern  erwähnt,  erst  neuerdings  in  L.  Rey- 
baud*  und  J.  H.  Fidite*  aneriLennende  BeurtheQer  gefunden 
hat.  ^Wird  die  Ethik  lediglich  nach  Anleitung  der  reinen  Ver- 
nunft aus  der  Natur  des  Menschen  abgeleitet,  so  kann  sie 
schwerlidi  einen  geschicktem  Interpreten  finden  als  Bentham, 
der  die  Halbheit  und  Cnzulflnglichkeit  der  gewöhnlichen  Moral- 
principien  mit  unnachsichtlicher  Strenge  aufgedeckt  hat  Nimmt 
die  Wissenschaft  die  psychologischen  Thatsachen  des  prakti- 
schen Selbstbewusstseins,  Gefühle,  Afiecte  und  Leidenschaften, 
zur  einzigen  Basis  der  sittlichen  Ansprüche,  und  das  muss 
sie,  wenn  sie  die  religiösen  Voraussetzungen  von  sich  weist, 
so  ist  schwer  abzusehen,  was  das  höchste  Gut  anders  sein 
kann  als  Gesundheit,  Zufriedenheit,  Gluckseligkeit  des  prakti- 
schen Ich,  dessen  Wirkungskreis  jedoch  über  die  sinnliche 
Lust  weit  hinausreicht  und  eine  Menge  sinnlicher  Mom^ite  in 
sidi  schliesst,  daher  Bentham  der  öffentlichen  Meinung  über 
Das,  was  als  sittlich  gelten  soll,  eine  entscheidende  Stimme 
einrfiumt  ^^  und  darauf  sein  überaus  scharfsinniges  System 
der  bürgerlichen  und  Strafgesetzgebung  baut.  Auch  bei  den 
französischen  Moralphilosopben  des  48.  Jahrhunderts  steht  oben- 
an das  Naturgesetz  der  natürlichen,  durch  die  Vernunft  gelei- 
teten Selbstliebe,  oder  des  wohlverstandenen  Interesses,  aber 
nehr  und  mehr  sehen  wir  das  Wohlwollen,  die  Selbstthätig- 
keit,  die  Regungen  des  Gewissens  in  das  Naturgesetz  der 
Selbstliebe  aufgenommen.  Wenn  dieses,  den  wohlwollenden 
Neigungen  der  Engländer  gegenüber,    weniger  eine  sittliche 
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Erhebung  in  Anspruch  nimmt,  so  hat  doch  die  französische 
Moral  den  Vorzug  vor  der  englischen,  dass  sie  durch  die  Ver- 
nunft und  die  socialen  und  politischen  Institutionen  gegen  das 
Laster  kämpfen  lehrte,  während  die  englische  das  Gleichgewicht 
der  selbstliebigen  und  wohlwollenden  Neigungen  der  zweifel- 
haften Herrschaft  des  Gefühls  ttberliess,  bis  Bentbam  mit  der- 
ber Faust  das  künstliche  Netz  zerriss  ^\ 

Glaube  man  übrigens  nur  nicht,  die  ethischen  Systeme 
des  deutschen  Rationalismus  stünden  so  hoch  über  dem  UtiU- 
tarismus  des  Briten:  meist  verstecken  sie  blos  dieselbe  Gon- 
seqnenz  hinter  metaphysischen  Formeln,  was  eine  genaue  Zer- 
gliederung von  Herbart's  praktischen  Ideen  nicht  minder  als 
von  der  Schopenhauer'schen  These,  die  Abwesenheit  von  aller 
egoistischen  Motivation  sei  das  Kriterium  einer  Handlung  von 
moralischem  Werth,  die  aus  freier  Theilnahme  an  dem  Wohl, 
und  Wehe  des  Andern  hervorgehen  müsse,  leicht  nachweisen 
kann,  Fichte  hat  Kant's  widerspruchslose  Maxime  einfach  zu 
einer  emphatischen  Thathandlung  des  Ich  gemacht  und  He- 
gel's  Moralität  und  Sittlichkeit  hat  allein  den  Werth  einer  dia- 
lektischen Fortbewegung  des  Freiheitsbegriffs,  wonach  das 
Gute  bedingt  ist  durch  die  logische  Stellung  des  handelnden 
Willens  zu  den  Kategorien  des  Einzelnen,  Besondern  und  All- 
gemeinen. Gerade  dass  Schleiermacher,  im  engsten  Anschluss 
an  das  Fichte'sche  Ich,  den  subjectiven  Willen  der  objectiven 
Nothwendigkeit  der  Vernunft  mit  ritterlichem  Muthe  abkämpfte 
und  in  den  Mittelpunkt  seiner  ethischen  Weltanschauung,  in 
der  sich  Natur  und  Vernunft  durchdringen,  die  Persönlichkeit 
mit  absoluter  Berechtigung  und  einem  unzerstörbaren  Anspruch 
auf  Geltung  gestellt  hat,  macht  ihn  zum  grössten  Ethiker  der 
Neuzeit.  Und  kaum  geringer  ist  das  Verdienst ,  das  er  sich 
dadurch  erwarb,  dass  er  die  ethisdieo  Kategorien  der  Tugend, 
der  Pflicht)  des  höchsten  Guts  genau  gegeneinander  abgrenzte. 
Was  nach  ihm  von  deutschen  Gelehrten  auf  dem  Gebiet  der 
philosophischen  Ethik  erschienen  ist,  die  Werke  von  Wirth, 
Fischer,  Ghalybäus,  J.  H.  Fichte,  das  dreht  sich  grösstentheils 
um  eine  Gombination  des  Schleiermacher'schen  und  Hegel^schen 
Standpunkts.  Am  treffendsten  hat  Fichte  ^^  die  Aufgabe  so 
gestellt,  dass  die  Sittenlehre  zunächst  zu  zeigen  habe,  wie  der 
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Grandwilie,  in  den  ethischen  Ideen  sich  darstellend,  dem  Eni- 
selwillen  sich  einbilde.  Aus  diesem  Allgemeinen  wird  sodann 
das  Besondere  abgeleitet,  nämlich  die  Darstellung  des  voll- 
kommenen Willens  als  ruhende  Gesinnung  —  Tugend ,  als  in- 
dividualisirendes  Handeln  —  Pfiicht,  als  Hervorbringung  voll- 
kommener Gemeinschaften  durch  die  sich  vereinigenden  Einzel- 
willen —  sittliche  Güter;  aber  wo  stehen  denn  die  eUiischen 
Ideen  geschrieben  und  wie  lassen  sie  sich  a  priori  ableiten? 
GhalybAus  ^*  geht  dieser  schwer  abzuweisenden  Zumuthung 
dadurch  aus  dem  Wege,  dass  er  die  freie  Menschheit,  von 
der  göttlichen  Liebe  geleitet,  durch  alle  Abweichungen 
dieser  Freiheit  hindurch  dem  sittlichen  Ideale  entgegengehen 
Idsst,  welches  ab  Vorbild  in  der  göttlichen  Idee  enthalten  ist. 
Zieht  man  die  göttliche  Liebe  an  die  Ethik  heran,  so  ist  es 
aus  mit  dem  reinen  Rationalismus  und  die  Sittlichkeit  steht 
auf  dem  Boden  der  Offenbarung. 

Blicken  wir  zurück  auf  den  kurz  skizzirten  Verlauf  der 
wissenschaftlichen  Ethik,  so  werden  wir  ohne  Mühe  gewahr, 
dass  die  Principien  derselben,  die  Bentham  als  ascetische  und 
sympathetische  unterschieden  hat,  durch  die  Eigenthümlichkeit 
der  Naturempfindung  und  des  Naturtriebs  motivirt  sind.  Auf 
die  Empfindung  zurückgeführt  kann  die  Sittlichkeit  nichts  An- 
deres als  das  Wohlbefinden  des  handehiden  Suljjects,  ver- 
bunden mit  dem  Trieb  blos  das  Mitgefühl  Atr  die  Wohlfahrt 
des  Nächsten  bezwecken.  Individualismus  und  Socialismus, 
Egoismus  und  Sympathismus  sind  die  beiden  Pole,  für  die  es 
jedoch  an  einem  Inhalt  fehlt,  da  die  Wissenschaft  wol  die 
zwingende  Gewalt  der  Rechtsidee,  hingegen  nicht  das  freie 
Walten  des  Sittlichen  aus  dem  Willen  ableiten  kann.  Unter 
dem  Eindruck  solcher  Unzuträglichkeit  hat  Kant  seinen  kate- 
gorischen Imperativ  geschaffen:  verständlich  wird  derselbe  in- 
dessen nur  durch  einen  Imperator  oder  Gesetzgeber,  da  dem 
menschlichen  Willen,  dem  der  Befehl  gilt,  wenn  er  zugleich 
der  Gesetzgeber  wäre.,  die  willkürlichste  Auslegung  seiner 
eigenen  Gebote  zustehen  müsste.  Erst  die  Religion  der  Offen- 
barung reicht  der  Ethik  den  Inhalt  dar  uqd  überlässt  der  Ver- 
nunft die  formale  Behandlung  desselben. 
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Wie  viele  Irrwege  mussten  aber  erst  durchlaufen  sein, 
bevor  das  religiöse  Bewusstsein  die  Stimme  der  göttlichen 
Offenbarung  vernahm;  wie  viele  Götzenbilder  von  Menschen- 
hand gebildet  und  zertrümmert,  ehe  der  lebendige  Gott  sich 
dem  Menschenherzen  mittheilte!  Bei  der  Musterung,  die  wir 
auf  diesem  vielbetreterien  Felde  vorzunehmen  haben,  begeg- 
neu  wir  überall  bekannten  Gestalten.  Was  die  afrikanische 
Race  an  religiösen  Vorstellungen  besitzt,  ist  das  Erzeugniss 
desselben  sensuellen  Individualismus,  der  kein  wahrhaft  per- 
sönliches Rechtsverhältniss  aufkommen  lässt  und  in  letzter 
Instanz  alle  socialen  Ordnungen  in  das  Belieben  des  Einzel- 
willens zurücknimmt.  Ein  gemeinsamer  Götterglaube  ist  auf 
dieser  Stufe  unmöglich:  Ansätze  dazu,  die  durch  Gewohnheit 
sich  bilden,  zerbröckeln  immer  wieder.  Das  Individuum  als 
solches  allein  hat  einen  Gott  und  macht  sich  der  Götzen  so 
viele,  als  es  für  gut  findet.  Römer  ^*  kannte  einen  Neger,  der 
mehr  als  SOOOO  Fetische  besass.  Jeder  Naturgegenstand,  der 
zufällig  auf  seine  Empfindung  wirkt,  so  der  Stein,  an  den  er 
sich  beim  Verlassen  der  Hütte  stösst,  ist  für  den  Neger  ein 
Uebernatürllches,  Göttliches^  das  er  sorgfältig  aufbewahrt  und 
mit  sich  führt.  Für  den  innem  Werth  dieses  rohesten  Aber- 
glaubens verschlägt  es  gar  nichts,  dass  die  Fetische  aus  allen 
möglichen  Stoffen  und  handwerksmässig  fabricirt,  gekauft  und 
vertauscht  werden:  es  ist  und  bleibt  doch  nur  das  rein  Sach- 
liche, in  welches  die  Einbildungskraft  die  Bedeutong  des  Gött- 
lichen hineinlegt,  wobei  der  unterschied  zvnschen  Ding  und 
Bedeutung  vollständig  verschwindet  und  höchstens  die  dunkle 
Ahnung  eines  Symbolischen  zurückbleibt.  Für  den  Empfin- 
dungsmenschen kann  der  Gott,  den  er  verehrt,  nur  ein  im 
Räume  Greifliches,  vor  der  Nase  Liegendes  sein,  und  es  be- 
darf kaum  noch  der  Bemerkung,  dass  schon  aus  psychologi- 
schen Gründen  die  Einbildungskraft,  die  mit  der  Empfindung 
in  allen  ihren  Fasern  verwachsen  ist,  im  Göttermachen  überall 
ihr  willkürliches  Spiel  treibt.  Nicht  einmal  Familien-  oder 
Hausgötter  sind  dem  Afrikaner  geläufig:  der  Alles  isolirende 
Egoismus  der  Empfindung  lässt  es  nur  uneigentlich  dazu  kom- 
men, und  es  wäre  eine  durchaus  vergebliche  Mühe,  das  zahl- 
lose afrikanische  Götzengeschlecht  in  allen  seinen  Individuen 
Helfferich,  35 
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aufsAhlen  oder  auch  nur  dassificiren  zu  wollen.  Wer  mochte 
es  untemehmen,  den  gaukelnden  Kinderträomen  der  Phantasie, 
den  verschlungenen  Associationen  der  Vorstellungen  im  Ein- 
seinen nachzuspüren  I  Wenn  der  Neger  sich  von  seinem  La- 
ger erhebt,  tritt  er  vor  seinen  Fetisch  und  bittet  ihn  um  gut 
Essen  und  Trinken  für  den  laufenden  Tag.  Irgend  eine  Form 
des  Gemeinsamen  ist  auch  dabei  nidit  zu  umgehen.  Ein  Kaf-- 
fer  stirbt,  nachdem  er  von  dem  Anker  eines  gestrandeten 
Schiffs  ein  Stück  Eisen  abgeschlagen,  und  sofort  geht  kein 
Kaffer  an  dem  Anker  vorüber,  ohne  ihn  ehrfurchtsvoll  zu 
grüssen.  Ein  Baum  hat  eine  verkrümmte  Gestalt  und  er  wird 
zum  Dorffetisch;  ein  Felsen  ragt  in  der  Landschaft  empor  und 
der  Stamm  erweist  ihm  güttlidie  Verehrung.  Der  berühm-> 
teste  unter  diesen  Fetischfelsen  ist  der  von  Tuckey  geschil- 
derte Zairefelsen,  ein  senkrecht  abstürzender  Granitblock,  in 
den  die  rohesten  Figuren  eingegraben  sind.  In  Labode  thut 
ein  Groldklumpen  von  der  ungeführen  Gestalt  eines  Menschen- 
kopfe, in  Fudah  eine  gefleckte  Schlange  denselben  Dienst  einer 
Nationalgottheit.  Die  Priester,  die  überaU  Zauberer  sind,  ihun 
natürlich  Äusserst  geheim  mit  dergleichen  Gemeinfetischen,  die 
wol  auch  in  einer  Art  Tempel  aufbewahrt  werden.  Den  Skla- 
ven, der  einem  Fetisch  zuläuft,  muss  der  Herr  desselben  dem 
Priester  erst  wieder  abkaufen.  Wo  der  Zufall  den  Gott  macht, 
kann  sdbstredend  auch  der  Priester  eines  solchen  Gottes  sei- 
nen Beruf,  den  Jeder  nach  Belieben  ergreift,  nur  durch  zn- 
fBllige  und  wiOkürliche  Handlungen  bethätigen:  er  muss  Kranke 
heilen  und  das  Wetter  machen.  Mit  demselben  Recht  kann 
aber  auch  eine  Frau  als  Zauberin  auftreten,  denn  nirgends 
weiss  die  Empfindung  gehörig  zu  sondern.  Dass  aus  solchen 
Vorstellungen  mehr  oder  weniger  deutliche  Vermuttiungen  von 
Dämonen  auftauchten,  welche  in  den  sinnenfälligen  Dingen 
ihren  Wohnsitz  aufschlagen,  kann  nicht  beft*emden;  zu  einem 
eigentlichen  Dämonenglauben,  d.  h.  zu  einer  Loslüsung  der 
natürlichen  Kräfte  von  dem  materiellen  Substrat,  bringt  es  der 
Fetischismus  noch  nicht.  Wie  allen  Naturreligionen,  so  sind 
auch  dem  Fetischcultus,  neben  dem  Werfen  von  Sand,  Pahn- 
nuss  und  Stäbchen,  gewisse  nervös -convulsivische  Zustände 
priesterlicher  Exstase  eigenthümlich,  wodurch  der  rohe  Diener 
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eines  noch  rohem  Gottes  seine  höhere  Sendung  beglaubigt, 
Den  Mangel  alles  sittUchen  Gehalts  empfindet  man  am  unan- 
genehmsten in  den  religiösen  Festen  der  Neger,  die  häufig 
in  rein  thierische  Wildheit  ausarten.  Bei  dem  Yamfest  der 
Aschantis  herrscht  die  tollste  Ausgelassenheit.  Sehr  oft  fliessen 
Ströme  von  Henschenblut,  namentlich  bei  den  Festlichkeiten, 
die  einem  bevorstehenden  Kriegszug  vorangehen.  Der  Sieg 
steht  anders  nicht  zu  erwarten,  als  wenn  die  Gebeine  der 
Mutter  des  Königs  mit  Menschenblut  abgewaschen  werden 
und  der  König  seinen  Soldaten,  um  sie  in  Wuth  zu  setzen, 
erlaubt,  unter  betäubendem  TrommeQärm  Jeden  zu  durch- 
bohren, der  ihnen  auf  der  Strasse  begegnet.  Zu  einem  feier- 
liehen  Menschenopfer  kommt  es  Überhaupt  nicht:  es  ist  in  der 
Regel  weiter  nichts  als  ein  grausiges  Abschlachten  von  Skla- 
ven, Kriegsgefangenen  und  Staatsverbrechern,  zuweilen  im 
Zustande  viehischer  Trunkenheit.  Mehr  als  eine  dunkle  Ahnung 
von  Dem,  was  Sünde  ist,  hat  der  Neger  nicht,  weshalb  er  auch 
kein  sittliches  BedUrfhiss  fühlt,  die  erzürnte  Gottheit  zu  ver- 
söhnen ;  sein  einziges  Dichten  und  Trachten  ist  vielmehr  dar- 
auf gerichtet,  sich  in  die  Gunst  der  glückbringenden  Fetische 
zu  setzen  und  die  Ungunst  der  übelwollenden  abzuwenden. 
Er  glaubt  darum  auch  nicht  an  die  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
obschon  er  Lebensmittel  und  Kleider  in  das  Grab  legt,  die 
nur  für  den  Schutzgeist  des  Todten  bestimmt  sind.  Prunkvoll 
sind  die  Beerdigungsfeierlichkeiten  und  am  Grabe  der  Häupt- 
linge bluten  nicht  blos  Sklaven,  sondern  auch  Frauen  der 
Terstorbenen.  Der  ganze  religiöse  Standpunkt  ist  durchaus 
theoretisch.  Damit  verträgt  sich  sehr  wohl  eine  poetische 
Stimmung,  die  vorzugsweise  märchenhafte  Stoffe  mit  den 
feinsten  Zügen  auszustatten  versteht  ^^ 

In  der  Religion  der  Turanier  löst  der  Trieb  die  Vor- 
steUungen  eines  Udbernatürlichen  los  von  dem  in  der  Empfin- 
dung substantiell  Gegenwärtigen:  das  Göttliche  wird  so  zu 
sagen  beweglich,  webn  auch  nicht  frei,  und  schwebt  mit 
den  Flügeln  der  Zeit  durch  den  endlosen  Weltraun>.  Dies 
und  nichts  Anderes  ist  das  Schamanenthum  in  der  Unge- 
heuern Ausbreitung,  die  wir  für  den  turaniscben  Sprachstamm ' 
beanspruchten.     Derselbe  grosse  Gelehrte,  de*n  die  Wissen- 
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schafi  die  wichtigen  Aufschlüsse  über  die  Sprachen  der  altaisch- 
finniscben  Familie  verdankt,  hat  auch  das  mythologische  Gebiet 
in  dem  trüben  Norden  Asiens  und  Europas  aufgehellt.  Gasir^n  ^^ 
eröffnet  seine  schfitzbaren  Untersuchungen  mit  dem  Satze,  dass 
es  weder  in  den  Wtlsten  Hochasiens  noch  auf  den  Tundern 
Sibiriens  irgend  ein  Volk  gebe,  welches  nicht  das  Dasein  von 
gewissen  hohem ,  den  Menschen  überlegenen  Mächten  an- 
erkenne. Wenn  die  alten  Mongolen  einen  grossen  und  mäch- 
tigen Gott  unter  dem  Namen  Natagai  anbeteten,  so  widmen 
die  heutigen  Tungusen  einem  ganz  ähnlichen  Wesen,  Buga 
geheissen,  denselben  Gultus,  der  sich  endlich  auch  auf  den 
Num  der  Samojeden  ausdehnt,  ein  Wort,  das  zugleich  Gott 
und  Himmel  bedeutet.  Der  Afrikaner  verehrt  wenigstens  den 
Mond  als  göttlich,  dessen  wechselnde  Phasen  den  Eindruck 
des  Belebten  hervorbringen:  von  den  Tungusen  erzählt  Georgi^^, 
dass  sie  Sonne,  Mond  und  Sterne  anbeten,  die  Sonne  aber  am 
höchsten  achten.  Schon  von  den  Massageten  berichtet  Hero- 
dot,  ausser  der  Sonne  verehrten  sie  keinen  Gott,  dieser  aber 
opferten  sie  Pferde.  Der  Sonnencultus  ist  ebenso  den  Mon- 
golen, Finnen  und  Esthen  eigen;  ausserdem  geniesst  bei  den 
Mongolen  das  Feuer  eine  so  grosse  Verehrung,  dass  der  Haus- 
wirih  demselben  stets  einen  Opfer-  und  Festtag  im 'Herbste 
bestimmt  und  ein  jeder  Mongole  es  für  grosse  Sünde  hält, 
Feuer  mit  Wasser  auszulöschen,  in  dasselbe  zu  speien  oder 
es  überhaupt  zu  verunreinigen  ^^  Sowol  Mongolen  als  Türken 
haben  die  Sitte,  verschiedene  Reinigungen  mittels  des  Feuers 
anzustellen.  Nahe  damit  verwandt  sind  die  religiösen  Vor- 
stellungen der  Tscherkessen ,  die  mit  den  Nordasiaten  auch 
darin  übereinstimmen,  dass  sie  den  übrigen  Elementen,  wenn 
auch  in  niederm  Grade,  religiöse  Verehrung  zu  Theil  werden 
lassen.  Die  Hauptsache  bei  allen  Turaniern  ist  indessen  die 
Mobilisirung  der  Elemente  in  eine  Menge  Natur- 
geister. Die  Kette  dieses  Geisterreichs  reicht  vom  äusser- 
sten  Himmel  hernieder  bis  zur  Erde,  bei  den  Lappen  mit  dem 
Bewusstsein  einer  Stufenordnung  von  Geistern  in  der  Luft,  im 
Himmel  und  über  dem  Himmel.  Sofern  der  Mensch  den  wich- 
tigsten Bestandtheil  der  sichtbaren  Welt  ausmacht,  hat  es  nichts 
Befremdendes,  dass  den  Naturgeistem  eine  besondere  Glasse 
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lebender  Menschen  und  im  Hinblick  auf  den  anomalen  Zustand 
des  organischen  Lebens  ein  Geschlecht  von  Krankheitsgeistern 
beigegeben  ist.  Frei  und  unsichtbar,  wie  sie  in  der  Natur 
umherirren,  nehmen  die  Dämonen  ihren  Wohnsitz  in  den  Bil- 
dern, welche  die  Schamanen  fUr  sie  verfertigen..  Am  zahl- 
reichsten und  gefürchtetsten  sind  die  Geister  der  Verstorbe- 
nen, welche  vorzugsweise  die  Lebenden  besuchen,  um  ihnen 
zu  schaden,  und  darum  durch  Opfer  versöhnt  werden  müssen. 
Für  die  meisten  dieser  Völker  der  Stoppe  hat  der  Tod,  der 
dunkelste  und  unbegreiflichste  Act  des  menschlichen  Daseins, 
etwas  grenzenlos  Grauenhaftes  und  Beunruhigendes.  Die  Wei- 
sen unter  ihnen  glauben,  dass  das  individuelle  Dasein  damit 
noch  nicht  zu  Ende  sei:  aber  die  zuversichtliche  Ueberzeugung 
von  einer  wirklichen  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  ihnen  noch 
vorenthalten  und  aus  dem  Schleier,  der  das  Grab  bedeckt, 
steigt  nur  der  dunkle  Schatten  einer  geisterhaften  Fortdauer 
empor.  Eine  Art  Heroenverehrung  hat  sich  unter  den  Tu- 
raniern  allein  aus  dem  Glauben  an  die  Fortdauer  besonders  be- 
vorzugter Seelen  gebildet  und  sogar  Sibiriens  öde  Steppen 
und  Wälder  schallen  wieder  von  den  Gesängen,  die  zu  Ehren 
der  Nationalhelden  angestimmt  werden.  Beschwörungen  der 
finstern  Mächte  ausser  uns ,  die  jeden  Weltschmerz  verschul- 
den sollen,  finden  wir  bei  allen  Völkern  des  finnisch  -  tata- 
rischen Geschlechts;  was  aber  in  Vorderasien  rohes  Schamanen- 
thum  blieb,  verklärte  sich  bei.  den  Suomalainen  Finnlands  zu  wah- 
rer Poesie;  es  erzeugte  die  Zaubergesänge  und  diese  bahnten 
im  Verein  mit  dem  gemüthlichsten  häuslichen  Leben  den  Weg 
zu  ihren  ganz  eigenthümlichen  epischen  Gesängen,  deren  Hel- 
den vor  allem  in  Wissen  und  Magie  ausgezeichnet  sind,  dabei 
aber  liebenswürdig  durch  Tiefe  des  Gemüths  und  Heilighal- 
tung der  Familienbande. 

In  Afrika  wird  Jedermann  Zauberer,  der  Lust  dazu  hat: 
die  Schamanen  sind,  wenn  auch  noch  keine  geschlossene 
Priesterkaste,  so  doch  eine  Körperschaft,  in  welche  die  Auf- 
nahme nur  unter  gewissen  Bedingungen  freisteht.  Bei  den 
Tungusen,  Ostjaken  und  Samojeden  ist  für  das  Schamanenamt 
eine  besondere  körperliche  Befähigung,  namentlich  eine  eigen- 
thümÜche  Reizbarkeit  der  Nerven,  erf oderlich.    Ein  mit  Kram- 
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pfen  behaftetes  Kind  erhfilt  schon  in  der  Wiege  die  Priester- 
weihe. Der  Schamane  ist  dordh  Berof  convulsionAr  und  es 
verdient  schon  einige  Beachtung ,  dass  magnetische  ScUaf- 
EustAnde  und  damit  verbundene  Offenbarungen  in  Nordasien 
nicht  blos  ausnahmsweise  vorkommen,  sondern  allgemein  gSng 
und  gdbe  sind.  Der  Schamane  ist  schon  mehr  Prophet  ab 
Zauberer,  aber  seine  Weissagungen  beruhen  nicht  auf  gött- 
licher Eingebung,  tlberhaupt  nicht  auf  der  Mittheilung  einer 
idealen  Macht,  sondern  auf  natürlichem  Somnambulismus,  der 
durch  die  leisesten  Sinneserregungen,  sogar  durch  einfaches 
Berühren  mit  dem  Pinger  herbeigerufen  werden  kann.  Die 
manchmal  auch  in  deutschen  Museen  aufgestellten  Zauber- 
trommeln stehen  gans  zuverlässig  damit  in  Verbindung. 

Das  spedfische  Schamanenthum  bat  sähien  Hauptsitz  auf 
den  Tundern  Nordasiens,  wo  der  beweg^che  Trieb  auch  fUr 
seine   religiösen  Evolutionen    den  weitesten   Spielraum  hat; 
entstanden  ist  die  Triebreligion  gewiss  nicht  daselbst,  wie 
denn  aUe  höhere  Geistescultur  von  den  Bergen  und  aus  ihrer 
reinem  Atmosphäre  hinabstieg  in  die  Niederungen  und  deren 
vorzugsweise  den  praktischen  Sinn  anregenden  Luftkreis.  Nicht 
blos  ganz  Hinterasien,  auch  die  polynesische  und  malaiische 
Inselwelt  bevölkert  gleichfalls  die  Luft  mit  Dämonen,  vor  deren 
nachtheiligen,  zum  Theil  gefährlichen  Einwirkungen  sich  dn 
Jeder  nach  Kräften  sicher  zu  stellen  bemüht  ist.    Zwar  bat 
jede  Inselgruppe  ihren  eigenen  Sagenkreis,  doch  klingt  durch 
aUe  Variationen  ein  und  derselbe  Grundton  hindurch  —  der 
Glaube  an  die  wirksame  Gegenwart  der  Seelen  der  Verstor- 
benen.   Ueberaus  roh  stellt  der  Australier  sich  seine  Geister 
vor,  die  bei  Tage  in  den  Bäumen  leben  und  Nachts  auf  den 
Boden  herabkommen,  wo  sie  Würmer  fressen.    Von  den  En- 
counterbai- Indianern  erzählt  ein  Missionär:  Die  Sonne  halten 
sie  für  eine  Frau,  die,  wenn  sie  untergeht,  die  Wohnplätze 
der  Todten  passirt,  an  denen  sich  die  Männer  in  zwei  Reihen 
aufstellen,   um   sie   durchzulassen.     Auch   der  Mond   ist    ein 
Frauenzimmer,    das  sich  zu  lange  bei  den  Männern  aufhallt 
und  dadurch  immer  magerer  wird.    Insgeheim  sucht  es  War- 
zeln,  um  sich  wieder  sehen  lassen  zu  können.    Die  Sterne 
waren  firüher  Menschen  und  verlassen  nur  Abends  ihre  Httt- 
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ten,  um  Dasselbe  zu  treiben,  was  sie  auf  Erden  trieben.  Ein 
Hauptstern,  der  sich  eines  natürlichen  Bedürfnisses  wegen 
zurückgezogen  hatte,  fand  solchen  Gefallen  an  den  ausser- 
ordentlich  rothen  Excrementen,  dass  er  dieselben  zu  der  Form 
von  Menschen  bildete,  die,  von  ihm  gekitzelt,  Leben  geigten 
und  lachten.  In  Polynesien  finden  wir  dieselbe  Geisterver- 
ehrung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  allein  die  Seelen 
der  Vornehmen,  zu  denen  namentlich  die  Priester  gehören, 
Anspruch  auf  Fortdauer  und  göttliche  Verehrung  haben,  wäh- 
rend der  gemeine  Mann  zu  nichts  Besserem  taugt,  als  von 
Denjenigen,  die  mit  einer  bevorzugten  Seele  begabt  sind,  auf- 
gefressen zu  werden.'  Diese  „Unsterblichen '^  verfallen  daher 
auch  sehr  häufig  in  die  dem  Schamanenthum  eigenen  Zuckun- 
gen und  magnetischen  Schlafzustände,  während  deren  sie  sich 
von  einem  Geiste  eingeben  lassen,  welche  Art  Mensch,  ob  ein 
junger  oder  alter,  ein  fetter  oder  magerer,  verspeist  werden 
soll.  Cook  wohnte  einem  Menschenopfer  bei,  das  mit  grossem 
Gepränge  und  imter  Trommelschlag  begangen  wurde,  worauf 
die  Priester  den  Reisenden  belehrten,  der  Geist,  auf  dessen 
Gunst  es  abgesehen  war,  erscheine  Nachts  und  verzehre  die 
Seele  des  Geopferten.  Höchst  bösartig  sind  auch  die  Zauber- 
künste, durch  die  der  polynesische  Aberglaube  Leben  und 
Gesundheit  meucheln  zu  können  wähnt.  In  den  Wolken  sieht, 
in  den  Winden  hört  der  Polynesier  seine  Geister;  über  jeden 
Platz,  über  See  und  Land  ist  ein  Zauber  gezogen,  jedes  Hand- 
werk, jeder  Stand  hat  seinen  Schutzgeist  ^^.  Auf  den  Tunga- 
inseln  werden  die  Geister  nach  den  gesellschaftlichen  Ständen, 
denen  die  Verstorbenen  angehörten,  classificirt.  Die  Malaien 
wissen  es  nicht  besser:  gross  ist  die  Furcht  der  Urbewohner 
Sumatras  vor  den  „ungreifbaren  Wesen'^  namentlich  vor  den 
bösen  Geistern,  die  auf  den  Bergen  hausen  ^^,  von  denen  der 
Batta,  der  für  jede  Krankheit  einen  besondem  Dämon  hat,  sich 
ängstlich  fem  hält^^ 

Im  Uebergang  von  dem  asiatischen  tiach  dem  amerikani- 
schen Gontinente  verdichtet  das  Schamanenthum  sich  zu  grob- 
sinnlichen EhifäUen,  wie  sie  eine  ausschliesslich  von  Thran 
genährte  Einbildungskraft  nicht  besser  erzeugen  kann.  Der 
Kutka  oder  Weltgeist  der  Kamtschadalen  ist  ein  dummer  Töl- 
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p6l,  der  eine  kluge  Frau  hat  und  als  humoristischer  Schatten- 
riss  eines  richtigen  Kamtschadalen  belacht  werden  mag.  In 
seinem  Gefolge  befinden  sich  eine  Menge  Dfimonen,  die  bei 
Aleuten  und  Eskimos  dieselbe  gefUrchtete  Rolle  spielen  und 
mit  oder  ohne  einen  Apparat  von  Götzenbildern  und  Amule- 
ten  von  Schamanen  und  Traumdeutem  bedient  werden.  Der 
Religion  der  Roihhdute  eigenihUmlich  ist  die  innige  Reziehung, 
in  welche  dieselben  die  asiatische  Dftmonenwelt  zu  der  sie 
umgebenden  Thierwelt  setzen.  Schon  mit  den  Aleuten  beginnt 
der  den  Eingebomen  Amerikas,  freilich  auch  den  Hottentotten 
und  Javanern  gemeinsame  Glaube,  dass  die  Menschen  von 
Thieren  abstammen  und  zur  Relohnung  in  solche  verwandelt 
werden,  weshalb  der  Indianer  auch  die  Thiere  für  Geschöpfe 
hfilt,  die  gleich  ihm  eine  Seele,  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Natur,  wol  auch  Kenntniss  von  der  Zukunft  haben.  Wie  sie 
die  Sprache  der  Menschen  verstehen,  so  dienen  einzelne  selbst 
menschlichen  Schutzgeistern  zur  Rehausung  —  eine  Wen- 
dung der  religiösen  Phantasie,  welche  die  luftigen,  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwebenden  Dftmonen  auf  dem  festen  Ro- 
den dnheimisch  macht.  Die  amerikanischen  Zauberer  können 
sich  und  Andere  in  Thiere  verwandeln.  Jedermann  sucht 
sich  schon  in  der  Jugend  einen  Schutzgeist  zu  verschaffen, 
dessen  Wesen  natttrlidi  gut  ist;  es  gibt  aber  auch  böse  Gei- 
ster, die  hässlich  aussehen  und  sich  in  unwirthsamen  Gegen- 
den aufhalten*'.  Dass  der  an  der  Erde  haftende  Geister- 
glaube das  Dämonische,  vor  dem  er  sich  beugt,  weiterhin 
auch  in  dem  nächsten  besten  Naturdinge  gegenwärtig  vor- 
stellt, kann  kaum  anders  sein,  wie  ja  auch  der  Fetischis- 
mus seine  Fetische  flüchtig  und  zu  Geistern  werden  Ifisst. 
Selbst  in  so  roher  Gestalt  fehlt  der  Indianerreligion  das  Re- 
vnisstsein  der  Sünde  nicht  gänzliche  Die  Irokesen  begehen 
beim  Jahreswechsel  am  ersten  Vollmond  nach  der  Winter- 
sonnenwende ein  Fest,  an  welchem  die  Priester  in  phantasti- 
scher Ausschmückung  an  jede  Thür  klopfen,  um  die  im  Hause 
begangenen  Sünden  auf  sich  zu  nehmen.  Mit  diesen  belastet 
der  Oberprioster  zehn  weisse,  ungefleckte  Hunde,  und  sobald 
ihnen  Alles  aufgeladen  ist,  werden  sie  erdrosselt  und  ge- 
röstet*".   Den  Verstorbenen  werden  Nahrungsmittel  auf  den 
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Weg  gegeben,  zu  den  Leichnamen  der  Kinder  Spielsachen  ge- 
legt, der  Säugling  der  verstorbenen  Mutter  aber  wird  getödtet, 
weil  beide  zusammengehören.  Sobald  der  Verstand  die  reli- 
giöse Phantasie  sich  nicht  mehr  selbst  überliess,  ihr  Mass  und 
Ziel  gab,  musste  es  sein  erstes  Geschäft  sein,  in  das  Wirrsal 
unübersehbarer  Geisterhaufen  einige  Ordnung  zu  bringen:  es 
bildete  sich  ein  Kreis  von  42  obern  Geistern,  und  war  man 
erst  einmal  so  weit,  so  gelangte  man  schon  durch  das  Wesen 
der  Zahl  zu  dem  einen  grossen  Weltgeist,  der  häufig  als  Vogel 
vorgestellt  wird.  Immer  jedoch  spielt  in  diese  Einheit  der 
Dualismus  eines  guten  und  eines  bösen  Princips  hinein,  welche 
beide  mit  den  elementaren  Naturkräften,  namentlich  mit  der 
Sonne,  in  Verbindung  gebracht  werden,  üeber  fast  ganz  Ame- 
rika verbreitet  ist  die  Flutsage.  Ein  eigentlicher  Sonnen- 
cultus  bildete  sich  bei  den  peruanischen  Inkas.  Da  die 
Herrscherfamilie  aus  lauter  Sonnenkindern  bestand,  musste 
die  Sonne  im  ganzen  Reich  verehrt  werden,  daneben  aber 
liess  man  alle  andern  Gülte  unangefochten  bestehen.  Die 
nächste  Stelle  nach  dem  Sonnengott  nahm  seine  Schwester 
und  Gattin,  der  Mond,  ein;  seine  Diener  waren  der  Regen- 
bogen mit  dem  Sternenheer,  endlich  in  ablaufender  Reihe  aUe 
Naturreiche.  Menschenopfer  waren  der  Inkareligion  nicht  fremd; 
auch  duldete  sie  Verbrennung  von  Frauen  verstorbener  Inkas 
und  von  Sonnenjungfrauen.  Heute  noch  vergiessen  getaufte 
Peruaner  Mensch^nblut,  um  ihren  Acker  fruchtbar  zu  machen. 
Die  Oberpriester  mussten  aus  dem  Inkageschlecht  sein,  so  eng 
waren  Staat  und  Religion  verbunden.  Die  vier  Hauptfeste 
waren  Jahresfeste,  was  ebenso  von  der  Religion  der  alten 
Mexicaner  gilt,  die  ausser  der  Sonnenverehrung  ein  grosses 
Gewicht  auf  Thier-,  namentlich  Schlangendienst  legten  und 
durch  Fasten  und  Blutlassungen  gleich  den  Peruanern  die 
göttliche  Huld  zu  verdienen  meinten.  Die  mexicanischen  Gott- 
heiten sind  ohne  Unterschied  dem  Naturleben  entnommen  und 
verrathen  eine  tiefe  und  ernste  Anschauung  der  verschiede- 
nen Phasen  desselben.  Quetzalcoatl ,  der  toltekische  Natur- 
heros, ist  der  Gott  der  Luft  und  des  Regens;  der  Typhon  dieses 
Osiris  heisst  Tezcatlipoca ,  der  Gott  der  DUrre  und  des  Ver- 
welkens,  dem  im  October  ein  schöner  JUngling  geopfert  wurde. 
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Die  GOtUn  Genteotl,  der  ägyptischen  Isis  vergleichbar,  ist  ek 
Sinnbild  der  zeugenden  Naturkraft,  der  Gott  Tlaloc  ein    Sinn- 
bild des  Wassers  und  muss  durch  Kinderopfer  versdbnt    '^er- 
den.   Siegreich  und  mit  dem  Schritte  eines  Kriegers  be^^egt 
sich  durch  den  Jahrescyklus  HuitzilpochÜi,  der  Sohn  der  Pflan- 
zengOttin:  wenn  im  Mai  die  Regenzeit  eintritt,  im  August    der 
Sommer  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  prangt,  sind  seine  Sie- 
gesfeste, auf  die  zur  Zeit  der  Winter -Sonnenwende  ein    mit 
Waschungen  und  Menschenopfern  verbundenes  Todesfest   öes 
Gottes  folgt    Sowie  das  Naturleben  alljährlich  einen  bestimm- 
ten Gyklus  durchlauft,  hatte  die  Erde  ebenfalls  ihre  elemes- 
taren  Weltalter,  zuerst  des  Feuers,  dann  der  Luft,  nachher 
des  Wassers,  worauf  die  gegenwärtige  Weltperiode  eintrat  ^ 
„Die  Geisterverehrung  ist  unzweifelhaft  ein  Hereinragen 
schamanischer  Weltanschauung  in  das   chinesische  Bewusst- 
sein,  ist  aber  nur  ein  geduldetes  und  adoptirtes  Element,  nicht 
aus  chinesischem  Fleisch  und  Blut 'S  ^^g^  Wuttke  ^^    Der  Satz 
wird  dahin  umzukehren  sein,  dass  die  Geisterverehrong  den 
Grundstock  der  chinesischen  Religion  ausmacht  und  dass     \ 
alles  Spätere  eine  verstandesmässige  Subtilisirung   der  tura- 
nischen  Gottesidee,  China  also  auch  in  dieser  Beziehung  nur 
der  zum  geschichtlichen  Bewusstsein  durchbrechende  Turanis- 
mus  ist.    In  Japan  hat  sidi  der  Kamicult,  als  Verehrung  von 
Geistern,   insbesondere  von  Ahnenseelen,  fast  in  seiner  ur- 
sprünglichen Unbefangenheit  erhalten.   Die  chinesischen  Greister 
haben  eine  beschränkte  Wirksamkeit,  sind  nicht  Götter,  son- 
dern untergeordnete  Mächte,  ebenbürtig  den  Menschenseelen, 
welche  nach  dem  Tode  gleichfalls  in  ihre  Reihen  treten  ken- 
nen, ganz  wie  es  bei  den  rohern  turanischen  Stämmen  der 
Fall  ist.    Erst  als  das  rational  gewordene  Gottesbewusstsein 
das  beschränkte  Machtverhältniss  einer  derartigen  Geister^velt 
durchschaut  und  den  Begriff  eines  Absoluten  an  seine  Stelle 
gesetzt  hatte,  bildete  sich  die  kaum  noch  religiöse,  sondern 
bereits  philosophische  Annahme  eines  Gegensatzes  von  Urkraft 
und  Urmaterie,  dem  väterlichen  Princip  des  Himmeis  und  dem 
mütterlichen  Princip  der  Erde,  ein  Gegensatz,  der  dann  spe- 
culativ   zu   ganz  ähnlichen  Paarungen  ausgesponnen   wurde, 
wie  sie  den  griechischen  Naturphilosophen  eigen  sind.    Ande- 
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rerseits  unterscheidet  sich  der  chinesische  Geisterglaube  von 
dem  gewühnlichen  Schamanenthum  dadurch,  dass  die  Dämo- 
nen, dem  in  China  allgemein  herrschenden  Familienzuge  fol- 
gend, als  echte  spirüus  familiäres  sich  zu  einem  Penaten*  und 
Ahnencult  gruppirten.  Das  eigentliche  Opfer  ist  dem  Himmel 
vorbehalten,  durch  dessen  Nähe  die  hervorragenden  Bergspitzen 
in  den  Geruch  besonderer  Heiligkeit  kamen.  In  einem  der  geo- 
graphischen Werke  Chinas,  welches  Julien  für  Humboldt's 
Zwecke  tibersetzte,  heisst  es  von  einer  Gebirgskette,  sie  zähle 
43  Berge,  deren  jedem  die  Eingebornen  besondere  Opfer 
darbrächten  ^^  Die  Geister,  als  deren  vorzüglichsten  Auf- 
enthalt der  Chinese  sich  die  Bergkuppen  denken  mochte,  em- 
pfangen Spenden  und  andere  Huldigungszeichen.  Ihre  Bilder 
werden  überall  aufgestellt  und  verehrt,  wie  der  Sibirier  gleich 
nach  dem  Aufstehen  Hände  und  Gresicht  wäscht  und  sich  drei 
mal  vor  dem  Obras  oder  Heiligenbild  neigt.  Ist  kein  Obras 
da,  so  macht  es  ihn  confus:  es  kommt  ihm  vor,  sagt  er,  wie 
wenn  er  in  einen  Schweinestall  träte  ^^  Es  kennzeichnet  den 
einseitig  praktischen  Standpunkt  des  Triebmenschen,  dass 
der  Chinese  in  allen  seinen  religiösen  Vorstellungen  und  Hand- 
lungen keinen  Schritt  weiter  geht,  als  er  für  sein  unmittd- 
bares  Bedürfniss  und  die  Zuständliohkeit  seiner  Existenz  n(5- 
thig  hat:  er  nimmt  den  Menschen  daher  auch  gerade  so,  wie 
er  da  ist,  ohne  über  Ursprung  und  Lebenszweck  näher  nach- 
zudenken. „Die  innere  Yemünfügkeit  des  Menschen  ist  eine 
Form  der  Urkraft'%  sagt  der  Philosoph  Meng-tseu;  nur  das 
Zweckmässige  ist  tugendhaft,  und  wer  von  den  Ordnungen 
des  Himmels  sich  lossagt,  erleidet  irgend  eine  äussere  und 
natürliche  Strafe.  Diese  Ordnungen  im  Grossen  und  im  Klei* 
nen  zu  erhalten  ist  Zweck  des  Opfers,  und  dazu  bedarf  es 
keiner  Priester,  keiner  Tempel,  keiner  Feste.  Dieselbe  Spitze, 
in  welche  der  weltliche  Staat  ausläuft,  der  Kaiser,  hat  auch 
das  höchste  und  im  Grunde  einzige  Opfer  darzubringen,  denn 
die  Staatsvemunft  ist  der  vollkcnnmene  Ausdruck  der  Him- 
melsvemunft,  sowie  die  Wahrsagerei  die  Stimme  des  Schick- 
sals ist  Man  fühlt  es  den  chinesischen  Religionsvorstellungen 
überall  an,  dass  sie  unter  einem  in  wenig  anregaiden  Um* 
gebungen  lebenden  und  dem  dürftigen  Boden  mühsam  seine 
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NothdurA  abringenden  Volke  entstanden  und  dem  weltlichen 
Oberhaupt  auch  die  Sorge  um  das  Göttliche  ttberliessen.  Auf 
die  Regentennamen  Jao,  Schun  und  Ju  trugen  die  chinesischen 
Weisen  alles  Gute  über,  was  sie  fUr  die  Wohlfahrt  der  Men- 
schen für  uneriasslich  hielten;  allein  auch  diese  unvergleich* 
liehen  WoUthäter  des  himmlischen  Reichs  vermochten  der  ein- 
brechenden Verwilderung  nicht  zu  steuern,  bis  der^ohn  eines 
kleinen  Reamten  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  gleichzeitig  mit 
Gautama,  der  Genius  wurde,  welcher  in  dieses  Chaos  einiger- 
massen  Ordnung  brachte.  Kong-fu-tse  hat  die  zerstreuten  Re- 
ligionsschriften gesichtet  und  gesammelt  und  aus  ihnen  ein 
Moralsystem  entworfen,  das  im  Wesentlichen  dem  Redürfhiss 
eines  gewohnlichen  Hausstandes  genügt,  das  gute  Reispiel  zur 
Hauptsache  macht  und  dem  Staatsoberhaupt  die  Pfliditen  und 
Rechte  eines  Familienvaters  einschärft  Um  das  Wissen  die- 
ses einzigen  Lehrers  hat  sich  der  Fleiss  von  tausend  Millionen 
unablässig  bemüht,  sein  ausgezeichnetster  Commentator  aber 
war  der  im  43.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  blühende 
Tschu-tse,  der  „Fürst  der  Wissenschaft'*,  wie  ihn  seine  Lands- 
leute nennen.  Die  Religion  sowol  als  die  Moral  der  Chinesen 
sind  Schulsysteme. 

Um  mit  den  Ungarn  zu  schliessen,  so  haben  diese  aus 
ihrer  Heidenzeit,  von  deren  religiösen  Vorstellungen  wenig 
verlautet,  sidi  wenigstens  ihren  Magy^r-Isten,  den  Magyaren- 
gott, der  sich  eben  nur  um  Ungarn  und  die  Sohne  seiner 
Pussten  bekümmert,  erhalten.  Ausser  dem  höchsten  Gott  wur- 
den die  Elemente  und  ein  böser  Geist  verehrt**,  dass  man 
in  der  That  staunen  muss,  wie  genau  diese  Religion  mit  der 
der  nordamerikanischen  Indianer  zusammentrifit.  Das  Wahr- 
sagen, welches  früher  ein  Berufsgeschftft  der  magyarischen 
Priester  (Taltosen)  war,  ging  unter  Stephan  an  alte  Weiber, 
spater  auf  die  Zigeuner  über,  die  aus  den  Händen  weissagen, 
wie  die  alten  Scythen  aus  Weidenrutiien. 


Ganz  anders  muthet  Einen  die  Religion  der  Semiten 
und  Arier  an.  In  ihrer  Kindheit  ist  dieselbe  zwar  audi  noch 
Erzeugniss  der  menschlichen  Phantasie,  übrigens  aber  ein  sol- 
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ches,  das  die  Yermischang  des  Göttlichen  und  Natürlichen 
weder  in  den  rahenden  Naturgegenständen ,  noch  in  einer 
vermeintlichen  Geisterwelt  ausser  und  über  den  Dingen  voll- 
zieht. Das  Schamanenthum  sucht  nach  Seelen  für  die  leb- 
losen Götzen  des  Fetischismus:  aber  Geist  und  Materie  bleiben 
sich  fremd  und  der  Dämon  lebt  nicht  als  beseelender  Hauch 
in  dem  materiellen  Gegenstand,  sondern  muss  erst  hinein- 
gebannt werden.  Dieser  Widerspruch,  entspnmgen  aus  dem 
Mangel  einer  Vermittelung  zwischen  religiöser  Empfindung 
und  religiösem  Trieb,  wird  ausgeglichen  durch  die  semitisch- 
arische  Naturanlage,  und  wenn  die  instinctive  Lebenskraft  sich 
als  die  nothwendige  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden 
selbständigen  Reflexionsgebieten  wirksam  erweist,  so  ist  dies 
ein  wohlverständlicher  psychologischer  Fingerzeig  für  die  Theo- 
rie der  Religion,  die  einheitliche  Kraft,  den  religiösen  Dy- 
namismus,  da  zu  suchen,  wo  schon  der  Racentypus  ihn  in 
seinem  Schoose  birgt.  Die  Semiten  sowol  als  die  Arier  ver- 
ehren das  Göttliche  in  der  Rraftvsirkung,  mag  sie  physischer, 
geistiger  oder  sittiicher  Natur  sein,  wogegen  der  Turanier  den 
Gott  nur  in  der  mechanischen  Bewegung  schaut.  Der  phy- 
sische Dynamismus  findet  die  vnmderbare  Kraft,  welche  die 
zahllösen  Formen  der  Lebensidee  aus  dem  Schoose  der  Erde 
zieht,  in  der  Sonne  concentrirt  und  der  Sonnencultus  ist  da- 
her auch  Gemeingut  aller  geschichtlichen  Religionen,  aber  nicht 
mehr  blos  als  staunende  Bewunderung  vor  der  glänzenden 
Sonnenscheibe,  die  schon  das  Auge  des  Turaniers  blendet, 
sondern  als  bewusste  Huldigung  wegen  der  segensreichen 
Wirksamkeit  des  Lichts^  und  der  Wärme,  welche  der  Sonne 
entströmen.  Die  vorislamische  Religion  der  Araber  war  Son« 
nendienst,  Adler,  Pferd  und  Löwe  die  drei  Symbole  der 
Sonne,  und  was  nicht  übersehen  werden  darf,  schon  hier 
tauchte  die  fortan  unzählige  mal  wiederkehrende  Anschauung 
auf,  dass  dem  belebenden  und  befruchtendem  Princip  der 
männlichen  Sonnenkraft  eine  weibliche  Gottheit  zugesellt  wer- 
den müsse,  die  sporadisch  in  dem  Monde  und  dann  ver- 
menschlicht in  der  semitischen  Venus  verehrt  wurde  —  ein 
Dualismus,  der  aus  der  Erkenntniss  der  organischen  Lebens- 
bedingungen floss^^.     Sehr  viele  von  den  arabischen  Götzen, 
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an  die  ^ch  Engel  und  DSmonen  ansdilossen,  waren  we3>Iiohen 
Geschlechts'^.  Bei  der  Opferung  wurden  die  Götzenbilder 
mit  dem  Blute  der  Opferihiere  bestrichen  '^,  ein  Symbol  der 
Reinigungen  und  Waschungen,  die  für  den  Gläubigen  eine  der 
wichtigsten  Pflichten  bildeten.  Hfiufig  wurde  mit  dem  Araber 
sein  Reitthier  begraben,  damit  er  auf  ihm  von  den  Todten  er- 
weckt werde;  denn  darin  stimmen  gleichfalls  weitaus  die  mei> 
sten  dynamischen  Religionssysteme  ttberein,  dass  die  Lebens- 
kraft, die  fort  und  fort  verjüngt  aus  den  Banden  des  Todes 
wiederersteht,  sich  regenerirend  auch  an  dem  seelischen  Princip 
des  menschlichen  Lebens  bethAtige.  Dies  ist  das  eigentliche 
Mysterium  der  Unsterblichkeit,  dessen  wunderbares  Echo, 
manchmal  kaum  vernehmbar,  manchmal  mit  DonnersUmme 
aus  allen  Tempeln  vnederhallt,  welche  der  Glaube  der  gött- 
lichen Lebenskraft  errichtete,  die  ewig  ist,  so  oft  auch  die  in- 
dividuellen Formen  in  Trümmer  gehen. 

Bei  der  Religion  der  alten  Aegypter  hat  man  sich  yielsy 
wie  es  scheint  unntfthige  Mühe  gegeben,  mit  den  drei  Gtftter- 
krdsen,  die  Herodot  erwähnt,  ins  Reine  zu  kommen,  wobei 
man  gewöhnlidi  übersah,  dass,  vorausgesetzt,  die  Classifica- 
tion sei  richtig  und  vollstflndig,  dieselbe  immer  nur  eine  künst- 
Uche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Localgottheiteii 
durch  die  unterfigyptischen  Priester  sein  kann.  Rötti,  der  in 
der  figyptisohen  und  Zoroaster'schen  Glaubenslehre  die  Ältesten 
Quellen  unserer  specidativen  Ideen  erblickt,  wusste  sich  die 
Namen  und  Symbole  so  zurecht  zu  legen,  dass  ein  artiges 
Mosaikbild  eines  pantheistischen  Weltsystems  daraus  wurde, 
und  auch  Bunsen  trug  namentlich  in  den  ersten  Götterkreis 
zu  viel  Speculatives  hinein.  Durch  eine  sehr  verdienstliche 
Kritik  hat  Lepsius  ^  die  Beschreibung  Herodot's  aus  Manetho 
und  den  Monumenten  beriditigt  und  die  in  Theben  herr- 
schende Gotterlehre  mit  der  memphitischen,  soweit  dies  niOg- 
lich  war,  in  Einklang  geluracht.  Zuoberst  stehai  die  Sonnen- 
gottheiten, die  sich  auf  Ra  zurückführen  lassen  und  die  Sonne 
beim  Aufgang,  im  Zenith  und  beim  Niedergang  symbolisiren. 
Der  aUgewaltige  Ra  ist  der  einzige  in  der  Reihe  der  obem 
Gütter,  der  kein  weibliches  Princip  neben  sich  hat:  alle  an- 
dern treten  paarweise  auf,  es  wird  dem  Gott  eine  Güttin  als 
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Gemahlin  zugesellt  und  wenn  auch  schüchtern  zeigt  sich  der 
Mond  neben  der  Sonne.  In  den  grössern  Tempeldiensten 
schloss  sich  dem  Götterpaare  häufig  noch  eine  dritte  Person 
an,  dem  ehelichen  Bunde  jener  beiden  entsprossen  und  gleich- 
sam die  Frucht  des  zeugenden  Geschlechtsdualismus.  Offen- 
bar jedoch  geschah  dies  nicht  früher,  als  bis  die  Sonnen- 
dynastie auf  dem  Götterthrone  dem  Osirisgeschlecht  hatte  Platz 
machen  müssen  —  ein  folgenschwerer  Fortschritt  des  reU- 
giösen  Bewusstseins ,  das  nunmehr  die  Lebenskraft  in  den 
mit  der  Sonne  vermählten  Naturerscheinungen  unmittelbar  an-^ 
betet.  Im  uralten  This  soll  der  Localcult  des  Osiris  heimisch 
gewesen  sein  und  der  Oertlichkeit  fehlte  es  wenigstens  nicht 
an  Motiven,  den  Nilstrom  unter  die  Götter  zu  versetzen.  Die 
reiche  Lebensfülle,  welche  der  mit  Aegypten  (Isis)  vermählte 
Osiris  aus  dem  Nilschlamm  hervorspriessen  lässt,  erstirbt  unter 
dem  Gluthauch,  den  der ^ böse  Typhon  aus  der  Sandwüste 
(Nephthys)  herbeiruft,  bis  Horus,  der  Sohn  des  Osiris  und  der 
Isis,  herangewachsen  ist  und  um  die  Zeit  der  Sommergleiche, 
wo  der  Nil  zu  schwellen  beginnt,  der  Hitze  ein  Ende  macht, 
worauf  Osiris  aus  dem  Todtenreiche  wiederersteht.  Diesen 
im  Kreislauf  des  Jahres  durch  drei  Sonnenwenden  sich  ab- 
spinnenden vegetativen  Naturprocess  hat  die  Religion  phan- 
tastisch verknüpft  mit  der  im  Nilthal  einheimischen  Thierwelt, 
deren  hervorragende  Repräsentanten  einzelnen  Göttern  nicht 
blos  geheiligt,  sondern  geradezu  identisch  mit  ihnen  waren. 
Statt  des  den  Arabern  eigenen  Pferdes  verehrte  der  Aegypter 
den  Stier  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  —  aus  dem  durch 
Mariotte  aufgefundenen  Serapeum  hat  man  folgern  wollen,  der 
Apisdienst  sei  unter  den  Hirtenkönigen  erst  nach  Aegypten 
verpflanzt  worden  —  und  wenn  die  Priester  den  geheimniss- 
vollen Vogel  Phönix  alle  500  Jahre  aus  Arabien  kommen 
Hessen,  um  als  Zeitgott  aus  seiner  eigenen  Asche  wiederzu- 
erstehen, so  weiss  Schahrast&ni  von  arabischen  Stämmen  zu 
erzählen,  welche  glauben,  dass  gleich  nach  dem  Tode  eines 
Menschen  aus  den  edelsten  Theilen  seines  Leibes  der  Vogel 
Häma  sich  erhebe  und  alle  400  Jahre  an  den  Grabhügel  zu- 
rückkehre. Deutlich  lässt  der  Mythus  die  Vorstellung  der 
Seelenwanderung    durchscheinen    und   jedenfalls    waren    die 
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ägyptischen  Menschenseclen  in  den  Thierleibern  besser  gebor- 
gen als  die  ioranischen  Dftmonen,  die  unslät  zwischen  Erde 
und  Himmel  umherschweifen.  Osiris,  der  Herrscher  der  Ober- 
welt, ist  zugleich  Richter  in  der  Unterwelt  und  gehört  als  sol- 
cher in  den  am  weitesten  verbreiteten,  bei  Manetho  wie  auf 
den  Monumenten  vorkommenden  Kreis  von  sieben  Göttern,  die 
in  der  letzten  Phase  des  im  Nilland  heimischen  religiösen  Be- 
wusstseins  auf  einen  theosophischen  Ideencult  hinüberleiten, 
welcher  die  sittlichen  und  intellectuellen  Kräfte  in  Ammon, 
dem  königlichen  Geiste  des  hellenischen  Zeus,  aus  dem  phy- 
sischen Dynamismus  hervorkeimen  Ifisst 

Derselbe  Vogel  der  Unsterblichkeit  hatte,  wie  in  Aegyp- 
ten  und  Arabien,  so  auch  in  Babylon  und  Assyrien  seinen 
Wohnsitz.  Der  Einfall  ist  nicht  neu,  die  Namen  assyrischer 
und  Ägyptischer  Gottheiten  in  UebereinsUmmung  zu  bringen: 
doch  wird  sich  der  Sym'boliker  zu  hüten  haben,  aus  emble- 
matischen  Aehnlichkeiten  die  Identität  der  religiösen  Vorstel- 
lungen zu  folgern.  Die  Embleme  der  persischen  Religion  glei- 
chen den  assyrischen  Symbolen  zum  Verwechsehi,  ja  die  Him- 
melszeichen, die  der  assyrische  König  bei  Qberpriesterlichen 
Verrichtungen  um  den  Hals  trug,  sind  nahezu  dieselben,  die 
in  dem  Tempel  zu.Bangalore  den  Dienst  Siva's  symbolisiren. 
Die  stürzende  Lavine  bringt  Berg  und  Thal  geschwind  genug 
zusammen  und  die  Eroberungen,  die  im  Fluge  über  ganze 
Hälften  Asiens  dahinbrausten,  sollten  Symbole,  welche  die 
künstlerisch  schaffende  Phantasie  eines  Volks  ausgedacht  hat, 
nicht  mit  Sturmeseile  einem  andern  Volke  mitgetheilt  haben? 
Das  Bildliche  der  Religion  ist  weit  leichter  umgetauscht  als 
ihr  innerer  Gehalt,  und  so  wird  sich  schwerlich  etwas  da- 
gegen einwenden  lassen,  dass  die  heiligen  Vögel,  welche  die 
Paläste  der  Könige  von  Babylon  zierten  ^',  und  die  zaUreicheo 
Vogelgestalt^n,  die  auf  den  assyrischen  Denkmälern  abgebildet 
sind,  den  Vorstellungen,  welche  das  Semitenthum  mit  der  Seele 
verband,  eotsprechen.  Mögen  die  geflügelten  Stiere  und  Löwen 
zunächst  die  Stärke  ausdrücken,  die  mit  geflügelter  Schnellig- 
keit gepaart  ist;  mögen  die  Adler,  die  im  Gefolge  der  assy- 
rischen Krieger  erscheinen,  auf  die  erschlagenen  Feinde  ge- 
münzt sein,  derea Eingeweide  sie  verzehren:  ein  symbolisches 
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Zeichen  für  das  seelische  Prindp  Wird  sich  ebenso  wenig  ver- 
kennen lassen  als  eine  Beziehung  zu  dem  auf  den  ältesten 
assyrischen  Denkmälern  vorkommenden  Brustbild  eines  Gottes, 
das,  in  einen  Kreis  gefasst,  mit  den  Flttgeln  und  dein  Schwanz- 
federn eines  Vogels  vers^en  ist.  In  Aegypten  findet  sich  ein 
ähnlicher  Sonnendiskus  mit  Searabäenflttgeln,  und  nichts  lässt 
daran  zweifeln,  dass  auch  in  Assyrien  dieselbe  Gottheit,  die 
meist  den  Bogen  führt,  den  Sonnengott  Bei  (Baal)  bedeutet. 
Auch  Apollo  ist  der  ferntreffende  Schutze.  Der  babylonische 
Sabäismus  ist  vom  Sonnencult  ausgegangen,  an  den  sich  die 
Verehrung  der  Sterne  anschloss,  als  die  Ghaldäer,  darin  den 
Aegyptem  noch  überlegen,  durch  genaue  Beobachtungen  des 
Laufs  der  Gestirne  die  pünktlichste  Zeiteintheilung  ausgerechnet 
und  den  Einfluss  der  Gonstellationen,  der  guten  und  der  bösen 
Gestirne,  welche  auch  die  Araber  unterschieden,  desgleidien  die 
Phasen  des  Jahres,  sowie  des  einzelnen  Menschenlebens  daraus 
abgeleitet  hatten.  Dem  männlichen  Krafbprincip  des  IJel  ent- 
spricht ein  weibliches,  ursprünglich  ebenfalls  als  MondgOttin 
(die  Himmelskönigin  des  Alten  Testaments)  vorgestellt,  Mylitta 
(Astarte),  deren  Gultus  durch  dieselbe  Gedankenverbindung,' 
die  in  Aegypten  den  Uebergang  vom  Sonnendienst  zur  Osiris- 
und  Isisverehrung  herbeiführte,  zuerst  auf  die  Fruchtbarkeit 
des  vom  Eupfhrat  getränkten  Landes  und  bald  auch  auf  den 
empfangenden ,  durch  Wasser  geöffneten  Schoos  der  Erde 
überhaupt  sich  bezog.  Der  Mylitta  war  die  Taube  heilig  ^, 
wie  dem  Bei  der  Hahn,  den  die  heutigen  Jeziden  (Teufels- 
anbeter) besonders  hoch  in  Ehren  halten  '^  Die  PhaUus- 
verehrung  ist  von  dem  Naturdynamismus  unzertrennlich,  hielt 
sich  jedoch  bei  den  Aegyptem  noch  innerhalb  der  Schranken 
leidlicher  Zucht,  während  die  Sitte  der  Babylonier,  der  Mylitta 
die  Keuschheit  ihrer  Mädchen  zum  Opf^  zu  bringen,  bereits 
das  widerliche  Schaumspritzen  der  Orgiastik  verkündet.  Bei 
der  ersten  Berührung  mit  einer  philosophischen  Denkweise 
entstand  aus  diesen  Vorstellungen  der  Elementardualismus  von 
Feuer  und  Wasser,  Lichtäther  und  Materie.  Mit  wenig  ver- 
änderten Namen,  auf  die  es  uns  nicht  ankommt,  war  die  Re* 
ligion  der  Assyrer  dieselbe,  und  nicht  allein  dies:  aus  den 
Niederungen  des  Nil  wie  des  Euphrat  schlingen  sich  durch 
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gans  Vorderasien  '^  die  Fiden  dieses  Nalardienstes,  dessen 
symboiisdie  Verästelungen  Layard  mit  staunenswerthem,  wenn 
auch  nicbt  ttberall  fruchibarem  Pleisse  verfolgt    Je  mehr  die 
mAnnliehe  Kraft  vor  der  weiMiehen  xurOditrat,   desto  aus- 
schweifender wurde  der  Gült,  und  war  nur  einmal  das  schöne 
Ebenmass  swischen  dem  zeugenden  und  dem  empfangenden 
Princip  gdOst,  so  entstand  jener  tief  in  der  mensddidien  Na- 
tur wurselnde  Widerspruch  der  mit  der  Wollust  gepaarten 
Grausamkeit    Dass  alles  Neugebome  von  Rechts  w^en  der 
schaf  enden-  Urkraft  gebtUire,  war  schon  Grundsatz  der  flgyp- 
tischen  Religion;  aHein  statt  der  dadurch  bedingten  Menschen- 
opfer verfiel  der  gesittete  Sinn  auf  Stellvertretung  oder  Los- 
kaufe  wovon  seinersdts  der  OrgiasmuSy   der  sich  wollüstig 
swisdien  den  GegensAtsen  hin-  und  herwirft,  nichts  wissen 
will.    Bei  den  S.yrern  schlagen  die  wohlthfttigen  Zeugungs- 
krfifte  urpltftslich  in  die  Negation  des  Lebens,  in  die  dunkeln 
Mftdite  ^es  Todes,  Molodi  und  Astarte,  um,  jener  durch  Kna- 
ben-, diese  durch  Mädchenopfer  su  versöhnen.   Es  ist  gleich- 
sam der  sum  Typhon  gewordene  Osiris,  das  lebenspendende 
Licht  in  versehrenden  Gluthauch  umgewandelt,  der  Stier  in 
brünstiger  ZerstOrungswuth,  der  den  Neuling  auf  dem  Sdiau- 
plati  des  Daseins  mit  glühenden  Armen  verzehrt.    Begnügte 
sich  MyUtta  mit  dem  Opfer  der  Keuschheit,  so  federt  Astarte, 
mit  den  Symbolen  des  Stiers  und  des  abnehmenden  (abster- 
benden) Mondes,  von  ihrem  Geschlecht  das  OpCer  des  Lebens ; 
doch  verbleibt  ihr,  dem  unsühnbaren  Moloch  gegenüber,  immer 
noch  ein  Rest  weiblicher  Milde  und  es  genügt  ihr  vom  Manne 
die  Opferung  seiner  Männlichkeit.    Eunuchen  begegnet  man 
schon  auf  den  assyrischen  Monumenten;  jedoch  ist  die  Selbst- 
entmannung echt  syrisch.   Die  nahe  Beziehung  der  beiden  Gott- 
heiten zu  dem  Element  des  Wassers,  die  schon  den  Babylo- 
niem  nicht  unbekannt  war,  tritt  ganz  in  den  Yordei^nind  bei 
den  meeranwohnenden  Philistern,  deren  Dagon  und  Derketo 
das  Leben  in  dem  Element  der  Feuchtigkeit  vorstellen.    Eine 
kriegerische  Mondgöttin ,   der  zu  Ehren  Zerfleischungai  und 
Verstümmelungen  vorgenommen  wurden,  hatte  den  Sitz  ihrer 
Verehrung  bei  den  Syrern  am  Pontus,  sowie  in  Rappado- 
cien,  und  die  „grosse  Mutter^*   der  Phrygier  und  Lyder, 
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der  man  Fische  mit  heiligen  Bingen  fütterte,  versinnbildlicht, 
neben  einem  mehr  oder  weniger  kriegerisch  sich  anlassenden 
Gott,  die  alte  6rundidee  der  Semiten.  Im  Vergleich  zu  dem 
bacchantischen  Taumel  androgyner  Grottheiten  ^  ist  die  Gestalt 
des  Adonis  eine  duftende  und  liebliche  Blume,  wie  denn  auch 
diesem  die  schwindende  Lebemdcraft  in  der  Perisonification 
eines  schwellenden  und  versiegenden  Stroms  ausdrückenden 
Gott  >^  die  gefühlvollsten  Klagelieder  ertönten  *'. 

Lessing  schaute  die  Weltgeschichte  im  Lichte  einer  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts  durch  die  göttliche  Vor- 
sehung und  Holitor^  fragt:  wo  existirt  ein  Volk,  das  eine 
solche  ethische  Führung  hat  wie  das  jüdische?  Wo  findet 
sich  eine  Nation,  bei  der  die  Demuth,  der  Gehorsam  und  die 
unbedingte  kindliche  Ergebung  an  Gott  zur  ersten  Pflicht  ge- 
macht werden,  Züchtigungen  als  Zeichen  der  Liebe  angesehen 
und  der  Mensch  durch  Leiden  und  Demütigungen  zu  seiner 
Bestimmung  geführt  wird?  Man  wird  dieser  Frage  nicht  aus- 
weichen können,  selbst  wenn  die  kritische  Spürkraft  eines 
Daumer**,  Ghillany  **  und  Nork*'  dem  Nationalgott  des  Volkes 
Israel  die  seltsaniste  Mordlust  andichtet.  Und  wie  kam  es 
nur,  dass  die  heidnischen  Schriftstdler  gerade  den  Juden 
unter  allen  Semiten  das  Schlimmste  nachsagten?  Ist  es  nicht 
der  Hass,  der  die  Maske  der  Verachtung  vor  das  Gesicht  hält, 
weil  er  durch  schnöde  Kränkung  einer  der  seinigen  diametral 
entgegengesetzten  weitgeschichtlichen  Potenz  das  unleidliche 
Gefühl  einer  Superiorität ,  die  er  schlechterdings  nicht  an- 
erkennen darf,  ohne  sich  selbst  aufzugeben,  loswerden  und 
zur  Tagesordnung  übergehen  zu  kennen  wähnt?  Dass  Jeho- 
vah  sein  auserwähltes  Volk  als  Herr  und  Lenker  strafend  und 
belohnend  durch  wechselnde  Ereignisse  hindurch  dem  höch- 
sten Ziele  entgegenfUhre ,  war  bei  den  Juden  nicht  etwa  der 
Glaube  Einzelner,  sondern  Nationaldogma,  das  jedoch  nicht 
fertig  in  das  geschichtliche  Bewusstsein  hineintrat,  sondern 
aus  diesem  heraus  erst  entwickelt  werden  musste.  Es  ist 
bei  den  Juden  constante  Tradition,  das  ganze  Volk  Israel  sei 
in  Aegypten  dem  Götzendienst  hingegeben  gewesen.  Die  That- 
sache  einer  geheimen  Zaubermacht  des  Heidenthums  über  das 
Judenthum  in  noch  ganz  später  Zeit  bezeugt  der  Talmud,  ein 
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mal  durch  das  Ängstliche  Absperrangssystem ,   sodann    dorcb 
den  nicht  seltenen  Abfall  selbst  berühmter  Gesetzeslefarer   zum 
Heidentham^.     Abgesehen  von  den  in  der  Geschichte   Israels 
so  hfloBg  vorkommenden  heidnischen  Befleckungen,  xvird   aus- 
drücklich bezeugt,  die  Priester  hätten  das  Loos  vor  Jehovah 
werfen  müssen,  und  noch  David  habe  nichts  unteraommen, 
ohne  das  Bild  JehovaVs  zu  fragen,  welches  er  auf  seinen  Zü- 
gen mit  sich  herumführte  ^^    Es  hatte  sich  das  jüdische  Gottes- 
bewusstsein,  darin  jedem  menschlichen  Entwickelungszustande 
Ähnlich,  aus  dem  natürlicheikVitaUsmus  der  Semiten  erst  her- 
auszuarbeiten, und  so  mag  es  wo!  geschehen  sein,  dass   auch 
der  jüdische  Festcyklus  überall  Anklänge  an   einen    frühem 
Naturdienst  verräth^^     Dies  hindert  immer  nicht,    dass   die 
Juden    den  Uebergang   vom  Natürlichen    zum   Ethischen    am 
frühesten   und  nachdrücklichsten  vollzogen  und  durch    diese 
sittliche  That  in  den  Bereich  der  göttlichen  Offenbarung  tra- 
ten.   Das  Leben  der  absoluten  Wahrheit  wird  nicht  gefondeo, 
es  lässt  sich  finden  durch  Den,  der  es  ernstlich  sucht,  und 
insofern   hat   sich   der   lebendige  Gott  eben  nur  den   Juden 
geoffenbart.    Die  Naturgötter,  selbst  die  Olympier,  sind  ge- 
funden und  darum  erfunden:  wo  der  Odem  des  göttlichen 
Geistes  weht,  muss   die  Beziehung  nothw endig  eine  wechsel- 
seitige sein,  und  gerade  weil  die  jüdische  Offenbarung  nichts 
Imaginäres,  sondern  ein  wirklich  Transscendentes  und  Supra- 
naturales war,  hat  sie  eine  Geschichte,  ist  Evolution  eines 
sittlichen  Reims.    Jehovah  heisst  ein  eifriger,  furchtbarer  Gott, 
dessen  allmächtige  Strafgerechtigkeit  nichts  ungeahndet  lässt, 
was  seinen  Ordnungen  zuwiderläuft.    Auf  Sinai  erscheint  er 
in  seiner  ganzen  Herrlichkeit:  eine  dunkle  Wolke  bedeckt  ihn 
und  am  Morgen  erhebt  sich  Donner  und  Blitz  und  ein  starker 
Schall  einer  Posaune,  und  der  ganze  Berg  raucht,  weil  Jeho- 
vah auf  ihn  herabsteigt.    Zu  Elias  aber  kommt  eine  Stimme 
und  spricht:  Gehe  heraus  und  trete  auf  den  Berg  des  Herrn. 
Und  siehe,  der  Herr  ging  vorüber  und  ein  grosser,  starker 
Wind,  der  den  Berg  zerriss  und  die  Felsen  zerbrach,  vor  dem 
Herrn  her;  der  Herr  aber  war  nidit  im  Winde.    Nach  dem 
Winde  kam  ein  Erdbeben ,  aber  der  Herr  war  nicht  in  dem 
Erdbeben.     Nach   dem   Erdbeben  kam   ein  Feuer,   ab6r  der 
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Herr  wandelte  nicht  im  Feuer.  Nach  dem  Feudr  kam  ein 
stillsanftes  Sausen,  uftd  da  das  Elias  h(^rte,  verhüllte  er  sein 
Antlitz  und  trat  in  die  Thüre,  denn  der  Heri*  war  zugegen 
und  seine  Stimme  si»*ach. 

So  ist  Jehovah  mit  seinem  Volke  gewachsen  bis  zu  jenem 
wunderbaren  Gesichte  Däniers.  Er  allein  kann  von  sich  sagen : 
Ich  bin,  der  ich  bin;  sein  ist  der  Himmel  und  aller  Himmd 
Himmel,  sein  ist  die  Erde  und  Alles,  was  darin  ist.  Soweit 
das  Firmament  ist,  reicht  seine  Gute;  seine  Wahrheit,  soweit 
die  Wolken  gehen;  seine  Gerechtigkeit  steht,  wie  die  Berge 
stehen,  und  sein  Recht  wie  die  grossen  Tiefen;  bei  ihm  ist 
die  lebendige  Quelle  und  in  seinem  Lichte  sehen  wir  das 
Licht  ^^  Gnade  und  Barmherzigkeit  lässt  er  walten  über  Die, 
so  seinen  Willen  thun,  auf  seinen  Pfaden  wandeln.  Nicht  das 
Opfer  allein,  die  Herzensreinigkeit  macht  gerecht  vor  Jehovah; 
die  äussere  Beschoeidung  ist  nichts  werth  ohne  die  innere. 
Ein  sittliches  Band  zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gott 
wird  hier  nicht  mehr  blos  dunkel  geahnt,  sondern  mit  klarem 
Gewissen  gewusst  und  in  allen  möglichen  Verhältnissen  des 
menschlichen  Daseins  ausgesprochen,  endhch  der  Beruf  des 
Jehovahdieners  darein  gesetzt,  das  Böse  von  sich  uhd  für  die 
begangenen  Sünden  Busse  zu  thun.  Gerechtigkeit  und 
Schuldbewusstsein  sind  fortan  die  beiden  Angelpunkte, 
um  die  sich  die  Religion ,  als  die  objective  und  subjective 
Substanz  des  Sittlichen,  dreht,  und  OQenbanmg  heisst  der 
geschichtliche  Process,  der  das  Misverhältniss  zwischen  der 
Idee  des  Guten  und  den  sündhaften  Willensäusserungen  der 
menschlichen  Persönlichkeit  ausgleicht.  Dem  entspricht  dann 
auch  die  sichtb^e  Gottesverehrung.  In  allen  personbildenden 
Thätigkeiten  unsers  Geistes  ist  das  Aeussere  genau  nur  so 
viel  werth,  als  der  sprudelnde  Quell  der  Innern  Freiheit  da- 
bei wirksam  ist.  Verwendet  die  Pflanze  allen  ihren  Saft,  um 
Blätter  zu  treiben,  so  erliegt  sie  diesem  vegetativen  Ueber- 
mass,  ohne  sich  in  ihrer  eigenen  Frucht  fortzupflanzen:  geht 
der  religiöse  Geist  in  blossen  Formen  und  Aeusserlichkeiten 
auf,  so  ist  der  reichste  Gultus  eine  todte  Maske.  Sinnvoll 
kann  darum  ausnahmsweise  der  jüdische  Gultus  heissen,  der 
nichts  dem  Zufall  anheimgibt,  sondern  alle  religiösen  Hand- 
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hingen  in  Zasanunenhang  bringt  mit  der  Idee  Jehovah's,  weU 
dier  keine  andern  Gdlter  neben  sioh  duldet 

Der  judische  Gnttns  isl  eine  im  höchsten  Grade  beden- 
tungsvolle  Yersinnlichnng  der  höchsten  und  heiligsten  Gegen- 
stände sittlicher  Yerehrong«  Es  gehört,  wenn  manchmal  auch 
unaosgesprochen ,  su  den  hervorstechendsten  Zügen  des  Se- 
mitenthums  die  Mark  and  Bein  dorohdringende  Scheu  vor  der 
geheimnissvollen  Macht  des  Göttlichen  und  als  Widerspiel  der* 
selben  em  bereitwilliger  Etfer,  Alles  dahinzugehen  an  den  ge-> 
waltigen  Gott  Wir  wissen,  su  welchen  unerfreulidken  Yer- 
Zerrungen  diese  Opferungslheorie  Anlass  wurde:  jedenfalls  aber 
spricht  sich  darin  der  ganze  Ernst  williger  Unterordnung  untar 
das  Höchste,  was  der  Mensch  verehrt,  aus,  und  war  nur  ein- 
mal die  Idee  des  Guten  an  die  Stelle  der  blinden  Naturnoth- 
wendigkeit  getreten,  so  musste  ein  Opfei^laube  Bestand  ge- 
winnen, der  aOe  Kreise  des  persönlichen  Daseins  nicht  blos, 
sondern  auch  der  nationalen  Gemeinschaft,  ja  des  gesammten 
Naturiebens  in  eine  ethische  Besiehung  zu  Jehovah  brachte. 
So  verhftlt  es  sich  auch  in  der  That  mit  dem  jüdischen  Opfer. 
Alles  was  die  Mutter  bricht,  gehört  Jehovah,  und  wenn  wir 
schon  in  Aegypten  Spuren  eines  Loskaub  des  den  zeugenden 
Naturkrflften  verfallenen  Lebens  entdeckten,  so  spridit  es  das 
Jehovahthum  ganz  unzweideutig  aus,  dass  alles  Erstgeborne, 
stellvertretend  für  das  Nachkommende,  geopfert  werden  müsse. 
Aber  hier  wie  bei  allen  Weihgeschenken  erlaubte  das  Gesetz 
Überall  die  Möglichkeit  der  Einlösung:  nur  die  Erstlinge  alles 
Viehs  sollten  nicht  einlösbar  sein;  es  kommen  jedoch  in  der 
jüdischen  Geschidite  Fälle  vor,  die  nahe  an  Menschenopfer 
heranreidien,  was  nicht  befremden  kann,  da  das  Sühn-  und 
Schuldopfer  den  Kern  der  Opferlehre  bildete.  Eine  erlösende 
und  stellvertretende  Bedeutung  hatte  die  Beschneidung,  die 
als  religiöses  Gebot  bei  allen  Semiten  hergebracht  und  nicht 
allein  zu  der  afrikanischen  Race,  sondern  selbst  unter  die  fern- 
sten Ausläufer  der  Südturanier  gedrungen  ist.  Die  Beschnei- 
dung symbolisirt  die  geopferten  Erstlinge  des  den  beiden  Ge- 
schlechtern zukommenden  Masses  von  Zeugungskraft  und  bil- 
det bei  den  Juden  das  sichtbare  Unterpfand  des  zwischen 
Jehovah  und  seinem  Volke  geschlossenen  Bundes.   Mit  diesem 
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Acte  war  der  Einzelne  aufgenommen  in  die  GoUesgemeinde, 
hatte  Theil  an  aHen  heiligen  Handlungen,  und  alle  andern 
Weisen  des  Opfers,  die  dem  Diener  Jehovah's  durch  das  Ge- 
setz auferlegt  werden,  sind  ein  Ausfluss  der  Besdineidung,  bei 
der  unter  Anderm  auch  die  den  Semiten  heilige  Taube  dar- 
gebracht wurde.  Seine  Person,  seine  Handlungen,  seine  Schick- 
sale soll  der  Jehovahdiener  in  die  vorgeschriebene  Richte  zu 
Gott  bringen  und  darum  auch  Alles  vermeiden,  was  selbst 
die  leblosen  Dinge  alus  der  ihnen  angewiesenen  Gottesüähe 
gewaltsam  hinwegrUckt.  Niemand  soll  Unvereinbares  ver- 
mengen :  nicht  zweierld  Vieh  oder  zweierlei  Saaten ,  nicht 
zweierlei  Kleiderstoffe,  noch  die  Kleider  zweier  Geschlechter^^. 
Die  ^tickUehste  Verwendung  der  bei  den  Nil-,  Euphrat-  und 
Tigrisbewohnem  blühenden  mathematischen  und  astronomi- 
schen Keimtnisse  für  religiöse  Zwecke  findet  sich  thei}s  in 
dem  jüdischen  Festcyklus,  thäls  in  der  Sabbathwoche,  so  sehr 
wurde  von  dem  Volke  Israel  Alles,  was  den  Kreislauf  des 
menschlichen  Leb^is  betraf,  in  Beziehung  gebracht  zu  Jehovah. 
Dasselbe  bezeugen  die  spätem  Tempeleinrichtnngen.  Merk- 
würdigen Steinen,  bei  denen  man  an  Meteorsteine  denken 
kann,  erwiesen  Araber  und  Syrer  göttliche  Verehrung;  von 
Menschenhänden  gefertigte  Götzenbilder  waren  spätere  Erfin- 
dung: im  Salomonischen  Tempel  war  das  Grösste  und  Kleinste 
zur  Wohnstätte  eines  unsichtbaren  Gottes  eingerichtet  und  nur 
todte  Gelehrsamkeit  kann  die  vor  dem  Tempel  von  Jerusalem 
errichteten  Ehrensäulen  phallisdi  deuten.  Der  erhabenen  Würde 
der  Jehovahreligion  entsprach  das  jüdische  Priesterthum,  das 
die  richtige  Mitte  einnimmt  zwischen  der  aus  dem  Zufall  der 
Zauberei  hergenommenen  Legitimation  .des  afrikanischen  und 
turanischen  Priesters  und  der  durch  einen  festen  Antheil  am 
Landeigenthum  verweltlichten  Priesterkaste  in  Aegypten.  Indem 
das  Levitenthum  im  Stamme  des  Moses  erblich  und  damit  der 
Dienst  Jehovah's  in  seinen  mannichfaltigen  Verrichtungen  fest 
organisirt  wurde ,  ohne  in  ein  Stammgebiet  eingeschlossen, 
durch  irdischen  Besitz  gehindert  zu  sein,  stand  es  wahr- 
liaft  vermittelnd  zwischen  Gott  und  seinem  Volke  und  lebte 
von  dem  Ertrag  dei^elben  Opfer,  welche  die  Gemeinde  und 
ihr  unsichtbares  Oberhaupt  verknüpften.   Mit  seinem  irdischen 
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ErbtlieO  war  der  Levite  auf  die  Zukunft  angewiesen ,  auf  die 
Verheissung,  dass  Jehovah  ein  gerechter  und  gnadenreicher 
Gott  sein  werde  gegen  Die,  so  ihm  treu  dienen.  Ueberhaupt 
war  das  religiöse  Bewusstsein  der  Juden  nicht  etwas  Fertiges, 
in  der  Gegenwart  YoUendeteSy  wie  das  Heidenthum  sich  su  s^ 
dOnkt;  so  entschieden  die  Kinder  Israels  sich  ihrer  Sonderung 
'und  ihrer  Yorattge  vor  den  andern  Völkern  bewusst  waren, 
so  wenig  vermeinten  sie  bereits  Das  zu  besitsen,  wosu  sie 
bestimmt  und  berufen  wfiren.  Die  jüdische  Religion  ist  die 
Religion  der  Sehnsucht,  der  Zukunft,  das  ganze  Dasein  des 
Volks  war  auf  HoflEhung  gestellt  und  insofern  kann  es  aller- 
dings ein  prophetisches  Volk  heissen.  Moses  schon  galt  als 
Urbild  aller  Propheten,  und  wenn  auch  dieses  Prophetenthum 
mit  dem  BedUrfoiss  nach  Kundgebungen  Gottes  durch  Orakel 
zusammenhangt,  so  stand  es  wenigstens  nicht  unter  dem  Na- 
tureinfluss  heidnischer  Orakelpriester.  Der  Geist  Jdiovah's 
sollte  sidi  ohne  Rücksicht  auf  die  Person  firei  offenbaren  in 
dem  Nächsten  Besten,  den  er  ergreift  und  durch  dessen  Mund 
er  spricht  Aus  den  Prophetenschulen,  die  Samuel  anlegVe, 
gingen  nicht  allein  die  grossen  Dichter  der  Nation,  sondern 
auch  die  begeisterten  Patrioten  hervor,  welche  die  Gemeinde 
Jehovah's  in  weltlichen  und  religiösen  Dingen  vertraten;  denn 
gerade  weil  das  Judenthum  eine  lebendige  Offenbarung  hatte, 
durfte  diese  niemals  ganz  verstummen,  auch  wenn  Propheten 
aufstanden,  in  denen  nicht  die  Stimme  Gottes,  sondern  natür- 
lich-dämonische Kräfte  wirksam  waren.  Der  Prophet  ist  kein 
Ekstatiker:  er  wandelt  im  hellsten  Tageslichte  des  göttlichen 
Worts  und  inspinrt  von  ^diesem,  um  die  verwilderte  und  zer- 
rissene Gemeinde  zu  sammeln  und  ihrer  höhern  Mission  zurück- 
zugeben *•. 

Der  Mohammedanismus  kann  höchstens  ein  glücklicher 
EinfaU  heissen,  dem  rohen  aratHschen  Semitenthum  durch  die 
sittlichen  Motive  der  alttestamentlichen  Religion  aufzuhelfen. 
Mohammed  war  ein  epileptischer  Convulsionär,  was  Weil  ^ 
durch  das  Zeugniss  seiner  ältesten  und  zuverlässigsten  Bio- 
graphen belegt  hat,  und  sein  angeblidier  Prophetenberuf  os- 
cillirte  zwischen  den  Mordscenen  eines  erbarmungslosen  und 
blutdürstigen  Beduinenhäuptlings   einerseits   und   den   Lüsten 
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und  Verdriesslichkeiten  des  Harems  andererseits  hin  und  her. 
Auch  Sprenger  ^^  schildert  den  seltsamen  Propheten  nach  alten 
in  Indien  entdeckte;»  Chroniken  als  siech  und  leidend,  bald 
schluchzend  gleich  einem  hysterischen  Weibe,  bald  brüllend 
wie  ein  Kameel,  womit  sich  eine  gewisse  natürliche  Gutmüthig- 
keit  und  Frugalität  recht  wohl  verträgt.  In  solchen  Stimmun- 
gen hat  Mohammed  den  Koran  verfasst,  dessen  Glaubenslehre 
sich  in  vier  Worte:  Allah  und  Mohammed,  Paradies  und  HdUe,' 
zusammenf^sen  lässt.  Einem  derartigen  Heligionssüfter  konnte 
nichts  Besseres  gelingen,  als  die  orgiastischen  Elemente  Vorder- 
asiens mit  dem  misverstandenen  jüdischen  Prophetenthum  zu- 
sammenzuschmelzen und  in  dieser  bizarren  Mischung  statt  der 
menschenbeglückenden  Bacchuszüge  die  turanischen,  Sturmsäu- 
len ähnlichen  Vernichtungskriege  ins  Werk  zu  setzen.  Der 
Mohammedanismus  hat  das  Nestorianische  Christenthum  in  Cen- 
tralasien  ins  Herz  getroffen,  zu  einer  Zeit,  wo  dasselbe  bis  nach 
China  hineinreichte,  und  es  wäre  gar  nicht  undenkbar,  dass  der 
gegenwärtige  Aufstand  in  China  zum  Theil  aus  dunkeln  Tradi- 
tionen eben  jenes  christlichen  Zeitalters  hervorgegangen  wäre. 
So  tief,  so  rein  empfunden  auch  viele  jener  Klagelieder 
sind,  die  dem  gepressten  Herzen  der  standhaften  Märtyrer  des 
JehoVahglaubens  unter  den  nie  endenden  Verfolgungen  ent- 
strömten ^^,  so  theilt  doch  auch  das  Judenthum  mit  den  übri- 
gen Semiten  den  Mangel,  dass  die  Empfindung  unter  der  Herr^ 
Schaft  des  gewaltigen  Triebes  nicht  laut  werden  kann.  Der 
semitische  Vitalismus  ist  deshalb  auch  von  Haus  aus  duali- 
stisch: er  weiss  die  beiden  gegensätzlich  gespaltenen  Prin- 
cipien,  das  männliche  und  das  weibliche,  das  active  und  das 
passive,  nicht  zu  vermittehi,  und  da,  wo  sie  sich  nicht  gerade 
feindlieh  gegenüberstehen,  kommt  es  im  besten  Falle  zu  einer 
wollüstigen  Umschlingung  androgyner  Zwittergestalten.  Selbst 
die  mit  sittlichen  Ideen  erfüllte  Jehovahreligion  bleibt  in  der 
dualistischen  Weltanschauung  befangen:  oft  sind  es  nur  die 
äussern  Bundeszeichen,  weiche  Jehovah  mit  seinem  Volke  ver- 
binden und  über  dem  Hei^rn  den  Vater  vergessen  lassen;  die 
Religion  der  Zukunft  vollzieht  nicht  die  Versöhnung,  sondern 
verheisst  nur  den  Erlöser,  an  dessen  Bild  sich  allerlei  unreine 
Erwartungen  äusserer  MachtfuUe  und  welllichen  Siegs  knüpfen. 
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lo  dem  reUgidsen  Bewusstsein  der  Arier  hörl  der  Wider- 
sproch,  freilidi  nur  sehr  aDiuAlig,  auf:  die  LebenslLraft  schUngt 
den  Trieb  in  die  Empfindung  zurück,  ohne  iwischen  den  ge- 
iheilten  Hdften  steoken  so  bleiben.  Man  kann  wol  sagen, 
dass  in  den  indogermanischen  Völkern  die  religMtoe  Natur- 
anlage der  geschiehUichen  Messiasidee  des  Judenthums  ent- 
gegenkam. Ein  krüftiger  Naturalismus  pulsirt  mit  phantasie- 
voller Ausgiebigkeit  schon  m  der  Urreligion  der  Arier,  die  in 
dem  den  Baktriem  und  den  Indiem  gemeinschaftlichen  Soma- 
opfer  die  treibenden  und  sprossenden  Naturkrfifte  veranschau- 
lichte. Es  ist  der  sprudelnde  Kelch  des  Lebens,  aus  dem  den 
Unsterblichen  und  Sterblichen  d^  Nahrungssaft  kräftigend  und 
berauschend  entgegenschfiumt  ^'.  Soll  man  es  Zufall  oder 
Ueberlieferung  nennen ,  dass  die  schwärmerischen  Gottes- 
freunde  im  44.  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung  mit  der 
Silbe  Om  das  Princip  des  Bdsen  benannten?^  Strahlende 
LichtgOtter,  den  endlosen  Aether  durchwaltend,  stehen  an  der 
Spitze  der  indischen  Devas,  deren  Wurzd  „div''  (leuchten) 
ist.  Der  oberste  von  allen  ist  Indra,  der  die  schwankende 
Erde  festgemacht  und  die  erschütterten  Berge  eingerammt, 
dem  weiten  Luftkreise  Masse  gegeben  und  den  Himmel  ge- 
stützt hat  ^.  Nach  diesem  ersten  und  unmittelbarsten  Schö- 
pfungsacte  hat  Waruna  der  Sonne  die  Pfade  gebahnt  und  die 
meergleichen  Fluten  der  Ströme  hervorgetrieben,  nach  den 
Tagen  die  langen  Nächte  gemacht,  und  als  die  elementare 
Scheidung  vollzogen  war,  umspannte  er  als  Mitra  das  Him- 
melsgewölbe. Noch  aber  ist  das  wohlthAtige  Licht  nicht  hypo- 
stasirt,  bis  Agni  den  Strahl  des  Himmelslichts  und  die  Flamme 
des  irdischen  Feuers,  halb  als  wohthAtigen ,  halb  als  verzeh- 
renden, aufreibenden  Gott,  zur  Ef^cheinung  bringt  und  jenen 
Dualismus,  über  den  die  semitische  Naturreligion  nicht  hinaus- 
kommt, als  vorhanden,  aber  in  der  Einheit  aufgehoben  aus- 
drückt. Selbst  das  vom  Segen  triefende  Licht  kann  zum  Fludi 
werden.  Der  aufzehrenden  Glut  Agni's  oder  eigentlich  der 
Dämonen,  in  denen  seine  dunkle  Naturseite  sich  personificirt, 
kündigt  Indra  den  Krieg  an:  aus  der  schwarzen  Wetterwolke 
fflhrt  er  als  Blitz  und  bringt,  indem  er  sie  spaltet,  der  Erde, 
den  Heerden  und  den  Menschen  den  befruchtenden  und  er- 
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qaickeQ(}en  Regen.  Dad€ireh  abier,  dassAgoi  das  Opfer  ver- 
zehrt, ist  er  zugleich  der  filittler  zwischen  Menschen  und  Göt- 
tern, der  Oberpriester  und  Segeni^ender,  ein  liebewerther  und 
geliebter  Gott,  dem  Lob  und  Preis  gebührt. 

Dies  ungefähr  ist  der  Ertrag  der  religiösen  Vorstellungen, 
die  in  den  ältesten  Hymnen  niedergelegt  und  mit  den  lebbaf- 
testen  Farben  ausgemalt  sind.  Recht  eigentlich  ist  der  Son« 
nengott  Indra  mit  dem  Zeichen  des  Stiers  ein  Apollon  und 
Helfer  im  Streit,  und  leicht  begreift  sich,  dass  seiner  gewalti- 
gen Erscheinung  eine  Menge  untergeordneter  Naturwesen  zur 
Folie  dienen  musste,  unter  denen  die  Ribhavas  als  dienstbare 
Geister  der  obern  Götter  und  als  Vorbilder  der  Brahmanen 
sich  auszeichnen  9^,  wie  os  nebenbei  vorzugsweise  das.kriegs- 
tüchtige  Ross  ist,  das  den  Göttern  und  Geisten  Dienste  thut. 
Es  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen,  wann  und  unter  weU 
chen  nähern  Umständen  der  Lichtcult  als  rechtgläubige  Brahma- 
religion fixirt  und  nadi  innen  gekehrt  wurde.  Frühzeitig  muss 
es  geschehen  sein,  sodass  es  eine  Brahmareligion  vor  den 
Brahmanen  gab,  denn  Brahma  erscheint  schon  in  den  ältesten 
Hymnen  als  Gebet  oder  religiöse  Andacht  ^^,  zu  deren  den 
Göttern  wohlgefälligen  Verrichtung  der  Priester  ebenso  noth- 
wendig  war  wie  zum  Opfergeschäft.  Daraus  entstand  durch 
priesterliche  Reflexion  Brahmanaspati,  oder  die  Personification 
des  Gebets  und  stellvertretender  Oberpriester  der  Götter  ^^ 
Nachdem  die  Bewegung  der  kriegerischen  Stämme  im  Ganges- 
thaie zum  Stehen  gekommen  war  und  grössere  Reiche  sich 
gebildet  hatten,  wandte  sich  die  indische  Religion  mehr  und 
mehr  der  Beschaulichkeit  zu.  Noch  lebte  die  Erinnerung  an  die 
Heldenperiode  des  Volks  und  spiegelte  sich  in  einem  urkräf- 
tigen Heroencultus  ab.  Das  Heroenthum,  die  Verklärung 
des  Mensdilichen  durch  die  Idee  des  Göttlichen,  ist  arischen 
Ursprungs,  denn  was  die  Turapier  davon  besitzen,  ist  immer 
nur  em  schwacher  Ansatz,  dem  gesdiichtliches  Mark  und  Blul 
abgeht.  Wie  das  Göttliche  herniedersteigend  gedacht  wurde 
auf  den  Grund  und  Boden  der  sichtbar»!  Welt,  so  sollte  es 
nunmehr  auch  das  Menschliche  zu  sich  emporheben  und  zu 
aussergewöhnlichen  Lebensäusserungen  veranlassen.  Die  gott- 
beseelten Heklen  läuterten  gleichsam  das  Ewige  und  Person- 
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liehe  in  der  Mensdiennatur,  dooh  nicht  lange  bestand  die  ge- 
schichtiiche  Anschauung.  Kaum  dass  die  Priesterschaft  über 
den  Kriegerstand  den  Vorrang  erlangt  hatte,  machte  sie  aus 
der  Volksreligion  eine  Priesterreligion.  In  dem  Amt  des  Brah* 
manen  ruhte  die  Macht  und  im  Besits  derselben  wussten  die 
Priester  die  einfachen  Verrichtungen  des  Opfers  und  des  Ge- 
bets in  ein  System  umzugiessen,  nach  welchem  das  ganze  Le- 
ben des  Gangesbewohners  auf  die  priesterliehen  Handlungen 
oder  Geremonien  surUckbesogen  wurde.  Die  ethische  Idee  der 
Versöhnung  verflachte  sieh  zu  einem  rationalen  Gottesbegriff, 
der  die  Stufenfolge  der  sichtbaren  Dinge  und  damit  die  von 
den  Brahmanen  gesetzten  Ordnungen  aus  sich  herausspinnt 
und  vermittelst  der  Brahmanen  das  Dasein  aus  seiner 
aussersten  Verendlichung  wieder  in  den  Schoos  des  Absoluten 
zurücknimmt  ,,Wie  die  Spinne  ihre  FAden  aus  sich  hervor- 
gehen Usst  und  sie  zurückzieht,  ebenso  entkeimt  dieses  Welt- 
all dem  ewigen  Wesen.^'  Die  Götter  sind  Emanationen  des 
Brahm,  die  Heroen  seine  Incarnationen,  und  wenn  der  Mensch 
den  Ceremonialgesetzen  sich  nicht  fttgt,  geht  seine  Seele  in 
den  Leib  eines  unreinen  Thiers,  wo  sie  alle  Höllenqualen  in 
absteigender  Linie  zu  durdilaufen  hat,  wogegen  der  durch  die 
Vorschriften  der  Priesterreligion  Gereinigte  in  aufsteigender 
Bichtung  die  Seligkeiten  der  Wiedergeburt  geniesst. 

Die  Lehre  ist  verständlich:  der  Brahmane  übernimmt  die 
Pflichten  beschaulicher  Ascese,  des  Wald-  und  Bttsserlebens 
und  erlangt  dafür  die  Macht,  selbst  Ober  die  Götter  hinaufzu- 
steigen; er  ist  es  also,  der  das  AU  regiert.  Im  besten  Zuge, 
dem  baarsten  Bationallsmus  zu  verfallen,  vermochte  die  Brah- 
manenreligion  gleichwol  die  realistischen  Bedürfnisse  des  Volks 
nicht  gänzlich  auszurotten,  und  abgesehen  davon,  dass  die  alten 
Naturgötter  sich  als  Localgottheiten  erhielten,  trug,  unangefoch- 
ten von  den  metaphysischen  Subtilitäten  und  hierarchischen 
Extravaganzen,  der  schlichte  Sinn  der  Menge  alle  wohlthätigen 
Eigenschaften  der  zeugenden  Naturkraft  auf  Wischnu  über,  der 
in  dem  Tieflande  des  Ganges  zu  Hause  war  ^^.  In  den  Thä- 
leru  des  Himalaja  entstand  der  rauhere  Sivadienst,  der  nicht 
den  ruhigen  und  regelmässigen  Thalüberschwemmungen,  son- 
dern den  in  Wolkenbrüchen  sich  ergiessenden  wilden  Gebirgs- 
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wassern  huldigte.  Die  Zerstörungen  der  Gewitterstttrme,  welche 
die  ältere  Religion  in  Rndra  verehrt  hatte,  sind  auf  Siva  tkber- 
trägen.  Lange  Zeit  hatte  die  Religionsphilosophie  ihren  un- 
gestörten Fortgang;  in  den  Brahmanenschulen  entstanden  wun- 
derliche Commentationen  der  Vedas  (die  Yedantas),  deren 
abstracter  Brahmbegriff  für  das  System  der  Mimansa  die  Ver- 
anlassung wurde  y  alle  Vielheit  des  Seienden  für  einen  blossen 
Schein,  die  Substanz  für  das  einzig  Wahre  und  Wirkliche  zu 
erklären.  Es  entspricht  der  eigensten  Natur  des  Idealismus, 
dass  in  Indien  mit  derselben  Folgerichtigkeit,  womit  später  in 
Griechenland  die  Atomistik  sich  unmittelbar  neben  den  leeren 
Begriff  des  eleatischen  Seins  stellte,  das  Sankhjasystem ,  das 
einen  Kschatnja  zum  Urheber  hat  ^,  der  Mimansa  zur  Seite 
ging  und  statt  der  Einheit  des  Seins  nur  die  Vielheit  des 
Existentiellen  als  wirklich  anerkannte.  War  die  Religions- 
philosophie nur  den  Gebildeten  zugänglich,  so  wollte  der 
Buddhismus  sich  der  idealistischen  Handhabe  in  keiner 
andern  Absicht  bedienen,  als  um  der  priesterlichen  Aristo- 
kratie des  Brahmanenthums  ein  Ende  zu  machen.  Nach  den 
neuesten  Bekanntmachungen  von  Hodgson,  Gsoma  KOrösi,  Prin- 
sep  lauteten  die  Grundlehren:  Vergänglichkeit,  Trennung  und' 
Schmerz  sind  nothwendig  mit  jeder  Existenz  verbunden.  Die 
Entstehung  jeder  Existenz  ist  verursacht  durch  Leidenschaft 
in  einer  frühern  Existenz;  die  Unterdrückung  der  Leiden- 
schaft ist  somit  das  einzige  Mittel,  um  der  fernem  Exi- 
stenz zu  entgehen.  Die  theoretische  Voraussetzung  der  neuen 
Religion  wurde  bald  genug  die  „Negativität^^  des  Begriff- 
lichen ,  die  unrettbar  in  allen  Wendungen  zum  Nihüismus 
führt  und  nicht  minder  den  unerquicklichsten  Mechanismus 
im  Gefolge  hat.  Das  alleinige  echte  Sein  ist  das  Nichtsein, 
die  absolute  Leere,  und  um  die  Kluft  zwischen  dem  Nichts 
und  der  existentiellen  Vielheit  auszufüllen,  wirft  der  Buddhis- 
mus  mit  freigebiger  Hand  den  ebenso  leeren  als  wohlfeilen 
Zahlbegriff  hinein,  wodurch  ein  babylonischer  Thurm  der  mon- 
strösesten Zahlenreihen  entsteht,  ohne  dass  der  nihilistische 
Idealismus  den  geringsten  Anstoss  daran  nimmt,  mit  Atomen 
ebenso  leichtfertig  zu  spielen  wie  mit  Incarnationen  ^K  Je 
blödsinniger  nun  aber  das  theoretische  Princip,  desto  gemein- 
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verftUlndlicher  waren  die  praktischen  Folgerungen;  Da  doch 
einmal  AUes  nichtig  ist  and  die  einxige  Weisheit  darin  besteht, 
mit  möglichster  Beschleuntgang  des  Seelenwandeningsprooesses 
in  den  Indifferenipunkt  des  Leeren  surttckzukehren,  so  kann 
es  keine  Hangdassen,  keine  Kasteneintheilong  unter  den  Men- 
schen geben.  Jeder  ist  sein  eigener  Priester,  und  zwar  in 
dem  Masse,  als  er  das  Creatttrliche  von  sich  thut  und  selbst 
Buddha,  das  sdiweigende  Brahm,  wird.  Die  Gemeinde  allein 
hat  das  Redit,  die  religiösen  Würden  su  erlheilen,  woeu  blos 
einige  wenige  Requisite  erfoderlich  sind  ^.  War  so  die  h*- 
religion  zur  Religion  gemacht  *',  musste  Buddha  darauf  gefasst 
sein,  dass  seine  Lehre,  wie  Mohl  sich  ausdrückt  ^,  die  ganze 
Stufenleiter  vom  verfeinertsten  Spiritualismus  an  bis  zum 
gröbsten  Materialismus  durchlaufen  und  das  kirchliche  System 
sich  mit  derselben  Leiditigkeit  in  eine  Bettlerdemokratie  wie 
in  eine  tibetanische  Lamahierarchie  fügen  würde.  Immer  aber 
drflngt  sich  dem  unbefangenen  Beurtheiler  die  Vermuthung 
auf,  dass  schon  bei  der  Entstehung  des  Buddhismus,  der  am 
Fusse  des  Himalaja  und  unter  dem  Einfluss  des  SrvacuHus  er- 
schien, turanische  Ansdiauungen  mitwirkten:  die  Kasten- 
religion  sollte  wieder  zu  einer  Familienreligion  werden,  dies 
jedoch  in  der  ganzen  Aeusserlichkeit  des  turanischen  Triebes, 
weshalb  man  sich  auch  nicht  darüber  wundem  kann,  dass 
der  Buddhismus  in  unglaublich  kurzer  Zeit  unter  den  Tura- 
niern  die  weiteste  Verbreitung  fand.  Zur  Bekämpfung  des 
gefahrlichen  Gegners  boten  die  gelehrten  Brahmanen  den  na- 
turalistischen,  aus  gesuiider  arischer  Wurzel  entsprungenen 
Wischnu-  und  Sivaculten  die  Hand  und  bildeten  daraus  die 
Trimurti:  Brahma,  als  Gott  des  Entstehens,  des  Lichts,  des 
Himmels,  der  Sonne;  Wischnu,  als  Gott  des  Bestehens,  der 
Lebensbewegung,  der  Luft,  der  Oberwelt;  Siva,  als  Gott  des 
Vergehens,  des  Todes,  des  Feuers,  der  dunkeln  Unterwelt  —  die 
beiden  Letztern  mit  Göttinnen  gepaart.  Dabei  blieb  es,  bis  die 
seit  dem  Beginn  des  44.  Jahrhunderts  allmdlig  über  fast  ganz 
Indien  ausgedehnte  Herrschaft  der  Mohammedaner  nebst  den 
wiederholten  Einfällen  der  Mongolen  die  erschreckende  Wir- 
kung hatte,  dass  Verwüstung  des  Landes  \ind  geistige  Ver- 
sumpfung  der  Einwohner  eintrat,    die  dem  Aberglauben   in 
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einer  crassern  und  entsHtlicfaendern  Gestalt  zur  Beute  fielen, 
als  dies  je  bisher  geschehen  war. 

Wie  man  auch  über  die  heiligen  Schriften  der  Parsen 
urtheilen  mag:  so  wie  sie  vor  uns  liegen,  erreichen  sie  bei 
weitem  nicht  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  indischen 
Yedas.  Zarathustra  (Zoroaster),  der  Gesetzgeber  und  Prophet 
des  Avesta,  muss  zu  einer  Zeit  gelebt  halben,  wo  vor  der 
assyrischen  Eroberung  eine  einheimische  Dynastie  über  ein 
freies  Baktrien  herrschte.  Die  Bdigion  des  Avesta  j)ersonifi- 
cirte  die  allgemeine  Lebenskraft  in  denselben  Lichtgestalten, 
die  in  den  indischen  Hymnen  vom  äussersten  Weltraum  bis 
zum  irdischen  Feuer  abwärts  steigen.  Den  Mittelpunkt  dieses 
Lichtcultus  mag  Mitra  gebildet  haben,  dem  sich  ein  mannhaftes 
Heroengeschlecht  mit  den  Segnungen  des  Haomaopfers  an- 
schliesst,  dasselbe  Heroenthum,  das  so  viele  Jahrhunderte  spä* 
ter  durch  Firdusi  dichterisch  gefeiert  wurde  •*.  Was  der  per- 
stechen Beligion  schon  frühzeitig  ihren  unterscheidenden  Cha- 
rakter von  der  indischen  gab,  ist  der  theils  locale,  theils 
nationale  Gegensatz,  der  bei  den  alten  Parsen  mit  einer  bis 
zur  Herbheit  gesteigerten  Schärfe  hervortritt,  und  dem  ent- 
sprediend  die  intensivere  Auffassung  der  göttlich  verehrten 
Lebensidee.  Nicht  allein  dass  in  Ostiran  auf  die  Kälte  des 
Winters  die  Hitze  des  Sommers,  auf  den  Schneesturm  der 
Hochlande  der  Glutwind  der  Steppe  folgte:  in  dem  nördlichen 
Steppenlande  selbst  trieben  sich  ja  die  unreinen  Völkerschaften 
turanischer  Abstammung  herum,  daher  nichts  natürlicher  war, 
als  dass  eben  jene  schneidenden  Gegensätze  symbolisirt  wur- 
den. Dies  hatte  zur  Folge,  dass  sich  die  Parsenreligion  auf 
der  einen  Seite  mehr  dem  semitischen  Dualismus ,  auf  der 
andern  dem  turanischen  Dämonenwesen  näherte ;  übrigens 
aber  haben  die  sich  feindlich  gegenüberstehenden  Geister- 
scharen des  Avesta  und  ihre  Führer  vor  dem  Osiris  und  Ty- 
phon wie  vor  den  schamanischen  Gespenstern  das  voraus, 
dass  sie  das  allen  Ariern  eigene  Menschlich -Persönliche  zu 
einem  freiem  Ausdruck  brachten.  In  zwei  Feldlager  zerfielen 
die  Mächte  des  Lichts  und  der  Flnsterniss,  des  Lebens  und 
des  Todes  erst  unter  der  nachhelfenden  Hand  des  vielleicht 
von  politischen  ebenso  wol  als  religiösen  Motiven  geleiteten 
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Priesterthams ,  dessen  Dienst  nioht  blos  ein  liturgischer,  son- 
dern unmittelbar  auf  die  Zerstörung  alles  Dessen,  was  dem 
reinen  Lichtprindp  Schaden  brachte,  gerichtet  war.  Die  Devas 
sind  jetzt  nicht  mehr  die  Leuchtenden  wie  in  Indien,  sondern 
finstere  und  bösartige  Dftmonen,  deren  Oberhaupt  Angramain- 
jus  (Ahriman)  nur  „auf  Böses  sinnt",  wogegen  der  Führer  der 
guten  Genien,  Ahuramazda  (Ormuzd),  nicht  nur  Vieles  weiss, 
sondern  auch  Gutes  und  Grosses  gewahrt,  was  bereits  etymo*- 
logische  Priesterkttnste  verrflth.  Erst  mussten  dann  die  guten 
Geis'ter  nach  Ordnungen  classificirt  sein,-  bevor  in  späterer 
Zeit  die  symbolisirende  Einbildungskraft  darauf  Bedacht  nahm, 
ein  entsprechendes  Schema  für  die  Heerscharen  der  Finster- 
niss,  die  fortwährend  mit  den  guten  Geistern  um  den  Besitz 
des  Menschen,  selbst  nach  dem  Tode,  kämpfen,  zu  entwerfen. 
Waren  es  anfangs  die  elementaren  StoflTe,  deren  lebendige  Keime 
unversehrt  erhalten  werden  sollten ,  mit  gebührender  Bevor- 
zugung des  Feuers,  so  wurde  das  leuchtende  und  reine  Le- 
bensprincip  bald  auch  auf  die  innere  Natur  des  Menschen, 
sein  geistig -sittliches  Wesen,  übertragen,  wo  Irrthum  und 
Lüge  dem  physischen  Tod  entsprechen.  Wahrheit  und  Wahr- 
haftigkeit ist  das  Leben  des  Geistes.  Die  Dämonologie  der 
Perser,  für  die  es  anderwärts  nicht  an  Anknüpfungspunkten 
fehlte,  fand  mehr  noch  als  der  Mitrascult  in  Asien  die  wei- 
teste Verbreitung;  die  Juden  sogar  sollen  den  Glauben  an 
Genien  aus  der  Babylonischen  Gefangenschaft  nach  Palästina 
verpflanzt  und  wenigstens  in  der  Gestalt,  die  er  durch  Mo- 
hammed erhielt,  selbst  in  Arabien  einheimisch  gemacht  haben. 
Die  Schedim  der  rabbinischen  Schriften,  in  gläubige  und  un- 
gläubige geschieden,  sind  MittelgeschOpfe  zwischen  Engeln  und 
Menschen,  können  sich  aber  vor  letztern  unsichtbar  machen. 
Hatte  der  Osten  die  Ueberfülle  der  Devas,  Pens,  Dschinnen, 
Engel,  so  erfreute  sich  der  Westen  seiner  Elfen,  Zwerge  und 
Unterirdischen,  und  Südeuropa,  Italien,  Frankreich  und  die 
Pyrenäische  Halbinsel  erschufen  sich  ihre  Welt  der  Feen  *^ 
Unbdielligt  von  den  trübern  Vorstellungen  der  nach  dem  Tode 
durch  Thierleiber  wandernden  Seele  tritt  der  Unsterblichkeits- 
glaube in  Persien  als  Paradies'  und  Hölle  für  Reine  und  Un- 
reine am  ausdruekvollsten  im  ganzen  Oriente  auf  und  hat  zu 
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seiner  Kehrseite  die  den  Heerscharen  des  Ormuzd  nachgebil- 
dete Hierarchie  des  persischen  Staats-  oder  eigentlich  Hof^ 
iebens. 

Der  griechische  Olymp  ist  durch  einen  geistigen  Läu- 
terungsprocess  der  Naturgottheiten  entstanden.  Auch  hier 
kommt  der  Götterglaube  der  Thrazier  zuerst  in  Betracht. 
Soviel  wir  von  ihm  aus  griechischen  Quellen  wissen,  hatte 
er  ein  etwas  buntes  Aussehen,  und  jene  Vielheit  von  Gott- 
heiten, unter  denen  Ares,  Hermes,  Dionysos,  Artemis  nebst 
einer  Menge  von  Genien,  Nymphen,  Musen,  Chariten,  Hören 
und  Praxidiken  hervorragen,  lässt  eine  nahe  Beziehung  zu  den 
Geistergefolgschaften  vermuthen,  womit  die  Parsenpriester  ihren 
Ormuzd  und  Ahriman  umgaben.  Ein  kriegerischer  Zug  ist 
dabei  unverkennbar,  in  Gemeinschaft  mit  derber  Sinnlichkeit, 
da  der  thrazische  Hermes  die  ganze  Regsamkeit  des  Elementar- 
iebens darstellte,  Artemis  die  waldigen  Höhen  und  Jagdreviere 
einer  wilden  Gebirgsnatur  und  selbst  Ares  einen  bewaffneten 
Naturgott  bekuiidete.  Zu  untersuchen  wäre  noch,  ob  dem  thra- 
zischen  Guitus,  was  man  fast  vermuthen  sollte,  eine  orgiastische 
Ader  innewohnt  und  ob  Artemis  vielleicht  eine  Beziehung  zu 
der  „grossen  Mutter"  der  weichlichen  Phrygier  hatte,  falls  sie 
nicht  die  pelasgische  Dione  zur  idäischen  Aphrodite  umbilden 
half.  Phallus  und  Schlange  sind  thrazische  Symbole.  Dies 
sowol  und  noch  mehr  die  samothrazischen  Mysterien  sind  ein 
Fingerzeig,  wie  der  dualistische  Naturdynamismus  ebendaselbst 
Wurzel  geschlagen  hatte.  Neben  den  kriegerischen  Thraziern 
erscheinen  die  Pelasger  als  ein  ruhiges  und  besonnenes  Hir- 
tenvolk, und  die  namen-  und  bildiose  Heiligkeit  des  dodoni- 
sehen  und  lykfiischen  Zeusdienstes  tritt  in  so  massiger  per- 
sönlicher und  symbolischer  Begleitung  auf,  dass  eine  tiefinner- 
liche Verehrung  der  allwaltenden  Naturkraft,  mit  Anklängen 
einer  Ahnung  des  Uebersinnlichen,  dem  Betrachter  nicht  ent- 
gehen kann.  Im  Aether  wohnt  Zeus,  der  deshalb  selbst  der 
Aetherische  und  der  Himmel  in  seiner  höchsten  elementari- 
schen Kraft  und  Bedeutung  ist.  Als  solcher  ist  er  zugleich 
der  Herr  und  Gebieter  über  alle  andern  Götter  und  physisch 
der  stärkste , .  den  alle  andern  Götter  mit  vereinigter  Kraft 
nicht  von  seiner  Höhe  herabzuziehen  vermögen ,  wohingegen 
Helfferich,  37 
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er  sie  mit  der  Erde  and  dem  Heere  leicht  emporziehen 
kdnnte  '^  Es  ist  ein  durchaus  einheitliches  GoUesbewusstsein, 
ftlr  welches  die  Zweiheit  von  Sonne  und  Erde  in  der  dem 
Zeus  beigegebenen  Gto-Dione  einen  blos  untergeordneten  und 
abgeleiteten  Werth  hat.  Das  Symbol  des  lykAischen  Wolfs, 
der  leuchtende  und  verxehrende  Lichtblick  des  Himmelsgottes^ 
offenbart  die  Verwandtschaft  des  pelasgischen  Zeus  mit  der 
Sonne,  und  dass  man  neben  dem  Wolfe  auch  der  Taube  bei 
den  Pelasgem  begegnet,  könnte  nach  semitischen  Analogien 
einen  Hinweis  auf  das  Element  des  Wassers  vermuthen  lassen. 
Mag  man  Übrigens  die  Sache  ansehen  wie  man  wül,  Poseidon 
ebenso  wol  als  ApoUon  sind  keimartig  in  dem  pelasgischen 
Zeus  enthalten,  dessen  mythologische  WerthgrOsse  zugleich  in 
seiner  etymologischen  Wurzelverwandtschaft  mit  Div,  D^vtfs, 
Djaus  (Himmel)  der  Indoperser,  mit  Jupiter,  Oso^,  Deus,  Zio, 
Diewas  und  Dia  der  Griechen,  Römer,  Germanen,  Lithauer 
und  Gelten  zu  suchen  ist  Die  AchAer  blickten  ehrfarchta- 
voll  auf  den  Tempelhain  von  Dodona,  zu  ihrem  Nationalgott 
aber  erhoben  sie  den  Apollon,  der,  ob  zwar  mit  Hermes 
verwandt,  durch  seine  geistige  Hoheit  das  Gebiet  der  elemen- 
taren Natur  weit  Überbietet,  als  Lidit-  und  Sonnengott  zu- 
nächst die  Lebenskraft,  dann  aber  ebenso  die  sittliche  Tüch- 
tigkeit schafii,  die  er  als  Ordner  und  Hort  der  Gerechtigkeit, 
als  RAcher  und  Richter,  Asylgott,  Abwender  und  Reiniger,  als 
Rathgeber  und  Führer  übt  ^^  Den  von  ihm  geleiteten  Stäm- 
men ist  er  als  unfehlbarer ,  geistiger  sqwoI  als  physischer, 
Lichtgott  ein  stets  untrüglich  befundener  Orakelgeber.  Sein 
achOischer  Cult  wurzelte  in  einem  tiefen  Gefühl  des  Erdwech- 
sels; zu  Symbolen  hatte  er  Thiere  und  Pflanzen.  Als  Misch- 
stanun  hatten  die  A  coli  er  allerlei  fremdartige  Vorstdiungen 
aus  Asien,  wohin  die  gewinnbringend»!  Handeisverbindungen 
der  Mynier  reichten,  entlehnt:  von  den  seeräuberiscben  Ka- 
rern und  Syrern  die  streitbare  Pallas  und  den  meerbeherr- 
schenden  Poseidon,  in  deren  Personificationen  man  die  mit 
kriegerischem  Sinne  aufgeiassten  und  gedeuteten  Gestalten  des 
Dagon  und  der  Derketo  wiedereriLennt.  Schreckbar  waren 
beide  Gnlte,  der  Dienst  der  Pallas  noch  mehr  als  der  des 
Posetdoa,  und  die  rein  hellenischen  Dorier  blieben  demselben 
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fremd,  da  sie  als  ein  der  Seefahrt  laoge  Zelt  vorenthalteces 
Gebirgsvolk  speerki'äftiger  Männer  ihren  ganzen  religiösen  Ge« 
fuhlsreichthum  daran  setzten ,  die  Gestalt  ApoUon^s  immer  herr- 
licher auszustatten.  Vergebens  hat  0.  Müller  sich  abgemüht, 
die  Beziehung  des  dorischen  ApoUon  zur  Sonne  zu  beseitigen: 
wahr  ist  davon  nur  so  viel,  dass  der  achäische  ApoUon  zwar 
noch  wesentlich  ein  physischer  Grott  ist,  die  Dorier  dagegen 
seine  leuchtende  Geisteskraft,  seine  mantische  und  musikalisch- 
poetische  Kunstfertigkeit  hervorhob^i.  Dieselbe  liluternde  und 
abklärende  Behandlung  liessen  die  lonier  dem  äolischen  Po- 
seidon angedeihen,  der  ihr  Nationalgott  wurde  und  dem  sie 
in  Mykale  das  Panionion  feierten,  wenn  man  nicht  lieber  an- 
nehmen will,  dass  die  asiatischen  lonier  zuerst  den  Poseidons- 
dienst entwickelten  und  ausbreiteten,  um  in  einem  neuen  und 
überlegenen  Bildungsprocess  aus  seinen  orientalischen  Um- 
rissen die  leuchtende  Gestalt  Apollon's,  dieses  echtesten  Gul- 
turgottes,  hervorgehen  zu  lassen.  Zur  Meerherrschaft  ist  Po- 
seidon geboren  und  mit  ihr  schon  erfährt  die  ganze  Welt  des 
sittlichen  Daseins  eine  Veränderung  und  Umgestaltung,  der 
sich  keine  andere  vergleichen  lässt.  Er  zuerst  ist  es,  der  das 
unabsehbare  Gebiet  der  Gewässer  denselben  ewigen  Gesetzen 
unterwirft,  welche  auf  Erden  die  Jahreszeiten,  das  Waehsthum 
und  Gedeihen  der  Saaten  regeln  und  geordnet  erhalten.  Er 
bändigt  die  Wogen  wie  sohäumen'de  Rosse:  diese  sind  daher 
das  Symbol  seines  Herrschersegens.  Wie  wunderbar  sinnvoll 
steht  dem  Poseidon  zur  Seite  Pallas -Athena,  recht  eigentlich 
das  Scfaooskind  nicht  allein  des  Gottervat^s,  sondern  des  ge- 
sammten  hellenischen  Culturlebens  1  Ihr  Urbild  ist  die  wilde 
und  speersdhüttelnde  Pallas -Itonia,  die,  um  mit  Plndar  zu 
reden,  mit  des  Schlachtrufs  Machtgeschrei  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  hervorstieg;  da  schlingen  die  Küstenbewohner  Atti- 
kas  das  feuchte  und  das  trockene  Element  ineinaiKter  und 
Pallas,  die  den  segentriefenden  Oelbaum  gepfianzl,  trägt  den 
Sieg  davon  über  die  salzigen  Fluten  Poseidon^s.  Athen,  diese 
Meisterin  hellenischer  Gesittung,  deren  an  Künsten  und  Listen 
reicher  Odysseisoher  Geist  alle  Lebensäusserungen  der  grie- 
chischen Stämme  zu  combiniren  verstand ,  hat  den  Meergott 
mit  der  agrarischen  Licht-  und  Erdgöttin,   die  Jungfrau  und 
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Maller  lugleich  ist,  vermAhlt  und  aas  den  beiden  Elementen 
quillt  fortan  nicht  allein  der  materielle  Reichthum  und  behag- 
licher Lebensgenuss ,  sondern  Pallas -Athena  trflgt  lugleich  in 
ihrer  wundervollen  Kopfbildung  mit  den  feingeschnittenen  Augen 
den  Inbegriff  aller  Lebensweisheit,  ist  Erfinderin  der  prakti- 
schen und  der  musischen  Künste,  Ordnerin  des  Rechts  und 
Beschützerin  des  Gemeindewesens. 

In  keiner  andern  weltgeschichtlichen  Bildungsphase  zeigt 
die  Empfindung  dieselbe  geläuterte  Energie  wie  in  dem  olym- 
pischen Götterhimmel.  Am  Olympus,  diesem  Nabel  der  heU 
Ionischen  Gdtter-  und  Menschenwelt,  wo  der  grossartige 
Mischungsprocess  vor  sich  ging,  haben  die  griechischen  Stämme 
alle  ihre  Gaben  so  zu  sagen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Altar 
niedergelegt  und  bald  umstand  den  Thronsessel  des  höchsten 
Götterpaars  ein  wohlgeordneter  Haushalt  von  Nebengottheiten, 
die  Antwort  gaben  auf  jedes  Rfithsel,  jeden  Seu&er,  der  sich 
von  der  Menschenbrust  loslöste.  Die  den  arischen  Völkern  in 
allen  ihren  Abzweigungen  gelaufige  Gliederung  der  Familien- 
einheit  spricht  sich  besonders  anschaulich  und  beredt  in  den 
Verwandtschaftsgraden  der  Olympier  aus.  Zeus,  der  um- 
fassende, die  drei  Reiche  der  Welt  sammt  allem  Oben  und 
Unten  beherrschende  Naturgott,  der  Gott  des  Meers,  der  Unter- 
welt und  der  befreienden  Mysterien,  er,  dessen  Herrschaft  in 
Anfang  und  Fortgang  rettend,  erhaltend  und  schöpferisch  be- 
gründet, ist  zugleich  königlicher  Beherrscher  des  Menschen- 
geschlechts und  Erhalter  seiner  sittlichen  Ordnungen.  Neben 
ihm  thront  Hera,  dem  Allvater  in  Wttrde,  Ansehen  und  Macht 
zugesellt,  die  Führerin  der  weiblichen  Gottheiten,  die  stets  mit 
verwandten  mdnnlichen  Göttern  gepaart  sind.  Nur  Ap|irodite 
blieb  den  echt  heUenischen  Stflmmen  stets  fremd,  schon  ihres 
semitischen  Ursprungs  wegen,  indem  die  feine  und  massvoUe 
Empfindung  sich  vor  der  überschäumenden  Triebkraift  immer 
wieder  schüchtern  zurückzog  ^^.  Was  das  hellenische  Leben 
an  äussern  und  Innern  Erscheinungen  umspannte,  nahm  nach 
und  nach  Theil  an  der  göttlichen  Symbolik,  bis  zuletzt  der 
ganze  Kosmos  in  einen  durch  die  Kunst  verewigten  Götter- 
staat sich  verwandelt  hatte;  ja  selbst  der  im  Schoose  der 
Erde  waltenden  Kräfte  bemächtigte  sich  die  Mythologie  und 
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die  chthonischen  Gottheiten  erfüllten  das  Gemttth  mit  dem- 
selben Schrecken,  den  die  Nacht  und  das  ihr  verfallene  Unter- 
irdische, im  Gegensatz  zu  den  olympischen  Gestalten  des  licht- 
erfldlten  Tags,  auf  den  Menschen  ausübt.  Der  uralte  Dualis- 
mus taucht  an  dieser  Stelle  noch  ein  mal  auf,  aber  in  der 
massvoUsten  und  überall  durch  die  wirkenden  Kräfte  selbst 
bestätigten  Weise.  ApoUon  ist  auf  das  Sonnenleben  beschränkt: 
Dionysos  beherrscht  die  Nachtseite  des  Erdendaseins,  daher 
der  aus  Nacht  zum  Licht  hervorquellende  Rebensaft  das  Sinn- 
bild seines  geheimnissvollen  Gotterwaltens  ist.  Seine  Weihe 
hat  er  durch  die  grosse  G()ttermutter  empfangen,  und  sowie 
er  den  Naturvitalismus  auf  das  mannichfaltigste  berührt,  hat 
er  die  orgiastischen  Ausschreitungen  desselben  gebändigt  und 
in  eine  ideale  Weltanschauung  hinübergeleitet.  Nichts  aber 
drückt  das  finstere  unterirdische  Lebensprincip  besser  aus  als 
das  in  der^  Scholle  verwesende  und  keimende  Saatkorn ,  aus 
dem  die  Kornähre  wie  die  geflügelte  Psyche  sprosst.  Demeter, 
welche  das  Brot  spendet,  aber  auch  die  Todten  in  ihrer  Ob- 
hut hat,  Persephone,  die  jungfräulich  knospende  und  blühende 
Frühlingsnatur,  die  das  Leben  gibt  und  nimmt,  Hades,  Diony- 
sos-Zagreus  fuhren  in  die  Unterwelt,  deren  Geheimnisse  in  der 
Mysterienlehre  zuerst  durch  das  orphische  Prophetenthum  und 
das  damit  zusammenhiingende  Orakelwesen  kund  wurden. 
Damit  kehrt  der  Kreis  des  Lebendigen  «zu  seinem  Ausgang 
zurück  und  das  Sterbliche  wird  eingetaucht  in  die  Welle  der 
Unsterblich'keit.  Zwischen  dem  Obersten  und  Untersten  jedoch 
liegt  mehr  als  die  süsse  Gewohnheit  des  Daseins:  die  Ge- 
schichte schreitet  einher  und  ihre  Werkzeuge  sind  die  Heroen, 
gottgesegnete  Menschen,  deren  persönliches  Handeln,  im  Zu- 
sammenhang mit  allen  entscheidenden  Momenten  hellenischer 
Urgeschichte,  den  Thatendrang  des  Griechenthums  in  das  glän- 
zendste Licht  steUt,  denn  nie  zuvor  war  der  markige  (xehalt 
der  Geschichte  in  eine  so  hochpoetische  Form  gekleidet  wor- 
den. Der  überall  freien  Bewegung  des  hellenischen  Geistes 
entsprach  endlich  auch  das  Priestertbum,  das,  auf  das  engste 
mit  dem  Staat  und  seiner  Verfassung  verbunden  und  wohl 
organisirt,  weder  zu  einer  Kaste  erstarrte,  noch  schrankenlos 
ins  Weite   ging.    Es  war  eine  wirklich  glückliche  Mitte,  die 
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dem  polilisofaen  Leben  allen  Schutz  der  Religion  und  der  GoW 
tesverehrung  allen  Reiz  des  freien  und  namentlich  in  Athen 
überaus  mannichfaltigen  Gottesdienstes  darbot. 

Gerade  in  diesem  wichtigen  Punkte  unterschied   sicli     die 
römische  Religion  grundwesenilich  Von  der  griechischen.      Ad 
Gerlach's  und  Rachofen's  Greschichte  der  Römer  muss  es   rüh- 
mend hervorgehoben  werden,  dass  auf  die  römische  GoUos- 
furcht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird.     Mit  den  Göttern 
und  durch  die  Götter  ist  die  ewige  Stadt  gegründet  worden; 
durch  die  Sprache  der  Seher  und  Priester,   durch   Wunder 
und  Zeichen,  durch  die  ganze  belebte  und  unbelebte  Nator 
haben   sie   Rath   und   Warnung    ausgesprochen    oder    durch 
schwere  Strafen  ihren  Zorn  verkündet.     Dieser   innige  Ver- 
band blieb   durch   verborgene   Wissenschaft   dem    römischen 
Volke  gesichert.    Die  latinischen  Stammgottheiten  gehörten  der 
heitern  Seite  eines  gesegneten  Ackerlebens  an  und  nicht  der 
allgemeinen  Naturdynamik.    Die  altrömische  Religion  ist  eine 
vorherrschend  agrarische,  sagt  Schwegler;   all^  ihre  GuIVe 
gehen  auf  Ackerbau,  Viehzucht,  Kindererzeugung,  Hauswesen: 
sie  trägt  durchaus  den  Charakter  bäuerlicher  Naturanschauung 
—  ein  nüchtemery  superstitiöser  Naturcult,  der  einen^  bew^usst 
prakt»ohen  Zweck  verfolgt.    Das  ängstliche  Harren   auf  den 
regelmässigen  Verlauf  der  Naturprocesse  steigert  einerseits  die 
Religiosität,  gibt  ihr  aber  andererseits  eine  beschränkte  Rich- 
tung, deri  Charakter  der  Unsicherheit  und  Gebundenheit.    Üebri- 
gens  gehören  dieselben  heitern  Volksfeste,  die  Virgil  beschreibt, 
noch  heutzutage  zu  den  Hauptbelustigungen  der  Italiener.  Allein 
damit  war  der  römischen  Staatsklugbeit  nicht  gedient:  diese 
verlangte  ein  Geheimes,  Unzugängliches,  vor  dem  die  Menge 
in  geziemendem  Respect  erhalten  wurde  und  das  der  herr- 
schenden Glasse  dazu  diente,  diu'ch  Priesterordnungen  die  Re- 
ligion für  Staatszwecke  auszubeuten.     Hierfür  war  die  etru- 
rische  Religion  die  geeignetste,  weil  dieselbe  sich  am  meisten 
mit  den  finstern,   durdi  Menschenblut  zu  sühnenden  Mächten 
der  Unterwelt  und  den  verhüllten  Göttern  zu  schaffen  machte, 
welche  auf  das  Irdische  nur  in  Momenten  grosser  Veränderung 
wirkten.    Den  Willen  dieser  dunkeln  Mächte,  die  selbst  Jupi- 
ter befragt,  zu  erforschen,  die  Säcularperioden  nach  ihrem 
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verborgenen  Ablauf  zu  ergründen,  gelang  aliein  dar  Priester- 
Weisheit,  die  aus  den  verschiedensten  Naturerscheinungen  Ant- 
worten zu  ziehen  verstand.  Aus  Blitzen  und  Eingeweiden  der 
Opferthiere  Zeichen  und  Wunder  zu  lesen,  wurde  eine  haar- 
spaltende Kunstfertigkeit,  wovon  sich  die  Homer  so  viel  an- 
eigneten, als  der  politische  Zweck  erheischte.  Die  Pontifices, 
vertraut  mit  der  Mass-  und  i^ahlenlehre,  waren  bestimmt,  mit 
diesen  Hül£smitteln  den  Gang  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten mit  den  göttlichen  in  Einklang  zu  erhalten,  die  Ober- 
aufsicht über  den  Opferdienst  wie  den  Staatsdienst  zu  fuhren. 
Und  merkwürdig  ist  es,  dass  in  Allem,  wo  das  römische  Recht 
über  die  einseitige  Stipulationsform  hinausging,  dem  Pontifex 
die  Vorfrage  zustand,  der  zugleich  den  Bannfluch  auszuspre- 
chen hatte  bei  besonders  unsittlichen  Vergehen  und  solchen, 
die  das  Gesetz  nicht  erreichen  konnte.  Die  Aügurn,  die  Orakel* 
bewahrer,  deren  Weisheit  böufig  von  den  redseligem  helleni- 
schen Orakeln  stammte,  die  Fetialen,  die  Feldpriester,  bildeten 
gleichfalls  Gollegia,  die  sich  zwar  meist  durch  eigene  Wahl 
ergänzten,  aber  doch  nur  integrirende  Bestandtheile  des  Pa- 
triciats  bildeten.  Die  Religion  konnte  in  Alles  eingreifen, 
wenn  die  herrschende  Glasse  es  für  vortheilhaft  hielt;  sie 
musste  es  bei  allen  wichtigen  Acten,  die  zwar  kein  unmittel- 
bares Redxtsverhältniss  betrafen,  aber  doch  im  Interesse  der 
Patricier  mit  einem  hohern  Nimbus  zu  umgeben  waren.  Sehr 
natürlich  sträubten  sich  daher  auch  die  Patricier  am  längsten, 
die  Plebejer  zur  Bekleidung  von  Priesteräratern  zuzulassen,  und 
als  am  Ende  doch  vier  Plebejer  in  das  GoUegium  der  Ober- 
priester aufgenommen  werden  mussten,  erlaubte  man  diese 
nur  aus  Männern  zu  wählen,  die  als  Senatoren  bereits  in 
das  Patriciat  eingetreten  waren.  So  i$t  die  TOmis(die  Religion 
eine  consequent  durchgeführte  Staatsreligion,  die  Priester- 
thümer  sind  überall  Staatsinstitutionen,  die  dem  religiösen  Glau- 
ben selbst  den  weitesten  Spielraum  Hessen,  dafür  aber  den 
Zügel  der  Liturgik  um  so  strafifer  anzogen.  Die  drei  Fiaxnines, 
weiche  in  den  Tempeln  des  Jupiter^  Mars  und  Quirinus  dien- 
ten, bezeugen  offenbar  die  Stammgottheiten  der  drei  Tribus, 
und  wenn  man  auch  nicht  gerade  annehmen  will,  dass  die 
Patricier  eine  besondere,  vor  den  Plebejern  geheimgehaltene 
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Religion  gehabt,  ao  entsprach  es  doch  der  religiösen  Geheim- 
thuerei,  dass  man  einer  und  derselben  Gottheit  verschiedene 
Namen  gab.  Hochgefeiert  war  die  Göttin  des  römischen 
Herdes,  Vesta,  im  Uebrigen  aber  konnte  der  allem  Schmuck 
und  jeglicher  poetischen  Ausstattung  des  Cultus  abholde  Sine 
des  Romers  mit  derselben  Leichtigkeit,  womit  er  fremde  Göt- 
ter mit  der  Zustimmung  der  Priester  in  den  Staatsverband 
aufnahm,  audh  weldhe  schaffen,  je  nachdem  das  praktische 
BedUrfniss  es  erheischte:  dem  Hunger,  der  Pest,  dem  Ge- 
treidebrand, ja  sogar  der  Dea  doacina  wurden  Altäre  errich- 
tet Einer  so  nüchternen  Phantasie  konnte  weder  Dämonen- 
noch  Heroencult  zusagen,  daher  in  der  Urgeschidite  Roms  die 
dem  Euhemerismus  entlehnte  ätiologische  Deutung  von  Na- 
men KU  einer  endemischen  Lidt>haberei  wurde. 

Bei  den  Gelten  müssen  schon  in  frühen  Zeiten  die 
Druiden  sich  unentbehrlich  gemacht  und  durch  ihren  reli- 
giösen Beruf  auch  eine  politische  Bedeutung  erlangt  haben, 
gegen  weiche  selbst  der  Einfluss  der  römischen  Priester- 
schaflen  zurücktritt.  Um  desto  sicherer  alle  Kreise  des  cel- 
tischen  Daseins  in  der  Hand  su  behalten ,  spalteten  die 
Druiden  sich  in  mehre  ständische  C3assen,  von  denen  die 
Senanen  sich  mit  dem  Recht  und  den  dahin  einschlagenden 
Materien  ausschliesslich  abgaben,  die  Eubuten  als  Natur- 
kundige  und  überhaupt  als  Träger  der  unter  ihren  Lands- 
leuten verbreiteten  Wissenschaften  den  Gottesdienst  leiteten, 
die  Barden  endlich  die  Dichtkunst  als  Berufssache  und  mit 
steter  Beziehung  zu  den  religiösen  Ideen  übten.  Dass  die  poeti- 
schen Ergiessungen  der  letztern  gar  manche  Parallelen  zu  den 
Mythologien  anderer  Völker  darbieten  ^^,  findet  sich  schon  da- 
durch hinlänglich  erklärt,  obwol  ich  nicht  leugnen  will,  dass 
die  Gelten  auf  ihren  Wanderungen  allerlei  fremde  Stoffe  über- 
kommen, aber  mit  derselben  Leichtigkeit  an  Andere,  wie  Sla- 
wen und  Germanen,  abgegeben  haben  können.  So  abwei- 
chend auch  bei  den  verschiedenen  celtischen  Völkerschaften 
die  Namen  der  Götter  und  Göttinnen  lauten,  so  lassen  sich 
gleichwol  die  gemeinsamen  Grund  Vorstellungen  leicht  heraus- 
finden ^*.  Der  oberste  Gott  der  Gelten  ist  Hu,  und  wenn 
sein  Name  Ausbreitungs-  und  Durchdringungskraft  bedeutet  ^*, 
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so  könnte  diese  Bedeutung  doch  nur  aus  einer  anschaulichem 
und  concretem  Wurzel  abgeleitet  sein.  Hu  war  ursprünglich 
Sonnen-  und  Lichtgott  und  leicht  dürfte  die  in  alle  Fernen 
dringende  Kraft  des  Sonnenstrahls  dem  abstracten  Wortsinn 
zu  Grunde  liegen.  Licht  ist  sein  Weg  und  Rad,  ein  Theil 
des  hellen  Sonnenscheins  sein  Wagen,  gross  ist  er  über  Land 
und  Meer  ^'.  Alle  Sonnensymbole  finden  auf  ihn  ihre  Anwen- 
dung: er  ist  Stier,  Ross  und  Löwe  und  die  Schlange,  welche 
alle  Pinsterniss  durchbohrt.  Aus  dem  reinen ,  ungetrübten 
Himmel  fährt  er  als  Donner  und  Blitz  hernieder;  Menschen- 
opfer sind  seine  Speise  und  Eichen  seine  Bildsäulen.  Dann 
aber  schreitet  er  als  Kriegsgott  daher,  der  seine  Helden  in 
Noth  und  Kriegsgefahr  schützt.  Doch  als  Naturgott  ereilt  auch 
den  Hu  sein  Schicksal:  er  wird  gemordet  gleich  Osiris  und 
muss  zur  Unterwelt  niedersteigen,  wo  er  in  dem  Amte  eines 
Todtenrichters  mit  Rhadamantischer  Strenge  waltet  Und  den 
Oberweltlichen  mantische  Gesichte  inspirirt.  Doch  ist  er 
noch  unterweltlich  der  Drachenfürst,  der  den  Tod  überwin- 
det und  zu  neuem  Leben  erwacht,  sobald  der  Lebenssame, 
der  zu  seiner  Erhaltung  gesammelt  wird,  die  Stürme  des 
Winters  glücklich  überdauert  hat.  Besonders  drastisch  ist  das 
Verhältniss  Hu's  zum  Wasser,  durch  welches  er  die  heiligen 
Stuten  lenkt,  jene  uralte  Vermählung  des  Feuers  mit  dem 
Wasser,  die  bei  den  Gelten  einen  lebhaften  Verkehr  auf  dem 
salzigen  Elemente,  das  ihr  Gebiet  in  allen  möglichen  Richtun^ 
gen  besptüt,  voraussetzt.  Dem  Sonnengott  gesellt  sich  die 
Erdmutter  Geridwen,  deren  Waschbecken  von  d^n  Barden 
so  hoch  gefeiert  wurde,  dass  der  später  wiederhergestellte 
Orden  sich  nach  dem  Waschbecken  der  Geridwen  benannte 
und  dadurch  zu  der  christlichen  Sage  vom  Graal  die  Ver- 
anlassung gab.  An  Demeter  erinnert  die  Göttin,  die  das 
Saatkorn  spendet  und  die  Komvorräthe  im  Winter  beschützt, 
wenn  das  anstürmende  Meer  mit  Ueberschwemmung  droht. 
Hier  greift  die  unter  den  Gelten  weitverbreitete  Flutsage  ein 
und  es  scheint  fast,  dass  Geridwen  den  gestorbenen  Hu  rot- 
tend gedacht  wurde,  indem  sie  sein  Lebensprincip  in  einer 
Arche  verscUoss.  Geridwen  kocht  die  drei  alten  Jahreszeiten, 
bis  sie  gar  sind  in  der  reifenden  Sommerfrucht,  die  durch 
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wettere  Läuterungen  des  materiellen  Princips  als  geistige  Po- 
tenz wiederersteht.     Das  Saatkorn  und  der  Mensch  ven^esen 
und  der  Priester  muss   einen   mystischen  Tod   sterben:    aber 
für  alle  drei  sind  es  nur  Durchgangspunkte  zu  ^nem  neuen 
und  höhern  Dasein.     Um  diese  einfachen  Yorstelluagen  rankt 
sich  ein  dichtes  Netz  von  mythologischen  Namen   und    Aus- 
schmtlckungen ,   dem  Baume  des  Urwalds  vergleichbar,    den 
Üppige  Schlinggewächse  wuchernd  bedeöken.     Eine  Priester- 
zunft, für  die  das  Dichten  ein  Berufsgeschäft  wie  jedes  andere 
Handwerk  war,  entlockte  den  Harfen  die  sonderbarsten  Töne. 
Besser  klang  es,  wenn  das  mehi*  phantastische  als  phantasie- 
voHe  Bardenthum  den  Pfad  der  Heldensage  betrat,  in  der  eio 
gewaltiger  und  schwermttthiger  Geist  weht,  der  jedoch  nicht 
zu  dem  klaren  Verständniss  geschichtlichen  Lebens   sich   hin- 
durchzuarbeiten vermochte.     Wo  der  Gelte   seinen   Fuss   hin- 
setzte  da   sprosste    eine    wenn    auch    noch    so    bescheidene 
Blume  dichterischen  Aberglaubens.    Noch  -heute  hält  der  Ber^- 
schotte  am  Fatum  fest  und  streut  auf  Leichen  Erde  und  Salz, 
während  sein  gälischer  Bruder  in  den   Sternschnuppen   den 
Tod  einer  vornehmen  und  guten  Person  erblickt.    Schlangen- 
eier gelten  als  Talismane,  mit  denen  man  Alles  erreichen  kann, 
nur  die  Todten  nicht  erwecken. 

Die  Gotterlehre   der  Slawen    hat  vom   arischen   Natur- 
dynamismus    zumdst   den    durch    turanische  Einflüsse  über- 
mässig  gespannten  Dualismus   der  Parsen  sich  angeeignet 
und  denselben   am    unverfälschtesten   in   einem  schwarzen 
und  weissen  Götterkreise  fortgepflanzt.     Schon  Prokop  be~ 
richtet  von  der  uralten  Verehrung  des  blitzenden  Gottes  bei 
den  Slawen,  was  durch  den  Swantovit  Arkonas,  der  wörtlich 
Lichtgott  bedeutet  und  mit  den   Symbolen  des  Bosses,  des 
Schwerts  und  des  Füllhorns  ausgestattet  ist,   bestätigt  wird. 
Sonne,  Licht,  Feuer,  Wärme  sind  die  Strafte,  welche  in  den 
vier  slavdschen  Religionen  in  Kiew ,  Nowgorod ,  Arkona  und 
Rhetra  als  weisse  Urgottheit  verehrt  wurden.    Das  schaffende, 
erhaltende  und  beseelende  Lebensprincip  senkt  sich  von  der 
äussersten  Grenze  alles  Seins  hernieder  bis  in  den  Schoos 
der  materiellen  Atome.    Der  slawische  Hauptgott,  der  Alles 
in  sich  befasst,  insbesondere   die  Ein-   und  Abschnitte  des 
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Jahreslaufs,  ist  der  Souneogott  Perun,  der  in  der  Göttin 
Lado  die  schöne  Ordnung  des  Weltalls  erschafft,  sammt  den 
Attributen  der  Liebe,  des  Streits  und  der  ehelichen  Verbin- 
dung^^. Unter  andern  Namen  hat  man  die  Göttin  Lado  mit 
Artemis  und  Geres  verglichen,  sodass  Erntesegen  und  Todes- 
frucht ineinanderfliessen.  Wie  in  der  Sprache,  so  haben  auch 
in  der  Religion  die  Lithauer  die  arischen  Ueberlieferungen 
am  treuesten  bewahrt.  Von  ihnen  wurde  Karlaluni,  die  Göttin 
des  Lichts,  als  eine  schöne  Jungfrau  dargestellt,  deren  Haupt 
mit  einer  Sonne  geschmückt  ist.  Sie  trägt  einen  Mantel,  mit 
Sternen  besät  und  auf  der  Schulter  mit  dem  Monde  zuge- 
schnallt. Ihr  Lächeln  ist  die  Morgenröthe.  Wenn  es  bei  Son- 
nenschein regnet,  dann  weint  Karaluni.  Mit  der  Geburt  eines 
jeden  Kindes  blüht  ein  neuer  Stern  am  Himmel  auf.  Eine 
Parze  befestigt  daran  das  Ende  vom  Lebensfaden  des  Neu- 
gebomen. Stirbt  ein  Mensch,  so  fällt  sein  Stern  vom  Hirn- 
mel  ''*.  Von  den  alten  Polen  wurden  nicht  blos  Feld,  Wasser 
und  Hain,  sondern  auch  Haus  und  Hof  dem  Schutz  ihrer  Gott- 
heiten übergeben  und  man  begegnet  bei  ihnen  einer  Menge 
mythischer  Gestalten,  welche  zum  agrarischen  Leben  Bezug 
haben,  während  die  Böhmen  allerlei  Götter  der  Quellen,  Wäl- 
der, Berge,  Lüfte  verehrten.  Der  böhmische  Naturcult  geht 
aber  nocji  einen  Schritt  weiter:  er  glaubt,  dass  die  Seele  im 
Blute  sitzt  und  in  der  Sterbestunde  als  Vogel  auis  dem  Munde 
fliegt  und  umherflattert,  bis  sie  durch  die  Bestattung  des  Leich- 
nams die  ersehnte  Ruhe  erlangt.  Der  oberste  weisse  Gott, 
dem  bei  allen  Slawen  eine  mehr  oder  weniger  kriegerische 
und  prophetische  Ader  innewohnt,  richtet  und  leitet  in  der 
Unterwelt  die  Seeleü  der  Verstorbenen.  An  der  Spitze  der 
schwarzen  Götter  steht  Gzernobog,  dem  sich  zunächst  die 
dunkeln  Gestalten  des  Winters  und  des  Sturmwinds  an- 
schliessen.  Darauf  folgt  ein  besonderer  Todesgott,  in  reicher 
symbolischer  Ausrüstung,  und  die  fürchterliche  Heia  (Hölle) 
mit  dem  ganzen  Gefolge  schwarzer  Waldteufel  und  Berggei- 
ster, zu  denen  Rübezahl  gehört.  Bildlich  dargestellt  werden 
die  Schwarzgötter  durdiw-eg  mit  Thierleibem,  denn  entmensch- 
licht, wie  sie  sind,  können  sie  nur  an  der  Bestialität  Gefallen 
finden.    Mit  den  Persern  und  Germanen  hatten  die  Slawen 
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die  Pferdeorakel  gemein:  in  Indien  war  das  Pferdeopfer  an> 
gesehen.    Nach  dem  schwarzen  Pferde  zu  urtheilen ,   das  ihm 
des  Orakels  wegen  gehalten  wurde,  mttsste  auch  jener  TrigLaw, 
der  an  die  Trimurü  erinnert  und  dessen  drei  Köpfe  nach  Aas- 
sage der  Priester  die  Herrschaft  über  Himmel,  £rde  und  Unter- 
welt bedeuteten^',  zu  den  schwarzen  Göttern  zu  zählen  sein. 
Indessen  muss  man  nicht  denken,  der  Dualismus  der  beiden 
Principien  sei  ein  absoluter  und  unversöhnlicher :  ist  nicht  das 
Leben  selbst  das  wunderbare  Geheimniss,  in  dessen  Schoose 
die  Gnstern  Mächte  ebenso  wol  als  die  lichthellen   wohnen? 
Schon  die  düstere  hyperboreische  Falte,  die  sich  über    das 
Slawenthum  und  seinen  religiösen  Glauben  zieht,  lässt   nicht 
anders  vermuthen,  als  dass  hier  allerwärts  über  dem  klarsten 
Sonnentage  die  unglttckschwangere  Nachtwolke  schwebt,    und 
so  ist  es  vor  allen  andern  der  vieldeutige  Radegast,   der   so-       t 
wol  zu  den  weissen  als  zu  den  schwarzen  Göttern  gerechnet 
werden  muss,  daher  er  das  doppelte  Antlitz  vom  Menschen 
und  Löwen  trägt  und  den  Tod  in  dem  Leben,  die  dämonische 
Zaubermacht  in  der  gesegneten  Orakelweisheit  symbolisirt. 

Wie   die   celtische,  so   war  auch  die  slawische  Priester- 
schaft fest  gegliedert  und  auf  das  Femhalten  aller  nicht   ein- 
heimischen Gülte   bedacht,   wobei   sie   namentlich  durch    die 
grauenhafte  Nachtseite   der  Natur  auf  die  Masse   wirkte;   in 
noch  höherm  Grade   aber   kommen   celtische  und  slawische 
Religion  darin  überein,  dass  sie  die  rohe  Naturgewalt  nicht 
zu  bändigen  und  um  dieselbe  weder  die  Linie  der  Schönheit 
zu  ziehen,  noch  einen  höhern  geistig -sittlichen  Gehalt  daraus 
zu  prägen  verstanden.    An  ethischen  Ideen  sind  sie  unver- 
hältnissmässig  arm  und  können  keinen  Vergleich  mit  der  Re- 
ligion der  Germanen  aushalten.    Die  Naturbasis  der  germa- 
nischen Religion  zwar  stimmt  auf  eine  merkwürdige  Weise 
mit  der  slawischen   überein:  nur  sind  die   Gegensätze  nicht 
so  scharf  abgezeichnet  und  die  Einheit  der  Lebensidee  schlägt 
überall  vor.    Hier  zeigt  es  sich  recht  auffallend,  dass  die  ein- 
heitliche Gottesidee  bei  den  historischen  Völkern  das  Ursprüng- 
lichere ist:   die  germanischen  Gottheiten  sind  Ausstrahlungen 
des  höchsten  Gottes  Wuotan   oder  Odin,  was   nicht  minder 
auf  Indra,  Ormuzd,  Zeus,  Jupiter,  Hu  und  Perun  Anwendung, 
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wenn  auch  in  beschrfinkterm  Masse ,  findet.  Noch  immer  ist 
es  eine  ungelöste  Aufgabe  der  Sprachforschung,  den  etymolo- 
gischen Zusammenhang  der  germanischen  Göttemamen  mit  den 
heUenischen  zu  ermitteln.  Im  Allgemeinen  walten  in  der  ger- 
manischen Religion  die  tießnnigsten  Beziehungen  zu  der  Na- 
tur, die  in  Skandinavien  riesige  Glieder  emporreckt.  Der  drei- 
fache Beruf  des  hellenischen  Zeus,  als  Herr  des  Himmels,  Be- 
herrscher des  Weltalls  und  König  der  Unterwelt,  ist  auf  Wuo- 
tan  tibergegangen,  der  durch  ein  eigenthümliches  Zusammen- 
treffen etymologisch  mit  dem  celtischen  Hu^  sofern  dieser 
einen  alldurchdringenden  Gott  bedeutet,  übereinstimmt. 
Nur  wird  n^an-  sich  bescheiden  müssen ,  dem  Wurzelwort 
watan  (vade/re)  einen  abstracten  Sinn  unterzulegen :  auch 
Wuotan  wird  von  der  durchdringenden  Kraft  des  Lichts  ab- 
zuleiten und  dann  überhaupt  als  die  überall  rührige  Natur- 
kraft zu  deuten  sein.  Er  ist  solchergestalt  Himmels-  und  ein- 
äugiger Sonnengott,  Herr  des  Windes,  der  Wolken  und  des 
Regens;  hat  er  aber  einmal  den  festen  Boden  der  Erde  be- 
treten, so  stürmt  er  als  Kriegsgott  dahin,  nimmt  gegen  seine 
Feinde  die  Miene  des  „Wüthenden^^  (Wüthigen)  an,  um  den 
Seinen  Sieg  und  alle  gutem  Gaben  zu  verleihen,  die  sie  sich 
nur  wünschen  mögen,  daher  der  Gott  selbst  „Wunsch^'  heisst. 
Auf  seinem  Schimmel  reitend  nimmt  er  die  gefallenen  Käm- 
pfer in  seine  Heerschar  auf,  an  deren  Spitze  er  durch  die 
Lüfte  fährt  und  in  deutlichen  Spuren  endlich  auch  die  mit 
den  Schrecken  der  Nacht  bedeckte  Unterwelt  beherrscht,  so- 
wie  er  mit  dem  Symbol  des  Raben  der  Wahrsagekunst  vor- 
steht. Im  Altnordischen  hat  das  deutsche  Wuot  die  Bedeu- 
tung des  seelischen  Princips  angenommen,  da  der  Geist  das 
Beweglichste  und  Rührigste  vxm  Allem  ist,  und  so  sehen  wir 
Wuotan  aus  dem  einheitlichen  Inbegriff  der  Naturerscheinun- 
gen heraustreten  und  deren  Gegenbild,  die  Ordnungen  der 
sittlichen  Welt,  voll  Weisheit  zusammenhalten.  Doch  ist  Wuo- 
tan nur  der  höchste,  nicht  der  einzige  Gott.  Der  nordische 
Odin  steht  an  der  Spitze  der  mit  den  weisen  Vanen  ver^ 
wandten  Äsen,  gleichwie  Zeus  den  Reigen  seiner  Olympier 
führt,  und  was  an  Realität,  Tüchtigkeit  und  Menschenwürde 
das  Bewusstsein  des  alten  Germanen  erfüllte,  trat  gegenwärtig 
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vor  ihn  in  den  Gtfttargeslalten  der  Äsen.  Das  erhabene  Got- 
tertbnm  Wuotan's  hat  sich  in  Zio  (T^r),  dem  GoU  des  Him- 
mels, des  leuchtenden  Tags  und  des  Kriegs,  personificiri  und 
gebietet  als  Pro  (Freir),  im  freudigen  Besitz  der  Herrscher > 
macht,  über  Wind  und  Wolken,  Regen  und  Sonnenschein. 
Thor  oder  Donar,  dem  indischen  Wischnu  vergleidibar  und 
nach  Odin  der  mächtigste  und  stärkste  aller  Götter,  ist  der 
unmittelbar  dem  Tellurischen  zugekehrte  Wuotan,  Ursache  der 
[yhysischen  Phänomene  und  handfest'  eingreifend  in  das  Men- 
schenleben. In  dem  rollenden  Donner,  dem  suckenden  Blitz, 
der  schwarzen  Wetterwolke  steigt  Thor  hernieder  und  Ofinet 
den  befruditenden  Schoos  der  Erde;  er  treibt  die  unbändigen 
Riesen,  welche  das  Land  wüste  machen,  mit  der  StSrke  des 
Herakles  zu  Paaren  und  erscheint  als  der  milde,  menschen- 
freundliche Gott,  der  sich  die  Bestellung  des  Feldes  angelegen 
sein  Usst,  tiberhaupt  als  wohlthätiger  und  gütiger  Vorkämpfer 
der  Menschen  auftritt  ^^  Nie  verlöschendes  Feuer  brennt  ihm 
zu  Ehren,  und  wie  er  den  Hausherd  segnet,  so  schützt  er 
den  Grundbesitz  und  nimmt  liebevollen  Gemüths  die  Seelen 
nach  dem  Tode  zu  sich.  Von  Thor's  echt  menschlichem  We- 
sen rührt  es  her,  dass  Crebete,  Schwüre,  Flüdie  sein  Anden- 
ken öfter  und  länger  erhielten  als  das  irgend  eines  andern 
Gottes  ^^  Seinen  Höhepunkt  erreicht  das  Lichtprincip  in  den 
klaren  Sommertagen,  deren  nordische  Pracht  Arndt  so  ent- 
zückend schildert  und  die  erregend  goiug  auf  die  Phantasie 
wirken  mochte,  um  den  schönen  Mythus  von  dem  milden  und 
freundlichen  Baldr  daraus  zu  weben.  Gleichwie  es  immer- 
hin möglich  ist,  dass  Apollon  und  Pallas  etymologisch  zusam- 
mengehören ^^,  so  kömite  auch  der  niederdeutsche  Pfui  und 
der  hochdeutsche  Baldr  sprachlich  mit  Apollon  zusammen- 
hängen, wofür  der  Umstand  spricht,  dass  Baldr  mit  dem 
Symbol  des  Bosses  und  dem  Zitherspiel  in  Beziehung  steht  ^. 
Dieser  Liebling  der  Äsen  hat  böse  Träume,  weil  in  den  Udi- 
testen  Sommertag  ein  dunkler  Schatten  des  nahenden  Winters 
hineinfällt,  und  die  übrigen  Götter  lassen  allen  Naturgegen- 
ständen einzeln  einen  Eid  abnehmen,  dass  sie  Baldr  kei- 
nen Schaden  zufügen  wollen.  Nur  einem  bekanntlich  den 
Winter  überdauernden  und  bei  den  Galliern*  in  Ehren  gehal- 
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tenen  Misielspross  wird  der  Eid  erlassen,  und  gerade  seiner 
bedient  sich  der  arge  Loki,  um  Baldr  durch  die  Hand.eines 
Bhnden  zu  tödten.  Wie  Isis  um  den  Osiris,  klagt  Nanna  um 
den  gemordeten  Gemahl;  nur  retten  und  erwecken  kann  sie 
ihn  nicht  wieder,  denn  Hei,  die  Göttin  der  Unterwelt  und 
den  Slawen  wohlbekannt,  hat  zwar  versprochen,  den  Baldr 
loszugeben,  wenn  alle  Wesen  um  ihn  weinen  wollten,  allein 
eine  Biesenjungfrau  verhärteten  und  kalten  Herzens  weigert 
sich  dessen  und  der  Nanna  bricht  ihr  zartes  Fillhlingsherz 
bei  der  Bestattung  des  Geliebten.  Die  Frucht  Beider  ist  For- 
seti ,  dessen  Sonnenhaftigkeit  glücklicherweise  nicht  in  der 
Naturnothwendigkeit  befangen  bleibt,  sondern  einen  klaren 
Verstand  ausdrückt,  der,  wo  er  Recht  spricht,  immer  das 
Richtige  trifft,  daher  Alle,  die  ihn  befragen,  getröstet  von  ihm 
gehen.  Ohne  Vergleich  dürftiger  als  die  männlichen  sind  die 
weiblichen  Gottheiten  vertreten  und  ausgestattet,  was  sich 
aber  davon  vorfindet,  bildet  ebenso  viele  weibliche  Seiten- 
stücke zu  dem  activen  Götterwesen  Wuotan's.  Der  feste  Kern 
liegt  in  der  Nerthus  oder  Erdmutter  und  daran  knüpfen  sieh 
allerlei  Vorstellungen  von  friedliehen  Beschäftigungen,  wie 
Säen,  Ernten,  Spinnen  und  Weben.  Am  meisten  bevorzugt, 
wie  es  ach  nicht  anders  gebührt,  erscheint  Wuotan's  Gemah- 
lin Frigg,  zu  der  die  andern  Göttinneu  im  Verhältniss  von  Ab- 
legern oder  Töchtern  stehen.  Sie  wacht  über  die  Ehen  und 
Haushaltungen,  nimmt  als  Frau  Hulda  und  Berchta  einen  hold- 
seligen Zug  sanfter  Gesinnung  und  wirthsdiaftlicher  Thätig- 
keit  an,  um  als  Frei a  sich  init  dem  Gürtel  der  Liebe  zu 
schmücken. 

Zu  der  Lichtnatar  der  Äsen  und  als  deren  geschworene 
Feinde  bilden  die  Jätten  oder  Thursen  Skandinaviens  den 
schneidenden  Contrast  hungernder,  dürstender,  aufzehrender 
Natunnächte,  deren  ganzes  Verlangen  darauf  gerichtet  ist,  das 
substantielle  und  wirksame  Sein,  das  im  Worte  „Asen^^  ver- 
borgen hegt,  KU  schmälern  und  zu  vernichten  ^K  Die  Thursen 
sind  ein  trotziges  Geschlecht  und  dabei  vdll  redseliger  Ver- 
schlagenheit; allein  ihre  Stellung  ist  doch  nur  untergeordnet, 
w*eil  der  Germane  schlechterdings  den  negativen  Potenzen 
nicht  die  gleiche  Berechtigung  mit  den  positiven  Äsen  einräu- 
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men  mochte.    Wol  aber  zeigt  Loki  jene  auffallende  Doppel- 
natar,  wonach  er  zugleich  Odin's  Bruder  und  den  Jätten  ent- 
stammt ist.     Das  heisst  mit  klaren  Worten:   der   germanisehe 
Dynamismus   spricht   auch    den  finstem  Naturmächten  einen 
Antheil  an  dem  productiven  und  wohlthätigen  Vermögen  zn. 
Vieles  an  Loki  stimmt  mit  Siva  Oberein  und  noch   auffallen- 
der mit  Agoi,  jenem  zweideutigen  Feuergott,  dem  die  Volks - 
tradition  die  hauptsächlichsten  Züge  Siva's  entnahm.    Als  Feuer- 
gott ist  Loki  der  Schöpfer  aller  feindseligen  und  zerstörendes 
Elemente  in   der  Natur,    geschäftig  bei  jedem   Wechsel  und 
jeder  Veränderung:  hat  er  aber  einmal  die  brutalen  Elemen- 
tarkräfte  der  riesigen  Jätten  gegen  die  Äsen,  aufgeboten,  so 
weist  er  jene  wiederum  in  ihre  Grenzen  zurück,   damit  der 
Kosmos  nicht  aus  Rand  und  Band  geht,  bevor  jener  feierliche 
Augenblick  gekommen  ist,   wo  in  der  Götterdämmerung  das 
Geschlecht  der  Äsen,  über  deren  Haupt  das  Fatum  schwebt  wie 
über  den  Olympiern,  der  Gewalt  Loki^s  und  seiner  Greaturen 
erliegt.    Was  an  Odin  hell,  ist  an  Loki  finster;  scbickt  jener 
die   erfreuliche  Sonnenwärme,  so   geht  von  diesem   die  ver- 
sengende Hitze  aus;   bändigt  Odin  den  Sturm,  so   lässt  Loki 
ihn  los  ®*.    Loki's  Tochter  ist  Hei,  welche  die  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen in  Empfang  nimmt  und  unerbittlich  festhält.    Als 
chthonische  Göttin  ist  sie  halb  schwarz,  halb  menscbenfarbig. 
Der  gewaltigste  unter  den   eigentlichen  Riesen  heisst  Aegir, 
der  das  Element  des  Schauerlichen,  das  in  dem  wild  scbäu- 
menden  Meere  sich  offenbart,  vertritt,  wie  er  denn  auch  mit 
seiner  Gemahlin  Ran  die  Wellenmädchen  erzeugte,  die  ebenso 
viele  Sinnbilder  elementarer  Wirkungen  sind.   Sowie  nun  aber 
zu  den  Refehlen  Loki's  eine  Menge  dienstbarer  Geister  stehen, 
die  sich  so  zu  sagen  mit  der  groben  Gewalt  der  chaotischen 
Materie  gegen  alle  Sonderung  und  Organisirung  bäumen  und 
auflehnen,  so  sind  auch  den  Äsen  Elementargeister  beigegeben, 
die  sich  zu  den  ungeschlachten  und  nutzlos  schaffenden  Rie- 
sen verhalten  wie  ein  feingebildeter  Geist  zu  einem  gemästeten 
Leibe.     Von    unansehnlicher ,    aber    feingegliederter   Leibes- 
beschaffenheit,  wissen    die  Zwerge   sich   desto    kunstfertiger 
und  klüger  zu  benehmen  und  durch  List  und  Geschick  die 
brutale  Körperstärke  der  Riesen  zu  bändigen.    Was  die  Wichte 
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und  Elbe  im  Schoose  der  Erde  kunstsinnig  geschmiedet,  das 
kommt  den  Äsen  doch  nur  durch  Loki  zu  Händen,  weil  die- 
ser  in  der  Mitte  steht  zwischen  den  schaffenden  und  zerstö- 
renden Naturgewalten.  Die  obern  oder  seligen  Götter  verkeh- 
ren bei  festlichen  Gelagen  und  Waffenttbungen  untereinander 
in  ihren  himmlischen  Wohnungen  und  nur  ausnahmsweise 
durchwandern  sie  zu  Zweien  oder  Dreien  die  Welt,  um  sich 
durch  eigenen  Augenschein  nach  dem  Befinden  der  Menschen 
und  dem  Gang  der  irdischen  Dinge  zu  erkundigen.  Ihrerseits 
sind  die  Zwerge  ohne  Unterlass  mit  Culturarbeiten  beschäftigt: 
sie  machen  den  Wald  urbar,  in  dessen  Schatten  der  Riese  un- 
gestört weilen  möchte.  Auf  der  Mittelstufe  der  Halbgötter  sind 
es  dann  hauptsächlich  weibliche  Wesen,  die  den  obern  Grott- 
heiten  dienen  und  den  Menschen  ihr  Geschick  verkünden.  Drei 
Schicksalsgöttinnen  (Nomen),  deren  Namen  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  bedeuten,  spinnen  den  glücklichen  und  un- 
glücklichen Lebensfaden,  und  von  ihnen  erben  die  weissen 
Frauen,  Abrunen  und  Feen,  die  Gabe,  in  die  Zukunft  zu  schauen. 
Schild-  und  Schwanenjungfrauen  (Walkyren)  küren  auf  der 
Wahlstatt  die  Todten  und  vollziehen  den  Schicksalsspruch  der 
Nornen,  wenn  die  arge  Schwester  den  Lebensfaden  durch* 
schnitten  hat.  Man  begreift,  dass  diese  religiösen  Ideen  voll- 
kommen hinreichten,  um  eine  Eosmogonie,  und  zwar,  was  das 
Bedeutsamste  daran  ist:  mit  dramatisch  fortschreitender  Ent- 
wickelung,  im  grossartigsten  Massstab  zu  schaffen,  und  ich  ge- 
stehe gern,  dass  sich  gerade  hierin  die  Phantasie  des  Nordens 
für  mich  am  glänzendsten  bewährt.  Es  heisst  schon  etwas, 
den  Verlauf  eines  Erdenjahrs  zu  einem  Weltjahr  auszumalen, 
an  dessen  Schluss  alle  Göttergestalten  den  regellosen  Elemen- 
tarmächten erliegen,  worauf  eine  neue  Weltperiode  anbricht, 
gleichsam  als  ob  unsere  heidnischen  Vorältern  eine  Ahnung 
überkommen  hätte,  dass  es  nichts  sei  mit  den  Naturprocessen 
und  die  Offenbarung  an  die  Stelle  physischer  Entwickelung 
treten  müsse.  Die  Mythe  von  der  Götterdämmerung  hat  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  letzten  Kampfe  Prmuzd's 
und  Ahriman's,  der  zwar  zur  Unterwerfung  des  bösen  Prin- 
cips  fuhrt,  aber  lange  nicht  mit  der  hochfragischen,  von  einem 
unendlich  tiefen  Gefühl  eingegebenen  Wendung  der  germani- 
Helfferich.  38 
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sehen  Mythologie.    An  den  Gk^ttergestalten  hat  aber  aucb    die 
Heldensage  die  Probe  zu  bestehen,  und  diese  ffillt  so  sehr  zu 
Gunsten  der  alten  Deutschen  aus,  dass  das  rein  MenscUicbe 
in  seiner  Beziehung  zum  Göttlichen  nirgends  anderswo  so  voll- 
kommen sich  abspiegelt.    Vortrefflich  erblickt  Grimm  in  den 
deutschen  Heroen  einen  Niederschlag  alter  Götter  und  nur  iw 
weitern  Kreise  fortgesetzte  Ausbreitung  des  göttlichen  Urgrun- 
des.   Auch  ist  an  Elementargeistem  kein  Mangel    und    dem 
Schaume  ihres  Naturalismus  entsteigen  geistig  gehritene  We- 
sen, wie  Braga,  der  die  Gabe  der  Dichtkunst  und  Wohlreden- 
heit  besitzt  und  verleiht,  während  seine  GemaUin  Iduna  die 
Aepfel  der  Unsterblichkeit  htltet.    Der  Familienvater   ist  nach 
deutschen  Begriffen  auch  Familienpriester;  ist  bei  dem  Ritual 
die  Gemeinde  betheiligt,  so  sind  dazu  besondere  Priester  zwar 
angestellt,  die  geehrt  und  geachtet,  jedoch  in  keinerlei  Weise 
über  die  Gemeinfireien  gestellt  sind.    In  ihren  Hainen  bewahr- 
ten sie  die  heiligen  Symbole  der  Gotter  und  trugen  dieselben 
mit  ins  Feld,  wo  sie  allein  die  Strafgewalt  ausübten,    indem 
sie  im  Auftrag  des  Gottes  geissein  und  fesseln  konnten.    Bei 
den  Yolksversammlungen  stand  es  ihnen  zu,  Stille  zu  gebie- 
ten und  die  Widerspenstigen  zu  zügeln,  und  überhaupt  mit 
der  Weihe  der  Religion  in  alle  Acte  des  öffentlichen  Lebens 
einzugreifen,  ohne  doch  dieselben  irgend  zu  beherrschen. 


Der  germanische  Boden  war  sonach  reif,  um  ein  köst- 
liches Saatkorn  in  sich  aufzunehmen.     Wenn  auch  durdi  gar 
nichts  Anderes,  so  wäre  das  Ghristenthum  einfach  schon 
durch  seine  Wirkungen  die  grösste  weltgeschichtlicbe  That- 
Sache.    Wollte  man  annehmen,  die  diristliche  ReHgion  hfitte 
als  Lehre  diese  Wirkungen  hervorgebracht,  so  widerspreche 
dem  sogleich  die  einfache  Erwägung,  dass  es  gerade  beim 
Erscheinen  des  Ghristentbums  an  Doctrinen  und  Systemen  am 
allerwenigsten  fehlte,  ja  dass  das  Unglück  des  damaligen  Ge- 
schlechts vielmehr  darin  zu  suchen  war,  dass  es  zu  viele  Leh- 
ren, aber  auch  nichts  als  Lehre  hatte.    Speculationen  waren 
niemals  geschichtliche  Potenzen ,  Factoren  organisdier  Lebens- 
gestaltung, und  legt  man  keinen  andern  Massstab  an  die  christ- 
liche Wahrheit  als  die  speculative  Methode,  so  muss  man  folge** 
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riehtig  immer  wieder  zu  deisC  Er^ebniss  gelangen ,  dass  bei 
solchen  Mitteln ,  anstatt  die  Wahrheit  der  <;hristlicben  Religion 
wissenschaftlich  zu  begründen,  man  dieselbe  vielmehr  aufhebt» 
Gerade  darin  zeigt  sich  die  dorohaus  antidoctrindre  Natur  des 
Christenthums,  dass  es  sich  in  ein  entschieden  polemisches 
Yerhdltniss  zu  den  Speculationen  setzte,  di^  von  allen  Seiten 
die  neuen  chrisüichen  Ideen  mit  den  jüdischen  und  heid- 
nischen Religionsvorstellungen  in  Verbindung  zu  bringen  such- 
ten. Auf  das  unzweideutigste  hat  das  Christenthum  seinen 
Eintritt  in  die  Welt  und  seine  Mission  damit  bezeichnet,  dass 
es  nicht  etwa  einige  übrig  gebliebene  und  in  alle  Weit  zer- 
streute Samenkörner  eines  persönlich^a  Gottesbewusstseins 
zusammentrug,  vielmehr  als  vollendete  Offenbarung  und  ab- 
solute Persönlichkeit  mitten  in  den  weltgeschichtlichen  Verlauf 
hineintrat  und  so  der  Keim  zu  einem  neuen  Leben,  aber  kei- 
neswegs zu  einer  neuen  Lehre  wurde,  die  erst  mittelbar  aus 
der  lebendigen  Thatsache  des  religiösen  Bewusstseins  sich  ab- 
leiten liess.  Das  Christenthum  ist  aus  dem  Judenthum  heraus- 
gewachsen: hatte  das  prophetische  Volk  der  alten  Welt  die 
Blicke  unaufhörlich  in  die  Zukunft  gerichtet,  so  war  nunmehr 
durch  die  Erscheinung  des  Messias  die  Hofihung  erfüllt,  das 
Verlangen  besiegelt.  Nahm  hiernach  das  Christenthum  den 
ganzen  geschichtlichen  Verlauf  der  prophetischen  Offenbarung 
in  sich  auf,  deren  Erfüllung  es  war,  so  erhielt  es  dadurch 
seine  volle  geschichtliche  Bedeutung,  indem  es  eine  vergan- 
gene Periode  zum  Abschluss  brachte,  mit  den  lebenskräftigen 
Keimen  derselben  die  Schranken  des  Endlichen  durchbrach 
und  aus  der  mit  der  gesammten  Vergangenheit  erfüllten  Gegen- 
wart heraus  den  Grund  zu  einer  sich  über  alles  Zeitliche  er- 
hebenden Weltreligion  legte.  Weil  der  heidnischen  Weit  die 
perspnlichen  Bedürfnisse  und  Tröstungen  der  Religion  abhan-  * 
den  gekommen  waren,  gab  es,  als  das  Christenthum  in  der 
Welt  erschien,  nur  noch  ein  gemeinschaftliches  Interesse  für 
die  Völker  wie  für  die  Individuen  —  das  Interesse  des  Egois- 
mus. Ein  Jeder  ging  seinen  eigenen  Weg;  das  nationale  Be- 
wusstsein,  die  Einheit  der  Vplksreiigion  war  zertrüinmert. 
Unter  dem  Ungeheuern  Kampf  der  Schlechtigkeit,  der  nach 
Seneca's  Ausdruck  täglich  gekämpft  wurde,  drangen  fremde 
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Culte  und  Priester,  Astrologen,  Tranmdeuter  und  Zauberer 
nach  der  Hauptstadt,  wo  gleichsam  in  einem  Panddmonion  die 
ganxe  heidnische  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Morgen- 
und  des  Abendlandes  sinnbildlich  in  der  Atmosphäre  einer 
philosophischen  Weltanschauung  aufgestellt  wurde,  daher  der 
frivolste  Unglaube  sich  unmittelbar  neben  den  finstersten  Aber- 
glauben  stellte  und  das  eingeimpfte  Gift  des  Bösen  mit  so 
schaudererregender  Raschheit  die  noch  gesunden  oder  weniger 
verdorbenen  Bestandtheile  angriff,  dass  das  gesammte  in  den 
herrschenden  Bildungsprocess  hineingezogene  Geschlecht  mit 
einem  mal  einem  Klumpen  eiternder  Materie  glich.  Eine 
Ahnung,  dass  der  allgemein  betretene  Weg  unfehlbar  dem 
Verderben  entgegenführe,  hatten  die  Gebildeten  und  nament- 
lich auch  die  Regierenden;  diese  griffen  daher  lu  der  ge- 
hAssigen  Waffe  der  Verfolgung,  die  schon  zur  Zeit  der  Ju- 
lier nicht  blos  auf  fremde  Culte,  sondern  zugleich  auf  die 
Beeinträchtigung  der  Äussern  Formen  des  Glaubens  durch  den 
auflösenden  Zweifel  des  Unglaubens  und  die  entstellenden  Züge 
des  Aberglaubens  sich  erstreckte,  während  es  schwerlich  noch 
einen  Priester  gab,  dessen  innerste  Ueberzeugung  den'  Pflich- 
ten seines  Amts  vollkommen  entsprach  ^'. 

Da  kündigte  sich  die  christliche  Religion  an,  nicht  als 
eine  neue  neben  den  andern,  vielmehr  als  die  einzige,  höchste 
und  universale  Religion,  indem  sie  einerseits  den  Unterschied 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  seiner  ganzen  Schärfe  auf- 
fasste,  zuerst  als  den  Untersdiied  zwischen  Schöpfer  und  Ge- 
schöpf, dann  aber  hauptsächlich  als  den  Gegensatz  des  hei- 
ligen, mit  sich  übereinstimmenden  Princips  und  eines  durch 
die  sittliche  Verkehrung  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  ge- 
kommenen und  durch  diesen  Widerspruch  gelähmten  Wesens, 
andererseits  aber  mit  demselben  Nachdruck  die  Einheit  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  in  der  Person  Jesu  und  die  in 
der  That  seines  Lebens  und  Todes  vollzogene  Erlösung  der 
Welt  sich  verwirklichen  liess.  Je  weniger  eine  solche  Er- 
scheinung sich  in  den  Zusammenhang  der  bisherigen  Welt- 
begebenheiten einreihen  Hess,  desto  mehr  musste  das  Ghristen- 
thum  den  tödtlichen  Hass  des  in  seiner  Existenz  bedrohten  Hei- 
denthums  auf  sich  ziehen;  denn  es  ist  immer  so  gewesen,  dass, 
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wo  Principien  feindlich  aufeinander  stossen,  das  Princip,  das 
sich  im  Besitz  der  Madit  weiss,  g^gen  das  frisch  und  unerwartet 
auftauchende  um  so  erbitterter  sich  auflehnt,  weil  es  instinct- 
mässig  seine  eigene  Unmacht,  sein  Ueberlebt^  und  Gebrochen- 
sein selbst  aus  den  glänzendsten  äussern  Verhältnissen  und 
umgekehrt  die  siegverheissende  LebensfUlle',  die  glorreiche 
Zukunft  aus  den  noch  so  beschränkten  Anfängen  seines  Geg- 
ners herausfühlt.  Nichts  erbittert  mehr  als  der  Besitz  der  Ge- 
walt, wenn  man  der  innern  Kraft  entbehrt,  als  die  Wucht  des 
Schwerts,  das  dem  marklosen  Arm  entfällt  und  höchstens 
Unschuldige  zu  Boden  schlägt.  Solange  die  christliche  Ge- 
meinde einmüthig  im  uogeschwächten  Vertrauen  auf  die  gött- 
liche Kraft  der  Erlösung  zusammenhielt,  war  der  neue  und 
doch  uralte  Glaube  stark  genug,  die  Weit  zu  überwinden. 
Die  Thatsachen  der  Heiligen  Schrift  sind  in  allen  Zeitaltern 
dieselben:  geschah  es  nun  aber,  dass  dieses  Thatsächliche  mit 
den  auf  gewissen  allgemeinen  Bildungsstufen  gangbaren  Be- 
griffen, wie  Natur,  Substanz,  Person,  Priorität,  Identität  u.  s.  w., 
zusammengebracht  wurde,  so  musste  nothwendig  ein  Streit 
um  Gedankenbestimmungen  entstehen,  die  an  und  für  sich 
mit  dem  Inhalt  der  Heiligen  Schrift  nichts  gemein  hatten.  So 
entstanden,  nach  Möhler's^  Ausdruck,  Schulen  und  Schul- 
meister, Häresen  und  Häretiker,  indem  ein  Häresiarch  nach 
dem  andern  den  lebendigen  Inhalt  der  christlichen  Lehre  nach 
den  tiberkommenen  speculativen  Begriffen  umzugestalten  be- 
müht war.  Später  liebte  man  es,  den  Arianismus  aus  Plato- 
nischer, den  Pelagianismus  aus  Aristotelischer  Philosophie 
abzuleiten.  Dem  gegenüber  ist  die  Aeusserung  des  alexan- 
drinischen  Clemens ,  unter  <^ristlicher  Philosophie  sei  zu 
verstehen  die  aus  dem  Guten  aller  Philosophenschulen  zu^' 
sammengebrachte  Lehre,  ein  klares  Zeugniss,  wie  der  christ- 
liche Glaube  sich  mit  dem  Rationalismus  des  Tages  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  suchte  ^^  In  demselben  Masse  fing  die  Glut 
inniger  Liebe  zu  dem  Erlöser,  welche  in  den  ersten  Anhän- 
gern des  neuen  Glaubens  arbeitete  ^^  zu  erkalten  an;  die  Ein- 
heit des  in  Hoffnung  und  Liebe  verbundenen  sitth'chen  Geistes, 
das  Orakel  in  dem  Herzen  Aller,  das  Bewusstsein  der  Verbrü- 
derung zu  unvergänglichen  Zwecken  ^^  schwanden  mehr  und 
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mehr,  w«il  das  Interesse  sich  den  versdiiedenen  Lehrbegriffea 
tawandle,  die  grossem  oder  geringem  Beifall  fanden,  je  nadi- 
dem  sie  mit  den  ZeitvorsleUangen  msaromentrafen  and  von 
einer  bedeutenden  Perstfnlichkeil,  der  Verfolgong  ram  TroU, 
vertreten  waren.  Allein  wenn  man  von  einer  kritisdien 
Untersochung  der  kanonischen  Schriften  auch  ganz  absah,  so 
war  es  doch  durch  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  sdbst 
gerechtfertigt,  das  Wort  der  Offenbarung  auch  wissenschaft- 
lich sureohtiulegen«  Es  ist  die  kirchliche  Lehrform,  das  eigenl- 
iiche  Dogma,  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  dem  Hineinleben 
des  Christenthnms  in  den  geschichtlichen  BQdungsprocess  her- 
vorgegangen und  schon  Lessing  bemerkt  tiefsinnig:  „Man  ist  in 
Gefahr  auf  dem  Wege  lur  Wahrheit  sich  tu  verirren,  wenn 
man  sich  um  seine  Vorgflnger  nicht  kümmert,  und  man  ver- 
säumt sich  ohne  Noth,  wenn  man  sich  um  alle  kümmert.^'  Frei- 
lich konnte  es  zum  Irrthum  ebenso  leicht  als  zur  Wahriieit 
einer  echt  christlichen  Wissenschaft  Muren,  wenn  man  sich 
auf  das  Augustmische  Argument  stotzte,  es  seien  in  den  Hei- 
ligen Schriften  mancherlei  Sachen  verstecb,  die  erst  durch 
den  Widerspruch  der  Hllretiker  zu  Tage  kämen,  denn  damit 
wuchs  die  Grefahr,  dass  das  christliche  Leben  nicht  mehr  auf 
die  Begriflfo,  vielmehr  die  B^riffe  auf  das  Leben  wirkten  und 
die  verschiedenen  Lehrsysteme  in  centrifugaler  Bewegung  die 
mensohlidien  Bestrebungen,  Gedanken  und  Interessen  aus- 
einander trieben ,  in  Uebereinstimmung  mit  Goethe's  Aus- 
spruch *^,  dass  die  Menschen  durch  Gesinnungen  vereinigt, 
durch  die  Meinungen  getrennt  wtlrden;  dass  jene  etwas  Ein- 
faches seieD,  in  dem  wir  uns  zusammenfinden,  diese  ein  Man- 
nicbfaltiges,  in  dem  wir  ans  zerstreuen.  Weiter  konnte  es  die 
orthodoxe  Theorie  nicht  bringen,  als  dass  sie  sidi  durch  eine 
Heihe  Negationen  gegen  die  Ketzerei  absperrte  und  hinter  die- 
sen Verschanzangen  den  thatsäohlichen  Inhdl  des  Ghristen- 
thums  in  wissenschaftlicher  Form ,  gleich  einem  anvertrauten 
Schatz,  unversehrt  zu  erhalten  bemüht  war.  Eine  Berufung 
auf  die  Schrift  setzte  Uebereinstimmung  in  Beziehung  auf  den 
Kanon,  die  göttliche  Autorität  des  Inhalts  uihd  auch  gewisse 
Grundsätze  der  Interpretation  voraus,  und  da  gerade  eine 
solche  Ueberdnstimmung  nicht  zu  finden  war,  beriefen  sich 
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die  orthodoxen  Kirclienväter  auf  die  bei  den  Gläubigen  gei- 
lende Autorität  oder  Tradition  und  TertuUian  erklärte  nur 
Das  für  wahr,  was  der  Zeit  nach  früher,  für  falsch  dagegen, 
was  später  sei.  Nachdem  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderte  die 
Christen  in  den  von  den  Kaisern  errichteten  Schulen  erschie- 
nen  waren  und  der  Zeitpunkt  einer  besondern  christlichen 
Literatur  begonnen  hatte ,  bildete  sich  im  darauffolgenden 
Jahiiiundert  die  durch  den  Presbyter  Yincentius  zuerst  auf- 
gestellte Definition  des  rechten  Glaubens:  quod  ubigtie,  quad 
semper,  quod  ob  omnibus  creditum  eU.  Da  auch  die  orthodoxe 
Methode  schon  der  Häretiker  wegen  sich  durchweg  des  logi- 
schen Beweises  bediente,  vermeiote  das  Auge  bis  zu  dem 
Mittelpunkte  eines  gegeben^)  Princips  einzudringen  und  mit 
unbeirrter  SehkraH;  die  entferntesten  und  abgeleitetsten  Lehr 
Sätze  so  sicher  zu  erkennen,  als  lägen  sie  auf  der  Oberfläche  ^^. 
Das  peinliche  Bemühen  des  Dogmatikers  musste  darauf  gerich- 
tet sein,  seinen  Saiden  einen  so  präcisen  Ausdruck  zu  geben, 
dass  dadurch  jeder  mögUche  Einwand  von  Seiten  der  herr- 
schenden Wissenschaft  zum  voraus  abgeschnitten  war;  er 
musste  bereit  sdn  nachzuweisen,  dass  dieser  oder  jener  Be- 
griff, je  nach  Umständen,  in  seiner  Lehre  enthalten  oder  von 
derselben  ausgeschlossen  sei,  endlich  dass  seine  sämmtlichen 
Lehren  in  einem  systematischen  Zusammenhang  stehen,  hie 
kir^iiehe  Autorität  vertrat  bei  den  Turnieren  der  Contro- 
versisten  die  Stelle  der  Schranken:  innerhalb  derselben  durf- 
ten die  Kämpfenden  sich  gegenseitig  mit  Listen  und  Kunst- 
griffen aller  Art  hintergehen;  hatte  aber  einer  der  Kämpfer 
einmal  sich  bis  an  die  Schrank  drängen  lassen,  so  war  es 
ihm  nicht  gestattet,  durchzubrechen  oder  darüber  hinwegzu- 
setzen —  er  musste  sich  ergeben  oder  sterben. 

Ein  sehr  merklicher  Unterschied  waltet  zvrischen  der  grie* 
chischen  und  lateinischen  Gontroverse.  Der  Grieche  wurde 
zum  Sophisten  herangebildet  und  sein  Beruf  war  die  Philo- 
sophie; die  latdnischen  Theologen  der  ersten  Jahrhunderte 
gehörten  hauptsächlich  dem  Stande  der  Redner  an,  die  ent- 
weder selbst  Processe  zu  führen  oder  Andere  in  der  Pro- 
cessirkunst  zu  unterweisen  hatten,  sodass  schon  darum  die 
abendländische  Kirche  mit  dem  römischen  Becht  ein  eigen- 
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ihttmlicbes  Bttüdniss  einging.    Dies  wirkte  nacbhalUg    au.f  di 
DicUon:    der  griechische  Theolog  musste   sich  den    Sj>ecul« 
tionen  seiner  Vorfahren  über  die  höchsten  und  subtilsten  Fra 
g^n  der  Wissenschaft  zuwenden,  um  seine  Behauptungen   z 
belegen;  der  Lateiner  verfuhr  als  Sachwalter  und  wollte  zuc 
Glauben  zwingen.    In  der  vom  Kaiser  Valentinian    zu    Kon 
stantinopel  gestifteten  Schule  wurden  für  das  Griechiscba  ein 
Philosoph  und  fünf  Sophisten,  fUr  das  Lateinische    drei  Bhe- 
toren   angestellt   und  Hieronymus   gab   sich   alle  erdenkJicÄe 
Muhe,   der  Theologie  seiner  Kirche  ihren  unphilosopliischen 
Charakter  abzustreifen.    Das  abendländische  ChristenthiuD ,  in 
die  geleckten  Formen  des  morgenländischen  Geistes  gezi^v^ängt, 
wäre  augenscheinlich   zu   derselben  Improductivität .  erstarrt, 
welche  der  griechischen  Kirche  seither  anklebt ,   und   hiii\^ie- 
derum  hätte  die  lateinische  Kirche  ohne  die  praktische  Tüch- 
tigkeit ihrer  Theologen,  geschimpft  aus  den  gesunden  Bestand- 
theilen    des    Römerthums ,    den   Untergang    der    alten    Weit 
schwerlich  überdauert  und  die  ungebrochene  Heidenkraft  der 
germanischen  Völker  gebändigt     Es  gehörten  starke  Nerven 
und  ein  anderer  Apparat  als  die  aus  übersinnlichen  Subtili- 
täten  abgeleitete  Dogmatik  'der  Griechen  dazu,  um  die  Seg- 
nungen des  Christenthums  unter  der  plötzlich  und  allgemein 
hereinbrechenden   Zerstörung   zu   erhalten.     Im   Morgenlande 
erfolgte  die  Auflösung  sachte  und  allmälig,  wie  beim  Schmel- 
zen einer  Eismasse,  die  längst  schon  ihren  Gehalt  und  ihre 
Festigkeit  verloren  haben  kann,  ohne  dass  Formen  und  Um- 
risse darunter  leiden.    Zwar  konnte  noch  Athanasius  mitten 
aus  der  Thebais,  wohin  man  ihn  verwiesen,  seine  Rathschläge 
und  Warnungen  weit  hinaus  in  den  christlichen  Orient  er- 
schallen lassen  und  Chrysostomus  blieb  auch  in  den  Wüste- 
neien des  Taurus  mit  seinen  Verehrern  in  enger  Yerbinduiig; 
was  heisst  dies  aber  neben  der  zähen  und  rastlosen  Ausdauer, 
womit  die  Leiter  der  abendländischen  Kirche  ihre  Geftlhle  und 
Anschauungen  austauschten,  um  die  Einheit  in  Lehre  und  Be- 
gierung  zu  bewahren!    Obwol  vielfach  von  dem  verweltlicfaten 
Geist  seiner  Zeit  angesteckt,  hat  der  abendländisch^  Episkopat 
den  ihm  angestammten  praktischen  Sinn  nicht  eingehüsst  und 
man  braucht  nur  Gregor  von  Tours  zu  lesen,  um  von  Bdwuu- 
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derung  für  jenes  nüchterne  und  gesunde  Yerständniss  Dessen, 
was  Noth  thut,  &lr  den  besonnenen  und  klugen  Eifer  in  Er- 
haltung, Förderung  und  Verbreitung  der  reinen  Kirchenlehre 
erfiflit  zu  werden.  Es  ist  ein  offenbares  Unglück,  für  die  Sla- 
wen, dass  sie  die  Aensserlichkeiten  der  griechischen  Kirche 
überkommen  mussten  und  dadurch  der  geschichtlichen  Bil- 
dungsmotive  verlustig  gingen;  den  Germanen  dagegen  konnte 
gar  nichts  Besseres  begegnen,  als  dass  sie  von  Rom  aus  in 
die  Mysterien  des  Christenthums  eingeweiht  wurden.  Die 
durch  den  praktischen  ROmergeist  ihnen  dargebotene  Religion, 
welche  die  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  durch  das 
Opferblut  des  Gottmenschen  predigte  und  für  den  einen  Hir- 
ten auch  eine  einzige  Heerde  sammelte,  traf  durch  göttliche 
Fügung  mit  dem  deutschen  Heidenthum  zusammen,  dessen 
einheitlidie  Naturkraft  in  der  allbeherrschenden  Gotteskraft 
aufging.  Da  es  aber  einmal  zum  Wesen  des  deutschen  Volks 
gehört,  durch  das  ihm  eigenthümliche  Leben  in  einer  Vielheit 
bestimmt  ausgeprägter  Stämme  dem  Richlmass  linearer  Einheit 
zu  widerstreben  •<^,  bedurfte  es  umsomehr  einer  von  der  Kirche 
geübten  Autorität  und  Zucht,  der  man  es  zu  danken  hat,  dass 
auch  die  Reformation  den  Samen  einer  gemeinsamen  Grund- 
anschauung  ausstreute,  der  theilweise  in  beiden  Gonfessionen 
zu  einem  freudigen  Saatfeld  emporwuchs. 

Anders  wäre  es  wol  auch  nicht  möghch  gewesen,  dass 
das  Papstthum  zu  seiner  erhabenen  Stellung  gelangte.  War 
der  Erlöser  in  das  sittliche  Bewusstsein  der  Apostel  und  der 
Übrigen  Gläubigen  aufgenommen  als  das  Prindp  eines  neuen 
eigenthlUiüichen  Lebens,  als  der  Anfangspunkt  einer  in  un- 
gemessene Feme  hinlaufenden  Reihe  christlicher  Persönlich- 
keiten, so  lag  darin  bereits  der  Kern  zu  einer  kirchlichen 
Gemeinschaft.  Justin  erzählt,  dass  er  durch  das  Leben  der 
Christen,  durch  unmittelbare  Lebensanschauung  f(ir  das  Ghri- 
stenthum  gewonnen  worden  sei,  daher  auch  Jeder,  der  um 
Au&iahme  bat,  erst  bewiesen  haben,  musste,  dass  er  die  Got- 
teslehre in  sich  heiligend  wirken  lasse.  Durch  den  göttliohen 
Geist  selbst  war  dem  Einzelnen  in  der  von  den  Aposteln  ge- 
gründeten Gemeinde  seine  SteUe  angewiesen.  Das  geistige 
Oberhaupt  war  Qiristus  in  seiner  Verklärung;  Aelteste  (Pres- 
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byler)  leiteten,  wie  den  Gottesdienst,  so  Überhaupt  die  aussen 
Angelegenheiten  der  Gemeinde.    Das  BedUrMss  einer    einheit- 
lichen und  kräftigen  Ueberwadiung  und  Vertretung,    somde  der 
Vorgang  einiger  Apostel,  weldie  selbst  Gemeinden    regierten. 
machten  den  Episkopat,  einen  Bischof  an  der  Spitze   des  C!oJ- 
iegiums  der  Aeltesten,  schon  frühzeitig   zur  Regel     und    die 
Christen   verehrten   in   ihren  Bischöfen   deh  Mittelpunkt    der 
nach  Einigung  strebenden  christlichen  Gesinnung  und   lAebe, 
sodass  der  Ausdruck  erlaubt  sein  wird,  der  Episkopat  sei  ein 
Postulat  der  Gemeinschaft  bildenden  persönlichen  Offenbaruuig 
des  Erlösers   und  eine  Fortsetzung  des  Apostolats  gewesen. 
Die  heidnische  Idee  des  Priesterthums  fand  damals  noch  keine 
Anwendung  auf  den  christlichen  Bischof,  woi  aber  diente  das 
Judenthum  bei  der  Organisation  mancher  Gemeinde   als  Vor- 
bild.   Der  Zauberer,  der  Schamane,   der  Orakelpriester ,  der 
Prophet  vertreten  immer  nur  locale  Religionsvorstellungen:  das 
christliche  Pnesterthum  konnte  unmöglich  einen  beschränkten 
Beruf  bedeuten;  universalistisch  gedacht,  wie  das  Christeu- 
thum  überhaupt,  war  es  das  durch  die  göttliche  Gnade  ge- 
weckte, seinen  Beruf  mit  ganzer  Hingebung  erfassende  Ge- 
müth  selbst    Je  mehr  nun  aber  nach  dem  nattlriichen  Lauf 
der  Dinge  die  religiöse  Begeisterung  bei  der  Blasse  nacUüess 
und  unlautere  Interessen  zu  Tage  kamen,  desto  unvermeid- 
licher war  es,   dass  der  Bischof  seine  Stdle  über  der  Ge- 
meinde  einnahm;   war    die  Scheidung  einmal   vollzogen,  so 
musste  der  Bischof  auch  die  Uebrigen,  denen  besondere  Vor- 
richtungen bei  der  Gememde  oblagen,   nach  sidi  ziehen  und 
die  Kleriker   wurden   christlidie   Leviten.     Die   Laadbisdiöfe 
geriethen  zugleich  in  em  abhängiges  Verhältniss  zu  dm  Stadt- 
bischöfen, d^en  Ansehen  um  so  grösser,  je  bedeutender  die 
Stadt  war,  deren  Gemeinde  sie  zu  leiten  hatten.    Für  das  her« 
vorragende  Ansehen  des  römisch^i  Bischofs  sprach  sdion  der 
Charakter  der  Stadt  Rom,  aber  der  Gehorsam ,  den  man  dem 
Papste  leistete,  war  ein  freiwiUiger,  und  wenn  sich  auch  die 
Bischöfe  geheuff,  hatten,  so  entstanden  doch  bald  National- 
kirchen,  auf  d^en  Haltung  Alles  ankam  und  deren  Begrtto- 
düng  mit  der  Errichtung  der  ersten  deutschen  Monarchien  in 
einen  und.  denselben  Zeitpunkt  fSillt. 
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Unter  den  Karolingern  reichten  deutsche  Monarchie  und 
r(^miscbes  Papstthum  sich  brttderlich  die  Hand  und  es  gelang 
von  oben  herab,  die  noch  immer  halbwegs  ungezähmten  ,6e- 
mttther  eintgermassen  zu  bändigen.  Mit  der  Theilung  des 
Reichs  kehrte  die  frühere  Zuehtlosij^eit  zurOck  und  der  Feu- 
.dalstaat  machte  ernstlich  Miene,  die  Kirche  vollständig  zu  feu- 
dalisiren  und  ihr  zugleich  mit  ihrer  Selbständigkeit  auch  die 
Mittel  zur  Besserung  und  Sittigung  der  Menschen  zu  nehmen. 
Darüber  entstand  der  Investiturstreit,  der  auf  die  Frage  hin- 
auslief: ob  der  Monarch  als  Territorialherr  nach  den  Be- 
grilBTen  des  Beneficialwesens  rücksichtslos  nicht  allein  über  die 
Güter  der  Kirche  sollte  verfügen,  sondern  zugleich  auch  nach 
Belieben  jeden  seiner  Leute  mit  der  bisch^ichen  Würde  sollte 
bekleiden  kAnnen.  Um  die  Simonie  abzuschaffen,  musste  der 
Nationalcultus,  weil  er  ganz  und  gar  dem  Feudalwesen  ver- 
fallen war,  unter  die  Autorität  der  italienischffli  Concilien 
zurückgeführt  werden,  sollte  der  kirchliche  Organismus  nicht 
gewaltsam  gesprengt  und  das  religiöse  Interesse  an  Händen 
und  Füssen  gebunden  der  Staatsgewalt  überliefert  werden  ^\ 
Auf  der  andern  Seite  freilich  konnten  die  Träger  der  Staats- 
gewalt  es  nicht  gleichgültig  mitansehen,  wie  die  Kirche,  im 
auscUiessUchen  Besitz  der  geistigen  Bewegung ,  ihre  Hand 
nach  weitlicher  Macht  ausstreckte,  und  immerhin  musste  es 
als  ein  zweifelhaftes  Arzneimittel  ersdieinen,  dass  die  Geist- 
lichkeit durch  Uebertragung  bedeutender  weltlicher  Interessen 
an  das  kirchliche  Oberliaupt  reformirt  und  auf  den  Pfad  dirist- 
licher  Tugend  zurückgeführt  Verden  sollte.  Schroffer  und  man- 
nichfaltiger  sind  sich  Gegensätze,  und  zwar  lebenskräftige 
Gegensätze,  wol  selten  oder  nie  gegenübergestanden  als  im 
42.  und  43.  Jahiiiundert.  Dem  Mänchthum  mit  seinem  wülen- 
losen  Gehorsam  als  oberstem  Gesetz  stand  das  Ritterthum  mit 
seiner  Ehre,  die  von  Niemand  etwas  dulden  mochte,  zur  Seite; 
dem  edelstolzen  Sinne,  eingegangenes  GellAniss,  gegebenes 
Wort  unter  allen  Umständen  zu  halten,  gewissenloser  Leicht- 
sinn zu  Trug  und  Tücke;  der  Entsagung  selbst  des  Noth- 
dürftigsten  das  ungezügelte  Jagen  nach  Genüssen;  dem  freu- 
digen Hinopfem  des  Besitzes  an  Zwecke,  die  man  als  gott- 
gefällig erkannte,  die  Habgier  und  Raubsucht,  welcher  Gemeines 
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wie  Geheiligtes  (^eich  galt;  neben  einem  Leben,  wdches  Über 
dem  eigenen  keinen  hdhera  Willen  erkannte,  eine  Bnasfertig- 
keil,  die  selbst  das  Abenteneriichste  für  kaum  genügend  hielt  ^. 
Aber  nicht  allein  dass  sich  die  Kirche  des  Staats  und  der 
Staat  der  Kirdie  zu  erwehren  hatte:  es  erhob  sich  zu  gleidier 
Zeit  eine  Wissenschaft,  durch  welche  der  in  dem  Papstthum 
verkörperte  christliche  Glaube  sich  für  ernstlich  ge£Bttirdet  hal- 
ten konnte.  Sekten  und  Sektirer  hatte  die  Kirche  seit  ihrer 
BntstehuDg  ohne  Unterbrediung  zu  bekümpfen  gehabt:  um  so 
merkwürdiger  ist  es,  wie  gerade  der  Mann,  der  die  im 
Dienste  der  Kirche  stehende  Wissenschaft  von  der  dussem 
Autorität  zu  befreien  und  mit  der  Aussprache  der  Vernunft 
in  Einklang  zu  setzen  suchte,  wie  Abälard  ebenso  nach- 
drücklich als  die  Entartung  der  Geistlichkeit  auch  das  immer 
üppiger  wuchernde  Sektenwesen  seines  Jahrhunderts  angriff  *'. 
Hier  stimmt  Abillard  mit  seinem  hartuAckigsten  Gegner,  Bern^ 
hard  von  Qairvaux,  vollkommen  überein,  und  doch  wie  grund- 
verschieden dachten  Beide  über  die  kirchliche  Wissenschaft! 
Hatte  bisher  die  abendlAndische  Kirche  die  Einheit  des  katho- 
lischen Glaubens  damit  vertheidigt,  dass  ihre  Gelehrten  als 
Anwälte  der  von  Augustin  überkonmienen,  von  Pfipsten  und 
Concilien  gutgdieissenen  Lehre  auftraten,  so  kam  nunmehr 
eine  Richtung  zum  Vorschein,  welche  für  dialdttische  Ge- 
dankenentwickelung einen  von  der  Kirchengewalt  unabhängi- 
gen Spielraum  beanspruchte  und  die  Autorität  der  Vernunft 
neben  die  des  Papstthums  stellte.  Schon  Anselm  spricht  ver- 
ächtlich von  den  modernen  Dialektikern,  die  an  nichts  glau- 
ben, was  ihr  Verstand  nicht  begreifen  kann,  und  dieser  Nicht- 
glaube  war  es,  den  Bernhard  in  Abälard  bekämpfte  —  die 
vorherrschend  theoretische  Wissenschaft,  im  Gegensatz  zu 
dem  praktischen,  die  Vernunft  unterwerfenden  Glauben.  „Scho- 
lastiker^'  bedeutet  ursprünglich  in  der  abendländischen  Kirche 
Dasselbe,  was  „ Sophist ''  in  der  morgenländischen,  einen  ge- 
lehrten Theoretiker  nämlich,  daher  der  Bischof  Sidonius  bei 
Guibert  scholasticissifnus  ommon  praesuhtm  heisst.  Ein  derarti- 
ger dialdttischer  Rationalismus,  der  durch  des  geistreichen 
Abälard  Mund  sich  rühmte,  er  liebe  die  Wissenschaft  wegen 
ihrer  Grazie  und  ihrer  Schönheit  und  er  wolle  sie  aus  einer 
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fremden  Sklavin  zu  einer  Israelitin  machen,  mosste  an  Pela- 
gianiscbe  und  Arianische  Irrthümer  streifen,  um  deren  willen 
Abälard  verurtheilt  wurde.  Ueber  Bernhardts  nach  unsem  Be- 
griffen übertriebenen  und  ketzerriecherischen  Eifer  wird  man 
milder  urtheilen,  wenn  man  den  weltlich  -  frivolen  Zug,  die 
geistreichen  Plaudereien,  welche  Otto  von  Freisingen  an  Abä- 
lard rühmt,  die  sophistische  Skepsis  in  Sic  et  Non  gehörig  in 
Betracht  zieht  ^.  Aber  erreicht  war  damit  für  den  römischen 
Autoritätsglauben  etwas  Erkleckliches  weder  nach  der  einen 
noch  nach  der  andern  Seite.  Die  Ausschweifungen  der  Geist- 
lichkeit verminderten  sich  ebenso  wenig,  als  der  dialektische 
Eifer  nachliess,  zumal  seitdem  durch  das  Bekanntwerden  der 
Aristotelischen  Metaphysik  um  das  Jahr  4209  dem  herein- 
brechenden Gedankenstrom  sich  ein  weiterer  und  sehr  erheb- 
licher Zufluss  darbot  Da  sich  gerade  damals  im  Abendlande 
die  ersten  Spuren  des  Atheismus  zeigten,  musste  das  fein- 
gesponnene Netz  metaphysischer  Begriffe  den  Kirchlichen  nur 
um  so  verdächtiger  vorkommen.  Abälard  war  allerdings  glück- 
lich beseitigt,  vielleicht  weniger  durch  Goncilienbeschlüsse  als 
durch  das  Unvermögen  seiner  Zeitgenossen,  den  unendlich 
hoch  über  ihnen  stehenden  Denker,  der  den  Aristoteles  besser 
verstand  als  Albert  der  Grosse  und  Thomas  von  Aquino,  rich- 
tig zu  beurtheilen.  Der  Geschmack  an  dem  unzweifelhaft  leicht- 
fertigen Nominalismus  Boscellin's  wie  an  dem  plumpen  Rea- 
lismus Wilhelm's  von  Champeaux  blieb  nach  wie  vor  derselbe 
und  es  bedurfte  nur  einer  rein  formalen  Ausbeutung  des  .mit 
der  Milch  des  Alterthums  grossgezogenen  Rationalismus  von 
Abälard,  um  die  theoretische  Wissenschaft  mundgerecht  und 
auch  der  Kirchengewalt  genehm  zu  machen.  Peter  der  Lom- 
barde, ein  Schüler  Abälard's,  hat  nach  Baur's  richtiger  Bemer- 
kung die  scholastische  Behandlung  des  Dogmas  in  den  ruhi- 
gen, geordneten  Gang  gebracht,  in  welchem  sie,  ohne  von 
weitem  Gegnern  angefochten  zu  werden,  dem  innem  Zuge 
ihrer  Consequenz  folgte«  Es  fehlte  indessen  viel,  dass  der 
römische  Stuhl  sofort  begriff,  welchen  unschätzbaren  Bundes- 
genossen er  zur  Aufrechthaltung  seiner  schwer  erschütterten 
Autorität  an  dem  dialektischen  Formalismus  gefunden  hatte, 
der  die  Eigenthttmlichkeiten  der  lateinischen  und  griechischen 
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gen  nidii  blos  seiner  mystischen  YorgSnger  ^,  sondern  schon 
der  grdssten  Theologen  des  42.  Jahriionderts  wieder  aofnalun, 
und  warum  hätte  die  Curie  sidi  nichi  geneigt  finden  lassen 
können  y  auf  den  Gedankengang  und  die  Bestrebungen  dieser 
Sttttsen  der  Kirche  eintugehen,  den  grossen  Todten  gerecht 
XU  werden,  Codls  man  dem  Lebenden,  in  dem  man  nur  d^i 
Deutschen  und  den  Augustinerbruder  sah,  nicht  xu  Willen 
sein 'mochte?  Die  Einheit,  deren  sich  die  Kirche  bertthmen 
konnte,  war  nur  ein  Süsseres  Band,  das  die  widerstrebend- 
sten  Bichtungen  gewaltsam  xusammenhielt  oder  niederdrückte, 
und  so  sollte  die  Spaltung  und  Zerklttftung  des  diristlichen 
Geistes,  welche  durch  die  gleichmAssige  Erscheinung  der  Kirche 
nur  verdeckt  wurde,  durch  das  Zurttd^gehen  auf  einen  ge- 
meinsdiafklichen  Urgrund  christlicher  Wahrheit  wieder  xu  einer 
idealen  Einheit  gesammelt  und  ein  ethischer,  nicht  blos  kasten- 
artiger  Universalismus  möglich  gemacht  werden.  Eine  Gewalt 
unterjocht,  eine  Macht  befreit;  eine  Macht  wird  dadurch  nicht 
geringer,  dass  sie  freilassend  wirkt,  sondern  grösser:  sonst 
konnte  das  Evangelium  nicht  höher  stehen  als  das  Gesetx  ^^. 
Die  Thatsachen  der  Erlösung  sind  fruchtbringend  für  das  re- 
ligiöse Bewusstsein  allein  dadurch,  dass  sie  als  Lebensprindp 
von  diesem  angeeignet,  nicht  aber  vorsdu*iftmSssig  für  wahr 
gehalten  und  auswendig  geübt  werden.  Der  Glaube  stellte 
die  unmittelbare  Beziehung  des  Christen  zum  Erlöser  wieder 
her,  ohne  dass  dadurch  die  Zertrümmerung  des  kirchlichen 
Organismus  bedingt  oder  eine  Trennung  unvermeidlich  ge- 
wesen wfire,  weshalb  auch  das  Tridentiner  Concil,  unbescha- 
det des ,  kirchlichen  Ansehens,  bei  dem  Artikel  über  den  Glau- 
ben dem  reformatorischen  Dogma  nicht  unbedeutende  Con- 
cessionen  machte  **.  Der  Priester  sollte  in  seine  dienende, 
handreichende  Stellung  zurücktreten,  wie  es  in  der  apostoli- 
schen Kirche  war,  damit  nicht  die  Idee  der  Kirche  in  dem 
formalen  Begriff  einer  bevorzugten  Kaste  unterginge  und  über 
dem  sichtbaren  Oberhaupt  der  Gemeinde  deren  unsichtbarer 
Herr  und  Meister  vergessen  würde.  Der  Glaube  des  Refor- 
mationszeitalters ist  nicht  ein  empirisches,  blos  auf  Autorität 
gegründetes  Fürwahrhalten  von  Lehrbestimmungen,  sondern 
der  allgemeine  Zug  der  Seele  nach  dem  Ewigen,  die  Richtung 
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kong  für  die  hierarchischen  Zwecke  zu  versichern.  Unbekttm- 
mert  überliess  es  sich  den  Genüssen  und  Freuden  der  Welt, 
wenn  hin  und  wieder  auch  nur  in  der  Form  classischer,  mit- 
hin nicht  aus  oiHristlichem  Boden  erwachsener  Bildung.  Der 
kirchliche  Lehrinhah  verknöcherte  darüber  in  todten  Formeln 
und  die  sittliche  Idee  des  Ghristenthums  verfiusserlichte  sich 
zu  einem  Budistabendienst ,  der  vor  dem  Kastenwesen  und 
dessen  Geremonialgesetz  wenig  oder  nichts  voraus  hatte.  So 
kam  es,  dass  die  Hierarchie  den  bedenklichsten  Widerstand 
gerade  von  Denen  erfuhr,  auf  die  sie  sich  am  meisten  ver- 
Icssen  hatte,  von  den  hervorragendsten  Geistern  unter  den 
Scholastikern  und  unter  den  Mönchen.  lAe  Reformation, 
will  man  sie  richtig  verstehen,  muss  unmittelbar  an  die  gei- 
stige Bewegung  des  42.  und  43.  Jährhunderts  angereiht  wer- 
den. Luther  namentlich  steht  einem  Anselm  und  Bernhard  so 
nahe,  als  diese  dem  Augustin  standen:  von  dem  Mittelpunkt 
der  Augustinischen  Rechtfertigungslehre  dus  hielt  er  eine  Re- 
form der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  für  unerlasslich  ge- 
rade ebenso,  wie  seine  beiden  Vorgänger  zugleich  mit  dem 
Sittenverderbniss  der  Geistlichkeit  auch  den  Rationalismus  khä" 
lard's  und  in  diesem  die  Keime  der  Scholastik  bekämpft  hat- 
ten. Das  ethisch -praktische  Ghristenthum  sollte  viieder  zu 
Ehren  kommen,  der  Geist  über  den  Buchstaben,  die  göttliche 
Gnade  über  die  menschliche  Werkheiligkeit,  der  Glaube  über 
das  Wissen  gesetzt  werden.  Und  auch  darin  stimmt  Luther 
mit  Bernhard  überein,  dass  er  die  christliche  Wissenschaft  in 
mystischem  Sinne  behandelt  wissen  wollte  und  durch  das 
Mittelglied  Tauler's  und  der  „deutschen  Theologie"  mit  den 
beschaulichen  Victonnem  zusammentraf.  So  grossartig  der 
Grundgedanke  des  hierarchischen  Mittelalters  war,  dass  im 
Dogma  Philosophie  und  Poesie,  alle  Wissenschaften  und  Künste 
vereinigt  sein  sollten  *^,  so  fehlte  es  eben  dieser  Einheit  an 
einem  lebendigen,  nicht  blos  gemachten  Mittelpunkt  so  sehr, 
dass  der  Bruch  zwisdien  Lehre  und  Leben  bis  zu  dem  Grade 
gedeihen  konnte,  dass  es  in  der  Hauptstadt  der  christlichen 
Welt  zum  guten  Ton  der  hohem  Gesellschaft  gehörte ,  den 
Grundsätzen  des  Ghristentiiums  zu  widersprechen  ^^  Luther 
that  weiter  nichts,  als  dass  er  die  reformatorischen  Bestrebun- 
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Culte   and  Priester,   Astrologen ,  Trannndeuter   und    Zauberer 
nach  der  Hauptstadt,  wo  gleichsam  in  einem  Pandämonlon  die 
ganxe  heidnische  Vergangenheit  und  Gegenwart  des   Morgen- 
und  des  Abendlandes  sinnbildlich  in    der  Atmosphäre     einer 
philosophischen  Weltanschauung  aufgestellt  wurde,    dalier  der 
frivolste  Unglaube  sich  unmittelbar  neben  den  finstersten  Aber- 
glauben  stellte   und   das  eingeimpfte  Gift  des  Bösen    mit  so 
schaudererregender  Raschheit  die  noch  gesunden  oder  weniger 
verdorbenen  Bestandtheile  angriff,  dass  das  gesammte   in   den 
herrschenden  Bildungsprocess  hineingezogene   Geschlecht    mit 
einem    mal    einem   Klumpen    eiternder   Materie    glich.       Eine 
Ahnung,    dass  der  allgemein  betretene  Weg  unfehlbar    dem 
Verderben  entgegenfUhre,  hatten  die  Gebildeten  und  nament- 
lich auch  die  Regierenden;   diese   griflFen   daher  zu   der   ge- 
hässigen Waffe  der  Verfolgung,  die   schon  zur  Zeit  der  Ju- 
lier nicht  blos  auf  fremde  Gülte,    sondern    zugleich   auf  die 
Beeinträchtigung  der  äussern  Formen  des  Glaubens  durcJi  den 
auflosenden  Zweifel  des  Unglaubens  und  die  entstellenden  Zttge 
des  Aberglaubens  sich  erstreckte,  während  es  schwerlich  noch 
einen  Priester  gab,  dessen  innerste  Ueberzeugung  den'  Pflich- 
ten seines  Amts  vollkommen  entsprach  ^^ 

Da  kündigte  sich  die  christliche  Religion  an,   nicht  als 
eine  neue  neben  den  andern,  vielmehr  als  die  einzige,  höchste 
und  universale  Religion,  indem  sie  einerseits  den  Unterschied 
des  Gottlichen  und  Menschlichen  in  seiner  ganzen  Schärfe  auf- 
fasste,  zuerst  als  den  Unterschied  zwischen  Schöpfer  und  Ge- 
schöpf, dann  aber  hauptsächlich  als  den  Gegensatz  des  hei- 
ligen, mit  sich  übereinstimmenden  Princips  und  eines  darch 
die  sittliche  Verkehrung  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  ge- 
kommenen und  durch  diesen  Widerspruch  gelähmten  Wesens, 
andererseits  aber  mit  demselben  Nachdruck   die  Einheit  des 
Gottlichen  und  Menschlichen  in  der  Person  Jesu  und  die  in 
der  That  seines  Lebens  und  Todes  vollzogene  Erlösung  der 
Welt  sich  verwirklichen  Hess.     Je  weniger  eine  solche  Er- 
scheinung sich  in  den  Zusammenhang  der  bisherigen  Welt- 
begebenheiten einreihen  Hess,  desto  mehr  musste  das  Christen- 
thum  den  todtlichen  Hass  des  in  seiner  Existenz  bedrohten  Hei- 
denthums  auf  sich  ziehen;  denn  es  ist  immer  so  gewesen,  dass, 
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dem  1 3.  Jahrhundert  und  von  Palermo  bis  Florenz  hOrte  man 
nur  der  Venus  mächtigen  Sohn  feiern,  zu  welchem  Behuf  sich 
überall  Volksdialekte  bildeten.  Auch  diesseit  der  Alpen  er- 
schollen Minne-,  Wein-  und  Spiellieder  in  der  Volkssprache 
und  in  Deutschland  Hess  schon  sehr  früh  das  Kirchenlied 
seine  ergreifende  Stimme  erschallen  —  ein  religi(}ser  Bildungs- 
process,  den  Hoffmann  von  Fallersleben  zuerst  in  seiner  gan- 
zen Grossartigkeit  dargelegt  hat.  Dem  allgemeinen  Zuge  der 
Geister  konnte  schon  damals  die  katholische  Kirche  nicht  wider- 
stehen: recht  als  ob  die  Hierarchie  die  ihr  von  den  National- 
sprachen drohende  Gefahr  frühzatig  durchschaut  hätte,  warnte 
schon  Gregor  IX.  vor  dem  Gebrauch  der  Volkssprache,  was 
eine  hinlängliche  Entschuldigung  darin  findet,  dass  die  welt- 
liche Volkspoesie  im  Durchschnitt  plump  und  unsauber  war. 

Wie  die  religiöse  Bewegung  des  Mittelalters,  die  so  viele 
gesunde  und  urchristliche  Elemente  enthielt,  ist  auch  die  Re- 
form des  1 6.  Jahrhunderts  grossentheils  am  Doctrinarismus 
zu  Grunde  gegangen.  Dies  berechtigt  aber  noch  immer  nicht, 
die  Wirkungen  mit  den  Ursachen  zu  verwechseln,  das  Frühere 
verantwortlich  zu  machen  für  das  Spätere.  Die  Reformation, 
heisst  es  ^^',  habe  blos  eine  kirchliche  Form  an  die  Stelle  der 
andern  gesetzt,  den  Druck  der  Geister  unter  dem  Zwang  der 
weltlichen  Gewalt  gegen  früher  erschwert,  jeder  Erhebung 
zur  Idee,  jeder  geistigen  Auffassung  des  Dogmas  den  Weg 
abgeschnitten  und  im  Gegensatz  zu  der  durch  die  Bilder- 
sprache der  alten  Kirche  angeregten  Anschauung  ausschliess- 
lich das  begriffliche  Denkvermögen  in  Anspruch  genommen. 
Die  Reformatoren  hatten  zunächst  nur  den  Zugang  zu  dem, 
wie  sie  glaubten,  verschütteten  Brunnen  des  göttlichen  Worts 
wieder  geOffhet,  indem  sie  die  Kirchengewalt  von  der  in  der 
Hdligen  Schrift  enthaltenen  Lehre  abhängig  machten,  wogegen 
rOmischerseits  die  Lehre  im  Dienste  der  Hierardiie  stand: 
wenn  nun  aber  Calvin  daraus  sofort  ein  dogmatisches  System, 
wie  es  allerdings  die  christliche  Welt  von  gleicher  Grossartig- 
keit früher  nicht  gekannt,  construirte  und  die  lutherischen 
Theologen  gar  ihre  Goncordienformel  darauf  bauten,  so  konnte 
dies  wol  geduldet  werden  als  ein  persönliches  Bekenntniss, 
nur  als  Symbol  aufnOthigen  durfte  man  es  nicht,  wollte  man 

39* 


598 


mehr,  weil  das  Interesse  sich  den  versdiiedeuen  Lelurbegriffe 
luwandie,  die  gr(tösera  oder  geringem  Beifall  fandeo,   je  nach 
dem  sie  mit  den  Zeitvorstellangen  zusammentrafen    and    voi 
einer  bedeutenden  Persönlichkeit,  der  Verfolgung    zum   Trotz. 
vertreten   waren.     Allein    wenn    man    von   einer     kritischen 
Untersuchung  der  kanonischen  Schriften  auch  ganz   absah,    so 
war  es  doch  durch  die  Natur  des  menschlichen  Greistes  selbst 
gerechtfertigt,  das  Wort  der  OflTenbamng  auch  wissenschaft- 
lich lurechtiulegen.   Es  ist  die  kirchliche  Lehrform,  das  eigent- 
liche Dogma,  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  dem  Hineinleben 
des  Ghristenthums  in  den  geschichtlichen  Bfldungsprocess  her- 
vorgegangen und  schon  Lessing  bemerkt  tiefsinnig:  „Man  ist  in 
Gefahr  auf  dem  Wege  sur  Wahrheit  sich  zu  vmrren,    w^enn 
man  sich  um  seine  Vorgänger  nicht  kümmert,  und  man  ver- 
säumt sich  ohne  Noth,  wenn  man  sich  uin  alle  kümmert.^'    Frei- 
lich konnte  es  zum  Irrtimm  ebenso  leicht  als   zur  Wahrheit 
einer  edit  christlichen  Wissenschaft  führen,  wenn  man  sich 
auf  das  Augustinische  Argument  sttttete,  es  seien  in  den  Hei- 
ligen Schriften  mancherlei  Sachen  versteckt,  die  erst  durch 
den  Widerspruch  der  Häretiker  zu  Tage  kämen,  denn  damit 
wuchs  die  Gefahr,  dass  das  christliche  Leben  nicht  mehr  auf 
die  BegriflTe,  viefanehr  die  Begriffe  auf  das  Leben  wirkten  und 
die  verschiedenen  Lehrsysteme  in  centrifugaler  Bewegung  die 
menschlichen  Bestrebungen,    Gedanken   und  Interessen  aus- 
einander  trieben ,   in   Uebereinstimmimg   mit   Goedie's  Aus- 
spruch ^^,  dass   die  Menschen  durch  Gesinnungen  vereinigt^ 
durch  die  Meinongen  getrennt  würden;   dass  jene  etwas  Sn- 
faches  sdeA,  in  dem  wir  uns  zusammenfinden,  diese  ein  Han- 
nichfaltiges,  in  dem  wir  uns  zerstreuen.   Weiter  konnte  es  die 
orthodoxe  Theorie  nicht  bringen,  als  dass  sie  sich  durch  eine 
Reihe  Negationen  gegen  die  Ketzerei  absperrte  und  hinter  die- 
sen Verschanzungen  den  thatsäehlidien  Inhalt  des  Ghristen- 
thums in  wissenschaftlicher  Form,  gleich  einem  anTertrauten 
Schatz ,  unversehrt  zu  erhalten  bemtiht  war.    Eine  BerafuDg 
auf  die  Schrift  setzte  Uebereinstimmung  in  Beziehung  auf  den 
Kanon,  die  göttliche  Autorität  des  Inhalts  and  auch  gewisse 
Grundsätze   der  Interpretation  voraus,    und    da  gerade  eine 
solche  Uebereinstimmung  nicht  zu  finden  war,  beriefen  sich 
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gen  Schriften  mühsam  das  hergebrachte  rechtgläubige  Bekennt- 
niss  ab,  waren  aber  selbst  weit  besäer  als  ihre  Theorie,  indem 
sie  im  Leben  wahrhaft  christliche  Gesinnungen  des  Glaubens 
und  der  Liebe  bethätigten.  Ueberall  fehlte  es  in  einer  Zeit, 
wo  der  Protestantismus  im  Gründe  gar  keinen  kirchlichen 
Organismus  mehr  besass,  an  einem  zusammenhaltenden  Mit- 
telpunkt einer  christlichen  Weltanschauung,  und  wie  man  über 
die  Synthesen  des  Fichte'schen  und  Schelling'schen  Idealismus 
auch  denken  mag,  die  Wirkung  wird  man  ihnen  nicht  ab- 
streiten können,  dass  sich  die  Theologie  an  ihnen  orientirte 
und  für  ihre  Zwecke  Das  versuchte,  was  jene  für  das  auf 
sich  selbst  gestellte  Vernunftleben  geleistet  hatten.  Der  histo- 
rische Materialismus,  in  welchem  der  biblische  Standpunkt 
hängen  blieb,  der  mühsame  äusserliche  Empirismus  seiner 
Methode  konnte  einer  Zeit  gegenüber  nicht  Stand  halten, 
welche  die  kühnsten  Ansprüche  machte  an  eine  ebenso  freie 
als  nothwendige  Erkenntnißs  der  Wahrheit;  und  wenn  nun 
auch  unter  den  Flügelschlägen  dieser  Speculation  die  Existenz 
der  Religion  überhaupt  gefährdet  zu  werden  schien,  so  galt  es 
unter  solchen  Zerklüftungen  und  Extremen,  in  welchen  man 
trennte,  was  sich  nicht  trennen  liess,  und.  verknüpfte,  was  sich 
nicht  verknüpfen  Hess  —  hier  galt  es  wieder  eine  Anschauung 
dQs  Ganzen  zu  gewinnen.  Dies  hat  Schleiermacher,  der  grösste 
Dogmatiker  unsers  Jahrhunderts,  unternommen:  er  hat  mitten 
durch  den  trockenen  Empirismus  der  Supranaturalisten,  durch 
den  Subjectivismus  der  Rationalisten  und  Pietisten,  endlich 
durch  die  idealistischen  Ueberschwänglichkeiten  der  Specula* 
tion  hindurch  die  unzerstörbare  Lebenswurzei  der  Religion  im 
Gemüth  wieder  entdeckt;  er  hat  die  todte  Form  der  traditio- 
nellen Kirchenlehre  in  Fluss  gebracht  und  den  treibenden 
Mittelpunkt  derselben  herausgefühlt.  Durch  ihn  erfuhr  der 
Protestantismus  wieder,  was  das  christlich  -  fromme  Selbst- 
bewusstsein  sei  und  enthalte:  schade  nur,  dass  Schleier- 
macher sich  von  den  philosophischen  Voraussetzungen  sei- 
ner Zeit  nicht  ebenso  frei  machte  und  deshalb  weder  ein 
klares  metaphysisches  Gottesbewusstsein  zu  Stande  brachte, 
noch  auch  dem  Geschichtlichen  in  der  Offenbarnng  sein  volles 
Recht  angedeihen  lassen  konnte.    Die  sittliche  Beziehung  des 
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mehr,  weil  das  Interesse  sich  den  versdiiedeoen  Lehrbegriffen 
zuwandte,  die  grossem  oder  geringem  Beifall  fanden,  je  nadi- 
dem  sie  mit  den  ZeitvorsteUongen  zusammentrafen  ond   von 
einer  bedeutenden  Persönlichkeit,  der  Verfolgung  zum  Trotae, 
vertreten   waren.     Allein    wenn    man    von   einer   kritischen 
Untersuchung  der  kanonischen  Schriften  auch  ganz  absah,  so 
war  es  doch  durch  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  selbst 
gerechtfertigt,  das  Wort  der  Offenbarung  auch  wissenschaft- 
lich zurechtzulegen.   Es  ist  die  kirchliche  Lehrform,  das  eigent- 
liche Dogma,  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  dem  Hineinleben 
des  Ghristenthums  in  den  geschichtlichen  Bfldungsprocess  ber- 
vorgegangen  und  schon  Lessing  bemerkt  tiefsinnig:  „Man  ist  in 
Gefahr  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  sich  zu  verirren,   wenn 
man  sich  um  seine  Vorgänger  nicht  kümmert,  und  man  ver- 
säumt sich  ohne  Noth,  wenn  man  sich  uin  alle  kümmert.^'    Frei- 
lieh  konnte  es  zxmi  Irrthum  ebenso  leicht  als   zur  Wahrheit 
einer  edit  christlichen  Wissenschaft  ftlhren,  wenn  man  sich 
auf  das  Augustinische  Argument  stützte,  es  seien  in  den  Hei- 
ligen Schriften  mancherlei  Sachen  versteckt,  die  erst  durcii 
den  Widerspruch  der  Häretiker  zu  Tage  kämen,  denn  damit 
wuchs  die  Gefahr,  dass  das  christliche  Leben  nicht  mehr  auf 
die  Begriffe,  viefanehr  die  Begriffe  auf  das  Leb^i  wirkten  und 
die  verschiedenen  Lehrsysteme  in  centrifugaler  Bewegung  die 
menschlichen  Bestrebungen,    Gedanken   und  Interessen   aus- 
einander  trieben ,   in   Uebereinstimmimg   mit   Goethe's   Aus- 
spruch ^^,  dass    die  Menschen  durch  Gesinnungen  vereinigt, 
durch  die  Meinungen  getrennt  würden;  dass  jene  etwas  Bau- 
faches seien,  in  dem  wir  uns  zusammenfinden,  diese  ein  Man- 
nichfaltiges,  in  dem  wir  uns  zerstreuen.   Weiter  konnte  es  die 
orthodoxe  Theorie  nicht  bringen,  als  dass  sie  sidk  durch  eine 
Beihe  Negationen  gegen  die  Ketzerei  absperrte  und  hinter  die- 
sen Verscfaanzangen  den  thatsäohlidien  Inhalt  des  Ghristen- 
thums in  wissenschafUicher  Form ,  gleich  einem  anvertrauten 
Schatz,  unversehrt  zu  erhalten  bemüht  war.    Eine  Berufung 
auf  die  Schrift  setzte  Uebereinstimmung  in  Beziehung  auf  den 
Kanon,  die  göttliche  Autorität  des  Inhalts  und  auch  gewisse 
Grundsätze  der  Interpretation  voraus,    und    da   gerade   eine 
solche  Uebereinstimmung  nicht  zu  finden  war,  beriefen  sich 
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satz  zwischen  Lutheranern  und  Refornurten  mit  derselben  sy- 
stematischen Folgerichtigkeit  durchzusprechen,  und  es  gelang 
wirUich  dem  Scharfsinn  Schneckenburger's,  in  der  überwie- 
genden Gottesidee  des  Galvinismus  einestheils  und  in  dem 
rechtfertigenden  Glauben  des  Lutheranismus  anderntheils  die 
Angelpunkte  zu  finden,  um  welche  die  Lehrbegriffe  der  bei* 
den  Confessionen  sich  drehen.  Noch  hat  Schleiermacher,"  des- 
sen Kriticismus  keinen  überlieferten  Stoff  unangefochten  liess, 
eine  Saite  angeschlagen,  die,  den  wissenschaftlichen  Lärm  des 
Tages  fast  übertönend,  das  theologische  Bewusstsein  der  Gegen- 
wart mit  aller  Gewalt  ergriffen  und  den  Bau  der  christlichen 
Wahrheit  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  hat  Es  war  eine 
in  Berlin  gehaltene  Vorlesung  Schleiermacher^s  über  das  Le-^ 
ben  Jesu ,  welche  in  Strauss  den  Gedanken  weckte ,  sein 
„Leben  Jesu^^  zu  schreiben*  Bisher  hatte  die  Kritik  des  neu* 
testamentlichen  Kanons  fast  nur  über  die  Entstehungsweise 
des  Evangeliums  Matthäi  in  wesentlichen  Punkten  abweichende 
Ansichten  aufgestellt;  im  Uebrigen  liess  man  die  einzelnen  im 
Neuen  Testament  enthaltenen  Schriften  als  Werke  derjenigen 
Verfasser  gelten,  denen  sie  schon  von  der  ältesten  Zeit  an 
zugesprochen  wurden.  Dadurch  dass  Strauss  den  Inhalt  der 
Evangelien  für  durchaus  mythisch  erklärte,  war  die  Frage 
nach  den  Verfassern  mit  dem  Schwerte  durchhauen.  Genug 
dass  die  historisdie  Glaubwürdigkeit  der  Hauptzeugen  für  die 
Lebensgeschichte  des  Stifters  der  christlichen  Religion  über 
den  Haufen  geworfen  war:  damit  hatte  ja  die  geschichtliche 
Offenbarung  selbst  ein  Ende  und  das  Einzige,  was  noch  zu 
thun  blieb,  war  der  Nachweis,  dass,  wie  die  Urkunden,  so 
auch  die  ganze  Geschichte  der  christlichen  Lehre  ein  Spiel 
mit  leblosen  Schatten  und  haltlosen  Voraussetzungen ,  zugleich 
aber  auch  die  von  dem  Christenthum  entlehnten  philosophi- 
schen Ideen  von  Gott  und  Unsterblichkeit  nichtige  Wahn- 
gebilde seien.  Das  psychologische  Problem,  wie  der  Mensch 
dazu  gekommen,  derlei  religiös -mythologische  Vorstellungen 
zu  bilden,  hatte  selbst  in  der  von  Feuerbach  versuchten  Lö- 
sung nur  noch  ein  sehr  untergeordnetes  Interesse.  Und  doch 
hat  Strauss  mit  seiner  Dogmatik  keineswegs  blos  negative 
Resultate  zu  Tage  gefördert:    sehr  positiv  und  verdienstlich 
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thttmliches  Bündniss  einging.    Dies  wirkte  nachballlg  auf 
Diction:    der  griechische  Theolog  musste    sich  den  Specula- 
tionen  seiner  Vorfahren  über  die  höchsten  und  subtilsten  Fra- 
gfin  der  Wissenschaft  zuwenden,  um  seine  Behauptungen   zu 
belegen;  der  Lateiner  verfuhr  als  Sachwalter  und  wollte  zum 
Glauben  zwingen.    In   der  vom  Kaiser  Valentinian  zu  Ron- 
stantinopel  gestifteten  Schule  wurden  für  das  Griechische  ein 
Philosoph  und  fdnf  Sophisten,  ftir  das  Lateinische  drei  Rhe- 
toren   angestellt   und  Hieronymus   gab   sich   alle  erdenkliche 
Muhe,   der  Theologie  seiner  Kirche  ihren  unphilosophischen 
Charakter  abzustreifen.    Das  abendländische  Ghristenihum ,  in 
die  geleckten  Formen  des  morgenländischen  Geistes  gezwängt, 
Wäre  augenscheinlich   zu   derselben  Improductivität   erstarrt^ 
welche  der  griechischen  Kirdbe  seither  anklebt,  und  hinwie- 
derum hätte  die  lateinische  Kirche  ohne  die  praktische  Tüch> 
tigkeit  ihrer  Theologen,  geschöpft  aus  den  gesunden  Bestand- 
theilen    des    Römerthums,    den    Untergang    der    alten    Welt 
schwerlich  überdauert  und  die  ungebrochene  Heidenkraft  der 
germanischen  Völker  gebändigt.     Es  gehörten  starke  Nerven 
und  ein  anderer  Apparat  als  die  aus  übersinnlichen  SubtUi* 
täten  abgeleitete  Dogmatik  'der  Griechen  dazu,  um  die  Seg- 
nungen des  Ghristenthums  unter  der  plötzlich  und  allgemein 
hereinbrechenden   Zerstörung   zu   erhalten.     Im   Horgenlande 
erfolgte  die  Auflösung  sachte  und  ailmälig,  wie  beim  Schmel- 
zen einer  Eismasse,  die  längst  schon  ihren  Gehalt  und  ihre 
Festigkeit  verloren  haben  kann,  ohne  dass  Formen  und  Um- 
risse darunter  leiden.    Zwar  konnte  noch  Athanasius  mitten 
aus  der  Thebais,  wohin  man  ihn  verwiesen,  seine  Rathschläge 
und  Warnungen  weit  hinaus  in  den  christlichen  Orient  er- 
schallen lassen  und  Chrysostomus  blieb  auch  in  den  Wüste- 
neien des  Taurus  mit  seinen  Verehrern  in  enger  Verbindung: 
was  heisst  dies  aber  neben  der  zähen  und  rastlosen  Ausdauer, 
womit  die  Leiter  der  abendländischen  Kirche  ihre  Gefühle  und 
Anschauungen  austauschten,  um  die  Einheit  in  Lehre  und  Re- 
gierung zu  bewahren!    Obwol  vielfach  von  dem  verweltliditen 
Geist  seiner  Zeit  angesteckt,  hat  der  abendländische  Episkopat 
den  ihm  angestammten  praktischen  Sinn  nicht  eingehüsst  und 
man  braucht  nur  Gregor  von  Tours  zu  lesen,  um  von  Bewuu- 
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ren  ausser  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Gedanken- 
strömung der  Neuzeit.  Kritische  Versuche  haben  bereits  die 
Reformation  vorbereitet  und  diese  selbst  verhält  sich  zu  dem 
hierarchischen  Autoritätsprincip  durchaus  kritisch;  was  ins- 
besondere den  Bildungsgang  der  christlichen  Kirche  betrifft, 
so  haben  die  Magdeburger  Centurien  recht  eigentlich  die  Bahn 
gebrochen.  Mit  der  allgemeinen  Erschlaffung  des  reformato- 
rischen Geistes  erlahmte  auch  dieser  wohlthdtige  Kriticismus, 
jedoch  nur  um  sich  desto  ungebundener  und  rücksichtsloser 
den  profanen  Gebieten  der  Wissenschaft  zuzuwenden,  was 
der  Philologie  namentlich  sehr  zu  ^tten  kam.  Eine  de- 
structive  Tendenz  nahm  das  Verfahren  in  Frankreich  an  und 
Voltaire  vor  Allen  benutzte  seine  reichen  geistigen  HUlfsquellen, 
des  Irrthttmlichen  und  Verkehrten  wegen,  das  in  gewissen  ge- 
schichtlichen und  Uterarischen  Erscheinungen  lag,. das  Ge- 
schichtliche selbst  mit  frivolem  Spott  hinwegzuräsonniren,  was 
ihm  so  gut  gelang,  dass  die  Revolution  zuletzt  thatsächlich  die 
ganze  geschichtliche  Entwickelung  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
zurotten begann.  Die  Ideen  sollten  gar  keine  Geschichte  mehr 
haben.  Die  besonnene  Methode  Semler's,  Niebuhr's  unver- 
gleichlicher Scharfsinn,  die  Genialität  Savigny's,  Schleiermacher, 
BOckh,  0.  Müller  und  verwandte  Geister  haben  die  Kritik  zu 
einer  allgemeinen  Angelegenheit  der  Wissenschaft  erhoben, 
wovon  die  Theologie  sieb  von  dem  AugenbUck  an  nicht  aus- 
schliessen  konnte,  wo  der  flache  Inspirationsbegriff  gefallen 
und  die  Heilige  Schrift  zu  einem  Cregenstand  geschichtlicher 
Forschung  geworden  war.  Wer  nun  aber  die  Ursprünge  der 
christlichen  Religion  zu  kritisiren  unternimmt,  ohne  an  die 
sittliche  Thatsache  der  Offenbarung  zu  glauben,  dessen  For- 
schung muss  zuletzt  unvermeidlich  mit  der  Vernichtung  des 
Ghristenthums  enden.  Zuverlässig  sind  Ebionitismus  und  Pau- 
linismus  wichtige  Gegensätze  in  der  Geschichte  dhs  apostoli- 
schen Zeitalters,  und  doch  verschwinden  sie  vor  der  Thatsache 
des  Ghristenthums  selbst  und  es  kann  nicht  anders  als  ein 
handgreiflicher  Widerspruch  genannt  werden,  die  Idee  zu  be- 
streiten und  hinterher  ihre  Erscheinung  aus  theoretischen  Vor- 
aussetzungen zu  construiren.  Christen  hat  es  früher  gegeben 
als  christliche  Religionsschriften  und  es  heisst  für  ein  Bruch- 
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siUck  Gelehrsamkeit  den  ganxen  Retdithum  christlichen  Le- 
bens in  den  Wind  schlagen,  wenn  man  da  absichtliche 
Schriftstellerei  wittert,  wo  alle  Seelenthdtigkeiten  sich  in  dem 
religiösen  Gefühle  concentrirten.  Ist  die  Vernunft  Alles  und 
stellt  ausser  ihr  das  Andere  nur  ein  untergeordnetes  Verhält- 
niss  pi  dem  Denkvermögen  dar,  so  lohnt  es  schwerlich  noch 
der  Mtthe,  den  Materialien  nachzuspüren,  aus  welch^i  ein 
wenn  auch  noch  so  umfangreidies  Gebäude  des  Trugs  und 
Wahns  aufgeführt  wurde.  Durchaus  werthlos  würde  zugleich 
der  Protestantismus:  sein  Grundtiieb  konnte  unmöglich  auf 
WiedertiersteUung  der  Mensdiheit  zu  einer  sitüich  vollendeten 
Lebensgemeinschaft  mit  Gott  durch  den  Glauben  an  Jesum 
Christum  den  Gottmenschen  gerichtet,  der  protestantische 
Geist  vielmehr  ausschliesslich  nur  darauf  aus  sein,  durch  fort- 
gesetztes Negiren  die  christliche  Religion  zu  zertrümmern.  So 
schwer  ist  es  für  den  Theologen,  unter  den  Gegensätzen  des 
Tages  seinen  Standpunkt  richtig  zu  wählen:  um  so  weniger 
lässt  sich  dagegen  etwas  einwenden,  dass  Katholicismus  und 
Protestantismus,  Lutheranismus  und  Galvinismus  sich  tiefer 
in  ihren  eigenthUmlichen  Lebensgrund  einzusenken  angefan- 
gen haben.  Nur  verstecken  sollen  sie  nicht  zu  confessio- 
nellem  Hader,  und  wenn  mit  der  tiefern  Erforschung  des  sitt- 
lichen Gehalts  der  christlichen  Lehre  die  lebendige  Theihiahme 
an  der  Idee  der  Offenbarung  erst  wieder  geweckt  ist,  so  wird 
audi  das  Gemeinsame  in  den  verschiedenen  Richtungen  wie- 
der zur  Geltung  kommen  und  der  Beruf  der  Eirdie  sich  natur- 
gemäss  vollziehen,  bis  diese,  nachdem  sie  durch  den  milden 
Zug  christlicher  Liebe  zunächst  die  kleinem  Kreise  in  eine  * 
Lebensgemeinschaft  zusammengezogen  hat,  zuletzt  auch  die 
grossen  Gegensätze  aufhebt  und  das  Ideal  der  Universalkirche 
zu  verwirklichen  beginnt  Nur  lasse  man  die  kirchUchen 
Interessen  nach  ihrem  eigenen  Mittelpunkt  gravitiren. 

Auf  den  Höhepunkt  der  Ideen  gestellt  wird  es  den  Leser 
nicht  überraschen,  dass  der  Verfasser  ihn  ausdrücklich  auf  die 
Grundlinien  einer  Philosophie  der  Geschichte  auhnerk- 
sam  macht,  die  in  übersichüichen  Umrissen  hinter  ihm  liegen. 
Universell  sei  die  Wissenschaft,  aber  nicht  synkretistischl 
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